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I. 

lieber  die  zweckmässige  Benutzung  des  jetzi^ 
gen    Zusiandes    der   chemischen  Wissenschaft 

für  Menschenwohl. 

Vom  B.  C.  Vi.  Prof,  Lampadivs. 


Eio  grosser  Theil  onserer  Wisseoschafteo ,  nameodich 
deo  NatorwisseuscbafleD,  ist  in  Hinsicht  auf  ihre  Nutslicbkeit 
einer  doppelten  Ansicht  iahig«  Man  kann  sich  mit  einer  Na- 
torwissenschafi,  als  Chemie  nnd  Phjsik  besehiiftigen  nm  die 
Samme  chemischer  und  phjsischer  Erfahrungen  zu  Termehren^ 
aber  auch  die  gesammelten  Erfahrungen  znm  Nutzen  des  Men- 
schengeschlechtes anzuwenden  bemüht  sein ,  mitbin  die  Wis- 
senschaft theoretisch  nnd  practisch  bearlieilen.  Jedem,  der 
einen  Blick  anf  die  Fortchritte  der  Chemie^  der  neuem  Zeit 
wirft,  wird  es  einlenchteq,  dass  diese  nnn  an  Erfahrmigen  so 
reiche  Wissenschaft  so  mancher  Anwendungen  für  das  Woiil 
der  cnltifirten  Menschheit  fähig  ist.  Dass  hier  bereits  ?ieles 
geschehen  ist,  zeigt  uns  die  weite  Einsicht  in  die  tecbnisebt 
dnrcb  Tcrvollkommnete  Mechanik  nnterstuUte  Chemie,  Eben 
so  wenig  steht  aber  auch  zu  bezweifeln,  dass  noch  so  Vie« 
les  hier  zu  thnn  übrig  ist,  und  dass  es  zu  diesem  Behuf  ia 
mehreren  Landern  noch  zweckmässiger  Einrichtungen  bedarf* 

Wenn  es  nun  der  Geiftt.der  Zelt,  vermöge  der  steten 
Fortschritte  der  Cnllnr  und  Bild^iog  nothwesdig  macht,  das» 
ein  iedor  aaf4e«  ikm  angewiesenen  Platze  so  viel  als  mög- 
lich zor  VervoUkommung'  der  Verhältnisse  des  Menschenlebens 
beitrage,  so  wird  es  mir,  da  iqh  das  Glück  geniesse  in  einem 
cnItiTirten  Staate  seit  88  Jahren  die  Chemie  211  lehren  nnd 
ihre  Anwendung  zu  bearbeiten,  znr  besonderu  Piiicbl  im  Fol- 
genden dieHülfsmiltel  der  Chemie  znr  Sicherung  der  Menschen,  so 
wie  diejenigen  welche  deu  Wohlstand  und  die  Bequemlichkeit  den 
Lebens  derselben  befördern  können,  znr  Sprache  zu  bringen. 
Jonro.  f.  tedui«  «•  0ko».  ClieBi»  XV*  1«  1 
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Ich  ziehe  ia  das  Gebiet  dieser  UntersnebuDg : 

1)  Die  Sorge  für  die  Aechthcit  iiod  Reinheit  der  gewöhn- 
lichen Nahrungsmittel. 

2)  Die  Sorge  für  die  Aechtheit  der  Arzneimittel. 

3)  Die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  verminderte  Fencr- 
geführliehkeit  der  menschlichen  Wohnplafze,   und 

4)  die  Berathung  der  Fabriken  nud  Maunfactnren,  so  wie 
des  Ackerbaues,  durch  chemische  Kenntnisse. 

Die  Sorge  für  die  Güte  der  Nahmngsmittel  muss  in  ei- 
ner chemischen  Beaufsichtigung  sowohl  der  Nahrungsmittel 
selbst  als  auch  der  Gerilthschaften  in  weichen  dieselben  be- 
reitet werden,  bestehen. 

Der  schädliche  Zustand  der  Nahrungsmittel  kann  —  mit 
Ausnahme  des  gewöhnlichen  bekannten  Verderbens  oder  Mis- 
Fathens  der  Erteugnisse  des  Bodens  —  herbeigeführt  wer- 
den: a,  durch  absichtliche  Verfälsch n ng ;  i,  durch  Uoknnde 
bei  der  Anwendung  fUlschlich  geglaubter  Verbesserungsmittel 
derselben ;  Cj  durch  zufällige  Umstände. 

Da  mir  iii  meiner  chemischen  Praxis  F»iile  Torgekomroen 
sind,  dass  ich  Bleroxyd  und  Alaun  in  Weinen,  Schwefelsanre 
in  Essigsorten,  Zinnober  in  Conditoreiwaaren ,  Messingfolie 
auf  Pfefferkuchen,  Stärkzucker  im  käuflichen  Zucker,  und  neuer- 
lich sogar  feine  Kobalteschel  im  Branntwein  fand,  so  habe 
ich  mich  überzeugt,  dass  die  chemisch -^polizeiitche  Beauf^ 
Mtchtigung  des  in  Rede  stehendea  Gegenstand4>s  um  so  ooth- 
wendiger  wird,  als  die  Künsteleien  durch  unvollkommene  che- 
mische Kenntnisse  herbeigeführt,  immer  häufiger  werden.  Man 
llisst  sich  besondere  Attestate  für  Gesnndheitstabacke  geben, 
als  oh  es  in  der  Regel  sei,  die  gewöhnlichen  Tabacke  mit 
schädlichen  Sauren  zu  versetzen.  Hat  man  doch  sogar  in 
der  neuesten  Zeit  in  Terschiedenen  Ländern  das  Brod  mit  eir 
Ben  Zusatz  Ton  Kupfervitriol  verfälscht  gefunden! 

Wenn  ich  nun  die  Beaufsichtigung  aller  der  genannten 
Giegenstände  aus  dem  Gebiete  der  angewandten  Chemie  d«r 
besondern  Vorsorge  der  Landesregierung  empfehlen  will ,  duiI 
dabei  auf  die  Anstellung  eines  Landeschemikers  für  kIciueFe 
Staaten,  oder  mehrerer  für  die  yerschiedenen  Kreise    grösseier 
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Staaten  antrage,  so  will  ieh  zuvor  noch  die  von  d^mselbeii  zu  be- 
anfsichfigeodeii  Gegeiistiiiide,  jedoch  nur  iu  gedrängter  Kurzem 
nambaft  machen. 

Speeielle  jiuf^tellunff  der  unier  äit    Ober  auf gi^ht  ei- 
nes Landeschemilere  xu  eiellenden  Gegen$tän-de. 

^    t)  Sorge  ßir  die  ^edäheii    und  Reinkeä  der  gewSknHckeu 

NahnmgamiUeh 

1)  Das  erste  NahrangsiutUel,  nnser  tügllches  Brod,  soll 
nicht  allein  naeh  den  Regeln  Att  Konst  ans  gnt  gegohrenem 
Teige  bereitet  und  töHig  gtit  aiisgebackeii  sein ,  sondern  es 
fidlen  aneh  alle  Künsteleien  dnrch  welche  man  iii  neneru  Zei<*> 
ten  hie  nnd  da  dem  Brode  eine  höhere  Weisse  zd  verschaf- 
fen snchte,  streng  verboten  sein.  Vorzüglich  sollen  Zirsehlage 
von  Alann^,  Kv^fei^-*  nnd  Ztnkvitriol  a.  dgl.  dnreliilus  nicht 
zugelassen  werden.  Höchstens  kann  man  den  Zusatz  voä 
etwas  Pottasche  bei  der  PfeiTerkacbeifbäckerei ,  und  den  Ge- 
brauch von  etwas  Magnesia  bei  der  WeissbUckerei  als  UBscbftd- 
lich  zulassen.  Die  PfeiTerknchen  für  Kinder  sollen  nichl, 
wie  es  oft  geschieht,  mit  Messingfolie ,  sondern  mit  achtem 
Blattgolde  verziert  werden,  und  die  Couditoren  sollen  zur  Für- 
bang ihrer  Znckerwaaren  niemals  Mineralfarben,  soodera  nur 
unschädliche  Tegetabilische  Farben  verwenden. 

2y  Die  strengste  Beaufsichtigung  erfordern  die  Bier- 
brauereien. Will  man  im  Ernste,  dass  sich  der  Gebrauch  der 
Branntweine  vermindere,  so  sorge  man  vor  Allem  für  gui^ 
Bier^  d.  i.  ein  solches  zu  dessen  Bereitung 

a)   eine  richtig  gemalzte  nicht  überwaciaene  Gerste 
h)m  gehöriger  Quant  itik  derSchüttung  genommen  worden  inl; 
e)  soll  es  mit  guter  Hefe   gestellt   ond  tüchtig   bis  sar 
JSIäre  ansgegohren  sein.    Dann  wird  es  sieb: 

d)  ohne  noch  einer  Nachgährnug  anf  den  Flaschen  ao 
bedürfen,  nnd  ohne  sich  dann  mit  Kohlensäure  zu  überladen,  auf 
dem  Fasse  aufbewahren  nnd  verschenken  lassen. 

e)  Alle  betäubenden  Znschläge,  als  wiMer  Rossmarm 
Ignatiosbohoen,  Koc'kels^Körner ,  Niesswurz,  sollen  streng  ver. 
boten  sein«     Selbst  die   gewöhnlich  als  unschädlich  betrachte- 
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ten,  die  Bitterkeit  des  Hopfens  eiiiefzcndeii  ZnscUage,  ah 
Qaassia ,  Werihntb,  Taasend^üldengraiit,  Enziaa,  Schaafgar- 
be,  Cardobenediktenkniot  o.  a.  sollen  obgleich  in  mehreren 
Fallen  als  Arzneimittel  nützlich  wirkend,  nicht  zngclasseo 
werden. 

/)  Ein^gntes  Bier  mnss  völlig  klar  sein,  nnd  'keine  He- 
lentheile  m<^hr  aufgelöst  oder  gemengt  enthalten,  bei  der  Un- 
tersQchong  keinen  Gehalt  •  an  Essigsiinre  zeigen  und  wenig- 
stens, 2  p*  C.  absoluten  Alkohol  bei  der  Destillation  geben. 

g)  Kin  halbsaner  gewordenes  Bier  durch  Pottasche  abzu- 
stumpfen, wonach  es  dann  auch  nm  so  stärker  moussirt,  ist 
ganz  fehlerhaft.  Mau  giebt  daun  dem  Trinker  zur  Unzeit 
essigsaures  Kali  als  Abführungsmittel. 

K)  Trübe  Biere,  die  sonst  gut*  sind,  nnd  sich  durch  Zu- 
fall nicht  klftren  wollen,  kann  mau  leicht  durch  Zusatz  roa 
^  p.  C.  frischer  Milch  zur  Tölligeu  Klare  biingeu. 

t)  Wasser,  die  sich  nicht  zur  Brauerei  eignen,  könneo 
leicht  nach  manchen  neuem  Erfahrungen  dui;ch  wohlfeile  Mit- 
tel vor  ihrer  Anwendnoji:  verbessert  werden. 

i)  Der  Hauptfehler  bei  der  Brauerei,  z,  B.  in  Sachsen, 
besieht  in  einer  zu  geringen  Schüttung.  Nun  sollen  doch  die 
Biere  nach  etwad  schmecken;  man  l;isst  sie  daher  noch  auf 
den  Flaschen  und  sonst  nachgahren  und  macht  sie  dadurch 
monssireod  nnd  stechend  nach  Kohlensäure  schmeckend.  Mau 
treibe  aus  einem  solchen  Biere  durch  starkes  Schütteln  die 
Kohlensäure  aus,  so  lässt  es  die  in  letzterer  aufgelösten  He- 
fen fallen,  und  schmeckt  fade,  schaal  und  kraftlos. 

3)  Sollte  sich  auch,  wie  es  zu  erwarten  steht,  der  Gebrauch 
der  Spirituosen  Destillate,  (als  der  Branntweine)  vermindern,  so 
wird  er  doch  nie  ganz  aufhören,  nnd  hat  man  daher  aneb  auf 
die  richtige  Bereitung  desselben  seine  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
wenden« lieber  die  Schädlichkeit  des  Kartoffelbrannteweins 
ist  so  manches  für  und  wider  verbandelt,  und  das  Wahrt, 
an  der  Sache  ist,  dass  nur  fehlerhaft  bereiteter  Kartoffel brannt- 
wein  wegen  seines  Gehaltes  an  betäubendem  Solani,n  nnd  Pflegm^ 
•chädlich  sein  kann.  Das  Solanin  wird  aber  dnrch  Andünstnng 
mit  beissen  Wasserdämpfen,  eben  so  gut  wie  bei  dem  Kochea 


der  Kartoffeln  znm  Verspeiseo  ansgeirieben«  Rob  geriebene 
Kartoffeln  sind  daher  zum  Brennen  nicbt  zulässig.  Der  Brannt» 
weia  AUS  Kartoffeln  niuss  sodann  bis  zu  Spiritus  von  60  — 
70<^  Stiirke  abgezogen  nnd  nnn  erst  wieder  mit  Wasser  bis 
211  der  Starke  des  Branntweins  =  30  —  32*'  Stoppani  Ter* 
dunot  werden. 

Der  Fuselgescbniack  i^t  allen  Branntweiosorten  am  si-. 
cberstctt  nnd  nuschiidlicbsten  nacb '  meinen  Erfabrungen   darch 
Digeslion  mit  guter  Torfkohle  zu  entnehmen.  Destillationen  über 
Chlorkalk,  Bleizneker  mit  Schwefelsäure,  u.  s.  w.  können  in 
den  Händen  der  Unkundigen  Naciitbeile  herbeiführen.   Es  wird 
übrigens  Tiel  im  Publicum  gefaselt ,    als  ob  man    die  BrannU 
weioe  durch  Versetzung   mit  Schwefelsaure  oder  Scbeidewas- 
ser  schärfe,  und  es  sollen  die  Russen  sogar  im  siebenjährigen 
Kriege  Scheidewasser  gctruuken  haben.     Dass  sollen  sie  aber» 
ohne  sich  den  Gaumen  nnd  Schlund  zu  ?erbrennen,  wohl  blei-* 
ben  lassen,  und  jeder  auch  geringe  Zusatz  von  Mineralstiurea 
znm  Branntwein  wird  ihn  sogleich  nntrinkbar  und  die  Zähne 
schrumpfend  machen.     Wohl  haben    einige   geringe  Mengen 
Ton  Schwefelsäure  bei  der  Destillation  zugesetzt,  um  den  Fn- 
selgeschmack  zn  entfernen,  und  so  eine  geringe  Menge  voa 
Aether  erzeugt,  wonach  aber  keine  Säure  selbst  im  BranaU 
wein  ?erbleibt.    Nnr  die  Uebertreibung   könnte  hier  schädlich 
sein,  nnd  könnte  mancher  Trinker  eine  bedeutende  Menge  Li- 
quor anodjn.  Hofmanni  täglich   im    Branntwein  zn  sich  neh- 
men, und  überreitzt  werden. 

Bei  der  Färbung  der  Liqnenre  mnss  maH  aufmerksam 
sein,  dass  .auch  dieses  durch  unschädliche  Pflanzenfarben  er- 
iolge.  Wie  viel  hierbei  yersebeö  wird ,  habe  ich  im  Jahre 
1830  erfahren,  als  der  Gastwirth  von  Erbisdorf  mir  einem 
Branntwein  zur  Untersuchung  einreichte,  der  — -  es  schien  mir 
fast  onglanblicfa  —  mit  feiner  Eschelf arbe  der  Blanfarben- 
werke  gemengt  war.  Diese  Farbe  schwamm  obendrein  nnr 
anfgerüttelt  im  Branntwein,  und  konnte  ihn  selbst  nicht 
fiirben.  ^ 

4)  Die  Yerfälschung  der  Weine  durch  Bleimittel  komnii 
in  neuem  Zeiten ,  seitdem  die  Chemie   die  Mittel  eine  solche 


leicht  sn  erkennen,  angegeben  hat,  nnr  noch  h&clist  selten  vor,  nnd 
sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  nnr  noch  die  Winkel  Weinschenken 
zu  beanffiiehtigen.  Die  weniger  schädlichen  Tanschnngsniittel 
in  nicht  reellen  Weinhandlongefn  als  Anwendung  von  gebräun- 
tem Zucker,  Rosinen,  förbeuden  Beeren,  nnd  Früchten,  sind 
nnr  insoiern  zu  beachten,  dass  anch  hier  nicht  schädliche 
Fftrbesnbstanzen  oder  betünbende  Stoffe  angewendot  werden, 
und  hat  mau  es  der  Znnge  der  Weinkenner  zu  überlassen, 
ob  sie  einen  zweijährigen  dnreh  einige  Tropfen  gebrannter 
Znckerauflösong  dunkler  geraachten  Wein  für  4djiihrigen  hal- 
ten wollenv 

Mehr  hat  sich  der  technische  Chemiker  nm  die  wahren 
Verbessernngsmittel  der  Weine  nnd  ihre  Behandinng  von  der 
ersten  Gühruog  bis  zum  Verschenken,  so    wie    nm   künstliche 
Weinbereitnngen  zu  bekümmern.     Jeder  Wein  ist  zum  Theil    | 
als  durch  die  Gährnng  erzenst  oin  Knnsfprodnkt,  nnd  es  kön- 
nen daher  auch  ausser  dem  Trauben  weine,   die  Weine  andrer 
Frücffte  völlig  gesund  und  auch  schmackhaft  dargestellt  wer- 
den.   Nur  mnss  derjenige,  welcher  einen  Fruchtwein  darstellt, 
ihn  nicht  für  Tranbenwein  ausgeben,  oder   unter  den    letztem 
mischen.       Die  Vernnschung   verschiedener  Weiosorlen;    das 
Nachfüllen  einer  geringem  Sorte  mit  einer  Bessern  n.  s.  w.  ist 
schwer  durch  den  Chemiker  aufzufinden  nnd  dieses    sind  zum 
Theil    auch    eher    Verbesserungen    als    nachtheilige  VerfaK- 
schiiugen. 

5)  Mehr   siud  schon    die  Essigbrauereien    zu  beachten. 
Man   hat  sich   in  diesen  hie   nnd   da  eine  stärkere    Saiiniug 
des  Essigs  durch  Mioeralsäuren  erlaubt;     anch  wohl    um>die 
fehlende  Saure  durch  einen  scharfen  Geschmack    zu  ersetzen, 
spanischen  Pfeffer,  weissen  Pfeffer,    Seidelbastrinde  und    Ber* 
tramwnrzel  angewendet,  welche  Zusulze  alle  streng  zn  verbie- 
ten sind,  nnd  dureh  chemische  Beagentien  mit  Zuziehung  von; 
Kenntnissen    der   materia  medica   leicht  aufgefanden    werden 
köunen. 

6)  Die  Milch  wird,  namentlioh  in  grossen  Stiidteu,  hnn^ 
fig  mit  Wässer  verdünnt,  und  hie  nnd  da  wird,  um  dieselbe 
doch   etwas   dicklicher  zumachen,  gekochte  Starke  eiugeruhrt 
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DftTj's  Lactomefer  nnd  Jodiosointiob  geben  es  an  die  Haod^ 
ivie  solche  Verfälschungen  xn  erkennen  sind.  Ist  die  genannte 
Yerfalschnng  der  Milch,  so  wie  jene  der  Bntter  durch  feinen 
Möhrenbrei  und  der  Kftse  durch  gekochte  fein  zerriebene  Kar- 
toffela  auch  nicht  schädlich  so  ist  «s  doch  Betrügerei^  nod  da« 
her  zu  beaufsichtigen.  Ranzige  Bntter  sollte  man  nicht  Ter- 
kaofen,  sondern  sie  durch  Waschen  mit  reinem  dünnen  Wein- 
geist zuvor  verbessern. 

7)  Bei  der  Behandlang  der  Fleischspeisen  in  gr66sern 
Werkstätten  durch  Föckelu,  Büuchern,  Zubereitung  v.on  Sop- 
peotafelo,  Wnrsten  und  dergleichen  ist  nicht  allein  für  gehö> 
rige  Frisehheit  und  Güte  der  Fleisch materialieu,  sondern  anch 
für  Reinheit  der  Pöckeluogs-  und  Ränchernngsmittel  und  Ge- 
räthschaften  Sorge  zu  fragen.  Der  Bolzessig  zum  Räuchern 
darf  nicht  mit  Kupfer  in  Berührung  kommen;  auch  muss  er 
frei  von  mechanisch  beigemenj^ten  Theer  sein.  Wie  sich  hie 
nnd  da  in  Blutwürsten  Blausänre  soll  eiugeiunden  haben ,  ist 
noch  nicht  gehörig  erörtert. 

8)  In  Ranch-  und  Schunpftabackfabriken  wird  hie  und 
da  mancher  Unfug  getrieben.  Nicht  zu  gedenken,  dass  man 
rerschieden?  unschädliche  Decocte  als  von  der  Cascarille, 
Saite  von  süsslich  säuerlichen  Früchten,  Calmnsdecoct,  Lor- 
beerblätteraiifgnss  n.  s.  w.  unter  die  Rauchtabacksancen  nimmt, 
bat  man  denselben  auch  hie  und  da  mit  betäubenden  Stoffen 
versetzt  und  unter  die  Schiinpftabacke  übertriebene  Reizmittel 
als  Salmiak,  Fotasche,  Nieswurz  u.  dergl.  gemischt.  Einige 
Tabacksfabriken  haben  sieh  daher  in  neuem  Zeiten  ihre  Ta- 
backe  durch  Chemiker  besonders  als  Gesuudheitstabacke  atte- 
stiren  lassen.  Dass  soll  ja  aber  jeder  Taback,  so  weit  dessen 
Gebrauch  zulässig  ist,  überhaupt  schon  sein. 

9)  Die  Zockerraffiuerien  so  wie  die  in  neuem  Zeiten 
aufkommenden  Stärkzuckerfabrikeu  sind  zu  beaufsichtigen,  Jass 
sie  nur  unschädliche  RaffiuiruugsmitteV  anwenden.  Es  ist  kaum 
glaublich  wie  selbst  ein  Chemiker  zur  Raifioirnug  des  Run- 
kelrübenzuCkers  Zinkvitriol  vorgeschlagen  hat.  Bei  der  Stärk- 
zttckerfabrication  mit  Schwefelsäure  dürfen  weder  bleierne  noch 
kupferne  Gefässe  bei  dem  ersten  Sieden  angewendet   werden 
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itfnderii  man  miiss  durch  Dumpfe  in  hölzernen  Gerälhschaften 
koehen,  ^sodann  die  Schwefelsaure  Völlig  durch  Kalk  enifär- 
iien,  auch  den  Stärkzncker  gipsfrei  machen  *). 

10)  Die  für  ganze  Ortschaften  oder  für  einzelne  Werk-  , 
•tfttten  iii  welchen  Nahrungsmittel  und  Getränke  bereitet  wer- 
den nötbigen  Wässer,  sind  tbeils  in  Hinsicht  auf  Zuleitung  in 
onschadlidTien  Röhrenleitungen  zu  beaufsichtigen,  theils  che- 
misch  zu  prüfen,  und  nach  Beschaifenheit  der  Umstände  zweck- 
mässige Reinigungsmittel,  als  Filtrationen  im  Grossen,  durch 
Sand  u*  dergl.  über  Kohle,  auch  wohl  chemische  Hülfsmittel, 
als  kohlensaures  Kali  u.  dergl.  anzuwenden.  Selbst  für  die 
Färbe-  und  Bleichknnst  und  für  andere  verwandte  Gewerbe 
kann  in  dieser  Hinsicht  Manches  geleistet  werden. 

11)  Vor  Allem  hat  aber  besonders  noch  der  Laiideschc- 
mikcr  auf  d!^  Herstellung  unschädlicher  Hausbaltungsgescliirre 
Rücksicht  zu   nehmen ,  nämlich : 

a)  sollen  die  Töpfer  bei  der  Verfertigung  der  mit  Glätte 
glasirten  Koch«  und  Speisegeräthschaften  stetst  nach  den 
Vorschriften  verfahren,  welcbe  ich  im  Jahre  1831  einer  hohen 
Landesregierung  von  Sachsen,  vorgelegt  und  in  Erdmann 's 
Journ.  f.  ökonomische  Chemie  im  12ten  Bd.  habe  abdrucken 
lassen;  auch  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  die  auf  Märkten  ans- 
gestellten  Töpferwaareo  geprüft  werden,  ob  das  Bleioxjd  in 
der  Glasur  bis  zur  Unauflöslichkeit  in  Pflanzensänren  verglaset 
ist,  und  mit  Kupferoxjd  glasirte  Waareu  dürfen  nicht  jsuge- 
lassen  werden. 

b)  Die  Kupferschmiede  und  Klempner  sollen  Kochgesehirre 
nur  mit  reinen  Zinn  verzinnen. 

c)  Emaillirte  Kochgeschirre  von  den  Eisenwerken  solku 
eben  so  wie  die  Töpferwaareu  in  Hinsicht  auf  Bleiglasor  ge- 
prüft werden. 

d)  Argentancompositionen ,  die  bekanntlich  aus  Nickel, 
Zink  und  Kupfer  bestehen,  sollen  nicht  zu  Koch-  und  Speise- 
geschirren verwendet  werden. 

1")  Küiiflichft  Sjrape^  Pflaameomns^  Preiitelbeeron  nocl  dergleichea 
gMil  auf  Kupfnr  tn  prtileii. 


II)  Sorge  für  die  jiecKiheii  der  Arzneimitieh 

Es  ist,  10  Bezng  auf  diesea  Gegenstand  allerdings  schon 
▼lel  dorch  die  Einrichlangea  der   gewöbnliclieu  Apotheken visi* 
(atiouen  geschehen,  and  in  einigen  Ländern  überliisst  man  be- 
reits die  Untersnchnng  der  Arzneimittel,    verzüglich    der   che- 
mischen Präparate  unter  denselben  nicht  allein  dem  Stadtphj- 
sikns  des  Orts,  sondern  zieht  erfahrene  Chemiker  mit  zu  Ra- 
tbe;  auch  wird  dieses  wohl  um  so  nöthiger  als  die  Apotheken 
jetzt  hanfiger  als  sonst  die  Präparate    nicht  organischer  Kör- 
per aus   chemischen    Fabriken   beziehen.     Bleibt  aber  dieses 
Geschäft  dem  Stadtphjsikns  übertragen,  so  rerkinge  man  Toa 
einem  solchen,  dass  er  neben  seiner   arztlichen    Praxis    fort- 
daaernd   das   Stndiom   der   Chemie  und    die   Ansühnog    ihrer 
Handgriffe   betreibe.    .Man  erhöhe  in  dieser   Hinsicht  seine 
Besoldung;  »uch  könnte  sich  derselbe,  zumal  in  grössern  Stad« 
ten,  eiues  in  der  Materia  medica  und   der  Chemie    wohl   er- 
fahrenen Apothekergebülfen,  welcher   zu    diesem   Zwecke  be- 
sonders Tcrpdichtet   sein    roüsste,    mit    bedienen.     Ohne  dem 
grössten  Theile  der   in  der  Chemie  wohl  unterrichteten  Aerz- 
te  zu    nahe   zu    treteu ,  muss  ich  jedoch    bemerken ,  dass  an 
mehreren  Orten   die  Visitation  der    Apotheken  nur  pro  Forma 
geschieht.    Ein  grosser  Theil  der  Aerzte   ist  zu  sehr  mit  der 
Praxis   beschäftigt,   als    d<iss   man   von    denselben   eine   fort- 
dauernde Uebuug   in   analytischen.  Handgriffen    fordern  kann« 
Ich   bemerke    hier    übrigens   nochmals  wie    es   besonders    zu 
wünschen  steht,   dass   alle    den    chemidcheu     Fabriken    ent- 
mommenen  Präparate  als Mineralsäuren,  Salze,  Erden,  Metall- 
Präparate,  Jodin>  Chlorpräparate  u.  s«  w.  auch   einige  der  or- 
ganischen Fabrikenpräparate  als  Essig-,  Klee-,    Weinstein- 
Qod  andere  Sänren,  ond  aus  ihnen   bereitete  Fabrikate,  durch 
den  Landeschemiker  von   Zeit    zu     Zeit    utrt ersucht    werden 
mögten.    Eben  so  können  sich  Landescbemiker  mit  erfahrenen 
Aerzten  in  Verbindung  s^tzeu^  um   neue   chemische  Präparate 
a)s  innerliche  oder  äusserliche  Arzneimittel  zu  prüfen,  in  wel- 
cher   Hinsicht  ich    wohl    die  liun   gelun<^ene  Einführung  des 
liquiden  Kohlenschwefels   (Schwefelalkohols),  so  wie  mancher 
Alkaloide  a.  d.  m.    beispielsweise  anführen  darf. 
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HI)  Sorge  für  die   Genmäheü  und  vermhdtrte  Feuengefahrliehleii 

der  mentchlichen  Wohnungen* 

Znforderst  raaclie  mao  es  eioem  Jeden,  welcher  sicli  an 
die  Spitze  der  Bangeschäfle  zu  stellen  gedenkt,  zur  streng« 
sten  Pflicht,  Physik  nud  Chemie  sorgfältig  za  studiren,  mid  es 
werden  ihm  beide  Doetonieu  hanfig  Gelegenheit  verschaffen, 
sie  za  dem  aufgestellten  Zwecke  in  Anwendung  zu  bringen. 

Ich  nenne  hier  nur:  die  vorzuglichsten  der  in  nenern 
Zeiten  angewendeten  Vorrichtungen  um  Metall-,  Schwefel- 
Arsenik  und  SauredHnipfe  in  technischen  Werkstätten  für  die 
Nachbarschaft  nud  die  Umgegend  unschädlich  zu  machen;  die 
Kennfuiss  der  feuerlöscheuden  Mittel;  den  Gehrauch  fener- 
schützender  Austriebe;  die  Znsnmmensetzung  kunstlicher 
Steinmassen  und  vervoUkommte  Ziegelbrennerei ;  den  Gebrauch 
des  Chlors  und  Chlorkalkes  und  anderer  Miilel  zur  Verbesse- 
rung der  Luft  in  Wohnplätzen  nnd  die  zweckm^issige  Aus- 
trockuung  menschlicher  Wohuplätze.  Besitzen  die  Baumeister 
nnd  Polizeibeamten  die  nöthigen  hieher  gehörigen  Kenntnisse, 
so  darf  der  Landeschemiker  nur  in  besonderu  Fällen  zu  Rafbe 
gezogen  werden. 

IK)  Die  Berathung  der  Fabriken^    der   Manufaciuren  und  dei  Acker^ 

Baues  in   chemischer  Hinsicht» 

Hier  eröffnet  sich  dem  berathenden  Chemiker  ein  weites 
Feld.  Viel  ist  zwar  bereits  für  diese  Anwendung  der  Chemio 
geschehen,  aber  noch  vieles  bleibt  zu  tban  übrig.  Eine  Men-> 
ge  von  neuen  Erfindungen  nnd  Verbesserungen  chemischer 
Art,  ruhen  nubenutzt,  und  ihre  Kenntniss  ist  höchstens  in 
Zeitschriften  ^niedergelegt.  Ein  zu  der  Ausführung  der  ge- 
machten Erfindung  verpflichteter  Chemiker,  welcher  aber 
nothwendig  Sinn  und  Anlage  für  das  practische  Leben  besitze» 
mnss,  könnte  auch  hier  sehr  nützlich  sein.  Wäre  derselbe  für 
eine  solche  Berathong  besoldet,  so  würde  auch  der  unbemit- 
telte  Fabrikant,  Mauufacturist  und  Ackerbaner  sich  bei  vor- 
zunehmenden neuen  Versuchen  unentgeltlich  seines  R^ithes 
und  seiner  Mitwirkung  bedienen  können.  Wenn,  wie  es  oft 
der  Fall  ist,  Ausführungen  in  Gebiete  der  aogewandteu  Che- 
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mie,  die  eine  Uiiterstutzung  an  Gclde  höheren  Orts  wuoschens^ 
werth  machen,  i^orkommcn/so  inüssten  die  Unternehmer  znvor 
ein  gründliches  Gutachten,  nehst  der  auf  Prüfung  gegründeten 
Empfehlang  der  chemischen  Stelle  vorzeigen  können,  ohne 
welche  keine  Gesuche  der  Art  von  der  höhern  Landeshehörde 
anznaehmen  wiiren. 

Vorschlag  zur  Antielhmg  von  Landeschemikem^ 

Man  beauftrage  mit  der  Ausführung  aller  der  vorge- 
nannten Geschäfte  im  Gebiete  der  ana^ewandten  Chemie  eiupn 
besonders  dazu  yerpflichteten  und  mit  keinen  andern  Geschäf- 
ten belegten  tüchtigen  und  erfahrenen  Chemiker  unter  irgend 
einem  Titel  als  z.  B.  Landeschemiker  oder  chemischer  Land- 
rath.  Ihm  müssen  zu  aller  Zeit  die  Werkstätten  in  welchen 
Nahrnng&mittel  bereitet  werden,  die  Plätze  auf  welchen  man 
sie  verhandelt,  die  Apotheken  so  wie  die  Werkstätten  der  Hand- 
werker und  Fabrikanten,  welche  Haushaltungs-  und  Fahri- 
kengeschirre  verfertigen,  offen  stehen.  Durch  eine  solche  Ein- 
richtung würde  nicht  allein  der  Verfälscher  der  Waaren  schon 
lA  Furcht  gesetzt,  sondern  es  würde  auch  dem  Unkundigen 
nachgeholfen  werden.  Den  Baumeistern,  Polizeibeamten ,  Fa« 
brikanten,  Mannfactnristen  und  Laudwirthen  wäre  die  Stelle 
angewiesen,  an  welcher  sie  sich  bei  vorkomnienden  Fällen 
Baths  erholen  könnten«  * 

Wenn  man  sich  von  der  Nützlichkeit  dieses  meines  Vor- 
schlages überzeugt  hält,  so  dürfte  es  der  Gesammtheit  der  Be- 
wohner eines  Landes  nicht  schwer  fallen,  sich  einen  solchen 
tüchtigen  Chemiker  zu  halten,  ihm  einen  Gehalt  und  ein  che« 
misches  Laboratorium  zn  gehen  und  ihm  gehabte  Untersn- 
chnngskosten  und  Reiseaufwaud  zn  vergüten;  auch  werden 
die  hohen  Regierungen  der  Länder  gewiss  dergleichen  Unter- 
nehmungen willig  unterstützen. 

Ich  schliesso  diesen  auf  längere  Erf^ihrnngen  begründeten 
Aufsatz,  mit  der  nochmaligen  Bemerkung:  dass  das  Fortschrei- 
ten zur  Vervollkommung  so  wfe  der  jetzige  Standpunkt  der 
Chemie  die  möglichste  Anwendung  der  letztern,  durch  zweck- 
mässige Einrichtungen  nöthig  machen. 
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II. 
Zur  Löthrohrprobiriunst, 

Aus  einem  Schreiben  des  Hr.  Gewerkenprobirer  C.  F.  P  l  ^  t  t- 
STER  za  Freiberg  an  den  Herausgeber. 


Einige  Woche»  Tor  Ostern  kam  ich  auf  den  Geilaiikea, 
die  Anflösbarkeit  Terschiedener  Metalloxjde  in  BorsHnre  nud 
die  Rednktionsfahigkeit  dieser  Oxyde  ans  der  Borsänre  vor 
dem  Löthrohre  zu  prüfen.  Zu  meiner  Freude  fand  ich,  dass 
sich  Bleioxjd  begierig  in  Borsänre,  sowohl  im  Oxjdations- 
als  Rednktiousfener  auflöste^  ein  sehr  leichtflüssiges  Glas  bil- 
dete, und  wHiw  das  Glas  der  Borsäure  nicht  übersattigt  war, 
das  aufgelöste  Blcioxjd  dnrch  die  Reduktionsflanime  anch  nicht 
reducirt  werden  konnte. 

Diese  Erscheinnngjst  für  einige  Löthrohrproben ,  sowohl 
in  qualitativer-  als  quantitativer  Hinsjcht,  von  Wichtigkeit 
So  kann  man  z.  B.  im  Blei,  welches,,  nur  eine  ganz  geringe 
Beimischung  von  Kupfer  enthält ,  letzteres  sehr  leicht  finden» 
Man  darf  nur  das  Blei  mit  Borsäure  eine  Zeit  laug  auf  die- 
selbe Weise  behandeln  , .  wie  ich  Ihnen  weiter  unten  bei  der 
quantitativen  Probe  es  mittheileo  werde,  so  löst  sich  der  grösste 
Tbeii  des  Bleies  im  oxjdirten  Zustande  in  der  Borsäure  auf 
und  ein  kleinerer  bleibt  mit  dem  Kupfer  zarück.  !Das  zurück- 
gebliebene  kupferhaltige  Blei  hat  man  dann  nur  mit  Phosphor- 
salz  und  Zinn  weiter  zu  behandeln,  so  erhält  man  die  Reac- 
tiou  des  Kupfers  ganz  ausgezeichnet  deutlich.  Beträgt  der 
Knpfergehalt  1  bis  2  Procent,  so  kann  man  das  Knpfer  nach 
Abscheidnng  des  Bleies  dnrch  Borsanre,  sogar  metallisch  er-, 
halten. 

Seit  der  Zeit,  als  ich  das  oben  erwähnte  Verhalten  der 
Borsäure  zn  dem  Bleioxjd  kennen  gelernt  habe,  ist  es  mir 
anch  gelungen,  das  Gaarmachen  des  Schwarzkupfers  dnrch  ei- 
nen Zusatz  von  Borsäure  auf  der  Kohle  weit  sicherer  auzu- 
stelleo,  als  mit  Blei   auf  dem  Thouschälcheu. 
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Ich  erlanbc  mir  dabcr,  Ibneo  mein  Verfahren    dabei  im 
Narbsfeheiideo  specidl  iiiit2iiiheiien« 

Sehwarxkupfer  und  Metallgemigehe^  in  denen  Kup» 
>  fer  einen  Haupth  eslandtheil  auMmacht,  auf  Guar' 

iupfer  XU  probiren» 

Alles  Schwarzkupfer  kann  man  hinsichtlich  des  Probi- 
rens  in  zwei  Terscbiedeiie  Classen  eiiitbeileu.  Das  in  der  er- 
sten Classe  enthalt  ausser  dein  Kupfer  nur  Blei  und  höchstens 
ein  Minimnm  von  Eisen.  Hierher  gebort  vorzüglich :  das  beim 
Ansieden  bleihaltiger  Kupfererze  erhaltene  bleihaltige  Kupfer 
nnd  das  beim  Ansieden  kupferbaltiger  Bleierze  erhaltene  kop- 
ferhaltige  Blei ,  so  wie  das  im  Grossen  erzeugte  kupferige 
Werkblei.  Das  in  der  zweiton  Ciasso  hingegen,  halt  Eisen, 
Nickel,  Kobalt,  Arsenik,  Zink,  Antimon  und  andere  metalli- 
sche Bestandthcile,  theils  eiuige  dieser  Metalle  allein,  theils 
mehrere  zugleich,  so  wie  auch  öfters  noch  Blei.  Hierher  ge- 
hört: das  durch  die  Probe  aus  Fahlerzen  ausgebrachte  anti- 
monhaltige  Kupfer,  das  ans  dem  Zinnkiese  durch  die  Probe 
erhaltene  zinnhaltige  Kupfer,  das  im  Grossen  erzengte  Schwarz- 
kupfer und  mehrere  Metallcompositiouen ,  deren  Gmndlag« 
Kupfer  ist. 

Da  das  in  allen. den  angegebenen  Verbindungen  enthal- 
tene Kupfer  vor  dem  Löthrohre  nnr  durch  eioeu  Oxjdaiions- 
process  ansg«schieden  werden  kann,  bei  welchem  sich  die  mit 
dem  Kupfer  verbundenen  Metalle  oxydiren  und  verschlacken 
müssen,  nnd  das  Knpfer  nur  allein  zurückbleiben  darf,  so  ist 
es  sehr  einleuchtend,  dass  es  hierbei  hauptsächlich  anf  eine 
richtige  nnd  vorsichtige  Behandlung  ankommt. 

Bei  der  docimastisch^n  Probe  geschiebt  das  Gaarmachen 
des  Kupfers,  wie  allgemein  bekannt  ist,  auf  einem  flachen 
Tbonscherben  bei  ziemlich  starker  Hitze  nnd  wenig  Luftzu- 
tritt ;  jedoch  immer  mit  einem  Kupferverlust.  Laugere  Zeit 
bediente  ich  mich  eines  ähnlichen  Verfahrens  auch  bei  der 
Löthrohrprobe,  wie  es  in  Ihrem  Journal  für  technische  nnd 
ökonomische  Chemie  Bd.  IV«  H.  3.  pag.  296  beschrieben  ist. 
Dass  dieses  Verfiihren  aber,  wenn  man  keinen,  oder  nur  sehr 
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went^  KiipferTerliisl  erleiden  will,  becleiifcnde  Uebnn|^  im  Bla- 
sea  Torausselzt,  gebe  ich  gerne  zn.  Yiele  Freunde  der  Loth- 
rohrprobirknnst,  welche  die  Gaarknpferprobe  als  die  schwie- 
rigste Ton  allen  andern  bis  jetzt  bekannten  Lütbrohrpröbeh 
fanden,  hegten  stets  den  Wunsch  ein  leichteres  Verfahren  für 
diese  Probe  kennen  zn  lernen.  Zur  Beseitigung  diese)*  Me> 
thode  stellte  ich  daher  mehrere  Versnche  an,  nnd  fand  unter 
denselben  endlich  einen  Weg,  wie  man  diesen  Process  6ebr 
leicht  und  bei  noch  wenig  Uebnng  im  Blasen  mit  einem  ganis 
geringen  Knpferverlnst  anf  eine  andere  Weise  ansfüfaren  kann» 
Da  niimlich  die  Borsaure  sehr  aofiösend  auf  das  Bleioxjd 
wirkt,  ohne  dass  dabei  ans  einem  Ton  i diesem,  Oxjde  nicht 
übersättigten  Glase,  das  Blei  anf  der  Kohle  durch  die  Re^ 
duktionsflamme  redncirt  und  metallisch  ausgefällt  wird,  so 
eignet  sich  dieselbe  ganz  Torzüglich  zürn  Gaarmachen  bleibal^ 
tiger  Schwarzkupfer. 

.  Oben  sagte  ich  schon,  dass  sich  die  verschiedenen  Metall-* 
gemische,  welche  dem  Gaarmachen  ausgesetzt  werden  müssen, 
hinsichtlich  des  Probirens  in  2  verschiedene  Classen  theilea 
Hessen;  desshalb  komme  ich  nun  zur  ersten  Classe^   nämlich r 

N 

ui)  Bleihaltiges  Kupjfer  amf  Gaariupfer    zu  prohiren, 

1)  Diejenige  Verbindung  des  Kupfers  mit  Blei ,  welche 
ans  1  Lölhrohrprobir-Centner  Erz  dnrch  die  Probe  auf  Kop«- 
fer^  wegen  ihrer  Leichtflussigkeit  gewöhnlich  in  einem  einzU 
gen  Korne  erhalten  wird,  «cheidet  man  auf  folgende  Weise: 

Zuerst  schmelzt  man  in  einem  Grübchen  auf  der  Kohle 
dem  Gewichte  nach  zweimal  so  viel  Borsäure,  als  man  Schwarz- 
kupfef*  hat,  zn  einem  Glase,  legt  hierauf  das  zn  scheidende 
^Metallgemisch  daneben  und  bedeckt  beides  mit  einer  gnten 
Reduktionsflamme.  Bemerkt  man ,  dass  die  Borsäure  wieder 
in  Fluss  gekommen  ist,  und  das  Metallkora  eine  blanke  Ober« 
fläche  erhalten  hat,  so  taucht  man  die  Läthrohrspitze^  die  kei- 
ne zu  weite  Oefliinng  haben  darf,  tiefer  in  die  Flamme  und 
sucht  die  Reduktionsflamme  in  einen  reinen  blaoen  K^gel  nm« 
zuändern,  den  man  so  auf  das  schmelzende  Metallkorn  leitet, 
dass  nur  dieses ,    aber  nicht  auch  Euglcich    die  schmelzende 
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Borsüor«  voa  ihm  bedeckt  wird.  Aneli  berücksichtiget  maa 
dabei,  das^s  das  Metallkorn  stets  mit  einer  Seite  mit  dem  Gla- 
se lind  mit  einer  andern  mit  der  Kohle  in  Beruhrang  ist«  Es 
geschieht  liei  geringer  falscher  Neignng  der  Kohle  sehr  leicht, 
dass  das  Metallkorn  sich  unter  dem  Glase  versteckt,  wodurch 
sogleich  der  Ox/datiousprocess  unterbrochen  wird ;  in  diesem 
Falle  muss  man  die  Kohle  nach  einer  andern  Seite  wenig  nei- 
gen und  dabei  nicht  zu  stark  blasen,  damit  es  wieder  zum 
Vorschein  kommt. 

Wahrend  der  Zeit,  als  man  das  Metallkorn  mit  der  blaacn 
Flamme  behandelt,  nimmt  das  in  selbigem  gebundene  Blei  von 
utttpn  nach  nnd  nach  Sanersloff  ans  der  atmosphärischen  Luft 
anf,  das  dadnrch  entstehende  Bieioxyd  wird  durch  die  Bewe- 
gung der  Oberfläche  dem  daneben  befindlichen  Glase  zug^ 
fuhrt,  uod  von  demselben  sofort  aufgelöst. 

Diesen  Frocess  lasst  man  nunuterbrochen  fortgehen,  bis 
sich  ziemlich  alles  Blei  oxydirt  hat,  nnd  das  Metallkorn  eine 
grünlichblaue  Farbe  anzunehmen  scheint.  In  dem  Augenblick, 
als  mau  dieses  bemerkt,  liisst  man  eine  sich  mehr  ausbreiten- 
de Flamme  daranf  wirken,  damit  die  Oxydation  des  letzteu 
Antheils  Blei  langsam  geschieht,  sich  kein  Knpfer  mit  oxy- 
dirt,  und  das  Knpferkorn  nicht  zom  Sprazeu  kommt.  Untec- 
iiimmt  man  diesen  Proce^s  in  einem  zu  flachen  Grübchen  auf 
der-  Kohle,  so  sprazt  das  Knpfer  fast  allemal,  selbst  wenn  es 
noch  mit  Blei  verbunden  ist;  daher  muss  man,  um  dieses  zu 
vermeiden,  das  Grübchen  wenigstens  -^-^  Zoll  tief  und  obea 
ohngefähr  •§•  Zoll  weit  machen.  Hat  endlich  das  Knpferkorn  die 
ihm  im  schmelzeudeu  Znstande  eigeuthümliche  grünlich  blaue 
Farbe  vollkommen  angenommen,  welche  den  richtigen  Grad  der 
Gaare  vorläufig  anzeigt,  so  onterbricht  man  den  Process  und 
nimmt  mittelst  der  Pincette  das  erstarrte  Kupierkorn  ans  d^r 
noch  weichen  Schlacke  nnd  untersucht  die  Eigenschafleu  des- 
-selhen  im  kalten  Zustande.  Hat  es  die  gehörige  knpferrothe 
Farbe,  lasst  es  sich  unter  dem  Hammer  ansplatteu  ohne  Bisse 
zn  bekommen,  und  zeigt  es  auf  dem  Bruch  bei  richtiger  Kup- 
ferfarbe dnrch  die  Lnpe  eine  köruighakige  Textnr,  welchee 
letztere   Keunzeicheu  jedoch   nur  bei  hohen  Gehalten  wabrzu« 
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nebtnes  isf,  so  kaoa  man  auch  überzeugt  sein ,  dass  das  ans- 
gebrachte  Kopfer  frei  yon  fremder  Beimiscbaug  ist     Ist  aueb 
die  auf  der  Koble  zuriickgebHebeue  Scblaeke-  von  wenig  Blei- 
oxyd nnr  gelb,  und  dnrcbsichtig,  und  von  mebr  Bleioxyd  weiss 
«nd  emailiibnlich,  so  ist  die  Probe   ohne    cbemiscben  Verlast 
an  Knpfer  gelungen,   nnd  das   Kupferkorn  kann  ausgewogen 
werden.    Hat  die  Schlacke  aber  einen  Schein  ins  Rotbe,  oder 
ist  sie  sehr  rotb,  so  zeigt  diess  einen    Kupferverlust  an ,    der 
sehr  bald  und  zwar  auf  folgende  'Weise  ansgemiltelt  und  wie- 
der erlangt  werden  kann :     Ist,  wie  ich  sciion  oben  sagte,  die 
Borsäure  nicht  von  Bleiuxyd  übersättiget,  so  kann  durch  eine 
gute  Rednktionsflamme  kein  Blei,  wohl  aber  sehr  leicht  das 
«infgenommene  Knpferoxyd  nnd  Knpferoxydnl  reducirt  und  me- 
tallisch ansgeschieden  werden.  Mau  darf  nur  ein  solches  Glas, 
nachdem    man    den    Knpfcrkönig  davon    getrennt   hat,  nebst 
dem  wenigen  von  dem  Kupfer  abgeschlagenen  Glase  eine  Zeit 
lang  mit  der  R?doktionsi)amme  behandeln,  so  wird  das  Glas 
beim   Erkalten    gelblich    nnd   durchsichtig    nnd   das    redneirte 
Kupfer  zeigt  sich  in  einzelne  Körner  zertheilt  in   dem   Glase* 
Diese  Körner  erhält  man:  wenn   man   das  grosse  Knpferkom 
noch  einmal  mit  dem  Glase  in  einer  guten  Reduktionsflamme 
zum  Schmelzen  bringt,    und  es  stets  mit  der  Flamme  bedeckt 
in  der  Schlacke  herumschrMimmen  läsSt.     Nach  der  Ueberzeii- 
going,  alle  kleinen  Knpferkörner  mit  dem  grossen  Korne  ver-* 
einiget  zu  haben,  hebt  man  das  Knpfer  wieder  ans  derScLIak- 
key  prüft  f)oc!}^mals  seine  Feinheit  nnd  wiegt  es  aus. 

Euihält  ein  solches  Glas  ausser  dem  Kupferoxydul  vi^l 
Bleioxyd^  so  bekommt  man  bei  der  Reduktion  das  Knpfer  iiiit 
etwas  Blei  gemischt,  aber  in  diesem  Falle  gewöhnlich  in  ei- 
nem einzigen  Körne»  Dieses  bleihaltige  Knpferkorn  darf  mran 
dann  nur  einige  Augenblicke  mit  wenig  Borsäure  in  einem 
andern  Grübchen  auf  der  Kohle  im  schmelzenden  Zustande 
erhalten  und  zwar  mit  der  Reduktionsflamme,  so  wird  das  bei-, 
gemischie  Biei  entfernt  und  das  Knpfer  bleibt  rein  znröelc. 
Man  bringt  hierauf  nach  dem  Abschlacken  das  kleine  Kupfer«» 
körn  uebst  dem  grossen  aiif  die  Wage  und  bestimmt  das  Ge«- 
wicht.  — -  Bei  gehöriger  Uebung  und  Vorsicht  hat  man  selten 
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diese  Nachkrbeifeo  oöthig;  mna  bringt  gewöhnlick  dus  Kopfer 
sogleich  rein  und  fast  ohne  Verlust  aus* 

Enthidt  das  Erx,  ans  welchem  das  Kopfer  geschieden 
wird,  eine  wägbare  Quantität  Silber,  die  man  yielleicht  znvor 
durch  eine  Silberprobe  ansgemiUelt  bat,  so  ist  «»olrhe  von  dem 
Gewichte  des  Kupfers  abzuziehen.  Ist  man  hingegen  noch 
nicht  davon  überzeugt,  so  darf  man  nur  das  Kopferkorn  dem 
Gewichte  nach  mit  20mal  so  viel  Probirblei  znsamtnen  schmel. 
zen  und  dem  Abtreiben  auf  der  Kapelle  unterwerfen ,  so  er- 
fahrt  man  sogleich  den  Silbergehalt. 

2)  Bei  der  Probe  anf  Blei  bekommt  man  oft  aus  kopfer- 
balligen  Bleierzen  entweder  ein  bleihaltip:es  Kupfer,  wenn  der 
Kapfergehalt  beträchtlich  ist,  oder  im  Gegentheil  ein  kupfer- 
balliges Blei,  wenn  der  Bleigehalt  vorwaltet. 

Wie  bleihaltiges  Kupfer  auf  Gaarkupfer.  probirt  wird, 
hoffe  ich,  Ihnen  so  eben  speciell  genug  mitgetheilt  zu  haben  • 
man  hat  dabei  nur  vor  dem  Gaarmacheo  das  durch  die  Probt 
erhaltene  Metallgemisch  genau  auszn wiegen  und  von  diesem 
Gewichte  das  Gewicht  des  Gaarkiipfers  und  Silbers  abzuzie- 
hen, so  ergiebt  sich  der  Bieigehalt. 

Bringt  mau  hingegen  nur  ein  kupferhaltiges  Blei  ans, 
wozo  auch  das  im  Grossen  erzengte  kupferige  Werkblei  mit 
gerechnet  werden  kann,  so  ist  man  wegen  der  langen  Daner 
^  des  vielen  zn  oxjdirenden  Bleies,  nicht  im  Stande,  den  Ga?ir- 
process  mit  einem  Male  zn  beendigen,  sondern  ist  genöthiget, 
iho  in  zwei  Perioden  zn  theilen,  nämlich : 

d)   tu  eine  Concentr aiion   des  Kupfers  und 
,li)  in  da$  ei  ff  entliche  Gaarmachen   deseelben. 

Die  Coneeatration  sowohl,  als  anch  das  eigentliche  Gaar- 
nnehea  einer  solchen  Verbindung  des  Kupfers  mit  Blei ,  ge<> 
schiebt  zwar  ebenfiills  mit  Borsüore  anf  die  oben  angegebene 
Weise;  wollte  man  aber  gleich  im  Anfange  so  viel  Borsäure 
zusetzen,  als  zur  Aufnahme  des  sich  bildenden  Bleioxjdes  nö-* 
thig  ist,  so  wurde  man  selten  das  zurückbleibende  Knpferkörn* 
Hien  retn  erhalten,  weil  es  sich  in  der  vielen  Schlacke  ver« 
Jowrn.  f.  lecbii.ii«    okou.  Chemie  XY*  1,  2 


»••  • 
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steckt,  0ad  auch  nicht  so  leicht  wieder  bervorkommt,  desbaib 
nasB  laerst, 

if)  eine   Coneeniraiion  de$  Kupfer$  erfolgen. 

Das  dnrch  die  Probe  auf  Blei  ausgebrachte  knpferhahige 
Blei,  ifviegt  man  genau  ans,  und  schoielzt  es  mit  ein  wenig 
kohleusanrem  Natron  und.  Borax  auf  der  Kohle  zu  einem 
Korne.  Von  dem  anf  Kupfer  zu  untersuchenden  Werkblei 
wiegt  man  sich  1  Löthrohrprobirceotner  ab,  und  schmelzt  auch 
dieses,  wenn  es  nicht  ein  einzelnes  Stück  ist,  anf  der  Kohle 
znsamnien.  Hierauf  behandelt  man  nun  ein  solches  knpfer- 
haltigcs  Blei  mit  dem  doppelten  Gewicht  Borsäure  auf  der 
Kohle  eben  so,  wie  es  oben  beim  Gaarmachen  des  bleihalti- 
gen Kupfers  speciell  angegeben  ist,  und  zwar  so  lange,  als 
es  sich  neben  der  Schlacke  erhalten  liisst,  und  bis  kleine  aus 
der  Schlacke  redocirle  Bleikörner  zu  bemerken  sind.  Ist  auf 
diese  Weise  der  grösste  Theil  des  Bleies  oxjdirt,  und  vom 
Knpfer  abgeschieden,  so  unferbricht  man  den^  Process  und 
trennt  nach  dem  Erkalten  das  zurückgebliebene  Metall  ^  in 
welchem  nun  alles  Kupfer  concentrirt  ist,  von  der  Schlacke. 
Zeigt  sich  die  Schlacke  als  eine  gani  weisses  Emmi,  was 
fast  allemal  der  Fall  ist,  so  hat  man  die  Concentralionsarbeit 
ohne^^Kupferverlnst  beendigt,  und  es  folgt  nun 

h")  da$  eigentliche    Gaarmachen   äe$   Kupfers. 

Durch  die  Conceutration  erhält  man  ein  bleihaltiges  Kup- 
fer, welches  nach  der  oben  gegebenen  Anleitung  weiter  be* 
bauilelt  wird.  Nach  Abzug  des  Knpfer-  und  Silbergehaltes 
trhält  man  dann  den  Bleigehalt. 

B)  Schwarzimpf  ery  oäer  eolehe  Metatigemische,  weU 

che  Eisen,  Nichely  Kobalt^  Zinn,  Zini,  jtniimon,  Arsm-^ 

nil  und  andere  metallische Bestandtheile,  theils  einige 

dieser  Metalle  allein,  theils  mehrere  zugleich,  «• 

Ußie  auch  öfters  nebenbei    Blei   enthalten,    auf 

Gaarhupfer  XU  probiren» 

Im  diese  Classe  gehört: 
l)  Das  dur«h  die  Probe  auf  Knpfer,  aus  Fahlerzcii  oder^i» 


1» 

solcJieo  Kupfererzen  in  denen  Fnhierze  oder  andere  anttmou- 
baitige  Erae  eingemengt  sind,  ansgebracbte  antimmdkaliige. 
Kiffer, 

Ein  solches  Metallgemisch  iMsst  sich  am  leicfatesten  nach 
der  io  Ihrem  Journal  fiir  leehn.  nnd  ökou.  Chemie  Bd.  XIII« 
H.  2.  pag.  176  gegebenen  Vorschrift  quantitativ  trennen. 

2)  Das  ans  Zinnkies  oder  knpferkieshaltigen  Zinnerzen 
durch  die  Probe  auf  Zinn  oder  Kupfer  ausgebrachte  htp/er* 
haltige  Zum  oder  zinnhaltige  Kupfer. 

Die  quantitative  Schefdung  des  Zinnes  vom  Kupfer  ge- 
schieht am  besten  nach  der  Methode ,  welche  in  Ihrem  Jour- 
nal für  techn.  n.  ökon.  Chemie  B.  XIll.  H«  2.  pag.  ,193  au« 
gegeben  ist. 

3)  Das  im  Grossen  ans  knpferhalti^en  Bicistein  dnrch 
weitere  Bearbeitung  erhaltene  oft  sehr  unreine  Schwarz^ 
lupfer. 

Ein  solches  Schwnrzknpfer  enthült  ansser  dem  Kupfer 
und  Blei  auch  Eisen,  Nickel^  Antimon,  Zink  and  mehrere  an^ 
dere  metallische  Bestandtheile«  Es  ist  sehr  spröde  nnd  kann 
nur  zn  leicht  zerbrechbaren  Blattcben  gehämmert  werden. 

Das  Gaarmachcu  eines  solchen  Schwarzkupfers  geschieht 
auf  folgende  Weise: 

Zuerst  wiegt  mau  sich  zur  Probe  1  Löthrohrprobircent'- 
oer  ab,  und  schmelzt  es  auf  der  Kohle,  wenn  es  nicht  ein 
einziges  Stück  ist^  zu  einem  Korne.  Hierauf  behandelt  man 
dieses  Korn  mit  Ij-  Probircentner  Borsiiiire  auf  der  Kohle  ganz 
nach  der  beim  Gaarmachen  des  bleihaltigen  Kupfers  gegebe- 
nen Yorschrift,  so  lauge ,  bis  sich  das  Kupferkorn  mit  einer 
Oxjdhant  überzieht,  und  schwerer  im  schmelzi^nden  Znstaude 
zn  erhalten  ist.  Wahrend  der  Dauer  dieses  Processes  oxjdiren 
sich  das  beim  Schwarzkupier  befindliche  Blei,  Eisen,  Antimon, 
Zink  und  andere  leicht  oxjdirbare  Metalle,  so  wie  auch  ein 
Theil  des  Nickels ;  die  schwer  zn  verflüchtigenden  Metalloxj- 
de  verbinden  sich  mit,  der  Borsäure  nnd  die  leicht  zn  ver- 
Ittchtigenden  gehen  theils  fort,  theils  werden  sie  auch  ron  der 
Bersanre  anfgenomnien ;  nur  allein  der  grösste  Theil  des  Nik- 
keis bleibt   wegen    seiner  geringem  Oxjdalionsfahigkeit  heim 
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Knp^r  liAPlfiÜekig  inriifk  oiid  f^rnrBUfhl  anf  der  OberAficht 
«"iiif^  dnttn«n  üeberxnif^,  wvicher  das  Gaaniiii«ben  erschwert 
Setzt  man  diesen  Oxjdationsproeess  noch  lungere  Zeit  so  fort» 
90  oxjdirt  man  nach  nnd  nach  allerdings  anch  das  Nickel^ 
aber  diess  geschieht,  nie  ohne  bedenteuden  Yerlost  an  Kupfer« 
Man  verfahrt  daher  weit  sicherer,  wenn  man  das  . zurückge- 
blieliene  niekelhaltige  Kupfer  mit  seinem  Gewichte  Frobirblei 
▼erbindet,  nnd  einem  noehmaligea  OKjdationsprocess  aasselzt, 
welcher  dem  ersten  ganz  gleieh  ist,  r  Hierdnrch  erbiilt  das 
Ganze  mehr  Oberfläche  and  die  Oxydation  des  Nickels  ge- 
schieht gleichseitig  oiit  der  Oxjdation  des  Bleies  ohne  Yerlnst 
an  Knpfer.  Sollte  sieb  jedoch  ans  der  fast  schwarzen  Schlak- 
ke,  ans  welcher  der  Gaarknpferkönig  genommen  wurde,  bei 
einem  KopierTerlnst  etwas  Knpfer  rednciren  lassen ,  so  mnss 
solches  durch  Zerreiben  nnd  Abschlämmen  der  Schlacke  ge» 
sammelt,  uiid  nach  dem  Trocknen  mit  gewogen  werden.  Das 
Nickel  redncirl  sich  dabei  nie  mit,  sondern  bleibt  nebst  dem 
Bleioxjd  mit  der  Borsänrei  sobald  solche  nicht  übersättigt  ist^ 
^n  Verbindung. 

Da  solche  Schwarzknpfer  oft  i  Procent  Silber  enthalten, 
so  ist  der  Gehalt  an  diesem  Metalle  ansznmitteln  und  Ton 
dem  Gewichte  des  ausgebrachten  Knpfei*s  abzuziehen. 

4)  Das  im  Grossen  ans  Knpferkieseo  oder  überhaupt 
bleinuhaltigen  Kupfererzen  erzeugte  Schwarzhipfer. 

Bin  solches  Knpfer  ist  gewöhnlich  mit  etwas  Eisen  und  : 
Ziiik  und  zwar  nach  der  Beschaffenheit  der  Erze,  ans  denen 
es  producirt  ist ,  sowohl  blos  mit  einem  als  auch  mit  beiden 
Metallen  zugleich  verbnuden.  Da  nun  das  Messing  ein  ähn- 
liches Metallgemisch  ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dsiss  bei  ^ 
diesem  der  Zinkgebalt  bedeutender  ist,  so  lässt  sich  anch  die- 
ses Kuustpi^odnkt  mit  hierher  rechnen. 

J^des  MetaUgemisch,   welches    ans  Knpfer,  Eisen    noil : 
Zink  besteht,  kann  ebenfalls  wie  ein   bleihiütigea  Kopfer  sehr 
leicht  nnd  sicher  auf  seilen  Gaarkupfergehalt  probirt  wr erden«. 

Yoo  de^i  zu  probirenden  Metall  wiegt  man  sich  niimltch! 
«aeUaii  man   tiiie  Quantität  aerkleint    hat,  1  Lötfarohrpro^j 
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birf*enfDer  nb,  Bclimelzt  diesen  mit  1  oder  4  Cenlaer  Probir« 
blei^  je  nach  dem  das  Knpfer  yiel  oder  wenig  Ziak  entkftb, 
aof  der  Kolile  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  nad  Borax  ao- 
sammen  nod  behaudelt  es  mit  Borsaore  aaf  der  Kohle  wie  ei« 
bieibaltiges  Knpfer.  Hierbei  oxjdirt  sich  neben,  dem  Blei  das 
Bisen  und  ein  Theil  des  Zinks,  ein  anderer  Theil  des  Leta« 
(ern  Terflüchtiget  sich  nnd  das  Knpfer  bleibt  allan  innick* 

•  Da  nun  solehe  Sehwankopfer  selten  so  reich  an  Silber 
sind,  dass  man  den  Gebatt  dieses  Metalles  Ton  dem  Knpferge* 
kalte  absoaidien  nöthig  hat,  so.  ist  aneh  das  ansgebracbt« 
Gaarknpfer,  sobald  man  bei  der  Scheidung  vorsieht^  Terfährt, 
ab  der  wahre  Kopfergehalt  an  betmchten.  --• 
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Ueher  äie  Bildung  und  chemische  Mischung  der 

Hüitenproduite, 

Tom  B,  C«  B.  Prof.  W.  A.  Lamfadius* 
(Forttetznnf  dev  Bd^XlT,  p,  t72  abg ebioeheBen  Abhaiidliuig^ 


Mit    der    Bildung    der,  {^escbraolzeoeii   flletalbnlpbarele 
(Sieine,  Leche,)  hat  es  folgende  Bewändtoias: 

1)  Werden  Schwefelmetalle  auf  bohern  Schwefelnngs^ 
stufen  stehend  eingeschmolzen,  sd  entweicht  ein  Theil  ibres 
Schwefelgehalts  und  das  geschmolzene  Sulphuret  befindet  sich 
auf  einer  niedern  Schwefelnngsstnfe.  Erfolgt  die  EiuscbmeU 
znng  sehr  schnell,  so  bleibt  Wohl  ein  geringer  Antheil  yoii 
der  höhern  Schwefelnngsstnfe  mit  der  Hauptmasse  der  uiedero 
Schwefelnngsstnfe  gemengt.  Wenn  im  Gegentheil  ein  Schwe- 
felmetall langsam  und  unter  Einwirkung  des  Gebliises  durch 
das  Feuer  geht,  so  wird  oft  Metall  frei,  welches  sich  zuwei- 
len absondert,  oft  aber  auch  mit  der  Hauptmasse  des  Lechs 
im  innigen  Gemenge  bleibt.  So  z.  B.  sondert  sich  bei  einer 
blossen  Umschmekuug  des  Bleisteins  metallisches  Blei  unter 
solchen  Umstanden  ab.  Es  giebt  Kupfersteine,  welche,  wenn 
man  sie  im  Flusse  plötzlich  durch  Wasser  abschreckt,  haar- 
formiges  Kupfer  ausdrangen  und  es  kommen  Roheisensorten 
vor,  in  welchen  sich  einige  Frocente  Sobsulphuret  des  Eiseos 
finden. 

2)  Treffen  Persulphurete  der  Metalle  mit  freien  Metallen 
in  höherer  Temperatur  zusammen,  so  bilden  sich  auch  die 
letztem  in  Sulphurete  um,  und  gehen  mit  in  das  neue  Produkt 
eiU|  und  so  wird  z.  B.  Silbermetall  der  Erze  Ton  dem  sich 
bildende 0  Röhstein  aufgenommen. 

V  3)  Sind  in  den  Erzen  oder  Beschickungen  mehrere  Sul' 
phurete  gemengt,  so  verbinden  sie  sich  bei  dem  Einschmelzen 
m  gemischten  Schwefelmetalleo,  wie  es  scheint  in  allen  Ver« 
bältnisscn. 
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4)  Werden  SchwefeimeUilie,  seieo  es  Brie  oder  KaneU 
Produkte,  i^erödlet,  so  besieht  das  Abgerostete  aus  eiuenn  6e» 
nieoge  too  Melalioxjdat  und  sebwefelsanrem  Oxjd  oder  Oxj- 
dttl.  Lelitere  Salze  werden  bei  einem  neuen  ScbmeUen  mit 
Kohle  desoxjdirty  nnd  geben  über  dem  ebenfalls  redncirten 
Metall  Ton  Neuem  eine  Schicht  Stein.  Nicht  ganz  abgerostete 
Sehwefelmetalle  behalten  überdies»  noch  etwas  unzeisetztes 
Snlphnret«  Röstet  man  hingegen  desoxjdirend  mit  Kohlensn- 
satz,  so  giebt  das  Geröstete  wenig  Stein  bei  einer  neuen  Yer- 
schuielzung« 

Die  Verbindung  des  KohJen$ioffs  mit  Metallen  kommt 
nur  bei  Eiseohuttenprodnkten  vor.  wo?on  das  WeiterO  bei  der 
Beschreibung  der  Eisenhütteoprodukte  vorkommen  wird. 

Spuren  von  Stlicium  welche  man  in  einigen  Lochen  ge- 
funden baty  dürften  von  eiogemengten  Schlackentheilen  her« 
rühren. 

Die  oben  erwähnten  fast  reinen  MetaNoxydate  kommen 
ziemlich  selten  nnd  zuweilen  hrystaXlhirt  unter  den  Hütten- 
Produkten  vor.  Hierher  gehört  z.  B.  die  im  grossen  dünnen 
sechsseitigen  Tafeln  krjstallisirte,  völlig  durchsichtige  Probir- 
glatte  (Bleioxjd)  welche  sich  bildet,  wenn  ein  Antbeil  dersel- 
ben mhig  über  dem  Bteikuchen  auf  dem  Treibeheerde  erkaltet. 
Eben  so  krjstallisirt  das  Zinkoxjd  iii  Eisenhohöfen  zuweilen 
10  Oseitigen  Prismen  mit  sechsseitiger  Zuspitzung  nach  Zin- 
kens Beobachtungen. 

Hiinfiger  kommen  die  in  allen  Verhältnissen  gemischien 
Meialloaydate  y  welche  durch  die  Processe  der  VerscUak^ 
iung  gebildet  werden,  vor.  Hierher  gehören  vorzüglich  die 
zahlreichen  Schlacken  bei  der  Bearbeitnog  des  Schwarz- 
kupfers auf  den  Saigerbütten  nnd  bei  dem  Gaarmachen  des- 
selben. Sie  bilden  die  Reihe  metaüUcher  Schlucken  auf  den 
Hätten,  und  enthalten  nur  etwa  denjenigen  Erdengehalt  welcher 
ihnen  durch  die  Ofen-  nnd  Heerdmassen  oder  durch  Zuschla- 
ge za  Theil  worden  ist.  Bei  dem  Verfrischeu  des  Eisens 
rührt  allerdings  der  ErdengehaU  der  Frischschlacke  nicht  sel- 
ten von  den  in  dem  Roheisen  enthaltenen  Erdenbasen,  welche 
dorcb  den    Process  des  Frischen«  oxjdirt   werden,  her.     1h 
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einigen  dieser  Gebilde  mögen  sieb  ancb  wobl,  wenn  das  eine 
Oxydat  positiv  und  das  andere  oegati?  eleetrisch  ist,  stöebio- 
metnscbe/Verbaltntsse  anflindeo  lassen;  jedoch  sind  mir  der- 
gleichen noch  nicht  bekannt  worden;  auch  deutet  ihre  Uo- 
durchsichtigkeit  selbst  bei  Tölligem  FInss  und  mnscblichem 
Bruch  mehr  anf  ein  inniges  Gemenge  als  auf  wahres  Gc^ 
mische  hin. 

Wichtiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  so  mannigfaltigen 
Erzschiacken,  Sie  bilden  sieb,  wenn  metallische  Fossilien  und 
Hiittenprodukte  aller  Art  mit  Gemengen  oder  Geraiscbeu  er- 
diger Fossilien  T<^rschroolzen  werden.  Die  metallischen  Be« 
standtheile  der  Beschickung  treten  dann  als  Metalle^  Steine 
nnd  Speisen  ans,  senken  sich  zn  Boden,  nnd  die  Erden  treten- 
zD  Schlacken,  uns  Sanren  nnd  Basen,  bei  weiten  atti  öfteren 
zu  Silicaten,  in  welchen  der  Kiesel  als  electronegatiTo  Base 
die  Stelle  einer  Sänre  vertritt,  zusammen.  Unter  den  Melall- 
oxjdaten  treflen  wir  nnr  die  Eisenoxjdnisilicnte,  mitunter  das 
JManganoxjdulsilicat  hiinfig  in  diesen  Schlacken.  Silicate  an- 
derer Metalloxjdate  sollen  ^ich,  wenn  der  Schmelzprocess  gut 
geht,  nur  in  geringen  Mengen  in  denselben  finden.  Merkwür* 
dig  genug  ist  es,  dass  selbst  bei  der  Verschmelzung  der  Bt- 
seusteine,  wie  wir  weiter  anzeigen  werden,  Erzschlacken ,  die 
fast  nnr  aus  Erdenglasem  besteben  ^Torkommeu,  welches  so- 
dann  von  einem  ausgezeichneten  Ofengange  zeigt.  Schon  seit 
längerer  Zeit  war  es  den  wissenschaftlichen  Huttenleuten  wohl 
bekannt,  dass  nur  gewisse  Verhältnisse  verschiedener  Erden 
die  an  nnd  für  sich  nicht  schmelzbar  sind,  sich  geuieinschaft- 
lieh  gut  verglasen^i  wie  ich  z.  B.  dieses  und  auch  das  Verbal- 
ten mehrerer  Mefalloxjdate  gegen  die  Erden  nnd  unter  sich 
in  meinem  Handb.  d.  Huttenk.  1  B.  2te  Aofl.  S.  150  — -  178 
in  nenn  Tabellen,  anf  Betriebsproben  gegründet,  nachgewie- 
sen habe.  Allein  zuerst  nachdem  sich  die  Gmndlehren  der 
Stöchiometrie  immer  mehr  begründet  haben,  sehen  wir  ein, 
dass  wir  die  beste  Schmelzbarkeit  der  Schlacken  dieser  Arl 
nur  erreichen  können,  wenn  wir  eine  richtige  verhftltnissniiis- 
isige  Mischnng  von  electronegativen  nnd  electropositiven  K5r<* 
pern,  welche  sich  verschlacken  sollen,  nach  9iiickiomeiriMcli£H 
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Formeln  herrorzQbriogea  soeben.  Bei  eiaigeo  HutteDprocessen, 
liwrcli  wf^icbe  man  sich  immer  ziemlich  gleichbleibende  Erzge- 
senge  za  Gate  macht,  wie  z.  B.  anf  Eisenwerken,  ifisst  sich 
Tiel  dareh  die  practische  Anwendung  stöchiometrischer  För- 
me]B  thun;  schwieriger  ist  dieses  anf  Hüttenwerken  wo  die 
Enliefemngen  in  Hinsicht  anf  Quantität  nnd  Qualität  mit  je- 
der Woche  wechseln,  nnd  wo,  ehe  eine  Analyse,  nach  welcher 
die  Beschickongsformel  angewendet  werden  soll,  beendigt  ist^ 
das  Erz  schon  längst  verschmolzen  sein  mnss*  Auf  solchen 
Werken  moss  man  uifriedea  sein,  den  richtigen  Beschicknngs* 
principien  möglichst  nahe  zn  kommen,  und  hier  müssen  forf- 
daaemd  die  leicht  Anzustellenden  Betriebsproben  mit  beibehal- 
ten werden. 

Gewiss  ist  es,  dass  gnt  geschmolzene  Erzschlacken  nach 
den  neuem  Untersfichungen  immer  Gemische  in  sehr  bestimmten 
AeqniTalenten  sind.  Hat  man  diese  nicht  herstellen  können, 
60  sind  die  Schlacken  mit  gröber  oder  feiner  zertheilten  Mas- 
sen, den  nicht  aufgelösten  erdigen  Fossilien  als  Kiesel,  Thon 
oder  Kalk  n.  s.  w.  durchzogen,  oder  es  werden  dergleicbeii 
Massen  im  Geschnr  and  Gekrätzo  auf  den  Schlacken  schwim- 
mend abgezogen. 

Vermöge  andrer  nnd  eigener  Alterer  Erfahrungen  hnbe 
ich  iiit  den  Betrieb  folgende  Erfahrnng^sätze  aufgestellt  nnd 
in  meinen  Vorlesungen  mitgetheilt. 

a)  Kiesel-,  Thon-,  Kalk  nnd  Talkerde  als  die  bei  unsern 
Schraelzproeessen  gangbarsten  Erden,  sind  in  unsern  Hütten- 
5fenfenern  für  sich  unschmelzbar.  Barjterde  schmelzt  zu  ei- 
ner Art  Email. 

b)  •  Gemischte  Verhaltbisse  aus  zwei  Erden  sind  zum 
Theil  noch  strengfltissig  wie  Kiesdthon  und  Talkkiesel ;  zum 
Theil  schon  sehr  gnt  schmelzbar  wie  die  Bisilicate  des  Kalks 
und  Baryts« 

c)  Drei  nnd  mehrfache  ErdeuTerhältuisse  sind  am  schmelz- 
barsten, wie  z.  B.  Thoo-  nnd  Kalksilicate ,  Kalk-,  Barjrl- 
und  Thonsili^mte.  Diese  lösen  sodann  auch  strengflüssige 
Oxjdate  als  Talkerde  Zinn-  und  Ziukoxjd,  wenn  auch  nicht 
zu  klaren  Gläsern,  doch  zu  guten  Emailschlacken  mit  auf. 
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ff)  Die  Oxydate  des  Kiipfers,  Bleies,  Ziuiies,  Mmignns,  Eieefi9 
lind  Wisiiiatbs  sind  gnt  schmelzbar  and  zum  Theil  leichlflussig. 
Sie  finden  sich  mehrentheils  als  Oxjdnie  in  den  Schlacken* 
Kobalt«  und  Nickeloxjd  sind  strengflussig ;  Zink*,  and  Zinn- 
oxyd  unschmelzbar  für  sich.  ' 

e)  Mit  dem  Kiesel  yerbinden  sich  die  Metalloxydate  so, 
dass  der  Kiesel  die  Stelle  der  Siiiiren  yertritt.  Sie  sind  gross- 
tentheils  in  mehreren  Proportionen  schmelzbar,  zum  Theil  leicht- 
flüssig. 

/)  Gegen  Thon,  Kalk,  Talk  nnd  Barjt  yerhaltea  sich 
die  Metalloxjdate  wie  Siiiiren. 

g)  Die  Sauren,  als  Fluss,  Phosphor-,  Schwefel -Borax«, 
ond  Arseniksaore,  yerbinden  sich  mit  den  Erden  nnd  Metall- 
oxjden  zum  Theil  zu  leichtflüssigen  Gläsern;  so  auch  iluss« 
phosphor-,  schwefelsanrer-  nnd  arseniksanrer  Kalk,  daher 
sind  Flussspatb,  und  Schwerspath  noter  gewissen  Umsüinden 
gute  Schmelzmittel. 

h)  Kali,  Natron  nnd  Lithion  sind  anägezeichnete  Yergla- 
sungsmittel  des  Kiesels.  Selten  wendet  man  sie  der  Kostbar- 
keit wegen  füc  sich  allein  an;  desto  öfterer  aber  Fossilien 
^reiche  sie  enthalten,  'als  Basalt,  Kiingsteiu,  Feldspath,  Gliiir« 

mer  n.  s.  w. 

i)  Je  mannigfacher  die  Menge  der  Verbindungen  yer- 
schiedener  der  genannten  Verbindungen  ist,  um  so  leichter 
erfolgt  die  Schmelzung. 

In  Hinsicht  auf  die  Schlackenbild nngen  nach  chemischen 
Aeqnivaienten  yerdienen  besonders  Sefströ ms  Versuche  alle 
Aufmerksamkeit.  Man  findet  dieselben  gründlich  aus  den 
Jern-Kontorets  Aonaler  ausgezogen  iu  diesen!  Journ.  Bd.  10. 
S.  145  n.  s.  f.  Wenn  hie  und  da  kleine  Abweichungen  von 
bisherigen  Annahmen  vorkommen,  wie  es  denn  z.  B.  Sef-. 
ström  gelang  Talksilicat  für  sich  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
so  muss  man  den  ausserordentlich  hohen  Feuersgrad,  welcher 
ihm  bei  seinen  Versuchen  zu  Gebote  stand,  nnd  bei  welchem 
schon  Platin  zu  schmelzen  begann,  hierbei  berücksichtigen^ 
SAmmtliche  Schmelzversnche  wurden  in  Kohlentiegeln  uuter- 
nommen,  nnd  gaben  folgende  Resultate : 


1)  KatkbiiitiiM  (0.  S^)  war  iiacli  eiosiüudiger  Fetie- 
mng  gilt  gdlosseii*  Dies«s  Erdenglas  seigte  Spnren  von 
Krjstallisatioo.  Das  apec.  Gew.  war  bei  mehreren  ProUeo 
swiscben  2,78t  nnd  2,893 

2)  Kalkirmlkat  (CS').  Es  schmelzt  iioch  leichter 
als  Bisilicat,  so  dass  weon  beide  im  Ofeu  stehen  ersteres  schon 
flussig  wird,  wenn  Ictzterrs  noch  gesintert  ist.  Sonst  gleichen 
sich  beide  im  Hnssern  Ansehen  sp.  G.  2,731  —  2.752. 

3)  Kalksingubmtieat  (C.  S)  war  kaum  znm  Schmelzen 
xa  bringen,  nnd  es  erga^  sich  aus  mehreren  Versuchen,  dass 
die  K<ilkerde  höchst  wenig  Neigung  habe,  mit  der  Kieselerde 
ein  Singniositicat  zu  bilden. 

4)  Die  Beschickung  zu  Kalkquadrmlicat  schmolz  zwar 
einigermaassen ,  es  Hessen  sich  jedoch  zwei  Gruppen  unter- 
scheiden, deren  untere  dichteres  Trisiiicat,  dio  obere  aber  eine 
schwammi«:«  Masse  war. 

5)  Ans  der  Besehicknug  auf  das  SechssiUcai  des  Kalks^ 
wnrde  ebenfalls  auch  eine  zwar  blasige  aber  doch  dem  An- 
scheine  nach  homogene  Schlacke  geschmolzen. 

Die  beste  ScIiJackenbildnng  aus  Kalk  nnd  Kiesel  allein 
wird  diesem  nach  in  einem  Schmelzofen  statliinden,  wenn  etwa 
35  ^ —  37  Kalkerde  mit  65  •—  63  Kieselerde  in  der  Be- 
schickung sich  vorfinden. 

6)  Slngulosäicai  des  Talks  trat  als  eine  milchweisse 
glasige  schwammige  Masse  aus  dem  Feuer. 

7)  TttlkhisUicaty  war  etwas  besser  geflossen  als  das  Sin- 
gnlosilicat, .  nnd  erschien  als  ein  fast  weisses  Email  ansserlich 
krystalliniseh. 

8)  TälktrisÜicaty  wie  das  vorige;  jedoch  weniger  gut 
geflossen  aber  mehr  krystalliniseh. 

9)  Gemische  ans  Kalk"  und  Talksüicaten  waren  schon 
besser  geschmolzen.  Sie  erschienen  theils  opalisirend;  theils 
als  Email.  Yorziiglich  schien  die  Doppelschlacke  ans  gleichen 
Atomen  beider  Trisilicate  ziemlich  leichtschmelzend  zu  sein. 

Dnrch  Kiesel  allein  durfte  jedoch  meiner  Meinung  nach 
die  Talkerde  immer  schwer  verglasbar  sein ;  besser  schon  mit 
Kalk-   oder  noch  besser  mit  diesem  und  Thousilicat. 
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10)  Singyiosäicai  der  Thonerde  scbmelzte  mit  Muhe 
durch  28lÜDdige  Feuerung  uod  das  ThoDbisilicat  sioterte  Mos 
hart  snsammen. 

11)  Yerbindnugen  too  TAon-  und  KaltsSicaien  waren 
alle  mehr  oder  weniger  schmelzbar  leicht  darzustellen,   als: 

a)  CS.   +  2  u4S  gut  geflossenes  Glas ;   spec.  Gewicht 

2,67  —  2,77. 

b)  CS*  +  2  jiS  schmelzte  leicht  zn  einem  Glase ;  spec. 

Gew.  2,65  —  2,74. 
e)  CS^  +      j4S^   wohlgeschmolzenes  Glas.  Sp.  G.  2,55« 

d)  CS^  +  2  ^iS'^  wie  ft,  doch  etwas  strenger  schmel- 

zend.    Sp.  G«  2,56. 
Wir   finden    hier   mithin   die   süteren  Erfahrungen    aufs 
Nene  bestätigt,  dass  Kalk,  Kiesel  nnd  Thon  in  mehreren  Ver- 
hältnissen gut  znsammen'*schmelzeo  ;  auch 

e)  MS  +  AS^  gab  nach  einstundigen  Schmelzen  eiu  gut 
geflossenes  Glas^  welches  auf  dem  Bruche  dem  dichten  Dichroit. 
glich. 

12)  Die  Versuche  mit  den  AIvminaien  bestätigen  es  aufs 
Neue,  dass  die  Thonerdc  gegen  mehrere  StolTe  sich  electroue- 
gativ  oder  als  Säure  verhält. 

a)  Das  Kalkshigtäoaluminat  zeigte  sich  als  eine  ge> 
scbmolzeoe  aber  blasige  Masse,  welche  dnrch  das  Löthrohr 
nicht  zu  schmelzen  war,  und  laugsam  zn  einem  feinen  Pulver 
zerfiel. 

h)  Das  Biälumtnaf  des  Kalks  schmolz  zn  einer  poröse» 
Schlacke.  Eine  andere  Probe  zeigte  sich  ziemlich ,  dicht,  und 
von  2,76  sp.  Gew.,  uod  zerfiel  schneller  als  er,  zn  Pulver. 

c)  Triäluminat  des  Kalks  war  zu  einer  dichten ,  Masse 
von  Wachsglanz  auf  dem  Bruche  geschmolzen^  und  enthielt  nocb 
kleine  Parthiea  nngeschmolzener  Masse.    Es  zerfiel  ebenfalls. 

d)  Die  Versnehe  ein  Eüenoaydtdalumtnat  zu  bilden 
gaben  im  Kohlentiegel  redncirtes  Eisen,  nnd  in  einem  blos 
mit  Oel  eingetränkten  Tiegel  ein  graues  der  Frischschlacke 
ähnliches  Produkt,  aber  zugleich  einen  geschineidigeu  Eisen- 
könig.  Aehnliche  Resultate  gaben  mir  meine  Versuche  s. 
S.  156  der  Hüttenkunde. 
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Wenn  nnn  die  Kalkalnroinate  iiieht  sonderlich  sehmelz« 
bar  dind,  so  leislet  der  KMlkznsebla«^  bei  der  Verschinelziin«^ 
fhoniger  Erze  Bor  darnm  s:iite  Dienste,  weil  die  natürlichen 
Tkooarteu  Thonsilicate  sind,  welche  dorch  Kalk  in  Doppelsiii. 
rate  nmgesmdert  werden.    . 

13)  Bei  den  Versnrhen  lilier  die  Bildnns^  der  EUenoxy^ 
duhäicaie  worde  fol«:einics  bemerkt:  Wog  man  eine  Be- 
Bcfaickung  zn  Singnlosilicat  ein  und  schmelzte  sie  im  Kohlen- 
ties^l,  so  hätte  sich  ein  Theil  Eisen  metallisch  abgesondert« 
Die  Schlacke  glich  einer  Frischschlackc  und  fand  sich  ans 
49  Kiesel  und  51  Eisenoxydul  gemischt,  war  mithin  Bisilicat 
des  Eiseuoxjdnis  mit  etwas  Trisilicat  gemischt;  Bei  einigen 
andern  Versuchen    blieb  immer  Bisiiicat  als  Schlacke  znrtick. 

14)  Um  zn  erfahren,  ob  die  Kieselerde  in  höherer  Tem- 
peratur die  Schwefelsäure  ans  dem  Barjt  nbd  die  FInsssanre 
aos  dem  Flnssspath  zu  scheiden,  nod  sodann  mit  den  Basen 
dieser  ^Fossilien  geflossene  Silicate  bilden  wurde,  stellte  ich 
kurzlieh  einige  Versuche  an,  deren  Resultate  hier  ihren  Plali 
finden  mögen. 

ä)  Feines  Quarzmehl  mit  so  viel  feingepülvertem  Flnss- 
spath gemengt  als  zur  Bildnng  eines  Bisilicats  des  Kalks  nö- 
thig;  war,  gab  in  einer  hessischen  Retorte  bei  einem  Feners- 
gnide  bei  welchen  Roheisen  schmelzt,  in  der  angebrachten  mit 
Wasser  gefüllten  gläsernen  VorInge  im  zweistündigen  Feuer, 
nnr  deutliche  Spuren  von  FInsssanre.  Der  Hals  der  Vorlage 
war  ein  wenig  angegriffen ,  uml  das  vorgeschlagene  Wasser 
röthete  schwach  das  Lakrous,  und  wnrde  kanm  merklich  vom 
Kalk  Wasser  getrabt.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  nur 
etwas  gesintert,  keinesweges  geschmolzen. 

h)  Eben  so  behandelte  ich  Quarzmehl  mit  Schwerspath- 
puWer  in  dem  Verhiihniss  gemengt,  dass  sich  Bisilicat  des 
Baryts  hatte  bilden  miissen.  Es  ging  aber  von  Schwefelsiuire 
nichts  in  die  Vorlage  über,  und  der  Inhalt  der  Retorte  blieb 
angeschmolzen. 

e)  3  Unzen  5  Drachmen  Schwerspath  und  2  Unzen  3 
Drachmen  Flnssspath  =  1  At.  Schwerspath  und  2  At.  Fliiss- 
Späth  worden  auf  eben  diese  Weise  behandelt.  Es  entwickelte 
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sieb,  wie  zn  erwarten  ^tand -keine  Spur  von  Saure,  aUeiii  der 
Inhalt  der  Retorte  war  zu  einem  schönen  emailartigen  an  den 
Kanten  durchscheinenden  blassgrünlich  weissen  Glase  ge- 
schmolzen; anch  war  die  Retorte  stark  von  dem  Glase  an- 
gegriffen. 

Dnreh  diese  Verbuche  wird  die  empirische  Erfabrnng  un- 
serer Hütteulente,  dass  schwerspathige  nnd  qnarzige  Silber- 
dürl*erze  so  wie  flnssspathige  nnd  quarzige  jedes  Gemenge  für 
sich  verschmolzen  strenge  schmelzen,  hingegen  das  Gemenge 
Ton  schwerspäthigen  finssspathigcn  nnd  quarzigen  Dürrerzen' 
einen  guten  Fluss  giebt,  bestätigt.  > 

c7)  Gemenge  von  Quarzmelil  mit  Schwerspatb  in  dem 
Yerhähuiss,  dass  sich  6i-  und  Trisilicale  des  Barjts  bilden 
mit  fetten  Oele  zu  einer  Paste  ^^formt  nnd  in  Kohlentiegein 
geschmolzen,  geben  grüoliche  ziemlich  gnt  geschmolzene 
Gläser,  la  Re?erberiröfen  iu  welchen  man  qnarzige  und 
schwerspathige  Erze  innig  mit  Kohle  gemengt  verschmelzen 
kann,  wird  daher  der  Fluss  einer  solchen  Beschickung  besser 
als  im   Schachtöfen   sein. 

Höchst  merkwürdig  bilden  sichmehrereProdnkte  auf  dem We^ 
geder  Sublimatton,  und  zumTheil  regelmässig  krjstallisirt,  aus. 
So  legen  sich  unter  der  Gicht  der  Schmelzofen  bei  der  frei  berge  l^ 
Roharbeit  oft  krystallisirteGruppen  ^on künsiUchemSchwefelbleij 
gleich  dem  natürlichen  Bleiglanz  =  P6  S^  an,  welche  sich  ans  der 
höchst  bleiannen  Beschickong  die  überhaupt    kanm  über   1,5 
p.   C.    Blei    enthält,    zusammenfinden.      £ben  so    bHden  sich 
durch  die  Sublimation  künstliche  Ofenbrüche ,  welche  in  ihrem 
innern  nnd  äussern  Verhalten  der  gelben  na(i  schwarzen  2fink'' 
blende  gleichen.     Es  steigen  auch  schwer  zu  verdichtende  ao 
und  für  sich   nicht    flüchtige   Oxjdate   der  MetaHe  als  Blei-, 
Kupfer-,    Zink-    nnd  Zinnoxjdate   in  Menge  auf,  wenn  dAS 
Sauerstoffgas  der  atmosphärischen    Luft,   selbst,  wfe  bei  dem 
Abtreiben  unter  der  Muffel,   ohne  starken   Wiudstorm,  auf  die 
schmelzenden   Metalle   einwirkt.     Dieses   Aufsteigen  der  me- 
tallischen  Dämpfe  kann   nur  durch  die   elcctrische  Anziehnag 
des  Sauerstoffs,    welche    Metalloxydate  über  die  Fläche    des 
schmelzenden  Metalles  emporhebt,  erkläri    werden.     Sind  si« 
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dann  in  der  Lnfiscliicht  ober  dem  Metalle  in  stanlferiniger 
Gestalt  gebildet  worden,  so  reisst  sie  der  Lnftstrom  mit  sich 
fort,  nad  man  bat  sie,  wie  den  Treiberailch  bei  dem  Abtrei- 
ben des  Werkbleies,  trotz  aller  Bemühnngeo  der  Hüttenleote 
noch  nicfat  yöllig  condensiren  können.  Am  meisten  ist  noch 
lu  dieser  Hinsicht  dnrch  die  englischen  Condensatoren  mit  Re- 
g^enkammern  geschehen.  Dass  sich  die  eigentlich  fliiditigea 
Körper,  wie  Arsenikmetall,  arsenige  Saure,  Schwefel  n.  s.  w« 
TerÜHchtigen  nnd  zum  Theil  auch  regelmiissig  krjstallisiren, 
ist  weniger  auffallend ;  eben  so  das  blos  mechanische  .Verbla- 
sen der  Erztheile,  welche  leicht  in  den  FInggestübekammera 
Tcrilichtet  werden  können.  Höchst  merkwürdig  ist  es,  wie  sich 
zQweilen  die  Staubtheilchen  dieser  Metalloxydate  zn  durchs 
nchtigen  KrystäOen  znsammenlagern,  wie  ich  z.  B.  kürzlich 
dergleichen  Krjstallgrnppen,  welche  sich  in  den  Spalten  des 
Hohofens  zu  Blamko  in  Mähren  angelegt  hatten,  erhielt«  Sie 
sind  Ton  blass  grünlichgelber,  theils  weisser  Farbe,  in  tranben 
förmigen  Gruppen  zusammengebanft.  Es  soll  reines  ^inkoxjd 
seiB,  nnd  ich  bin  so  eben  mit  ihrer  Analyse  beschäftigt. 

Unter  den  Produkten  der  Yerflachtignng,  welche  beson- 
ders Verluste  bei*  den  Hüttenprocesscn  nach  sich  ziehen,  er- 
wähne ich  des  Chlorsilbers  bei  der  Röstong  den  Amalgamir- 
erze;  des  Treiberanchs,  des  silberreichen  Ranehes  bei  dem 
Silberfetnbrennen ;  des  Kapferrauches ,  des  Ziunranches  nnd 
des  Bleiranches  bei  den  Erzverschmelznugen,  und  bei  der  Wei- 
terbearbeitung der  dnrch  letztere  erhaltenen  Schmelzprodukte. 

(Fortsetxqng  folf 
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IV. 

Chemische     Vnier.auchung    einiger    Ohsidiane^ 

des  Sphäroliihs  und  eines    ihm  ähnlichen  Mi'^ 

neralsy   des   Pechsteins  und  Perlsteins. 

Tom     HERAVS  GEBER. 


Die   Methode  >der  Zerlegnng  dereu  ich   mich    bei  alleo 
nachsteheiidea   Analysen   bediente,    war  folgende.     Das  aufs 
feinste  zerriebene  Mineral  wnrde  vor  dem  Wiegen  bei  60**  R. 
einige  Stunden  lang  getrocknet,  nnd  die  abgewogene  Menge 
dann  eine  Yiertelstnnde  lang  stark  geglüht.   Entstand  hierdurch 
ein  GewkhtsverlusI,  so  wnrde  dieser  auf  Rechnung  von  Was- 
ser gesetzt,  das  indessen  wohl    grösstentheils  nur  als  bygro- 
scopisch  anzusehen  sein  möchte.    Das  geglühte  Pulver    wurde 
darauf  mit  dem  4^-   fachen  seines  Gewichts  au    kohlensaurem 
Kali  eine  Stnnde  lang  im  Platintiegel  geglüht,  die  geschmol- 
zene Masse  mit    sehr  verdünnter   Salzsäure <> aufgeweicht,  nnd 
die  Flüssigkeit  vorsichtig  bis  zur  völligen  Trockne  ahgeranchl« 
DieeingetrockueteMasse  wurde  oAch  dem  Erkalten  mit  Salzsawe 
befeuchiet,  eine  ßtuude  lang  damit  in  Berührung  gelassen,  so^ 
dann  mif  siedendem  Wüsser  übergössen,  die  anaofgelöste  Kie- 
selerde abfiltrirt  und  nach  dem  Glühen  gewogen. 

Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
kaustischem  Ammoniak  vorsichtig  gefallt,  der  Niederschlag 
schnell  abfiltrirt,  ausgesüsst  und  geglüht.  Naek  "Wrederanflö- 
sung  in  Salzsäure  nnd  Ahscheitliing  der  kleinen  Menge  von 
Kieselerde,  welche  dabei  zurückblieb,  wnrde  derselbe  durch 
Kochen  mittelst  Aetzkali  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  Tbon- 
erde  nnd  Eiscnoxjd  zerlegt.  Da  die  Quantitiit  des  letztem,  wel- 
ches bei  dieser  Behandlung  nnaufgelöst  auf  dem  Filter  blieb, 
in  der  Regel  nur  sehr  wenig  betrug,  so  wurde  dasselbe  ebne 
es  von  den  etwa  damit  noch  verbundenen  Spuren  von  Mangan 
uud  Taikcrde  zu  trennen,  nach  gehörigem  Aussüsseu    geglüht 
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nird  gewogen.  Die  Tbonerde  wurde  ans  der  aiigesänerteii 
Fiiissigkcit  niiltelst  kohlciisaiirea  Ammoniaks  gefüllt  nn<l  nach 
dem  Anssüssen  und  Glühen  das  Gewicht  derselben  hestimmt. 
Ans  der  von  dem  Niederschlage  der  Thon^rde  und  des 
Eisenoxjds  ahhltrirten  Pliissigkeit  wnrdo  diirchkleesa »res  Am- 
moniak, der  Kalkgebalt  des  Minerafs  gefallt,  der  erhahene 
kleesaure  .Kalk  dnrch  Glühen  in  kohlensauren  Kalk  verwan- 
delt und  dann  gewogen.  Die  in  der  Toni  kleesauren  Kalke 
abfihrirten  Flüssigkeit  enthaltene  geringe  Menge  von  Man« 
gan  wurde  durch  zugefügtes  wassersloffsrliwefliges  Schw<*fel- 
ammouinni  und  nachherige  Behandlung  des  Schwefelmangans 
mit  Salzsäure  niid  FaUung  des  aufgelösten  Oxydes  mittelst 
kohlensauren  Kalis  unter  Anwendung  der  bekannten  Vorsichts- 
maassregeln  geschieden.  Endlich  wurde  die  geringe  Menge 
von  Talkerde,  welche  noch  vorbanden  war,  durch  phosphor. 
saures  Natron  nud  Ammoniak  als  halbphosphorsaures  Talk- 
erde- Ammoniak  gefallt,  nnd  aus  dessen  Menge  nach  dem 
Glühen  die  Talkerde    bestimmt. 

Um  aber  anch  den  in    den   nntersncbien   Mineralien   be- 
ständig enthaltenen  Alkaligehalt  anizufiuden  nnd  zugleich    die 
Talkerde  genauer  zu  bestimmen^  wurde  ein  anderer  Theil  des 
geglühten  Minerals  mit  dem  sechsfachen   seines  Gewichts   au 
kohleosanrem  Barjt  anhaltend  weissgeglüht,  die  zusainmenge- 
sinterte  oder  mehr  oder  weniger  geschmolzene  Masse  mit  ver- 
dünnter Schweielsilnre  aufgeweicht,  :zur    Trockne    abgeraucht 
und  nach  Befeuchtung   mit   Salzsäure    eben  so    behandelt  wie 
die  mit  K.ali  geglühte   Masse.    Die    Talkerde  nnd  die  Alka- 
lien, worden  zuletzt  durch  Abdampfen  der  rückständigen  Flüs- 
sigkeit nnd  Glühen    des  Bückstandes   abgeschiedeu.    Die  ge- 
glühten schwefelsauren  Talk-  nnd  Alkalisalze  wurden  in  etwas 
Wasser  aufgelöst,   der  Anflösung    essigsaurer  Barjt  zugesetzt, 
um  die  Schwefelsäure  abzuscheiden,  die  von  dem  schwefelsau- 
ren Barjt  getrennte  Flüssigkeit,  wurde  zur  Trockne  gebracht  und 
geglüht,  die  geglühte  Masse  mit  Wasser  übergössen ,  um  das 
kohlensaure  Alkali  von  der  kohleosanren  Talkerde  abzuschei^ 
den,  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Schwefelsänre  versetzt,  zur 
Trockne  gebracht,  und  der  Rückstand  in  einem  Platinschulchen 
Jonrn.  f.  fecho.n.    okoii.  Chemie  XV,  1.  3 
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in  einer  AtmospliHre  von  koblensunrem  Ammoniak  geglübt,  und 
das  ruckAtftiKÜge  neutrale  schwefelsanre  Alkali  gewogeo* 
Darch  Zusatz  Ton  Platinsolaiioo  nnd  Weinsteins^lnre  und 
fiiirch  einen  Versnch  vor  dem  Löthrobre^  konnte  ich  mich 
leiclit  Ton  der  Beschaffenheit  desselben  überzeugen.  Eine 
Trennung  der  gewöhnlich  miteinander  vorkommenden  Alkalien, 
Jiali  nnd  Natron,  erlaubte  die  ^geringe  Menge  nicht» 

Die  nach  dem  obigen  zurückgebliebene  koblensanre  Talk- 
erde wurde  in  Salzs.  aufgelöst,  der  Auflösung  etwas  Schwe- 
felsüiire  zugesetzt  und  die  schwefelsaure  Talkerde  sodann  im 
Piatiiiscbalcheu  zur  Trockne  gebracht  und  geglübt. 

Nur  in  wenigen  Fallen,  nnd  zwar  namentlich  bei  Unter- 
«nrhnug  des  Ferlsteins  ond  Pechsteius,  habe  ich  mich  noch 
ausserdem  der  vou  Berselins  vorgeschlagenen  Methode  be- 
dient die  Alkalien  durch  Bebaadlnng  des  Fossils  mit  gepulverten 
FlussHpalh  nnd  Schwefelsaure  zn  bestimmen,  eine  Methode  die 
mir  gauz  nahe  mit  der  vorigen  übereiustiniffiende  Resultate 
gegeben  bat.  Die  im  folgenden  angegebenen  Alkaligehalte 
des  Pechsteius  nnd  Perlsteins  sind  das  Mittel  ans  beiden  nach 
den  verscbiedeuen  Methoden  augestellten  Versuchen, 

In  jedem  Falle  aber  habe  ich  es  für  nöthig  gefunden^ 
das  nach  den  Glüheu  erhaltene  schwefelsaure  Alkali  vor  der 
Bestimmung  seines  Gewichts  nochmals  in  sehr  wenig  Wasser  auf- 
zulösen, wobei  ein  geringer  Tbonorderückstand  blieb,  und  die 
Auflösung  mit  etwas  Ammoniak  zu  versetzen,  wobei  sieh  eben- 
falls stets  eine  Spur  von  Thouerde  abschied,  dann  erst  die 
Auflösung  aufs  neue  abzudampfen  und  den  Ruckstaud  zu 
glühen. 

Dass  der  Abgeschiedene  Körper  wirklich  Thonerde  war 
davon  habe  ich  mich  dnreh  bestimmte  Versuche  überzeugt 
auch  ist  deren  Gegenwart  nicht  schwer  zn  erklären,  weoa  man 
weiss,  daisMie  Thonerde  iin  überschüssigem  Aetzammooiak  uidit 
ganz  unauflöslich  ist,  nnd  ihre  Neigmig  zur  Bildung  schwer« 
löslicher  basischer  Salze  mal  der  Schwcfelsünre  berück- 
sichtigt. 
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I)    Oh9idtan.  . 

Die  TooKlaproth,  Collet-Deseotils,  Drappier 
nnd  Y  a  n  q  n  e  1  i  n  '*')  nnterdoebten  Obsidiaoe ,  obwobl  sie  alle 
die  niiiulivbcn  Bestaiidiheile  geben,  zeisceii  doch  so  bedeutende 
Abweicbiiiigeii  von  einander,  dass  icb  es  für  nötbitr  erachtete, 
inii'b  niclit  mit  der  Analyse  einer  einzigen  AI>Mndenin^  zu 
begnügen.  Irb  babe  deren  drei  nntersodit,  und  lasse  die  Rc* 
siillate  derselben   folgen. 

a)  Edler    Ohsidian    von    H^oldmuthetu    in  BShmen^ 

(Pseudoehry$ol  i  t  h)^ 

Glasgliinzend,  dnrchsicktig*  Farbe :  pistaziengnin. 
Vorkommea  derb  in  Ilerueru.  und  G^sebiebcA  mit  rauher 
Oberfläche. 

Verb.T.  dwLöthrobre.  Fursichi«  der  Zange  schwer  afi  des 
Kanten  ohne  Brausen  schmelzbar  sa  farblosem  Glase«  Mit  So- 
da nntcr  Anfbraassen  sur  bonteitlengriineu  beim  Erkäken  sieb 
trübenden  Perle  schmelzbar.  Von  Pbospliorsalz  wird  er  in 
Stucken  anch  bei  längerem  Blasen  kanm  angegrüTcn.  Mit  Bo- 
rax schmilzt  er  schwierig  znra  farblosen  durchsiebt.  Glase. 
Dieses  schöne  Mineral  ist  schon  you-Klaprotb,  je- 
doch in  der  frühem  Periode  outersucbt  worden.  Er  fand 
darin 

Kieselerde  88,50 

Thouerde  5,75 

Kalk  2,00 

Eisenoxyd  1,75 

Schon  eine  yorlftnfige  Uot<^rsnchung  zeigte  mir,  dass  das 
Ton  mir  znr  Untersuchung  bestimmte  Exemplar  sowohl  Talfc- 
erde  als  Natron  enthalt^,  nnd  anch  aus  d«r  übrigen  ton  mir 
atifgefitftdenen  Zusammensetznug  ergtebt  sich,  dass  entweder 
das  Mineriil  in  seiner  Zusammeasetznng  sehr  Tariiren  mns», 
•der  dass  Klaprotb  nicht  den  achten  Theiner  Ohsidian  ua- 
tersüdit  bat. 

Ich  fand  10  100  Tb.  des  Mi  nerals : 
*}  S.  C.  T.  Leonh«v4Haiidimeb  des  Orykiogoe«ie  p.  414. 

3  * 
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Kieselerde 

82,  WO 

Thon 

9,400 

Eisenoxyd  *) 

2,610 

Knikcrdc 

1,214 

Nalron 

2,448 

Taikcide 

1,214 

Maiignnoxydnl 

0,130 

98,716 

ib)  Ohiiäian'von  TtlkShanya, 

Sainnitschwarz,  glas^lanzend,  sp.  G.  2,362.  Kommt  in 
rnndpn  Körnern  von  der  Grosse  eines  Hirsekorns  bis  zn  der 
eines  kleinen  PfefTerkorns  im  Perlsteio  eingewachsen  war.  Vor 
dem  Löthrobre  wird  er  bei  strenger  Hitze  für  sieb-  weiss  gebrannt 
und  scbroilzt  nnr  scbwierig  an  den  Kanten  znm  schanmigea 
Glase.    Im  Uebrigeu  yerhält  er  sieh  wie  der  Vorhergeheode. 

Das  Mineral  gab  im  Mittel  ans  zwei  Yei^nchen, 


Kieselerde 

74,800 

Thonerde 

12,400 

Eiseiioxjd 

2,034 

Kalk 

1,956 

Malroo  mit  Kali 

6,404 

Talkcrde 

0,899 

MaDganoxjdnl 

1,310 

99,803 

c)  Ohii'äianahnliches  Mineral  von  Bräunsdorfi 

Dieses  Mineral,  welches  ich  der  Gü(e  des  Hrn.  Prof* 
Breitbaopt  verdanke,  wnrde  von  demselben  in  der  Gegend 
von  Brauusdorf  bei  Tharandt  im  Pechstein  aafgefuudea,  und 
für  Obsidiaa  gehalten.  Seine  Farbe  ist  fast  sammtschwan. 
Es  besitzt  Fettglauz  in  den  Glasglanz  geneigt,  der  Briith  ist 
muscblig  ins  Splittrigc  übergebend« 

*)  Da  ich  kein  Mittel  wusste,  mich  über  den  Ziutand  m  Ter- 
•ichero,  in  welche  das  Eisen,  in  den  untersuchten  SililLaten  enthalten 
sei,  da  die  Farbe  durchaus  kein  sicheres  Anhalten  giebt^  so  habe  ich  das 
Eisen  durchgängig  ab  Oxjd  in  Rechavug  gebracht« 
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Sowrohl  seiueii  iinsseru  Eigf^nschafteu  als  seiner  Misehnu^ 
nach,  seheiDt  dieses  Miuer^ii  der  Uebergaug  vom  Obsidiau  zrim 

Pechsteio  za  bilden. 

( 

lu  der  Zaoge  vor  dem  Lödirolire  geglüht  wird  es  weiss, 
oud  blabt  sieh  outer  Liehteiitwicklaiig  etwas  auf.  Bei  stärkerer 
Hitze  schmilzt  es  zu  einem  scbanmigen  Email.  Von  Phos- 
phorsalz wird  es  sehr  schwierig  mit  Hinterlassung  eines  voln-, 
minösen  Kieselskelelts  gelöst.  Von  Borax  wird  es  nur  schwer 
angegrifieo,  die  Perle  bleibt  farblos. 

Mit  KobaltsolutioD  wird  es  ao  den  Kanten  blau. 

leb  fand   dieses  Mineral   folgenderraaassea    znsammen- 
gescftzt. 

Kieselerde  75,643 

Thouerde  10,643 

Eisenoxjd  '  1,357 

*  Kalkerde  2,500 

Natron   und  Kali  3,300 

Wasser  0,250 

Talkerde  0,707 

Mangaooxjd  4,000 

98,400 

Da  keine  der  bisher  bekannt  gewordenen  Untersnchnngen 
Yon  Obsidian  Talkerde  angiebt,  während  die  drei  untersuchten 
Obsidiaoe  dieselbe  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge  ent- 
halten, so  habe  ich,  um  micbsZn  überzeugen,  ob  sie  ein  we- 
sentlicher Bestandtheil  sei,  dieselbe  in  mehreren  anderen  Obsidia- 
nen  aufgesucht.  Schwarzer  Obsidian  aus  Ungarn  mit  gross  und 
fiachmuschlichem  Brnch,  desgleichen  aus  Island  und  brauner  von 
Lipari  enthielten  sämmtlich  Talkerde,  die  hiernach  ein  wesent- 
licher Bestandtheile  der  Obsidiane  z(i  sein  seheint. 


It)  Sphäroltth, 

Mit  diesen  Namen  wurden  bisher  zwei  Mineralien  bezeieh^ 
oet    die  sowohl  was  ihren  äussern  Charakter  als  ihreMiscbung, 
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Anlangt  siebi  sehr  wesentlich  von  einander  unterscheiden,  wie 
inaD  aus  dem  Folgenden  ersehen  wird. 

d)  Sphärolith  au9  dem   Glathnitenihal  in  der   Gegend 
von  Hlinii    unweit   Sc^emnitx  in  Ungarn^, 

Diebraooen  Kngeln  zeigen  ein  strahliges  sternförniig  aus- 
einanderlaufendes Gefuge,  and  ein  sp.  G  ==  2,416.  Hin  und 
wieder  sind  sie  mit  schwarzen  Glinimerhlattchen  durchwacbseo, 
nud  umgeben  einen  Quarzkern. 

Vor  dem  L5throhre  brennt  er  sich  bei  starkem  Feoer 
schmutzigweisSy  ohne  mehr  als  Spuren  Tpn  oberfläehlichcr 
Schmelsttog  zu  zeigen.  Von*  Phosphorsalz  wird  er  langsam 
zersetzt.  Mit  Soda  giebt  er  unter  Aufschänmen  ein  trübes 
eisenfarbiges  Glas.  Mit  Soda  zeigen  .ganz  reine  Stücke  keine 
Manganreaktion.  Dieses  IIGneral  ist  bereits  von  Ficinus*) 
untersucht  worden.    Er  fand  darin : 


Kieselerde 

79,12 

Tbonerde 

12,00 

Kali  and  Nntron 

3,58 

Eisenoxjdoxjdol 

2,45 

Talkerde 

1,10 

Wasser 

1,76 

100,01 

Ich  habe  dieses  Mineral  mit  grosser  Sorgfalt  2iiial  ana- 
Ijsirt,  das  Mittel  ans  beiden  Versuchen  stimmt  mit  diesem  bis 
auf  einen  von  mir  aufgefundenen  nicht  unbedeutenden  Kalkge« 
halt  ziemlich  nahe  überein.    leb  fand  darin  nämlich : 


Kieselerde 

77,200 

Tliooerde 

'  12,472 

Eiseooxjd 

2,270 

Kalkerde 

3,336 

Natron  nnd  Kali 

4,268 

Talkerd« 

0,732 

100,278 


*)  Schweife.  Jonm,  XXIX.  196. 
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h)    Kugli^9S    Mineral  V9n    Bfchi$hanue%    hei 

Tharand^ 


Dieses  Miueral,  «elelies  im  Pechstein  eiogewacbsen 
▼orkommt,  war  früher  dem  S|ihrirolilb  beigezählt  worden ,  yon 
welchem  es  sich  jedoch  schon  im  Aensseru  weseiitllich  unter- 
scheidet. Die  Kogelii  besteheo  aos  cooceotrischen  abwechselnd 
roihbranneu  nnd  ascbgraoea  Schichten,  welche  einen  uelkenbrau«» 
neu  Kern  umgeben  und  zeigen  durchaus  kein  strahliges  Gefuge« 
Sp.  G.  =  2,374.  Zur  Analjrse  wurde  nur  die  innerste 
branne  und  reine  Farthie  verwendeL  Hr.  Prof.  Breithaapt 
hAh  das  Mineral  für  einen  dichiem  FeUii.  Vor  dem  Löth- 
nhre  brennt  es  sich  weiss,  schwillt  unter  Liehteotwieklung 
etwas  anfy  zeigt  sich  aber  sehr  schwer  zum  weissen  Bmail 
schmelzbar.  Von  Phosphorsalz  ^wird  es  kanm  angegriffen. 
Mit  Soda  auf  Platiublech  behandelt  zeigt  es  deutliche  Man- 
ganreaktion. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  ist  nach  meinen 
Tersachen  folgende: 


Kieselerde 

68,533 

Tbonerde 

11,000 

Eisenoxyd 

4,000 

Kalk 

8,333 

Natroo  nad  Knii 

3,400 

Wasser 

0,300 

Talkerde 

1,300 

Maoganoxjdol 

2,300 

99,166 


III)  PtrtBteim." 

Das  znr  Anaijse  verwendete  Mineral  war  dasjenige,  wel- 
ches die  Matrix  des  untersuchten  Spbaroliths  aus  Ungarn  II.  a. 
ansaiacht.    Sp.  G.  2,371. 

Vor  dem  Löthrohre  bläht  er  sich  etwas  aui  nnd  schmilzt 
schwer  zum  weissen  EmaiU 
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Es    existiren   bereits  mehrere  Analysen  voa  Perlsteinen. 
Kl.aproth  fand  iu   dem  Ton  Telköbanja 


Kieselerde 

75,25 

Tbouerd« 

» 

12,00 

Kalk 

0,50 

Kali 

4,50 

Eisenoxjd 

1,60 

Wasser 

4,50 

98,35 

Vauqneliu  niitersachte  einen  Perlstein  ansMexiLo  aud 
giebt  dessen  Znsammensetzniig  fol^gendermaaissea  an. 


Kieselerde 

77,0 

Titonerde 

13,0 

Kalk 

1,5 

Kali  nod  Natron 

2.7 

Eisen  und  Maagan 

2,0 

Wasser 

4.0 

100,2 

Die  von  mir  angestellte  AnaljsQ  weicht,  besonders  was 
den  Alkaligehalt  anbetrifilt,  einigermaassen  von  diesen  Resul- 
taten aby  indem  der. von  mir  ontersbchle  Ferlsrein  über  6 
p.  C.  IVatron  nur  mit  einer  geringen  Kalispur  enthielt. 

Ich  fand  in  dem  ontersnehten  Exemplare: 

Kieselerde  72,866 

Thonerde  12,050 

Eisenoxjd  1,750 

Kalkerde  1,297 

Natron  mit  einer  ge- 
ringen Kalispur  6,133 
Wasser  3,000 

Talkerde  1^100 

■~98;i96~ 
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•  IT)    Pechstein 
aus  dem  Triebischihale  bei  Meissen^ 

Aach  der  Pechsteiu  ist  schon  der  GcgeosLind  uichrlacbcr 
üfltereuchangen  geweseo.  Ich  begnüge  wich  das  Resultat 
einer  Analyse  von  Klaproth  anzuführßu,  welcher  lolgeiide 
ZosRiumensetznng  fand: 

Kieselerde  73,00 

Thonerde  14,50 

Eisen  und  Mangan      1,10 

Kalk  1,00 

Natron  1,75 

Wasser  8,50 

99,85 

HierTon  weicht  die  Znsammenscfzung  eines  von  Kiiox 
nntersnchten  Pechsteins  von  Newry  anr  wenig  ab,  Kuox 
gieht  uamentlicb  2,857  p.  C.  Natron  an,  ohne  eines  Kalige- 
balts zn  erwähnen. 

Das  von  mir  untersuchte  Exemplar,  besass  eine  Jicht 
baarbranne  Farbe. 

Vor  dem  Löhrohre  bläht  er  sieb  stark  auf,  wird  weiss, 
und  schmilzt  schwer  unter  starker  Lichtentwickelung  zum 
weissen  Email.    Ich  fand  darin: 

Kieselerde  75,600 

Thonerde  11,600 

Eisenoxjd  1,200 

Kalkerde  1,353 
Natron  mit  Kali        2,772 

^  Wasser  4,733 

Talkerde  6,690 

Mangan  Spuren 


97,948 

Man  sieht,  dass  sieb  dieser  Pecbstein  dadurch  von  den 
TOD  Klaproth  und  Kuox  untersuchten  unterscheidet,  dass 
er  neben,  dem  Natron  auch  Kali  enthält.  Der  wahrscheinlich 
hjgroscopische  Wassergehalt  ist  ebenfalls  grösser. 
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Y. 
Zur  Geschichte  des  Fruchtwechsels. 

Ton  Macaire. 
(Aus  der  Bibl.  nnir«  1832.  mai.  p.  33  —  49.) 


Unter    deu  zahlreiclieii    Yervollkomiiiuiiogon,  welche  die 
Laudwirthscbafl  seit  Anfang  dieses  Jabrhnnderls  erfalireu  bat, 
ist  uostreitig  eine  der    wicbtigsieii    die  Ausbildiiog  und    Ver- 
breitung der  Theorie  nad  Praxis  des  Fruchtwechsels.   Bekannt* 
lirh  belegt  niaii  mit  diesem  Naiuen  eine  gf^wisse  regelniussisce 
AbwechseJung  im  Anbau  der   Produlite  aul  demselben  Boden, 
so  dass  man    erst  nach  gewissen  zum  Toraos   bestimmten  Pe* 
riodeu  zum  Ban  derselben  Pflanzen  auf  demselben   Boden  zu- 
rückkehrt.    Wenn  indess  die   Theorie   dieses   Verfahrens  neu 
ist,  80  ist  doch  die  Ausübung  desselben  so  alt  als  der  Acker-' 
ban  selbst.    In  der  Tbat  hatte   man  schon    lan|>e  beobachtet, 
dass  die  Getreideproduktion,  der  Haoptgegensland  des  Land- 
baas, ungeachtet  des   ZeitTerlnstes   einen  reichlichera  Ertrag 
gab,  wenn   man    das  Feld,   anstatt  es  jedes  Jahr  zn  besäen» 
Tielmehr  ein  Jahr  Brache  Hegen  und  dadurch  ansrohen   liess* 
Da  iiidess  der  Laudmann  mit  allem  Fleisse  wahrend  dieser 
Zwischenzeit  nicht  verhindern  konnte,  dass  sich  .der  Boden  mit 
Unkraut  jeder  Art  bedeckte,  so  liess  sich  die  Brache  im  Gmnde 
lur  nichts  anders   als  einen  Fruchtwechsel  von   Getreide  und 
Unkrant    ansehen.     Der    wissenschaftliche    Fortschritt     liegt 
daher  darin,   dass   man   diesen  Pflanzen,  die    höchstens  als 
magre  Fntterkranter  einigen  Nutzen  gewähren  können,   nütz- 
liche Pflanzea  substnirte  und  zeigte,  dass  es  die  Abwechselung 
ia  Erzengnng  der  Früchte,  nicht  die  Ruhe,  weiche  sich  uber« 
hanpt  nicht  erreiche«  liisst,  ist,   welche  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  unterhält    Worauf  aber  beruht  dieser  bemerkenswerthe 
Umstand?    Man  ist  noch   nicht  ganz    einig  über  die  Beaot- 
vortnng  diesiar  Frage.    Einigen  Oekonomen,  welchen  besonders^ 
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die  Erforderniss,  das  Feld  vom  Unkrant  zu  reinigen,  einleoeh- 
te(e,    glaiiblen   zufolge   der  Erfahrung,   dass  die  breiten  und 
dichten  BiaUer  der  sogenannten  Futterkräuter,   wie  Klee,  Lu- 
zerne, hauptsächlich   hierzu  wirksam  sind,   dass  hierin  der  al- 
leinige Nutzen  des  Fruchtwechsels  besiehe.    Sie  haben  indess^ 
wie  De  Candolle  bemerkt,  eine  Thatsache  vergessen,    die 
jedem  Gärtner  wohl  bekannt  ist,  dass  nämlich  ein  Fruchtbaum, 
welcher  abgestorben  ist,  nicht  durch  einen  andern   Baum    der- 
selben Art  ersetzt  werden  kann,  wofern   man    nicht  das  Erd- 
reich wechselt;,  und  blos    wegen  Nichtberücksichtigung  dieses 
Erfordernisses,  mit  dem  Anbau  der  Pflanzen  zu  wechseln,  siebt 
man  so   viel  Maneru  unsrer  Gärten  mit  schwachen    und  un- 
fruchtbaren   Bäumen     bekleidet*       Unstreitig   kommt    hierbei 
uicht   der    Einfluss   des    Unkrauts  in    Betracht,     welches  der 
Gärtner  beim  Gäteu  seiner  BannipHanzungen  immer   einzugra- 
ben (d*enterrer)   Sorge   trägt.       Nach--  andrer    Ansicht  sollen 
die  Pflanzeu  aus  demselben  Boden  verschiedene   Säfte  aufneh- 
men, so  dass  ein  Boden,  der  durch  eine  Art  des   Anbaus  er- 
schöpft  worden  ist,   noch  reichhaltig    für  eine  andre  Art  von 
Vcgetabilien  sein  kann.     Diesem  Annahme  stebt  indess  die,  un- 
ter den  Phjsiologeu  wohl  bekannte,  Thatsache  entgegen,  dass 
die  Pflanzen  durch  ihre  Wurzeln  jede  lösliche  Substanz,  welche  ih- 
nen der  Boden  darbietet,  absorbiren^  ohne  das  YerinÖgen   zu 
besitzen,  das  ihnen  Schädliche  auszustosseu,    so  dass  man  sie 
giftige  Substanzen,  welche  ihrer  Orgauisaiion    ganz    zuwider 
sind,   bis  zum  Uebermaass  aufnehmen  sieht.  Man  bat  gesagt, 
die  guten     Wirkungen    des   Frnchtwecbseis    hingen    von   der 
verschiedenen  Länge  der  Wurzeln  der  Pflanzen,  die  nach  ein- 
ander gebaut  werden ,  ab ,  so  dass  sie  successiv  verschiedene 
Schichten  desselben  Erdreichs  zu  erschöpfen  vermöchten;   mau 
mnss  indess  uicht  vergessen,  dass  sich  beim  Keimen  der  Saa^ 
meu  alle    Pflanzen  lu  denselben  Schichten  des  Badens  finden, 
und  mithin  nach  dieser  Ansicht  zuerst  immer  in   eutgegenge« 
setzten  Schichten  (couches  opposees)  sein  wurden. 

Ueberdiess  werden  durch  die  Bearbeitung  des  Bodens 
selbst  seine  verschiedenen  Schichten  nmgewendel  uud  unter  ein- 
ander gemengt,  auch  weiss  man,  dass  Pflauzen  derselben  Fa-^ 
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mflic,  wie  Klee  nnd  Luzerne,  nicht  s^edeiheit,  wenn  sie  nach 
-einander  gebant  werden,  wenn  G^leich  ihre  Wurzeln  von  ver- 
schiedener Lansre  sind.  Ich  halte  mich  nicht  bei  einer  an« 
^ern  Meinung^  anf,  nach  welcher  der  g^nte  Erfolg  eines  neuen 
Anhairs  von  den  vegclabilischen  Ueberresten  hemihren  soll, 
welche  der  vorherä;ehende  im  Boden  zurückgelassen  hat,  da 
hiernach  die  Abwechselung  mit  den  Pflanzen  vielmehr  schiid  • 
lieh  als  niiuüch  sein  musinte,  weil  Ueberreste  von  gleicher 
Beschaffenheit  mit  der  Pilanze,  zn  deren  Ernährnng  sie  die- 
nen sollen,  leichter  von  ihr  assimilirt  werden  miissten. 

Ich  gehe  über  zn  der  Theorie  des  Frnchtwechsels,  welche 
Decandollo  gegeben  hat.     Einige  Thatsachen ,   die  dieser 
gelehrte  Natnrforscher  in   der  Flore  franc^ise  bekannt  machte, 
scheinen  die  erste  Veranlassung  gewesen  zn  sein,  dass  er  sein 
Nachdenken  auf   diesen    wichtigen    Gegenstand    wandte.      Er 
druckt  sich  daselbst,  pag.  167,  folgendermaasseii  ans:  „Brng- 
manns  setzte  Flla uzen  in   trocknen  Sand  und    sähe  Wasser- 
tröpfchen ans  dem  Ende  der  Wiirzelchen  ausschwitzen'^     Und 
weiterhin,  pag*   191'^  endlich  bieten   die    Wnrzeln  selbst  bei 
manchen   Pflanzen    besondre    Secretionen    dar;   so   bei    C7ar- 
dmts  arvensis  Intda  helenium,  Scabiosa  arvensis^   roehrerga 
Enphorbien    nnd  mehreren  Cicboriaceen« . .  •     Wie    es  scheint 
sind  diese  Secretionen  der  Wnrzeln  nichts  anders  als  die  Th eile 
der  eigenthumliehen  Silfte  welche  nicht  zur  Nahrung  verwandt 
worden  sind,  nnd  demgemass  ausgestossen  werden,    wenn  sie 
in  den  untern  Theil  der  Gewachse  gelangen.    Vielleicht  ist  diese 
Erscheinung,  die  sich  ziemlich  schwer  beobachten  lasst,   einer 
grossen  Menge  Pflanzen  gemein.     P 1  e  n  k   nnd    Humboldt 
Laben  den  sinnreichen  Gedanken  gehabt,  in  diesem  Umstände 
den  Grund  gewisser  Bigenthämlichkeiten  der  Pflanzen  zu  suchen. 
So  weiss  mauy  dass  die   Distel   dem  Hafer  schadet,  die  Eu- 
phorbia nnd  Scabiosa  dem  Flachs,  die  InuJa  helen.  der  Möh- 
re, das  Erigeron  acre    nnd  der  Lolch  dem  Waizen  n.  s.  w« 
Tieileicht  schwitzen  die  Wnrzeln  dieser  Pflanzen   Stoffe    ans, 
welche  für  das  Gedeihen  der  andern  nachlheilig  sind.     Wenn 
andrerseits  die  Snlicaria  gern   bei  Weiden  nnd   die   Orobanclio 
ramosa  gern  bei  Hanf  wächst,  so  liesse   sich  vermnthen,  dass 
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die  Secretiooen  der  Wurzeln  dieser  Pflanzen   dem  Wacbslha- 
nie  andrer  giinstig  sind.     Durch  weitem  Yerfolx  dieser   Ge* 
danken  nnd  Anwendung  derselben  an f  die  Theorie  des  Frucht« 
wechseis  theils  in  seinen  öflenllicben  Vorlesungen,  theils  in  ei- 
nem, so  ebei|  erschienenen  Werke,  seiner  FHanzenphjsiologiey 
ward     Decandolle  zu  der   Ansicht   geführt,   dass,   da  die 
Pflanzen  siinimtliche   auflösliche  Bestandtheile,  die   sich   ihren 
W^nrzeln    darbieten,    anfangen,    sie  auch  solche  Theile  mit 
«nfnehmen  müssen,    die    zu    ihrer  Nahrung   untauglich    sind; 
dass  mitliin,  wenn  der    Saft  seinen   Kreislauf  in  der  ganzea 
Pflanze  gemacht,  nnd  durch  die  Blätter,  die  ihn  Verarbeiten,  eine 
grosse  Menge  Wasser  verloren,  dann  beim  Wiederabsteigeu  allen 
Mahrnugsstoff^  den  er  enthalt,  an  die  Organe  der  Pflanze  ab- 
getreten hat,  ein  Rückstand  Ton  Theilchen,  die  von  der  Pflanze 
nicht  assimilirt  zu   werden   Teiniogen,    bleiben  wird.       Diese 
Theilchen,  die  solcliergestalt  das  ganze  System  ohne  Verände- 
rung durchlaufen    haben,   kehren   nun   nach    De  Candolle 
durch  die  Wnrzeli»  zum  Boden  zurück,    nnd  machen   ihn  hin- 
durch minder  geeignet,  ein  zweites  Mal  zum  Anbau  Ton  Pflan- 
zen derselben   Familie  zu    dienen,    indem  sie  die  Anhaufnng 
SOöslicher  Substanzen  bewirken,  welche  nicht  dnrch  lliesetben 
iiiniiliri  zu  werden  vermögen;  in  ahnlicher  Weise,    als  auch 
ein  Thier  nicht  durch    seine   eignen    Excremente   geniihrt   zn 
werden  vermöchte.     Ueberdiess  mnss  auch   der  Fall  eintreten, 
dass  vermöge  der  Wirknng  der  Organe  einer  Pflanze  anf  die 
aufgenommenen  Tlieilchen,   diese  sich   in    Stofle    verwandln, 
welchq  für  die  Pflanze   selbst,   die  sie  erzengt   hat,   oder  für 
andre     uachtheilig     sind  ,     nnd     dass     ein     Antheil     dieses 
Giftes    dnrch   die   W^urselu  ansgestossen  wird.      Einige   Ver- 
suche, die  ich  früher  der  Gesellschaft    mitzutheilen  die  Ebre 
hatte,  haben  bewiesen,  dass  in   der  That   Pflanzen    dnrch  die 
Gifte,  Welche  sie  selbst  erzengt  haben,   nachtheSlige  Wirknn- 
gen  erfahren  können.     Da   die    Wurzeln    sich    besiündig  *  za 
verlängern  fortfuhren,  so  kann  dieselbe  Generation   der  Pflao« 
zen  keine   nachtheilige   Wirknng  hiervon    erfahren,    dagegen 
die    folgende  Generation   gleicher  Art  dadurch    leiden  kann, 
während  sich  andrerseits  denken  lasst,  dass  die  Heimlichen  Ex- 
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fremenle  einer  andern  Classe  von    Vegelabilien  eine  fsresinide 
und  reichliclie  Nahnnif^  zn  liefern  vermögen.    Aucb  hier  bie- 
len  Beispiele  ans  dem  Tbierreiebe  auifallende  Falle  Ton  Ana- 
logie dar.     Vielleicht  fehlten  znr  einlencbf endern    Bestätigung; 
dies^er  so  sinnreichen  Theorie,  welche  von  den   meisten  beob- 
achteten Thafsachen  so  gut  Rechenschaft  giebt,  noch   die  Re- 
snitate    directer  Versuche,   und  in  Folge    einer  AufTorderting 
de  Candolle*s  habe  ich  solche  zn  erhalten  versncht.     Die 
Sache  war  indess  nicht  zn  leicht   und    meine   ersten  Versuche 
erfolglos.      Ich  snchte  znefst  direct  aus  Pflanzen ,  die  mit  der 
Wurzel  ansgerissen  worden^  die  Ansschwiizoog,  die  sie  darbie* 
ten  sollen,  zu  erhalten;  aficifi,  mit  Ausnahme  einiger  ziemlich 
tweifelbaften  Fälle,  war  es  mir  unmöglich,  jemals  eine  wahr- 
nehmbare Menge  davon   zu   sammeln,   ond  die  Schnelligkeit, 
mit  welcher    die   Pflanzen  in  diesem  Znstande  leiden,     Jiess 
keine  Hofliinng    eines    glücklichen    Erfolgs  auf  diesem  Wege 
KU.      Ich   versnchte  alsdann,    Saamen  in   rein  mineralischea 
Substanzen,  wie  reinem  Kiessande,  gestosseuem  Glase  o.  s.  w. 
oder  auch  anf  gut  gewaschene  Schwämme,    weisse  Leinwand 
II.  8.  w.  za  silen;  allein  wiewohl  sie  gut  keimten,  so   führten 
die  Pflanzen  doch  nur  ein    preciires  Dasein  von  kurzer  Daiiejfp. 
ond  wenn  ich    durch  Behandluu»  der  angewandten  Bodenari 
die  stattgehabten  Ausschwitznngen  zn  sammeln  suchte,  so  fand 
ich,  dass  die  Zersetzung  der   Saamentiberbleibsel  überall    die 
Riimlicben  Charaktere  herbeiführte,  und  dass  man  solchergestalt 
ptets  etile  Art  vegetabilisch -thierisclie    Substanz  erhielt,  über 
deren  Ursprnng  man  sich  nicht  täuschen    konnte    niid    welche 
die  Resnltate  der  eigentlich  sogenannten  Aosschwitznng,   wo- 
fero    sie  überhaupt    in    Pflanzen,    die   so    wenig    znr    Ent- 
Wickelung  gediehen,  Statt    finden  kennte,   giinzlich  erstickten. 
Endlich  machte  ich   den  letzten    Versoch,    völlig    entwickelte 
Dttd  mit  a'.len  ihren  Wurzeln  versehene  Pflanzen,  die  mit  gröss- 
ter  Sorgfalt  ans  der  Erde  herausgenommen  worden    waren,  in 
Regenwusser    vegelireu    zu   lassen ,   von  dessen  Reinheit  ich 
mich  zuvor  durch    die'  gewöhnlichen  Reagentien   überzengte 
nnd    welches  keinen   Riickstand    bei    der   Verdampfung  liess. 
Ich   uriisch  sie  mit  der  grosstca  Genauigkeit  in  Regen wasser, 


48 

lim  allen  Hamiis  zn  eDifcrnen,  trocknete  sie ,   nach  glinzliclier 
Enffenning   aller  Unrciin'n^keiten    ab,    und  setzte    sie  mit  ei- 
ner  gewissen  Quaiifitiit  Wasser  in  Flaschen.      Ich  fand  bald, 
dass  sie  sehr  gut  darin  fortkamen,  ihre  Blatter  niid  Blüten  enf- 
vrickdten,  nud  dass  man  nach  einiger  Zeit  durch  Yerdampftini^ 
•  des  Wassers,   in    welches  ihre   Wurzeln   getaucht  hatten ,  so 
wie  dnrch  Reagentien,  deutliche  Zeichen  einer  durch  die  Wur- 
zeln Staft  gehabten  Ansschwilznng  erhielt«     Die   Zeit   hat  mir 
nicht  erlaubt,  eine  grosse  Menge  von  Familien  in    diesem  Be-i 
zuge  zn    nntersnchen,   und  ich  vermag  gegenwartig    der  Ge- 
sellschaft nur  eine  Art  Vorrede  für  eine  vollständigere   Arbeit 
vorzulegen.    Ich   habe  die  Erscheinung  bei  einer  hinreichenden 
Anzahl  Vegetabilien  sich  wiederholen  sehen,  um   sie   mit  dem 
Verfasser   der  Theorie  des  Fruchtwechsels,   von  der  sie  die 
Basis   macht,  für  ziemlich    allgemein,    wenigstens    hd   allen 
phanerogaraischen  Ge^Vächseu,  halten  zu  können. 

Kraftige  Pflanzen  von    Chondrilla  mnralis,  mit  ihren  auf 
augeführte  Weise  gereinigten  Wurzeln,  in  iillrirtes  Regenwas- 
ser gestellt,  vegetiren  sehr  gut  darin  und  entwickeln  ihre  Blu- 
ten* Man  wirft  sie  noch   ganz  blühend   weg,  nnd    ersetzt  sie 
tlle  zwei  Tage  durch  neue,  damit   sie  nicht  einmal  Zeit  er- 
alteu,  dnrch  die  yeranderung  des  Regimens  zu  leiden.    Nach 
8  Tagen  hat  das  Wasser  eine  gelbe  Farbe,  einen  deatlichen,     ' 
ziemlich  opiumühulichen  Geruch,    und    bittern,  etwas  g^ftarti-'    H 
gen  Geschmack  angenommen;  es  giebt  mit  der  Anflösuiig  des    ] 
basischen   nnd    neutralen    essigsauren    Blei's    einen  flockigen 
brauneu   Niederschlag,    trübt    die    Auflösung    des   ThierJeiras 
II.  s.  w.,  und   liisst  bei   langsamer  Verdampfung   einen   rötb-> 
]icb  brau  neu  Rückstand,   den  ich    weiterhin   nntersnchen  werde,     , 
lind  der  es  unzweifelhaft  macht,  dass  das  Wasser  eine  nam*   i 
hafte  Menge  fremder  Substanz  enthHlt.    Um  mich  zn  überzeiu 
gen  ob  diese  Substanz   das  Produkt  der  Vegetation  der  Wnr« 
zeln  sei  oder  nicht,  tauchte  ich  während  derselben  Zeit  einer- 
seits blosse  Wurzeln  von  Chondrilla,  andrerseits  in  eine  andre 
Flasche    blosse   abgeschnittene  Stengel   derselben  Pflanze  in 
W^asser.      Sie  erhielten    sich   frisch   nnd    blühend,  aber    das 
Wasser  nahm  keine  aufiallende  Filrbung,  keinen   Geschmack, 
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kinen   opinmartigen  Geraeh  ao,    laiiC^  nicht   das   eesigsanre 
Blei  nod   enthielt  fast  nichts   anfgelöst«  Hienins  geht  sonach 
mit  Besiifflmtheit  hervor,  dass  das  Frodokt  welches  die  ganze 
Pflanze    geliefert    hatte,   nirklich    das    Resnllat   einer  Aus- 
schwitznng  durch  die  Wurzeln  sei,  welche  nur  hei  dem  na(ür« 
liehen  Verlaufe  der  Vegetation    Statt  findet«      Eine  Wieder- 
boinng  dieser  Versuche   an  nichrern  andern  Pflanzen  lieferte 
abnliche  Resoltatc,    wie    man  sehen  wird,  wenn  ich   auf  die 
Produkte  der  kleinen  Anzahl   von  Familien,  die  ich  die  Zeit 
hatte  zn  untersuchen,  zu  sprechen  kommen  werde«     Nachdem 
ich  mich  einmal  überzeugt  hatte,  dass  die  Pflanzen  durch  ihre 
Wurzeln   die  Thcile,   welche  zu    ihrer  Ernährung  untauglich 
sind,  ausscheiden,  stand  zu  untersuchen,  zu   welcher  Tages« 
zeit  diese  Erscheinung  Statt  hatte.  Zn  diesem  Zweck  liess  ich 
eine  entwurzelte  kriH'tige  Bohnenpflanze  ( Phaseolus  Tnigaris  ) 
wahrend  des  Tages  iu.Regeuwasser  tauchen,  nahm  dps  Abends 
dieselbe  Pflanze  heraus,  wnsch  sie  sorgfältig,  trocknete  sie  ab 
nod    brachte  sie  in   eine  andre   Flasche   voll   Regenwassier. 
Dieser  Versuch  wnrde  8  Tage  lang  fortgesetzt,  während  wel» 
eher  Zeit  die  Pflanze  kräftig  zu  Tegetiren  fortfuhr.     Bei  Un- 
tersuchung beider   Flüssigkeiten  fand  ich  in  beiden  deutliche 
Zeichen  der  Wnrzelexcretion;  aber  das  Wasser,   iu  welchem 
die  Pflanze  währeud    der  Nacht  befindlich  gewesen  war,  ent- 
hielt eine  namhaft  grössere  Menge  davon.    Beide  waren  klar 
und  durchsichtig.     Dieser  Versuch  gab   bei  häufiger   Wieder- 
holung an  yerschiedeoartigen  Pflanzen  stets  ähnliche  Resiiltate. 
Ich  habe  *mich  überzeugt,  dass,  wenn  man  den   Tag  in  eine 
künstliche  Nacht  für  die  Pflanzen  Terwanddt,  die  Wurzelaus- 
«cheidnng  sofort  beträchtlich  zunimmt;  aber  bei   allen  uuter- 
[«nchlen  Pflanzen  habeich  coostant  grfunden,  dass  sie  in  klei- 
!  ner  Quantität  auch   während   des  Tages  Statt  hat.     Da,  wie 
hinreii^faeiid  bekannt  ist,  die  Wnnseln  der  Pflanzen  die  Flüssig*- 
luM,  weli^he  ihre  Nahntog  enthält,  unter   dem   Einflüsse  des 
liehfes  lieiTage  absorhiren,  so  ist  es  ganz  natnrgemäss,  an^ 
"kunehfinen,  dass  die  Ansscheidung  häilptsücUich  ia  der  Nacht, 
*wo  diese  Absorption  aufbort,  Plata  nimmt. 

Jonrn.  f.  techn.  n.  okoD.  Ghem«  XT«  1*  4 
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Es  war  walirscbeiitliirb,  dass  sich  die  Pfiaozen  ihrer  Wur- 
zeln  bedienen  köouen,  sich  der,  ihrem  Wachstbum  scbadliclien, 
Subsianzen^,  die  sie  anfg^enommeo  babeu,  wieder  zo  enlledi!;en. 
Um  mich  zn  überzeugen,    ob  sich   diess  wirklieb  so    verbait, 
und  zugleich  wo  möglich  neue  Beseitigungen  für.  das  Staüha- 
beu  einer  Ausscheidung  durch  die  Wurzeln  zn  erhalten,  stellte 
ich  folgende  Versuche  aa.     PÜauzen    von   Mercnrialis   annu», 
die    mit   Sorgfalt    entwurzelt    und  vorsichtig    mit   destillirtera 
Wasser  gewaschen   worden  waren,  wurden  in   eine  Lage  der 
Art  gebracht,  dass  ein  Theil  ihrer  Wurzeln  in  eine  schwache 
Auflösung  von  essigsaurem  Blei,  der   andre   in  reines  Wasser 
tauchte.     Sic  Tegetirten  einige  Tage  lang  ziemlich  gut,  wor- 
auf das  reiue  Wasser  bei  Pritfung  durch  Schwefelwasserstoff- 
saures    Ammoniak   einen    namhaften  schwarzen  Niederschlag 
gab,  mithin  eine  gewisse  Quantität  Bleisalz  enthieh,   welches 
durch  die    hineiufauchenden    Wurzeln  ^  ausgeschieden    worden 
War.     Pflanzen  von   Senecio    vulgaris,  Kohl  u.  s.  w.   gaben 
unter  denselben  Umständen    ein  gleiches   Resultat.    Pflanzen, 
welche  in  eine  schwaclie  Auflösung  von   essigsaurem  Blei  ge- 
stellt wnrden,  vegetirten  ^wei  Tage  laug  ziemlich  gut  darin,  , 
worauf  sie  beransc^enommen   wurden.     Ihre    Wurzeln    wurden 
mit  vielem  destrllirten  Wasser  gewaschen,  sorgfältig  getrock- 
net und  von  neuem  mit  destillirteu  Wasser  gewaschen,    wel- 
ches dadurch  nicht  die  Eigenschaft  erhalt,  durch  schwelelwas- 
serstoflsaures  Ammoniak  gefüllt  zu  werden  |    worauf   man   sie 
in  eine  Flasche  voll  Regen wasser  stellte.     Nach  zwei  Tagen 
liess  sich  durch  die  Reagentien  eine  kleine  Quantititt  essigsau- 
res Blei  in  dem  Wasser  naehweisen. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  Kalkwasser  angeslellty 
welche^,  da  es  der  Vegetation  minder  nacbtheilig  ist  ^Is  das 
essigsaure  Blei,  sich  mehr  zn  dem  vorgehabten  Zwecke*  eig- 
nete. Wenn  die  Wurzeln  zum  Theil  in  Kalkwasser,  znm  Theil 
in  reines  Wasser  tauchten,  so  kamen  die  Pflanzen  s«br  gul 
fort  und  das  reine  Wasser  gab  dnr^h  kleesaures.  Amaiooiak 
eine  namhafte  weisse  Trübung  zu  erkennen,  zum  Beweise  dei 
Gegenwart  von  Kaik.  £beu  so  gab  eine  Pflanze ,  welche  k 
Kalk  Wasser  vegetirt  hatte,  nachdem    sie  so  lange  gewaschen 
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wonleo  war,  bis  das  Waschwasser  kieesanres  Ammoniak  nicht 
trübte,  ond  dann  in  reines  Wasser  übergesetzt  wnrde,  eine 
namhafte  Menge  Kalk  von  sich,  welche  durch  Reagentien  er- 
kannt wnrde. 

Ich  wiederhohe  dieselben  Versuche  mit   einer  schwachen 
Kochsalzanflösnng  nnd  fand  eben  so  durch  Salpetersäure  Sil- 
beranflösnng,  dass  das  durch  Absorption  Ton  der  Pflanze  auf- 
genommene Salz  zum  Theil  durch  dieselben    Wurzeln  wieder 
ausgeschieden   wurde,   welche    es    erst  aufgenommen  hatten* 
Ms  ich  Hrn.  De  Candolle  diiese  Resultate  mittheilte,    er- 
zählte er  mir  eine  interessante  Thatsache,  die  er  selbst  beob- 
achtet hatte.    Die  Pflanzen,  welche  Behufs  der  Sodagewinnung 
Aitt  Meere  gebaut  werden,  gedeihen  manchmal  recht  gut  in  ei- 
ner ziemlichen    EiitferniiHg  vom    Meere,  wofern  sie  sich  nur 
unter  dem  Einflüsse    der  Meereswiiide   befinden,   durch  wel- 
che bekanntlich  Tbeiichen   des   Salzwassers  sehr  weit  fort»-e- 
fuhrt  werden.    De  Cau  d  olle  hat  sich    überzeugt,   dass  das 
Erdreich,  in    welchcni   Sodapflanzen    unter  diesen   Umstanden 
gewachsen  wareu,  mehr  Salz  als  der  benachbarte  Boden  ent- 
hielt, so  dass  diese  Pflanzen,  anstatt  dasselbe  der  Erde  zu  ent- 
ziehen,   vielmehr  solches  vermöge  Ausschwilznng  durch  ihre 
Warzeln  an  dieselbe  abgetreten  zu  haben  schienen.    Bei  nähe- 
rer Erwiigong  kam  ich  auf  den  Gedanken,  diesen  Versuch  im 
kleinen    selbst    mit    gewöhnitcben   Pflanzen  anzustellen.     Ich 
Hess  demgemitss  Pflanzen  von  Seuecio,  von  Sonchus  oleraceus 
von  Mercnrialis  n.  s.  w.   mit  ihren   Wurzeln  in  Regenwasser 
tauchen  nnd  benetzte  ihre  Blätter  mit  einer  AnflösnngTon  Koch- 
salz.    Da  eine  zu   coiicentrirte  Losung  die  Blätter  bedeutend 
angriff,  so  yerdunnte  ich  sie  mit  Wasser,  benetzte  mittelst  ei- 
nes Pinsels  den  untern  Theil    der  Blätter  und  Stengel  damit 
Dod  tauchte  selbst  den  ganzen  grünen  Theil  der  Pflanze  hinein 
,  ohne    dass    mir  je  die   Reagentien    eine  Spur  von   Salz,  das 
durch  die  Wurzeln  ausgeschieden  worden    wäre,  zu  erkennen 
fegebea  hätten,  ungeachtet  die  Pflanzen  gehörig  vegetirt  hat- 
'ten.      Entweder   vermag  man    daher  mittelst   Salzauflösungen 
"den  feinern  Process  der  Natur  nicht  nachzuahmen  oder  es  sind 
|aBeh  Tielieicht  die  Sodapflan^en -allein   im  Stande,  dnrch  ihre 
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Blatter  Kochsalz  zn  absorbiren  nnd  einen  Theil  desselben  äorch 
'  ihre  Wurzel«  wieder  von  sich  zu  geben.    Ich  wuusdite,   mei- 
nen Yersnch  an  einem  Mesembrjanthemnfn  oder  einer  Salsola 
wiederholen  zn  können. 

'         Es  nnterliegt  sonach  keinem  Zweifel ,    dass  die  Pflanzen 
das  Vermögen  besitzen,  durch  ihre  üVnrzeln   die   für  ihre  V(v 
fretation  nachtheiligen  anilöslichen  Salze,  die  sie  etwa  mit  dem 
Wasser  absorbirt  haben,  wieder  auszuscheiden;  allein  wenige 
-Ton  diesen  Salzen  kommen  bei  meinen  eignen  Yersnchen  zum 
Vorschein,  wo  die  Pflanzen  Mos   reines  Wasser   und  Kohlen- 
siüite  zur    Aufnahme   vorfinden,   daher  sie    auch  durch   ihre 
Wurzeln  blos  die  kleine  Quantität  Salze  ausscheiden   könoen, 
^welche  sie  in  dem   Zeit|innete    enthielten,   wo  sie  dem  Bodeo 
entnommen   wnrden.    Meine  Versnche  gestatten  eigentlich  oHft 
das  Produkt  der  Wirkung  ihrer  eignen   Organe  anf  den  Nah- 
rungsstoff,  nicht  aber   die  fremdartigen   Körper  zu    sammelo, 
welche  nozersetzt  durch  das  Tegetabiiische  System  hindurch- 
gehen.  Ich  will  jetzt  in  einiges  Detail   über  die   kleine  Ao- 
zabl  von  mir  nntersnchter  Familien  eingehen.     Bei  jeder  der- 
selben stimmtoii  die  mit   yerschiedenen  Arten    oder  Gattnngea 
ilerselben  erhaltenen  Resultate  sehr  nahe  iiberein;  allein  lei- 
der sind    es   nur  eine  kleine    Anzahl,    deren    Untersochaog 
Torliegt. 

Leffumtnoten, 

Von  dieser  Familie  habe  ich  blos  die  Erbsen,  Scbmink- 
bohnen  (haricots)  nnd  andre,  gewöhnlich  hier  zu  Lande  colti«' 
virte  Bohnenarten  (feves)  nntersncht.  Diese  Pflanzen  leben 
und  entwickeln  sich  sehr  gut  in  Brunnenwasser«  Nachdem 
sie  einige  Zeit  darin  Seewesen  sind,  zeigt  das  Wasser  bei  der 
Untersuchung  keinen  merklichen  Geschmack,  einen  schwach 
krantartigen  Geruch;  es  ist  klar  ond  fast  farblos  bei  den 
Schminkbohnen ,  gelblicher  bei  den  gewöhnlichen  Bohnen  ond 
Erbsen ;  es  giebt  mit  dem  essigsaoren  Blei  einen,  in  Salpeter- 
saure ohne  Anfbrausen  löslichen  Niederschlag,  (Gnoimi )  mit 
salpetersaurem  Silber  einen  schwachen,  in  Siinren  anflöslichen 
Niederschlag  (Kohlensäure};   mit  kheesanrem  Ammoniak  eint 
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Trnbaog;   mit  andern   Reageiitien   keine  Veränderung.     Bei 
langsamer  Verdampfung  lässt  es  einen  gelblichen  oder  bniuii- 
lichen  Rückstand,  dessen  Menge  je  nach    Beschaffenheit  der 
angewandten  Pflanzen  ?erschiedeu  ist,  und  zwar  nach   folgen- 
der  Ordnnng  steigt:  Schniinkbohiien,  Erbsen,  gewöhnliche  Boh* 
iien.     Diese  Rückstande  stimmen  übrigens  mit  einander  über- 
ein ;  Aether  löst  ein  wenig  fette  Materie  darans  anf,  Alkohol 
nichts  und  es  bleibt  eine  Materie  znrück,  welche  dem  Gummi 
sehr'  ähnlich  ist,  zugleich  mit  ein  wenig  kohlensaurem  Kalk. 
Im  Laufe  meiner  Versnche  über  diese  Pflanzen  bemerkte 
ich,  dass,    wenn  das  Wasser,  in  welchem  sie  gestandea  hat- 
ten,  mit  Ausscheidnngsstolfen  sehr    geschwängert   war,    neu 
hineingebrachte  Pflanzen   derselben  Art  ziemlich  schnell  Tcr^ 
welkten  und  nicht  gut  darin  fortkamen.    Um  mich  zu    über- 
zeugen, ob  dieser  Erfolg  ?on  den  Mangel  an  Kohlensaure,  wie- 
wohl sie  diese  ans  der  Luft  schöpfen  konnten ,    oder   yon  der 
I     Wirkung  der  ansfjeschiedenen  Materie  selbst,  deren  Absorption 
!    den.  Pflanzen  nicht  zusagte,  herrührte,  ersetzte  ich   die  Legu- 
minosen   dnrch  Pflanzen    einer    uudern    Familie,    namentlich 
Getreide.    Dieses  gedieli  sehr  wohl  darin,  man  sähe  die  gelbe 
Farbe  der  Flüssigkeit  an  Intensität  abnehmen;    es  blieb   bei 
Verdampfung  des  Wassers  ein  geringerer  Rückstand,  uud  Al- 
les zeigte  an,  dass  die  neuen  Pflanzen   einen  Theil  der  Ma- 
terie, welche  von  den  ersten  ausgeschieden  worden   war,  ab- 
sorbirten.    Diess  war  sonach  eine  Art  Frnchtwechsel   im  klei- 
oen  in  einer  Flasche  und  das  erhaltene  Resultat  dient  zur  Be- 
stätigung der  Theorie  De  Candolle's,  welche  ich  zn  An- 
fange dieser  Abhandlotng  erörtert  habe.    Es  ist  nicht  unmög- 
lich, dass  man    dnrch  Anwendung   dieser   Versuchsweise  auf 
eine  grosse  Menge  von  Pflanzen,  manches,  für  die  Praxis  des 
Landban's  nutzliche,   Resultat  wird  finden  können,  und  nimmt 
man  z.  B«  an,  was  meine   Versnche  audenten,    dass  die  Ans- 
schwitzong  der  Wurzeln  von   cultivirien   Leguminosen   für  die 
Emiihrnng  des  Getreides  günstig  wirkt,  so  liisst  zugleich  die 
Terhältajssmässigc  Reichlichkeit    dieser  Ausschwitzungen   vcr- 
mntheD,  dass  die  gewöhnlichen  Bohnen   das  schönste    Getreide 
hervorrufen  werden,  znuilchst  die  Erbsen,  dann  die  Schmink- 
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bohuen.  Ich  seihst  biu  in  der  Praxis  des  Landban's  nicht  hin- 
reichend bewandert,  um  zn  wissen,  ob  die  Erfahrung  diese 
Ansicht  bestiitigt  hat. 

Gramineen,  I 

Von  dieser  Familie  habe  ich  den   Waizen   (le  ble),   deo     j 
Koggen  und  die  Gerste  niitersncht.  I 

Die  Gramineen  gedeihen  nicht  so  gut  als  die  Legumitio- 
sen  in  Regen wasser,  was  wahrscheinlich  auf  ihrem  bedeuten- 
den  Gebalte    von  Miueralsubstanzeu .    namentlich   Kieselerde, 
beruht,  die  sie  in   reinem  Wasser  nicht  zur  Absorption  Torfin- 
den.       Das  Wasser,  in  welchem  sie  vegetirt  haben,    ist  ganz 
klar,  durchsichtig,  farblos,  geruchlos  ^id  geschmacklos.   Durch 
Beageutien  erkennt  man  die  Gegenwart  salzsaurer  und  kohlcnsaa- 
rer  Alkali-  uud  Erdsalze  darin,  und  der,  sehr  wenig  betragen- 
de und    sehr    schwach  gefärbte,  -Rückstand  der  Verdampfung 
enthält  nur  eine  sehr  kleine  Menge  gummiger  Substanz,  keine 
fette  Materie  und  die  obgenanuten  Salze.      leb  bin  geneigt  zu 
glauben,    dass  durch  die  Ausschwitznng   der  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  blos  die,    der    Vegetation  nicht  zusagenden,  salzigen 
Substanzen  eliminirt  werden  können« 

Cichoraeeen, 

You  diesen  habe  ich  Chondrilla  muralis  und  Souchus 
oleraceus  untersucht»  Sie  kommen  sehr  gut  in  Regenwasser 
fort.  Dieses  nimmt  dadurch  eine  hellgelbe  Farbe,  starken 
GiTUch,  bittern,  gleichsam  giftartigeu,  Geschmack  an.  Es 
^iebt  mit  neutralem  essigsaurem  Blei  einen  reichlichen  braun, 
fleckigen  Niederschlag  und  triibt  die  Auflösung  des  Thierleima. 

Die  durch  laugsame  Abdampfung  concentrirte  Flüssigkeit 
hat  einen  sehr  starken  und  anhaltenden  Geschmack.  Der 
röi blichbraune  Rückstand  löst  sich  bei  Behandlung  mit  kochen- 
dem absoluten  Alkohol  zum  Theil  auf  und  bei  Verdampfung 
des  Alkohols  bleibt  eine  schwach  brauulichgelbe  sehr  bitter 
schmeckende,  in  Wasser,  Alkohol  und  Salpetersäure  lösliche, 
Substanz  zurück,  deren  Lösungen  mit  salpetersau  rem  Silber 
braunilockige  Niedersrhtäg«    geben     und   welche   dem    bittern 
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Prinripderenglischeo  Chemiker  sehr  ahiiliclizn  sein  scheint.  Der 
Rückstand,  in  Wasser  wieder  anfgelöst,  hat  einen  sehr  starken  vi- 
riseij,  ziemlich  opinmähnlichen  Genich ;  enthält  Gerhstoff,  eine 
branne  gnmmig-extractive  Snhstana  uucl  einige  Salze. 

^         Papaver  aceen. 

Die  Pflanzen  von  sogenannten  Klatschrosen  (Papaver 
rhoeas)  kommen  im  Regeuwasscr  nicht  fort,  sondern  verwel- 
ken sehr  schnell  dar^.  ^  *  .       . 

Der  weisse  Mohn  (Papaver  somnifernro)  gedeiht  ziemlich 
goi  darin,  Das  Wasser  nimmt  von  seinen  Wurzeln  einen 
giflartigen  Geruch  und  hittern  Geschmack  an,  und  der  briinn- 
liebe  Rückstand  Hesse  sich  für  Opium  halten.  Diese  Pflanze 
ist  eine  derjenigen,  von  denen  ich  die  Wurzeln  und  Stengel 
jede  besonders  in  Wasser  tauchen  liess,  ohne  dass  die  einen 
oder  andern  demselben  die  Eigenschaften  erlheil tcn,  die  es  durch 
die  ganze  lebende  Pflanze  erhalt. 

guphorbiaceeu. 

Es  worden  Versnche  mitEiipborbia  cyparissuis  undE.  pepl<is 
ao8e8tell^  welches  dicjeiiigeu  Pflaüzen  sind,  aus  derea  Wur- 
zel» Bragmans  bei  Nacht  Tröpfcheu  ausschwiUco  geseheu 
haben  will,  rnstreitig  habe  ich  nicht  den  rechten  Weg  ein- 
geschlagen; aber  es  war  mir  nicht  möglich,  durch  e.gnea 
Aogenschein  eine  Bestätigung  hiervon  zu  erhalten.  »■«  ^"- 
phorbien  kommen  sehr  gut  in  Regenwasser  fort;  die  ^lus- 
sigkeit  nimmt  wenig  Färbung  aber  einen  sehr  starken  und  aii- 
halteudeo  Geschmack  an,  insbesondre,  nachdem  sie  durch  Ab- 
dampfen concentrirt  worden  ist.  Kochender  Alkohol  löst  fast 
deu  ganzen  wenig  gefärbten  Rückstand  auf,  und  setzt  beim 
Abdampfen  eine  körnige,  gummigharzise,  gelblich  weisse,  sehr 
scharfe  and  im  Schlünde  haftende  (  prcnant  a  la  gorge )  Snb- 
slanz  ab. 


SolanetH. 
Die  einzige  Pflanze  dieser  FamiliCj^  die  Jch   Zeit   faiid, 
Ige  Zeit  vegi 


liie  einzige  rnauzc  uicaa  •.««.....,   — 
eioige  Zeit  vegetiren  zn  lassen,  ist  die  Kartoffel.    Sie  kommt 


fiebr  gtit  in  RegenwiiBser  fort,  aod  entwickelt  ibre  Bliitter. 
Das  Wasser  nimmt  fast  keine  Filrbnng  an ,  llLsst  sebr  wenig 
Ruckstand  nnd  bat  keinen  sebr  rorstechenden  Geschmack,  86 
dass  diese  Pflanze  wahrscbeinlicb  eine  von  denen  ist»  deren 
Excretionen  nicbt  sebr  reicblicb  nnd  Ton  keinem  sehr  ent- 
schiedenen Charakter  sind.  Indess  ist  diess  das  Resultat  blos 
Eines  nud  zwar  ziemlich  knrzen  Versuchs,  angestellt  mit  ei- 
ner, in  ihrer  Entwicklnng  wenig  fortgeschrittenen,  Pflanze« 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhahdiung,  welche  die  Untersn- 
cbung  von  noch  mehr  Familien  nnd  mehr  Species  jeder  Fa- 
milie hatte  enthalten  sollen,  wofern  die  Zeit  mir  diess  gestat- 
tet hätte,  will  ich  als  Resultate,  die  sich  daraus  ergeben,  ioU 
gende  zusammenstellen: 

1)  Die  meisten  Pflanzen  schwitzen  durch  ihre  Wnrzeln 
die  Substanzen  ans,  welche  zu  ihrer  Ernährung  untauglich  sind. 

2)  Die  Beschaflenbeit  dieser  Snbst;inzen  ist  verschieden 
je  nach  der  Pflanzeofamilie,  der  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 

3)  Die  einen  derselben ,  welche  scharf  uud  harzig  sind, 
können  dem  Wachsthnm  andrer  Pflanzen  nachtbeilig  sein,  die 
andern  dagegen  von  milder  und  gummiger  fieschafienheit  zor 
Ernährung  derselben  mitwirken. 

4)  Diese  Tfaatsachen  dienen  zur  Bestätigung  der  Theorie 
des  Fruchtwechsels  von  De  C  and  olle. 
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Jfotiz  über  die  Tftrhung  der  Gasarien,  welche 
der  Vegetation   nachtheilig  sind. 

YonMxcAiaK 
(Ans  der  Bibl*    mur.   1832.   mal«  p.  49  —  51). 


Als  ich  Hrn.  De  Candolle  eimge  der  Yersache,  wel- 
che den  Gegenstand  vorstehender  kurzer  Abhandlung  ansma- 
cheo,inittheilte,  erwähnte  ich  dabei  eines  Zufalls,  dereine  Ver- 
xogemng  dabei  veranlasst  hatte,  nämlich  das  Abslerben  meh- 
rerer meiner  Pflanzen  durch  Aüsdünstoogen  von  Chlor.  Er 
rieth  mir  zn  untersuchen,  ob  diese  nachtbeilige  Einwirkung 
sieh  wahrend  des  Tages  oder  bei  Nacht  äusserte ,  indem  er 
daran  erinnerte,  dass  die  Chemiker,  die  man  aber  die  Ansdäo- 
stongeu  der  Mannfactnren,  welche  zu  Klagen  der  Landwirthe 
Anlass  gegeben,  befragt  hätte,  einstimmig  nach  ihren  Yersu« 
chen  eine  Einwirkung  der  Gasarten  auf  die  Vegetation  gelang- 
Bet  hatten.  Unser  gelehrter  College  verniuthete,  diese  Veisn- 
che  möchten  wahrscheinlich  bei  Tage  angestellt  worden  sein, 
wo  die  Pflanzen  kein  Gas  absorbiren,  was  die  Abweichung  der 
erlialtenen  Resultate  erklärlich  machen  würde«  Folgendes  sind 
die  Resoltate  meiner,  anf  diese  Veranlassung  angestellten, 
Yersache« 

CUor.  Pflanzen  von  Euphorbia,  Senecio,  Kohl,  Sonchus 
oleraceus,  welche  mit  den  Wurzeln  ausgehoben  waren ,  wur- 
den des  Morgens  in  ein  grosses  Gefäss  gestellt,  in  welches 
[  Chlorkalk  gebracht  worden  war.  Die  Wurzeln  tauchten  aus- 
serhalb des  Gefässes  ein  (Les  racines  trerapoient  en  dehors 
da  ^ase).  Dic^  Quantität  entwichelteu  Chlors  war  bei  Wei- 
tem nicht  beträchtlich  ^enug ,  um  das  Gewebe  der  Pflanzen 
SU  verändern.    Des  Abends  hatten  die  Pflanzen  noch  nicht  ge- 
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lllten  und  der  Clilorgernch  war  noch  derselbe.  Dieselben 
Pflanzen  in  demselben  Gefässe,  nnd  obne  dass  Chlor  zngefügt 
worden  wiire,  zeigten  sich  des  Morgens  darauf,  nachdem  sie 
die  Nacht  darin  verweilt  hatten,  alle  verwelkt,  mit  Ausnahme 
des  Kohls,  welcher  widerstanden  baffe«  Der  Chlorgernch 
war  ganz  verschwunden  und  statt  seiner  ein  ziemlieh  unan- 
genehmer saurer  Geruch  ciugetrcteu.  Dieser  Versuch  hatte 
bei  mehrmaliger  Wiederfioking,  wobei  eine  betrachtlichere 
Chloreutwicklung  augewandt  ward ,  denselben  Erfolg.  Wah- 
rend des  Tages  vertrugen  die  Filaozeu  eine  stark  chlorhal- 
tige Atmosphäre,  während  sie  durch  eine  viel  schwächere  Do- 
sis Chlor  des  Nachts  zum  Welken  gebracht  wurden» 

Salpetersäure,  Als  der  Versuch  auf  dieselbe  Weise,  als 
die  vorigen,  des  Nachts  mit  Dampieu  von  Salpetersäure  be- 
gonnen wurde,  zeigten  sich  die  Pflanzen  des  Morgens  gewelkt ; 
aber  einige  Blätter  waren  durch  die  Wirkung  der  Säure  ge- 
bräunt worden.  Dieselbe  Dosis  der.  Dämpfe  ward  be,i  Tage 
angewandt,  nnd  wiewohl  einige  Blätter  sich  brannten,  blieben 
doch  die  andern  unverwelkt« 

Salpetrigsaures  Gas,  Dies  Gas  scheint  ein  heftiges 
Gift  für  die  Pflanzen  zu  sein  und  eine  sehr  kleine  Menge 
desselben  reicht  bei  Nacht  hin,  sie  zu  tödlen ;  bei  Tage  aber 
scheinen  sie  nicht  merklich  dadurch  zu  leiden,  auch  wenn  die 
Entbindung  des  Gases  reichlich  ist. 

Schwe/elwasserstoffffos.  Das  Resultat  ist  hier  ganz 
dasselbe.  Wenn  man  die  Pflanzen  die  Nacht  über  in  dem- 
selben Gasgemenge  stehen  liisst,  durch  welches  sie  den  Tag^ 
über  nicht  die  mindeste  Veränderung  erlitten ,  so  zeigen  sie 
sich  des  Morgens  gewelkt,  blos  der  Kohl  widersteht. 

Sahfüures  Gas.  Dasselbe  Resultat»  Die  Pfianzett 
verwelken  bei  Tage  nicht,  selbst  wenn  soviel  Gas  vorbau- 
den  ist,  dass  ein  oder  zwei  Blätter  gebräunt  werden,  sind  da- 
gegen des  Morgens  abgestorben  unter  Zurucklassu ug  jcnos 
eigeu^hümlichen  schon  erwähnten.  Geruches.  Auch  hier  jedoch 
ist  der  Kohl  auszunehmen. 


59 

Es  seheiot  sonach  nach  diesen  Yersnchen ,  dass  viele 
Gase  der  Yegelation  nacht  beilig  sind,  dass  sich  aber  ihre 
schädliche  Wirkung  blos  bei  Abwesenheit  des  Lichtes  äus- 
sert, wie  De  Candolle  Toransgesehen  hatte  *). 


^)  Schon  früher  haben  Turner  nnd  Christi  >on(Kagin.  Arch. 
XII«  296)  Yennche  über  die  schSdliche  Wirkang^  des  schwefligsan- 
wen,  Salzsäuren,  salpetrigKauren  Gases ^  Chlorgases  n.  s.  w.  aaf 
Ye^etabilien  angestellt.  Die  Resultate  ihrer,  unstreitig  bei  Tage 
angestellten  oder  wenigstens  begonnenen  Versuche  scheinen  sich  in- 
dess  init  den  obigen  nicht  wohl  rereinigen  zu  lassen. 

Di9  Red. 
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VII. 

Die  Kp  p  e  rVacht    Methode  Leben$miltel  auf'- 

zubewahren. 


Die  Apperfsche    Methode    die  Lebensmittel    aofzabe- 
iirabrei]  ist  in  Deutschland  keineswegcs  mehr  nnbekannt,  ja  in 
ihrem  eigenlliehen  Princip,  was  nur  darin  besteht  die   herme- 
tisch in  Glaser  verscblossnen  Substanzen  eine  knrze  Zeit  der 
Siedhitze  des  Wassers  ansznsetzen,  wnrde  sie  von  nnsern  Haus« 
frauen  für  frisches  Obst  und  einzelne  Gemüsearteu  schon  langst 
mit  Glück  angewandt.     Dennoch  hat  sie  in   der  Ansdehnnng 
in  der  Appert  davon  Gcbianch  macht,  noch  keinen  Eingang 
in  Deutschland  gefunden,  und  es  dürfte  daher  der  Mühe  werth 
scheinen,  sie  mit  ihren  Details  so  weit  sie  erheblich  sind,  dem 
gewerbetreibenden  Publike  vorzulegen,  wobei   als  Empfehlung 
derselben,  wohl  noch  die  Bemerkung  dienen  dürfte,  dass  Ap-' 
pert  sich  einzig  durch  die  Ansbildnng  dieser  Methode  iwo  ei- 
nem armen  Koch  zum  reichen  Fabrikinhaber  aufgeschwungen 
und  dass  die  Beschreibung  seines  Verfahrens   seit  20  Jahren 
in  Frankreich  die  vierte  Auflage    erlebt   hat  *),   so  nnnöthig 
weitläufig,  so  selbstlobend,  und  so  ungeschickt  überhaupt  das 
Buch  sonst    auch  in  jeder   Beziehung  geschrieben  ist.       Die 
französische  Regierung  hat  ihm  neuerdings  ein  grosses  Local 
in  den  Qninze  Vingts  eingeräumt,  wodurch  sein  Etablisseineut 
sehr  grossartig  geworden. 


Wirsäjgieo  schon  oben,  dass  die  Appert'sche  Methode 
in  nichts  anderm  bestehe,  als  in  einem  hermetischen  Verseht ies* 
sen  der  aufzubewahrenden  Substanz,  und  in  dem  Aussetzen 
derselben,  wahrend  einer  kurzen  Zeit,    der  Einwirkung  eiues 

*}  Le  llvre  de  tons  les  menages ,  oa  Tart  de  conserrer  peo- 
dant  pluftieun  annees  touies  les  subAtana«  animales  et  vegetales,  Par 
M*  Appert  4enie  edition  1831»  Paris  Barois  Taine.  L'Auteiu  VLn» 
da  Paradis  No,  16  aa  Iktarais. 
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BTüdenden  Wnfl^serbades.  Dioss  Verfahren  was,  wenn  es  gnl 
aiiss^efiihrt  wird,  äile  Pflanzen  und  Thierstoffe,  welcher  Art 
sie  aoch  sein  mö^en,  Jahre  ]an^  na  verändert  erhält,  hat  vor 
allen  andern  bekannten  Anfbewahrnngsmethoden  wesentliche 
Vortbeile,  einmal  nämlich  den  der  allgemeinen  Anwendbarkeit, 
da  das  Eintrocknen,  das  Einsalzen,  das  Einlegen  in  Zncker, 
Essig  oder  Branntwein  immer  nnr  bei  einer  sehr  eingescbriink- 
tea  Zahl  von  Stoflen  gebrancht  werden  kann,  zweitens  den 
Yerlheil,  dass  sie  den  Geschmack  nnd  die  Eigenthumlichkcit 
der  Substanzen  in  ihrem  frischen  Zustande,  durchaus  nicht 
verandei*t,  wie  es  bei  Anwendnng  von  Zucker,  Salz,  Essig 
0.  Sk  w.,  ja  selbst  durch  blosses  Anstrockuefl  geschieht,  nnd 
endlich  hat  sie  noch  den  grossen  Yortheil  der  Wohlfeilheit, 
«nd  des  geringen  Aufwandes  an  Zeit  und  Muhe.  Die  Nicht- 
verletzung  der  Eigen thü ml ichkeit  des  Geruchs,  des  Geschmacks, 
ja  selbst  der  Farbe  der  Pflanzen,  nnd  ihrer  Säfte  machen 
diese  Methode  dem  Pharraaceoten^  und  den  Krankenhäusern, 
wie  der  Hausfrau  gleich  wichtig ;  für  den  Seefahrer  dagegen, 
80  wie  für  den  in  Festungen  eingeschlossenen  Soldaten  u.  s.  w. 
gewahrt  sie  ,  die  grosse  Annehmlichkeit ,  dass  sie  frisches 
Brod,  Fleisch  nnd  Gemüse  mit  deren  ganzer  Nahrnngskraft 
nnd  dem  unveränderten  Wohlgeschmack  statt  des  harten  Zwie- 
backs, nnd  des  schwer  verdaulichen  geräucherten  oder  gesal- 
zenen Fleisches,  in  jeder  Jahreszeit  liefert,  nnd  so  theils  dem 
Skorbut  und  andern  Krankheiten  vorbeugt,  theils  die  ermü- 
dende Gleichförmigkeit  in  den  Speisnngsmitteln  vermeidet. 
Aus  diesen  Gründen  empfahl  einerseits  das  Bulletin  de  Phar- 
macie  *)  diess  Verfahren  für  alle  Apotheken,  und  Hess  auch 
andrerseits  der  französische  Mariueminister  seit  1822  die  aus- 
laufenden Schiffe  Ap  per  tische  Speisen  mitnehmen,  ja  er 
k^te  später  zn  Bordeaux  sogar  ein  eigenes  königliches  la« 
stitut  zu  diesem  Zwecke  an« 

Nnn  zur  Ansfühmng  der  Methode  selbst. 

Zum  Verschluss  der  zn  conservirenden   Gegenstände  be- 
dieot  sieh  App  er t  gläserner  Flaschen  und  Becher,  so  wie  ao€h 

*)  BaUetin  do  Phamiacie  1810  No«  7  Seite  328. 
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der  Biictisen  aos  ▼entonlem  ood  schwarzem  Blech,    Versoche 
mit  irdeiieu  festen  Töpfen  sind  da^^egen  misinngeu. 

Die  Ghiser  müssen  ans  gnler  Masse,  nnd  rnndum  gleich 
stark  gehlassen  sein,  sonst  zerspringen  sie  im  Wasserbade; 
die^Miindung  der  Flaschen  ist  am  besten  konisch  wie  die 
der  Champagnerflaschen,  sie  pfropfen  sich  dann  sehr  fest,  und 
es  werden  nicht  so  leicht  Bouteillea  bei  dieser  Operation 
zersprengt. 

Die  Pfropfen  sind  besonders  sorgsam  ansznsuchen.  Ihre 
Lange  betragt  etwa  1^%  der  Kork  mnss  weich  nnd  dicht 
sein,  Sie  werden  in  den  nntcrn  J-  ihrer  Länge  trocken  stark 
geqnetscht  **),  um  sie  dehnbarer  zu  machen;  sie  werden  d«« 
durch  etwas  dünner,  langer  nnd  dichter,  quellen  beim  spätem 
Erhi(£en  der  Flaschen  auf,  und  verschliessen  so  diese  desto 
sicherer. 

Die  zn  pfropfenden  Flaschen  dürfen  nicht  hoher  mit  Flüs- 
sigkeit, oder  der  zn   conservirenden   Snbstanz  angefüllt   sein 
aIs  dass  noch  3  Finger  hoch   unter  dem  Pfropfen  frei  bleibeo. 
Man  probirt  den  Pfropfen,  taucht  ihn  in  Wasser,  drückt  ihn 
drehend  in  den  Flaschenhals  ein  und  treibt  ihn,  indem    man 
die  Bonteillemit  der  linken  Hand  hält,  mit  der  rechten  mittelst 
eines   hölzernen  Schlägels    ein;    wenn  er   nicht  mehr  weiter 
hineingeht  mnss  etwa  noch  \  seiner  Länge  hervorstehen   blei- 
ben, ist  es  mehr  so  wird  das  Ueberschüssige  mit  einem  schar- 
fen mit  Feit  geschmierten  Messer  abgeschnitten,  ist  es  weni- 
ger so  ist  der  Verschluss    unsicher   und  es    mnss  ein  andrer 
Pfropfen  genommen  werden.    Ucber  den  Pfropfen  bindet  man 
starken  Draht  übers  Kreuz  recht  fest  und  schlingt  ihn  um  den 
Rand    des    Flaschenhalses.    —     Eine  Gefahr  für   die  iioke 
Hand  ist  bei  dem  Pfropfen  nicht  zn  fürchten,  denn  wenn  aoch 
die  Flasche  durch  zn  starkes  Schlagen  zerspringen  sollte,  so 
geschieht  diess  immer  nnr  hinter  dem  Flaschenhalse.  —  Weno 
die  Flasche  fertig  verkorkt  ist,  wird  sie  in  einen  groben  lei- 
nenen Sack  gesleckt,  der  auf  der  untern  Seite  zusammengezo- 
gen ist,  nnd  nur  ein   Loch   tou  1^^^  Durchmesser  lässt,  nnd 

*)   Diess  geschieht  mittelst  einer  &51zeroeii  VonichtoDg  die  Aeha- 
lichkeit  mit  der  Flachsbreche  hat. 
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oben  nm   den^  Hiiis   fesigcbiioden   wird,  bo  dass  der  Pfropf 
frei  bleibt. 

Für  die'  Becher  die  eine  MüodflDg  von  2  -—  \**  im 
Dnn^hiiiesser  haben  muss  mau  Pfropfen  ans  Stücken  die  man 
zusammenklebt  verfertigen,  dnniit  die  Poren  aneh  hier  alle 
horizontal  liegen.  Die  besten  Stücken  kommen  aaswendig. 
Das  Ancinanderpassen  geschieht  durch  Befeilen.  Man  klebt 
siipdann  mit  Hausenblase  oder  Leim  aneinander,  nnd  presst 
sie  stark  zusammen  bis  sie  trocken  sind.  Diese  Pfropfen  wer- 
den, wenn  sie  trocken  sind,  ebenso  gequetscht  eingeschlagen 
nnd  mit  Draht  befestig«,  wie  diess  oben  beschrieben  worden.  ' 
Simi  die  Pfropfen  sehr  gross,  so  mnss  man  oben  auf  ihre 
Mitte  ein  Slück  Kork  anflegen^  nnd  über  diess  den  Drafh  zie- 
heu,  weil  dieser  sonst  den  grossen  Pfropfen  in  der  Mitte  nicht 
gehörig  festhält.    ^ 

Die  Pfropfen  bestreicht  man  linsserlich  wenn  sie  einge- 
geschlagen  sind,  mit  einem  Kitt  aus  zerfallenem  Kalk  und  Kri- 
se, womit  mau  anch  die  zerbrochnen  Gläser  wieder  kitten 
kann.  Wenn  die  Gefässe  ans  dem  Bade  kommen,  werden  die 
Pfropfen  noch  verpicht. 

Die  blechernen  Büchsen  müssen  ans  gntem  Material  ge-^ 
fertigt  werden;  man  giebt  ihnen  am  besten  eine  runde  Form, 
für  Hühner,  Wild  u.  s.  w.  aber  eine  lange.  Die  Höhen 
sind  von  2  bis  24''  der  Durchmesser  von  2  bis  8'^ 

Die  Büchsen  von  Schwarzbiech ,  sind  ans  dicken  ge- 
ßcbmiedeten  Blechen,  die  an  den  Rändern  geschweisst  werden, 
gefertigt  (?).  Man  verzinnt  sie,  nachdem  sie  fertig  sind,  von 
Innen  nnd  Anssen.  Sie  haben  nar  den  Yortheil  der  längern 
Danerbarkeit  auf  dem  Transport  für  sich,  m^üssen  aber  bedeu- 
tend thenrer  sein,  als  die  von  verzinntem.  —  Vergebens  sucht 
man  in  Apperts  Schrift  eine  Notiz  wie  auf  diese  Büchsen  die 
Deckel  hermetisch  aufgesetzt  werden,  nach  einer  Stelle  zu  ur- 
thvilen  löthet  er  sie  auf  wenn  die  Speisen  hineingebracht  sind. 
Das  Erhitzen  der  Gläser  nnd  Büchsen  kann  durch  Was- 
serdampf, nnd  anch  durch  Wasser  nnmiltelbar  bewirkt  wer- 
den. Das  erste  Verfuhren  scheint  insofern  vortheilhaft  als  es 
die  Bouteillen  mehr  schont;  es  ist  sogar  zu  empfehlen,  dieje*. 
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Digen  die  gefüllt  in  kochendes  Wasser  gdbracht  werden  «oU 
len^  zuvor  leer  in  einem  verschlossenen  Rannte  dem  Erhitien 
durch  Dampf  auszusetzen,  und  sie  dann  in  diesem  Räume  sehr 
langsam  erkalten  zn  lassen. 

Die  Oefen  deren  sich  Appert  zur  Heitznng  seiner  Was- 
serbader bedient,  haben  keine  von  den  bekannten  abweichende 
Einrichtung. 

Appert  hat  es.  versucht,  das  Erhitzern  in  einem  oduen 
Wasserbade  vorznuehuien ;  es  sind  dabei  zwar  weniger  Bou- 
teillen  zerbrochen,  die  Wärme  schien  aber  niemals  hinreichend, 
nnd  so  erhitzte  Flaschen  sprangen  nach  einigen  Wochen  beim 
Aufbewahren,  wabrscheiolicli  in  Folge  eintretender  Gährnng 
der  eingeschlossenen  Masse.  Er  hat  es  daher  bei  weitem 
TortheiJhafter  gefunden,  das  Bad  mit  einem  Deckel  za  ver- 
echliesseu,  ja  sogar  er  verstopft  die  Oeffunng  ringsum  mit 
nasser  Leinwand,  und  belastet  ihn  mit  50  Pfd.  Man  giebt 
anfangs  starkes  Feuer,  und  liisst  es  dann  allmahlig  ab- 
nehmen« 

^  Die  Flaschen,  Büchsen  u.s.  w.,  welche  der  Erhitzung  unter- 
worfen werden  sollen,  müssen  möglichst  bald  nach  dem  Füllen  ein- 
gesetzt werden;  man  stellt  sie  in  den  zum  Wasserbade  be- 
stimmten Kessel  regelmässig  auf  den  Kesselboden  neben  nin- 
auder,  so  duss  sie  eine  feste  Lage  erhalten,  giesst  Wasser  dazu,  so 
dass  es  bis  unter  den  Rand  des  Halses  der  Flaschen  reicht, 
nnd  deckt  über  die  Gofässe  eine  doppelte  Leinwand* 

Die  Dauer  der  Heitzung  ist  vom  Eintritte  des  Siedepunk- 
tes an  gerechnet, 

j  Für  Erbsen  2  Stunden  *) 

.  <  Für  junge  Bohnen  in  der  Schaale    1  Stunde 

I  Artischocken  1  Stunde 

*)  Die  jungen  Brbten  hSlt  Appert  ffir  das  am  sebwer- 
stan  dieser  Methode  za  nnterwerfende  Gemnse,  wahrscheinlich  weil 
sie  yiel  Wasser  enthalten^  sie  sortrummern  die  Fl98chen  leicht,  und 
lialtsn  sich  sehr  selten« 

£s  scheint  als  sei  es  ihm  nach  vielfachen  Vennchen  gelnagea  mn 
nur  dann  gut  zn  conserviren  wenn  er  sie  zaror  gekocht  und  ToUkoni^ 
men  zum  Gemessen  vorbereitet  and  so  ins  Wasserbad  gebracht  hatte« 
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Alle  Pflaazensafte  bedürfen  oor  2  Mionleo  Kochnng.  Fleisch* 
speiseo  nnd  alle  die  schon  über  Feoer  bereiteten  Gerichte 
im  Durchschoitte  -1  Stnoden. 

Flaschen  an  denen  beim  Heransnehmen  ans  dem  Bade 
sich  feine  Risse  zeigen  oder  wo  sieh  etwas  von  der  Snbstans 
ans  dem  Halse  heransgedrängt  hat,  wenn  eB,  anch  nnr  einige 
Tropfen  waren,  halten  sich  nicht  nnd  müssen  baldmöglichst 
yerbrancht  werden* 

Die  Büchsen  werden  nicht  unmittelbar  anf  den  Kessel« 
boden,  sondern  anf  einen  eingesetzten  durchlöcherten  Boden, 
der  einen  Zoll  vom  unteren  entfernt  ist,  anfgcstellt«  Man  kann, 
wenn  es  der  Kesselraum  znb'isst,  zwei  oder  noch  mehr  Etagen 
Büchsen  übereinander  aufstellen.  Auf  diese  giesst  man  Was- 
ser, so  dass  nur  3  —  4'^  vom  obersten  Rande  der  höchsten 
Etage  frei  bleiben,  bedeckt  diese  oben  mit  doppelter  Leine- 
wand nnd  heitzt  nuu  an.  Das  Kochen  selbst  mnss  {  Stunden 
danern ,  dann  nimmt  man  das  Feuer  weg,  nnd  liisst  2  Stun- 
den erkalten.  Die  Blechbüchsen  dehnen  sich  bei  der  steigen- 
den Wiirme  nach  Aussen  und  beim  Erkalten  nach  Innen,  wo- 
!  durch  ein  eigentbümliches  Knattern  entsteht.  Diejenigen,  die 
beim  Heransuehmen  nach  Aussen  gebogen  geblieben  sind, 
müssen  geöffnet  und  die  Snbsti^uz  in  einer  andern  Büchse  noch- 
mals der  Operation  unterworfen  werden,  nnr  diejenigen  Buch- 
sea  sind  als  gut  zu  betrachten,  die  sich  nach  Innen  gebogen 
haben.  Diese  werden  zur  Aufbewahrung  Husserlich  mit  Oel- 
farbe  angestrichen. 

Die  Büchsen  nnd  Flaschen  können,  die  einen  wie  die  andern, 
zu  allen  Substanzen,  bis  ani  wenig«  Ausnahmen,  mit  gleichem 
Erfolge  angewendet  werden.  Bei  grösseren  Quantitäten  wiihU 
man  die  ersteren,  bei  geringen  die  letzteren.  Junge  Erbsen, 
alle  rothe  und  gelbe  so  wie  einige  zarte  Früchte,  sollten  aber 
immer    in  Glas  aufbewahrt  werden. 

Appert   theiit  nach  diesen     allgemeinen  Feststellungen 
hie  specielle  Beschreibung  des  Terfalireod  bei  einzelnen  Ge- 
pieiitea     mit;  es  ergeben  sich  im  Ganzen  wenig  Abwdchuogen 
bei,    and  liisst  man   die  often  Wiederholungen    und  ;tur  Sa- 
JouTB.  I«  tecbu,iu    ukoit.  Cliemie  XV«  I«  5 
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cb«  uicbt  gc|b5rigen  Abscbweifaogeo  fort,  so    Ueibi  oor  Docb 
Folgeadea  des  Beawrkens  wertbes« 

Die  sehoo  fertig  anfzubewabrenden  Fleisch-  ond  Gemüse-^ 
speisen  werdea  aaeb  dea  gewobnliehen  Regeia  der  Kocliknast 
bereitet,  aar  sacbt  naa  mSglicbst  wenig  Wasser  daran  za  ha« 
hen,  banptsäcblicb  am  Raam  za  sparea,  dabei  aber  auch,  weil 
sie  sieb  so  besser  hallea ;  das  gekocbfe  Fieiseh  nimmt  man  aus 
der  Brühe  und  verwahrt  jenes  in  Becherirliisern,  diese  in  Fla« 
schea.  Die  Kaocbea  eotfernt  maa  um  den  Raum  nicht  za  yer« 
lieren,  docb  versichert  Appert  auch  gaaze  Hiihaer  mit  allen 
Kuochea  vollkommen  gnt  coaservirt  zu  haben.  Fleischstücke 
werdeu  durch  Znsammenrollea  oder  Zerschueidea  möglichst 
dem  Räume  aagepasst,  damit  dieser  so  viel  es  gelit  ausge- 
füllt werde.  Die  Brühea  werdea  auch  wohl  noch  besonders 
eingedickt  wena  das  Fleisch  schon  heransgeuommen  ist.  Eben 
so  werdea  Gemüse  gleich  mit  dea  nölhigea  Zuthatea  gekorhf^ 
and  so  weit  eingedickt,  dass,  um  sie  spiiler  zum  Geniessea 
anzuwenden,  etwa  noch  die  Hiilfte  ihres  Volqms  Wasser  an« 
zngicssen  ist;  der  Inhalt  einer  Flasche  die  eine  Finte  fasst, 
soll  dann  auf  8  bis  12  Personen  reichen.  In  gleicher  Art 
werden  Saacen,  Gelees  u.  a,  w.  vorbereitet.  Grossere  Stucken 
Fleisch  kocht  Appert  nicht  vollkommen  gaar,  und  bringt 
sie  so  in  die  Geiasse.  Fricassees  voa  Hühnern,  Ragouts,  Aal 
und  andre  Fisehpastetea  halten  sich  so,  wie  die  Yersnche  der 
französischen  Marine  gezeigt,  gaaz  vorlrefflicb  1  bis  H  Jah*  \ 
re  lang. 

Auf  gleiche  Weise  conservirt  er  Krebsscbwfinze,  gelbe 
Rüben  und  andre  Dinge  die  zur  Dekorirang  der  Schüssela 
erforderlich  sind. 

\ 

Alle  diese  Gerichle  und  Snbstansea  werden,  wenn  sie  ia 
passende  Gefüsse  verschlossen  worden,  dem  siedenden  Wasser-' 
bade  aasgeseCst,  grosse  Fleischstücke  bis   an  1  Stande  (wes- 
halb man  6i>  anch  zuvor  nicht  gaar  kocht)  kleinere    nnd    fA 
nere  Sachen  nur  kürzere  *Zeit,   ja   die  zartesten  nnr  .  wenij 
Minuten. 
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Die  Eier  bewahrt  Appert  Auf  die  Weise,  däss  er  sie 
so  frisch  als  »öglkh  io  BeehergiMser  nebeoeioaiMler  stellt  ond 
I  Brodkrome  dazwischen  streut  damit  sie  nicht  anifallea.  Dann 
yerschliesst  er  das  Geföss  wie. gewöhnlich,  nnrd  gieht  ihm  im 
Wasserbade  75^  R«  Die  Eier,  können  auch  hart  aufbewahrt 
werden,  dann  müssen  sie  aber  gleich  so  wie  das  Wasser  im 
Bade  zu  kochen  anfängt  herausgenommen  werden.  Sie  erhiü^ 
teo  sich  in  beiden  Fidleo  sehr  gut. 

Die  Milch   halt  sich   auf  diese  Weise  sehr  lange;  will 
man  sie  vorher  eindicken  was  ohne  Schaden  bis  auf  die  Half«» 
(e  des  Yolnms  geschehen  kann,'  so  ist  es  vortbeilbaft  es  durch 
Dampfe  zu  yerrichten,  sonst  wird  sie  leicht  gelblich  nud  Ter« 
liert  an  gutem  Geschmack.    Sehr  vortbeilbaft  hat  es  Appert 
i  gefunden,   der  Milch  das  Gelbe  vom  Ei  zuzusetzen,  sie  soll  sich 
dadurch  allein  scboii  ziemlich  lange  halten.    Im    Wasserbade 
Mpibt  die  Milch  \  bis  1  Stunde.  Diese  vorbereitete  und  lauge  aufbe- 
wahrte Milehiassl  sich  buttern  wie  jede  andre.  In  Frankreich  be- 
dienen sieb  jetzt  schon  Milchpachter  die  ihre  Mihch  mehrere 
Tagereisen    weit    versenden  mnssen    dieser    Appert' sehen 
Me^ode  mit  Glück.    Dünne  Milch  setzt  im  Wasserbade  etwas 
käsige  Floekea  ab,  so  dass  sie  vor  dem  Gebraneh  noch  dnreh 
ein  leinenes  Tnch  geschlagen  werden  mnss. 

Butter  in  Flaschen  möglichst  dicht  gefällt,  wurde  im 
Wasserbade  bis  zum  Eintreten  des  Siedens  erhitzt ,  und  dann 
in  dem  erkaltenden  Wasser  gelassen  bis  man  die  Hand  in  die^, 
Sern  ertragen  konnte.  Nach  6  Monaten  war  sie  noch  ganz  frisch. 
Um  die  Butter  noch  mehr  von  käsigen  Substanzen  zn  reinigen 
als  sie  es  gewöhnlich  ist,  bringt  Appert  sie  in  ein  trichter- 
förmiges metallenes  Gefäss,  das  unten  einen  Hahn  hat.  Er 
beitzt  es  dnrch  Wasserdämpfe,  und  lässt  die  sich  nach  unten 
lenkeaden  Käsetbeile    dnrch    den   geöffneten  Hahn   ablaufen« 

\  Spargel,  Arlischoehea,  BlomenkobI  n.  s.  w.  werden  erst  in 
Lissem  Wasser  gebrüht,  erstere  nm  ihnen  die  Bitterkeit  zu 
MimeD,  ond  dann  in  kaltem  Wasser  abgewaschen.  Ist  das 
Fasser    abgetropft,  so    verschliesst  man  sie  in  Flaschen,  den 
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Spftrgel  mit  den  Spilzenoach  nnteo ;  Spargel  lilsst  man  karze  Zeit, 
die  Artischocken  1^  Stoode,  den  Blumenkohl  f  Stunde  im  Was- 
serbade« 

Da  die  weicheren  Früchte  sieh  zerdrücken  und  zn  viel 
leerer  Raum  bleiben  wurde,   wühlt  Appert    die   sehlecb(e> 
Ten  jeder    Gattung,  quetscht  den  Saft   ans,  und  giesst  diesen 
auf  die  in  die  Flasche  gefüllten  Früchte,  anch  Weinmost  Ifisst 
sich  mit  Vortheil  hierzu  anVenden»  —  Bei  den  Früchten  mnss 
man,  wenn  sie  roh  aufbewahrt  werden  sollen ,  sehr  schnell  ia 
den  Operationen  verfahren,  und  sie  dürfen  nicht  den  liöcbstea 
Grad   der  Reife  erreicht  haben;   auch  nehme  man   nicht  dio 
zuerst  und  zuletzt  reif  gewordenen*  Pflanmen,  Birnen  n.  s.  w. 
schalt    man  nud  zerschneidet  sie  in  Stücken.     Sollen  die  letz- 
teren roh  auf,  die  Tafel  kommen,  so  dürfen  sie  nur    eben  bis 
zum  beginnenden  Sieden  im  Bade  bleiben.  Kastanien  röstet  man 
auf  bekannte  Art  vor  dem  Einlegen, 

Trüffeln  bat  Appert  ebenfalls  aufbewahrt,  es  gelingt 
aber  nur  wenn  sie  zuvor  abgekocht  worden,  was  in  einen 
blechernen  Gefäss  geschieht,  worin .  sie  ohne  Wasser  einge* 
legt,  nud  mit  diesem  einige  Zoll  tief  1  Stunde  lang  in  das  si^ 
dende  Bad  eingetaucht  werden.  Dann  kommen  sie  .mit  der 
daraus  gewonnenen  Brühe  in  Flaschen ,  werden  verschlossen 
und  wie  gewöhnlich  im  Wasserbade  behandelt.  Champignons 
werden  gleich  gehörig  zubereitet   an    die   Flaschen  gebracht 

Für  Kaffee  und  Thee  scheint  die  Methode  von  keinem 
Vortheil,  da  es  einfacher  ist  die  Kaffeebohnen  ungebrannt  nad 
den  l^hee  in  verschlossenen  Büchsen  aufzubewahren  als  die 
abgekochten  Flüssigkeiten! 

Bei  Weinen  ist  es  Appert  durch  sein  Verfahren*  gelon« 
gen  anch  die  zartesten  bnrgundischen  zu  längeren  Seetrans- 
porten geeignet  zn  machen.  Er  giebt  ihnen  nur  70®  im  WaSi 
serbade  um  der  Farbe  nicht  zu  schaden,  die  2  Jahr  sur  Se^ 
gewesenen  Weine  halten  im  hohen  Grade  an  Wohlgeschmack 
gewonnen.  —  Sogar  bei  Bier  das  auf  Flaschen  ^^^o^'^n  jek 
liisst  sich  diese  Methode  mit  grossem  Erfolge  anwenden ; 
bleibt  Jahre  lang  unverändert;  ja  Appert  glanbt   sogar 
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werde  mdg^lich  seio,  solciies  in  Flascben  Torbereitete  Bier 
Dachdcm  es  der  Erbitzitug  iiutenrorfeo  gewesen,  io  Fasser  za- 
ruckznfullen,  und  würde  wenn  diese  unr  gebörig  voll  wären, 
sieb  ancb  lo  diesen  baUen« 


Diess  sind  die  Yorscbriflen  die  Appert  giebt.  Dass 
die  Resnhafe  die  er  vorlegt  nicht  übertrieben  worden,  dafür 
bürden  die  vielen  namentlicb  bezeicbneten  noeb  lebenden  Per- 

« 

sooen,  die  den  Yersnehen  wiederholt  beiwohnten«  .Die  gewon- 
nenen Yortheile  sind  warlicb  nicht  nnerbeblicb  und  könnten 
wohl  zur  Nacbabmnog,  ja  vielleicht  zu  Anlage  eigner  Anstal- 
ten zo  diesem  Zwecke  aufmuotern. 
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vm. 

V eher  den   rothfu  Farhitoff  der  Blumenblät- 
ter  und  einiger  andern  Pflanzentheile. 


Uober  diöseo  Gegenstand  sind  von  L^  EJIsner  mehrere 
sehr  interessante  Versnche  angestellt  worden  *),  deren  Resiil-, 
täte  hier  mitgetheitt  werden  sollen,  ^da  sie  anch  in  technischer 
Hinsicht  Beachtung  verdienen,  «od  Tiielleicht  zu  weitereu   Uii- 
tersnchnngeo  im  letzterem  Bezöge  anfordern. 

Die  Vielen  Yarietiiten  der  rotheu  Farbe  der  Bluthco  las- 
sen sich  in  3.  Classeü  bringen : 

die  hell  und  dunkelpur purrothe^  z.  B.  au  Päonien,  Nelken, 

einigen  Rosen, 

die  rosenrolAe,  Robinia,  Cactas,Lathjros,Centiloliea  o.s«  w, 

die  zinnoberrothe y  einige  Pelargonien,   Papaver  rhoeas, 
Ljchnis  chaiccdouica  n^  s.  w. 

Das  chemische  Verhalten  dieser  Nuancen  des  rothea 
Farbstoffs  ist  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich.  Die  Abweichnngen 
finden  nur  statt  in  der  F^irbe  der  Niederschläge ,  welche  Iffe- 
tallsalze  in  den  Lösungen  der  verschiedenen  Farbs(offiiuanceaJ 
hervorbringen.  Auch  werden  die>  zarten  Farbstofie,  z.  B.  Ro- 
sen u.'s.  w.  leichter  durch  Wärme  zersetzt  als  die  aus  Klatscli- 
rosen,  Nelken  u.  s,  w.  dargestellten. 

„Um  den  rothen  Farbesto£P  rein  darzustellen,  habe  ich  fol- 
gende Wege  eiiigeschlageo.  Ich  behandelte  zuerst  die  frischea  | 
Blumenblätter  mit  Aethe]^,  •  welcher  keine  Spur  des  Farbestoffes 
löste,  sondern  bloss  den  wachsartigeu  Ueberzug  der  BlumenH 
blätter  aufnahm  —  wovon  ich  mich  foigendermaassea  uber-j 
zeugte:  —  Im  Uhrglase  der  Selbstverdnnstung  überlasse« 
binterliess  der  Aether  entweder  eine  gelblich  palverige  Substanz^ 

*)Sehwe]gg,  Seid.  NtQM. Jahrb.    Bd«  5.  Hft.  3. 
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weoo  der  nntersachfe  Stoff  tief  Wachs  eaibieU,  oder  Uoss  ei*- 
I    lea  briiaalichen  Uebenii^p,  der  sich  leicht  in  Aether  löate,  dar- 
,    ans  diircfa  binzngesetstes  Wasser  Ah  eiue  auf  der  Oberfläche 
1     sich  absondernde  Haut  ausgeschieden  wnrde,    eben   so  leicht 
löslich  war  in  ätherischen  Oeleu,  löslich  in  fetten  Oebs  durch 
Erwiirmen,  löslich  in  Alkohol  von  0^10,    ans  welcher  Lö* 
Bong,  Wasser  die  Snbstanz  mikbig  ftiHte.      Beim  Erwärmen 
I     anf  Platiublech  schmolz   sie  erst  unter  Entwickelong  des  be- 
kannten Wachsgeruches,  bei  stärkerer  Erhitzung  Terbrannte  sie 
mit  heller  Flamme.  Die  von  der  Wachsdecke  befreiten  Blatter 
wnrden  hierauf  mit  Alkohol  von  0^835  bei  sehr  gelinder  Wür«* 
me  behandelt,  wodurch  sie  völlig  farblos  zurfick  blieben ,   in* 
dem  der  Alkohol  allen  Farbstoff  ans  selbigen  aufnahm.    Bei 
dnnkelrothen   Blumen   war   der  Alkohol   stets   heller  gelärbt, 
als  die  BInraen  selbst ;  bei  blassrothen  hatte  der  Auszug  ge- 
wöhnlich nur  eine  sehr  schwache  grünliche  Farbe.   Der  Alkohol 
wnrde  nun  vorsichtig  verdampft;  er  hinterliess  den  Farbestoff 
der  BInmen  mit  einer  mir  etwas  dunklern  Farbe,  als  er  in  den 
znm    Versuch     angewandten    Bhimenblaticheii   enthalten  war« 
Sein   chemisches   Yerhalten    war    folgendes :      Er  bildete  ein 
;    Irocknes  Pniver,  (oder  überzog  die   Schale,    in  der  er  durch 
Verdampfen  erhalten  worden  war,  mit  einem  glnnzenden  Ueber- 
znge,  der  wie  Glas  von   den  Wandungen   absprang)    welches 
an  der  Luft  fencht  wurde,  leicht  löslieh  war  in  kaltem  Was* 
,    ser  nud  wässerigem  Weingeist,   uniöslicb  in  AiHher,    ätheri- 
I  sehen  Oelen  und  fetten  Oelen,  durch  reine  Salzsäure  von  1,10 
sp.  6.  schön  hochrothy  durch  kohknsanre  Alkalien  schön  grün, 
^  durch  Aetzkali  erst  hellgrün,   später  «cdb  wurde«       Die  Lö- 
sungen desselben  in  destillirtem  Wasser  werden  durch  Bleies- 
sig (drittelessigsanres^  Bleioxjd),  Bleizncker,  Zinnchlorür,  sal- 
I  jietersaures  Qnecksilberoxjdnl ,    mit   den   verschiedensten  Far- 
I  ben  gefüllt;  besonders  aber  wird  durch  Bleiessig  aller  Farbe- 
stoff gefällt,  indem  die  überstehende  Flüssigkeit  wasserklar  er- 
scheint.   Auf  Platinblecb  rerbrauat,    binterlässt  er,   ohne  Ent- 
wickeloag    ammoniakalischer  Dämpfe,    eine    schwer   eioznä- 
sehemde  Kohle.    In  dier,  mit  destillirtem  Wasser   und  hierauf 
mit  chemisch  reiner  Satzsäure  hehaudelten,  sehr  deutlich  alka- 
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lisch  reagtreodeu  Asche  fand  ich  Kali ,  Schwefelsknre ,  Sak- 
sanre,  Kalk  und  Eisen.  Jedoch  sind  diese  Stoffe  nnr  zufäl- 
lige Begleiter,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde.  —  Seinem  ebe- 
inischeo  Verhalten  nach  ist  also  der  rothe  Farbestoff  der  Bio« 
men  den  extractiven  Farhestoffen  anzureihen;  dass  der  rothe 
Farbestoff  in  anderen  PflAnz(entheilen  ebenfalls  hierher  zo  rech- 
nen 48t,  werde  ich  weiter  .ontea  naher  erörfern. 

Der  andere  Weg,  den  ich  eiuschldg,  um  den  Farbestoff 
chemisch  rein  darzustellen,  war  nachstehender.    Ohne  Zweifel 
miissen  wir  die  Verbindung   des    Farbestoffes  mit   Bleioxjd, 
welche  entsieht,  wenn  dessen  Löänng  durch  basisch  essigsaa- 
^res  Bleioxjd  gefallt  wird,  als  eine  chemische  betrachten.    Um 
ihn  ans  dieser  Verbindung  mit  dem    Bleioxjde    zu   trennen, 
wurde   der  Töllig    ansgesusste  und    getrocknete  Niederschlag 
in  Alkohol  von  0,835  snspendirt  und  durch  einen  Strom  von 
Schwefel  wasserstoffgas    langsam    zersetzt.     Gleich  nach    den 
ersten  Blasen   des   Gases  zeigte  sich  der   Weingeist  gefärbt. 
Das  Hittdnrchleiten  des  Gases  wurde  beendiget  nachdem  der 
Niederschlag  Töllig  in  Schwefelblei  umgewandelt  worden  war. 
Nach  der  Nuance  des  Farbestoffs  war  auch  der  Weingeist  ge- 
färbt; er  wurde  abfiltrirt,  das    Schwefelblei  mit  Alkohol    ge- 
waschen,  und  durch  vorsichtiges  Verdampfen  des  Letztern  der 
Farhestoff  isolirt  erhalten.     Dieser  verhielt  sich  in  chemischer 
Hinsicht  völlig  gleich  dem  durch  Alkohol  direct  ans  den  Blu- 
men gezognen,  nur  dadurch  'unterschied  er  sich  von  demselben, 
dass  ich  in  der  Spur  von  Asche,   die  bei   dessen  Verbrennen 
hinterblicb.  weder  alkalische  Reactiou  noch  Salze  oder  Eisen 
wahrnehmen  konnte.    Recht  interessant    scheint  mir  folgende 
Beobachtung:     Bleiessig  ftillt   die  Lösungen   des  rothen  Far- 
Yicstoffs  aus  d(^n  verlächiedenartigsten  Blumen  auch  mit  eben  so 
verschiedenen  Farbe  *  Nuancen ;  so  z.  B.  ist   der  Niederschlag 
ans  der  violettrothen    Lösung  des  Farbestoffes  der   Levkojen 
herrlich  grasgrün,  ans  der  pnrpnrrothen  Lösung  des  Farbesto£& 
aus  deu  Klatschrosen  A/aii^au,  aus    der  dunkel vio)etien  Lö- 
sung des  .Farbestoffs  aus  den  Malven  grünlichgelb^  .aus  den  j 
Lösungen  des  dunkeirothen  Farbestoffes  verschiedener  Nelken-  : 
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species  hellgrün ;  nnd  trotz  dieser  80  sehr  Ton  dem  eigen- 
thumlicbon  Farbestoff  abweicheuden  Farben  der  Niederscbliige, 
ist  dieser  dennoch  ans  letzteren  abscheid  bar  mit  seiner  ihm 
eigenthüniliehen  Farbe  nnd  seinem  unTerilnderten  chemischen 
Verhalten. 

Ich  habe  mich  bei  der  Besehreibung  des  allgemein^ji 
chemischen  Verhaltens  des  rothen  Farbstoffes  desshalb  so  lan- 
ge anfgehalten,  nm  nnnötbigcr  Wiederhoinngen  überhoben  zu 
sein  bei  Deschreibnng  desselben  aus  den  einzelnen  untersuchten 
Bliiten,  da  die  so  eben  beschriebenen  Eigenschaften  dem  Far- 
bestoff ans  den  rothbl übenden  Blumen  der  Terschiedenartigsteo 
Familien  zukommen.  In  welchen  chemischen  Erscheinungen 
aber  der  Farbestoff  in  verschiedeneu  Blumen  eiuige  Abänderung 
gen  darbietet,  erlaube  ich  mir,  wie  folgt,  milzutheileu : 

Ans  der  einen  grossen  Abtheilung  der  Pflanzenwelt,  den 
Monokotyledonen^  habe  ich  aus  der  Familie  der 

1)  Irideae  *)  untersucht,  die  violettrothen  Blumen  der 
Gladioliis-Arten.  Der  trockne  Farbestoff  aus  diesen  isl  herr- 
lich veilche^iblan ,  seine  Lösung  in  destiilirtera  Wasser  wird 
durch  Bleiessig  grünlichgelb,  durch  Bleizuckor  dunkelgrün, 
salpetersaures  Quecksilberexjdal  and  Zinnsais  rosenrotk 
gefjillt.  "* 

Ans  dem  grossen  Hänfen  der  Diiotyhdonen  habe  ich 
die  BInmen  aus  folgenden  Familien  untersucht: 

2)  Scrophtäarme,  Die  blassrothen  Blumen  der  Digitalis 
purpnrea  eiitbalteu  einen  Faibestoff,  der  sich  folgeudennassen 
Terliiilt :  er  ist  briinulichroth,  jedoch  nur  am  Boden  der  Schale, 
an  den  Wandungen  war  er  blassrosenrolh ;  seine  Lösung  iu 
destillirteni  Wasser  gab  mit  Bleiessig  einen  duukelgelbeu,  mit 
Bleizncker  einen  hellgelben  Niederschlag. 

3)  Labiafae.  Die  dnnkelrothen  Blumen  yön  Monarda 
coccinca  liefern  einen  herrlich  pnpurroiben  Farbstoff^    dessen 


**)  Die  rothen  Blamen  der  Cauna  indica  eotballen  einen  violet- 
ten FarbestolF,  der  durch  Bleiessig  gelbgrün,  durch  Bleizncker  Uan- 
grnif  gelSUt  wird. 
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L9sun^  dnrcb  Bleiessig  blaiigrüii)  durch  Bleizucker  violeltrotk 
gefälU   wird. 

4)  Boragineae»  Der  Farbestoff  uns  den  Blnmcn  eines 
rotkblüheodeo  Echium  vnlgare  war  briiniil ichrot li  iu  diebtea 
Lagen  und  seine  Lösung  in  desliitirteni  Wasser  wurde  durch 
^ieiessig  und  Bleizncker  mit  gelber  Farbe  gefüllt» 

5)  Sjfnanihereae  *).  Die  violettrothen  Blumen  von  meh- 
ren Species  Carduus  und  Serratula  enthalten  einen  die  Wan* 
düngen  der  Schale  blasspurpurrotb  überziehenden  Farbesloff, 
der  nur  am  Boden  der  Schale  bräuulichroth  erschieu.  Seine 
Lösung  schlug  Bleiessig  schön  citronengelb,  Bleizncker  gelb- 
grün, Zlunsalz  briinulichgelb  nieder. 

Die  bocborangerothen  Bitithen  der  Cacalia  coccinea  ent- 
halten keinen  dem  rothen  Farbestoff  analogen,  sondern  einen 
in  Aether  löslichen,  in  Alkohol  nnd  Wasser  uiiföslicben  barz- 
fthnlichen  Stoff,  dessen  Losung  in  Aetzlauge  durch  Salzsäure 
zersetzbar  ist;  dann  einen  in  Alkohol  löfillichen  Farbestoff,  der 
in  dünnen  Lagen  goldgelb,  in  dichtereu  braungelb  erscheint, 
dnrcb  Säuren  heller,  durch  Alkalieu  dunkler  wird.  Er  zieht 
Wasser  an,  ist  leicht  löslich  iu  Wasser  nnd  wird  durch  Blei- 
essig and  Bleizncker  mit  schön  gelber  Farbe  gefällt.  Die 
Blüthen  der  Cacalia  Terhalten  sich  also  ganz  ahulich  den  Blu- 
men Ton  Narcissus  psendonarcissns,  welche  Caventon  unter« 
sncht  hat. 

6)  fUinuncuIaceae»  Die  blassrosen rothen  Blütheu  von 
der  Gattung  Delphininm  lieferten  einen  blassroseurotheii  Fat- 
bestoff;  seine  Lösung  wird  durch  Bleiessig  und  Bleizocker, 
mit  nur  geringer  Farben vei^chiedenbeit,  gelb  gefällt« 

7)  Geraniaceae.  Die  dunkelrotbeu  Blumen  von  Gera- 
nium  sauguineum  enthalten  einen,  in  dünnen  Lagen   tief  pnr- 


*)  Eioen  hellparpnrrotbeD  Farbestoff  lieferten  ebenfalls  die  Strah« 
lenblnmen  roihblfihender  Jtstem ;  er  wird  durch  Bleisalze  griiogelb 
geffillt.  Einen  dankeWioletten  Farbestoff  liefern  die  pnrpnrrothen  Strah- 
lenblumen  der  Georginen  *  er  wil-d  durch  Bleisalze  grasgrün  und 
dunkelgrün  gefSllt«  Einen  dnnkelorangerothen  Farbestoff  geben  dio 
feuerrothen  Georginen. 
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pwrrotiMD,  iB  dichteren  brüanlich  TioiettrolbenFarbesCoff,  des- 
eeo  Lösoog  dnreli  Blmalze  schön  gelb  gefallt  wird« 

Die  hoebzionoberrothen  Bluthen  tou  Terschiedeueii  Pelar- 
gonium-Species  euthalteo  einen  herrlich  parparrothen  Farbe« 
Stoff,  dessen  Lösung  dnrch  Bteisalze,  Zionsalz  und  Salpeter- 
sanres  Queeksiiberoxjdnl  Niederschliige  giebt,  die  zwischen 
blaogrun  und  grib  niiaiicire»*  Bs  ist  bemerkeaswerth ,  dass 
die  Farbe  4er  Niedersebtöge  der  MetaUsoIntionen  in  d^n  Lö- 
snngen  des  zttmoberrotben  FarbestolFes  der  Blumen  nicht  so 
schön  nad  rein  ersch^nt,  als  dieses  der  Fall  ist  mit  den  Nie- 
derscblsigea  der  M$tallsoln(ioflen  mit  dem  purpur-  und  rosen» 
rotben  Farbestoffe. 

8)  JUaJvaceae.  Die  Blomen  der  MaWa  siWestris  entbah 
tea  eiaeii  schön  violette»  Farbestoff,  der  dnrch  Bleizucker^ 
dnokelgrün,  dureh  ßleiessig  grünlichgelb,  durch  .Ziuusalz  tio- 
leltroth  gefallt  wird. 

Die  Blikhen  der  Aleea  rosea  geben  einen  herrlich  pnr- 
parrotbcft  Farbestoff,  der  durch  Bleiessig  dunkelgrün,  ^urch 
Bleizttcker  Uangrun,  dnrch  Zinnsalz  Tiolettroth  gefallt  wird. 

9)  Papaveracae.  Die  Blumeu  you  Fapaver  rhoeas  lie- 
fern einen  dunkelpnrpnrrotheu  Farbestoff,  der  durch  Bleiessig 
Uangran,  durch  Bleizucker  dnukelfiolett,  durch  Ziunsalx  belU 
Tiolett  gefällt  wird» 

Die  Blumen  der  rothbluhenden  Impatiens  balsamina  ent- 
halten einen  in  diinnen  Lagen  bräunlich  hellrotheu,  in  dicke- 
reu gelbbraunen  Farbestoff,  der  durch  Bleiessig  hellgelb,  durch 
Bieizncker  dnukelgelb,  durch  Ziuusalz  orangeroth  gefällt  wird. 

10)  Cruci/erae.  Die  Tiolettrothen  Bliithen  derLefk^jen 
enlhalten  einen  herrlich  violetten  Farbestoff,  der  durch  Bleies- 
81^  ^asgrün,  durch  Bleizocker  blaugrün,  durch  Ziuusalz  vio- 
lettrotb  gefällt  wird. 

Die  blass  violeltroihen  Blumen  von  Iberis  nmbellata  lie- 
fero  eiuen  etwas  dunkel  violetten  Farbestoff,  der  durch  Bleies- 
sig  svliön  citronengelb,  durch  Bleizucker  hellgrün,  durch  Zjou- 
sab    schmutzig  gelb  gefällt   wird. 
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11)  Violariae.  Die  üef  Tiolettrothen  Blumen  too  YioU 
tricolor  eothfihen  einen  herrlich  violcttea  Farbestoff,  der  dnrch 
Bieiessig  hellgrün,  durch  Bleizuckcr  dunkelgrün,  durch  Ziou- 
8alz  TioleUroth  gefällt  wird. 

12)  Caryophylleae^  Die  mit  der,  in  den  maonigfach- 
etcn  Abftudernugen  rother  Farhe  prangende»  Blumen  der  Spe- 
cies  Diadthns  enthalten  doch  nnr  Wne»,  sich  ganz  gleich  che- 
misch yerhaltenden ,  Farbe^toff.  Von  den  tiei  brannroth  ge- 
fürbten  Blumen  erscheint  der  isolirte  FarbestofF  braunrotfa;  er 
wird  durch  Bleiessig  schön  grasgrün ,  durch  Bleizncker  blau* 
grün,  durch  Zinnsalz  Tioicttroth  gefallt.  Die  heller  roth  ge- 
färbten Blumen  geben  einen  schöu  duukelrothen  Farbestoff. 

Die  hochrothen  Btnmen  tou  Ljchnis  calcedonica  liefern 
einen  carmoisiuroUienFariestoff,  der  dnrch  Metiillsolationeii  eben 
80  schmutzig  gefiirbte  Niederschläge  giebt,  wie  der  ans  Pe- 
largonien. 

13)  Mjfniaceae.  Die  hochrothen  Staubfäden  von  Metro« 
sideros  lanceolala  liefern  einen  dunkel  carmoisinrotbea  Farbe- 
stoff, der  sich  hinsichtlich  der  Farbe  der  Niederschläge,  die  in 
seiner  Lösnng  durch  'Metallsolutionen  cutstanden,  ganz  analog 
verhält  mit  den  Farbestoffeu  der  Pelargonien,  Ljchnis  calce- 
donica n.  a. 

14)  Roaaceae.  Der  Farbestoff  in  den  rosenrothen  Bln- 
luen  der  Centifolien  verhält  sich  dem  Farbestoff  in  den  duu- 
kelrothen Blumen  ^er  Rosa  cimiamomea  und  gallica  ganz 
gleich;  nur  ist  ersterer  wegen  seiner  zarteren  Farbe  durch 
Wärme  leichter  zersetzbar.  In  dickeren  Lagen  erscheint  der 
Farbestofl  brännlichioth;  er  wird  durch  Bleiessig  orange, 
duriüh  Bleizucker  gelb,  durch  Zilnis<ilz  röthlich  gelb  gefsillt. 

Ganz  gleich  verhielt  sich  der  bräunlich  rolhe  Farbestoff 
aus  den  Blumen  der  Potentilla  formosa. 

15)  Leguminosae»  Ans  dieser  Familie  habe  ich  die 
Blumen  folgender  Gattungen  untersucht: 

Die  blassrosenrotheu  Blnmen  des  lMihyt*us  hui/olius 
liefern  einen  hell  violett  erscheiucuduu  FarbestofF^  .dessen  Lii- 
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soog  dorch  Bleiessig  and  Bleizacker  schöogelb,  dorch  Ziiio- 
salz  orange  gefallt  wird* 

Die  rosenrolben  Blnmcn  von  Robinia  hispida  liefern 
einen  hellvioletten  Farbestoif,  der  dorch  Bleiessig  citroneugelb, 
durch  Bleiziicker  blangrün,  durch  Ziuusalz  rothbranu  gc- 
fnih  wird. 

Die  branurothen  Blumen  Ton  Heäysarum  coranarium 
geben,  was  interessant  ist,  einen  Farbestoff  der  duukehiolett 
erscheint. 

Nachdem  ich  mich  Ton  der  Identität  des  rothen  Farbe- 
stoffs in  den  Blumen  ans  den  yerschiedenartigsten  Familien 
überzeugt  hatte,  schien  es  mir  auch  wichtig,  besonders  in  phy- 
siologischer Hinsicht,  den  rothen  Farbesloff  in  anderen  Pflan- 
zentheilen  zu  untersuchen. 

Dazn  schienen  mir  die  rothgeftirbten  Bracteen   von  Me« 
lampjrum  arvense  und    die  schönrotben  Blatter  Ton  Cladinm 
bicolor  vorzugsweise  geeignet.    Bei  beiden  ist  der  Uebergang 
des  Blattgrüns  in  den   rothen   Farbestoff  auf  das  dcntlichste 
linsgedruckt.     Die  rothen  Bracteen,  mit   verdannter  Salzsäure 
Übergossen,  nahmen  eine  schone  hochrothe  Farbe  an,  mit  ver- 
dünntem   Aetzammoniak    wurden   sie  erst  grün,  dann    gelb; 
ebenso  rerbalten  sich  die  Blumen  der  Rosaceae,  Papaveraceac, 
Irideae.    Aelher  blieb  ohne  Färbung,  als  die  Bracteen  mit  sel- 
bem digerirt    worden.    Alkuhol  färbte  sieh  röthlicbgriin ;  die 
80  weit  abgedampfte  Tinctor,  dass  das  Blattgrün  sich  abschied, 
vrurde  mit  destillirtem  Wasser  behandelt,   welches   sich   auch 
sogleich  roth  färbte.  Säuren  erhöheten  die  Farbe,  Alkalien  brach, 
ten  eine  grüne    Färbung  hervor,  die   Bleisalze   wurden  mit 
schmutzig  graner  Farbe  gefällt.    Der  trockene  Farbestoff  war 
brännlichroth  und  zeigte  in  seinem  übrigen  cbemischen  Verhitl- 
ten  völlige  Uebereinstimmung  mit  dem  rothen  Farbestoffe  der 
Blumen.    Noch  weit  deutlicher  zeigte  diese  uebereinstimmung 
der  rothe  Farbestoff  in  den  Blättern  von  Cladinm  hicolor.  Die- 
se Blätter,  mit  Alkohol  digerirt,  wurden  gänzlich  entförbt  nud 
lieferten  einen  Farbestoff,  der,  isoiirt  dargestellt,  schön  violett- 


78 

rotb  trar,  durch  Siiaren  h^elirditi,  dorch  AlkAÜeu  grfin  l^eilürbl 
'  und  durch  Bleisalze  mit  rein  gelber  Farbe  gcfnllt  warde;  in 
seiaein  übrigen  chemischen  Verhalten  war  er  gUnzlich  dem  ro» 
then  Farbestoffe  der  Blnmeo  gleich.  Diese  Yerspche  zeigea 
demnach  nnbezweifelt,  dass  der  rothe  Farbestoff  sowohl  in  dea 
Blnmen,  als  anch  in  den  Blättern ,  ein  durch  die  Lebeo9thiU 
tigkeit  der  Pflanze  verändertes  Blattgrün  ist.  In  vielen ,  du- 
reif  grünen,  reif  rothen  Früchten,  sehen  wir  diese  Umwaude- 
Inng  deutlich;  allein  nm  auch  auf  dem  Wege  des  chemischen 
Versuches  mich  davon  zu  überzeugen,  habe  ich  folgende  Uo- 
tersuchungen  mit  ^der  rothgeiarbteo'  Epidermis  verschiedener 
Früchte  augestellt. 

Die  rothe  E|}]dermis  der  rothen  Herzkirschen  gab,  mit 
Alkohol  von  0,835  ansgezogtMi,  einen  schön  dnnkel  pnrpar- 
rothen  Farbestöff,  der  durch  S:iureu  hochroth,  dnrch  Alkalien 
gnin  gefärbt,  durch  Bleiessig  gelb,  dorch  Bleizucker  blau- 
grün,  durch  Ziunsalz  violett  geftillt  wurde.  Sein  übriges  che- 
misches Verhalten  ist  völlig  analog  dem  des  rotheu  Farbe- 
«toffes  der  Blumen. 

Die  rothen  Haute  der  Beeren  von  Rihes  rubra  worden 
durch  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  von  dem  sauren  Safte 
befreit,  getrocknet,  mit  Aether,  der  blos  Wachs  löste,  qnd  mit 
Alkohol  digerirt,  der  die  Haute  farblos  znrückliess,  ned  nach 
seiner  Verdampfung  einen  Farbesto^  von  schön  hochrother 
Farbe  lieferte.  Bleiessig  schlug  dessen  Lösnng  grün,  Bleizuk« 
ker  blaulichgran  nieder.  In  allem  Uebrigen  kam  er  dem  vor- 
hergehenden gleich.  Ans  den  rothen  Tegnmenten  der  Früchte 
von  Sorbus  aucuparia  zog  Aether  sehr  viel  Wachs  ans,  welches 
als  gelbliches  Pnlver  erhalten  wurde ;  Alkohol  lieferte  einen  io  dün- 
nen Lagen  gelbbraunen«  in  dickeren  rothbrannen  FarbesloflT,  der 
durch  Sauren  roth,  durch  Alkalien  grün,  durch  Bleiessi|^  gelb- 
grün,  durch  Blcizncker  schmutzig  gelb,  durch  Zinnsalz  hell 
röthlichbraun  gefällt  wurde. 

Da  hinsichtlich  ihres  physiologischen  Verhaltens  die  vom 
Herbste  gelb  und  roth  gefärbten  Blätter  ganz  übereiiistimmea 
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mit  deo  BlamenUftUero  ond  Fruchten^  wie  Th.  v.  SoMsmre  in 
s^iDem  reichhaltigeo  Werke  *)  gezeigt  bat:  so  habe  ich,  om 
die  Identität  des  färbenden  Princips  nacbziiweiseo ,  der  Voll- 
stHodigkeit  halber,  die  Versachc^ilftfcatt'rj  nnd  Prüisep's  wieder« 
holt  **).  Zu  dem  Ende  digerirte  irh  die  vom  Herbste  zin- 
noberrolh  gefärbten  Blätter  des  Ljtbrnm  saiicaria  mit  Aether; 
dieser  blieb  farblos.  Alkohol  von  0,835  zog  den  Farbestoif 
völlig  ans  ond  hiuterliess  denselben  nach  seiner  Yerdampfnng 
mit  einer  schienen  hocfarothen  Farbe.  Seine  Lösnng  wurde 
durch  Bleiessig  nnd  Bleizucker  schön  griin,  darch  Zinnsalz 
Tiolettroth  ^eiällt;  sein  libriges  chemisches  Verhalten  zeigte 
anch  nicht  die  mindeste  Abweichnog  von  dem  rdthen  Farbestoif 
aus  den  Blumen  nnd  Fruchtbiillen  n,  s.  w. 

Der  röthe  Farbestoff  in  den  verschiedenen  Pflanzentheilen 
ist  also,  obigen  Untersuchnngen  zu  Folge,  ein  und  derselbe, 
hervorgegangen,  wieSchübler  *♦*)  sich  ansspricht,  ans  dem 
durch  die  Lcbenslhätigkeit  der  Pflanze  verändertem  Blatt- 
grün, mit  welcher  Ansicht  ich  völlig  einverstanden  bin.  Denn 
es  finden  nur  in  den  grün  gefärbten  Pflanzentheilen  die  Func- 
tionen des  Lebens  Statt;  in  allen  anders  geförbten  haben  sel- 
bige aufgehört.  Diese  haben  das  Ziel  ihrer  Bestimmung  er- 
reicht, nnd  wie  rasch  sie  ihrer  gänzlichen  Metamorphose  ent- 
gegeneilen, sehen  wir  recht  klar  an  den  Blumen  nnd  den  durch 
den  Herbst  gefärbten  Blättern.  —  Die  gelbe  nnd  blaue  Farbe 
der  PflanzentheiJe  sollen  der  Gegenstand  einer  künftigen  Ab- 
handlung sein. 

S'^blüsslich  erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen 
nber .  die  technische  Benutzung  dieser  isolirt  dargestellten 
Farbestoffe.  Ich  halte  dafür,  dass  selbige  mit  Gummi wasser 
angerieben,  recht  schöne  Tuschfarben  liefern  können.  Will 
man  das  völlige  Eintrocknen  der  Farbestoffe  vermeiden,  so 
setzt  man  zn  der  schon  sehr  concentrirten  Lösung  des  Far- 

*)  Cbeinisclie  Untersnchimgen  über  die  Vegetalion. 

**  Jahrb.  d.  Ch.  n.  Pb.  XSLY.  473   ff.  «ach  Poggendorff 's 
Ann.  XIV.  517  ff. 

***)  Jahrb.  d.  Ch.  u    Ph.  XVI,  285  ff.  ^ 
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bestoffs  eioe  concentrirte  Lösnog  toii  arabischem  Gomnri 
und  hebt  so  dieMischao^  zum  Gebrauch  auf«  Ich  habe  aof  diese 
Art  die  Farbestoffe  ans  den  Nelken,  Levkojen  und  Klatscb- 
rosen  darg^estcllt,  und  obgleich  sie  schon  seit  Tier  Wochen  dem 
Lichtwechsel  ans^esetzt  sind,  so  haben  sie  noch  nichts  Ton  ih- 
rer'schönen  Farbe  verloren«  Anfeiner  weissen  Porzellaiiplatte  las- 
sen sich  ans  der  Grundfarbe,  durch  Zusatz  von  Sauren  oder 
Alkali  die  Terschiedensten  Nuancen  von  Grün  nnd  Gelb  her- 
Torbringen.  Auf  Papier  gelragen  halten  sich  diese  Farben 
schon  seit  mehreren  Wochen  unverändert.  Ein  recht  empfind- 
liches Reagens  für  Sauren  nud  Alkalien  habe  auch  ick  iu 
dem  alkoholigeu  Auszuge  der  Blüthen  der  Malva  sylvestris 
gefuudeu.'^ 
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lieber  die  Vertilgung  der  schädlichen    Thiere^ 
welche  unier  der  Erde  oder  in  mehr  oder  we- 
niger tiejen   Löchern  wohnen. 

Von  THixARo. 
(Am  den  Aim«  de  Ch.  et  de  Pü,  XLIX.  p.  437 443), 


Uoter  allen  Gasarleii  anssert  nnstrcitig  das  Scliwefelwas- 
sersfotfgas  die  Terderbliclisten  Wirkimgeii  auf  deo  thieriscbeii 
Orgaiiisinns.     Seioe  Wirkung  ist  so  beflig,  dass  die  Ttiiere 
«icht  allein,  weiiu  sie  es  rein  eiuathmen,  wie  von  einer  Kugel 
getroffen  niederstürzen,  sondern  selbst  durch  Ei natbmc^u  eines  Ge- 
menges desselben  mit  vieler   Lnft  plötzlich   getödtet    werden. 
In  der  Tbat  geht  ans   Versneben ,  die  ich  6cbon  vor  langen 
Jabren  in  Verbindung  mit  Hrn.  Dnpoytren  angestelk  habe 
hervor,  dass  ein  Pferd  in  weniger  als  1   Minute  in  L»ft  nie- 
derstürzt, welche  nur  ^^(j-  Schwefelwasserstoffgas  enthält    dasa 
ein  Hnod  mittler  Grösse  sehr  schnell  in  Luft,  welche  mit  n.  .A... 
dieses  Gases  gemengt  ist,  stirbt,  und  dass  ein  Grünfink  (ver- 
dier)  biiinen  einigen  Secundea  in  einer  Atmosphiire  naferliegf 
worin  unr  -rrvir  '^^^  Voliimeas  davoii  enthalten  ist. 

Diese  Thatsachen  erschienen  mir  auffallend  genug,  nm  auf 
den  Vortheil  aufmerksam  zu  machen,  der  sich  von  dieser  aus- 
serordentlichen Eigenschaft  zur  Verfolgung  einer  Menge  von 
schädlichen  Thieren  bis  in  ihra  Schlnpfwinkel  und  zur  fast 
augenblicklichen  Vertilgung  dersdben  ziehen  liesse« 

ludess  verhinderte  Unglaaben  ,oder  GleicbgüUigkeit  oder 
ioeh  Uukenutuiss  der  Mittel,  die  nnr  zu  einem  einfachen  Ver. 
che   erforderlich  waren,   ein    EMtgegeokommen    tob  Seiten 
Jtr^    denen   ich    die  Anwendung   eines  so  wirksamen    und 
ev   Mitfeb    anempiaU,    nad   ich   blieb   daher   anf  eigne 
ersuche  verwiesen« 

JoiirQ.  f.  techn.  u.  ukoii.  Chem«  XT.  1,  6 
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Mein  prstor  Versuch  wnrtle  in  ein<?r  Paehlerei  (corpsde 
feruie)  nnferiioiumeii ,  wo  es  4*iiie  grosse  Mcns^e  tou  Ratteo 
^aii,  die  sich  dc^Tatj^es  an  Torschiedenen^  Orten  zein:teD 
lind  des  Nachts  sefbst  über  die  Betfen  der  Slallknecbte  ihren 
Weg  nahmen,  iim  das  Leder  an  sümmtlichem  Geschirr  za 
zernagen  und  den  Hafer  zu  fressen,  der  in  einer  gleich  daiic. 
heu  hcGndlicIren  Kiste  eniballeu  war,  in  wHche  sie  eine 
Oetflinng  gemacht  hatten,  die  sie  «ach  Erforderniss  er- 
neuerten. 

Von  ihren  Löchern  waren  bloss  18  sichtbar,  die  eiu«o 
in  der  Höhe  des  Bodens,  die  anderen  darüber»  siimmtlich  in 
den  Mancrn  angebracht. 

Ks  wurden  tubulirte  ReloKen ,  welche  ^  Finte  fassten, 
snccessiv  aa  diese  Löcher  angebracht ,  so  dass  der  Hals  des 
Gefässes  hiiielBreichte  und  durch  Gipd  befestigt«  In  allen  war 
Schwefeleisen  enthalten,  welches  durch  Mengung  von  Eiseo- 
ijßilc,  Schwefel  und  Wasser  erzengt  war.  Durch  eine,  anf 
ihre  Tubniafnr  aufgesetzte,  dreischenkliche  Röhre  wurde  alU 
~  iniihttg  verdünnle  Schwefelsiliire  eingegossen  ,  wo  sich  sofort 
S4^iW4«fel  wasserstoffgas  in  so  reichem  Maasse  entband,  dass  alle 
Ralleu  sterben  niussten.  Ich  hörte  eiuigc  die  Bewegungen  des 
Tadeskrampfes  machen,  und  sähe  andre  aas  Lochern  herTorkoni- 
nieu,  die  ich  anfangs  übei-sehen  hatte  nnd  auf  dem  Misfc  sterben. 

Diese  Operation  wurde  vor  5  Monaten  ?orgenouimen, 
nnd  seitdem  bleibt  das  Leder  nnbeschiidigt ,  der  Hafer  unbe- 
rührt, keine  R^tto  hat  sich  mehr  gezeigt« 

Es  lag  mir  daran,  diesen   wichligi'u  Versuch    zu    wieder- 
holen, bevor  ich  ihn  der  Akademie  mittheilte.    Hierzn  bot  sich 
mir  ganz  neuerdings  eine  Gelegenheit  dar.    In   deu  weitlaufti- 
gen  Gebäuden  einer  alten  Abtei,  die  jetzt  eine    öSentliclie  An- 
stalt enthalt,  hausten  Legionen   von    Ratten.     Sie  halten  von 
allen  Kellern,  Böden,  dem  Hofraiim,  den  Alitritten,  selbst  der  für 
die  Reinignng  der  Gefösse    bestimmten  an  die   Küche   grän« 
zcttden   Wascbkammer  (lavoir)  Besitz  genommen.     An   letzte»! 
rem  Orte  versamntehen  sie  sich  alle  Abende  unmittelbar  nadii 
dem    Abendessen ,  um   daselbst  Uebeibleibsel  von  Speisen  zo^ 
gticheu,  uach  denen  sie  sehr  lustern   waren.     Sie    hatten    sich 
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iori  eine  Menge  Löcher  gegraben ;  der  g^anse  Unterrftom  (le 
dessons)  des  Bodens  war  damit  so  dnrcbfnrchl^  dass  das 
Estrieht  (les  pav^s)  an  Tielen  Orten  nicht  mehr  znsaninien-» 
hing  und  Zwisrbenrftnme  darhol,  zwischen  welchen  die  Ratten 
leicht  durchschlüpften.  Vergehens  sfrlite  man  das  Estiicbl 
wieder  her;  den  andern  Morgen  schien  e^,  als  ob  die  Arbeit, 
die  den  vorigen  Tag  gemacht  worden  war,  von  andern  Ar- 
beitern über  Nacht  mit  Fleiss  wieder  zerstört  worden  sei. 

Ich  konnte  keinen  günstigem  Ort  filr  einen  aweiten  Ver* 

sncb  finden,  und  richtete  sonach    meine  Apparate   unter  Mit- 

wirknng  TonvHrn.  Persoz,  Präparator  der  Chemie  am  CoU 

lege  de  France,  und  Hrn.  Gazan  ein.    Da  der  Löcher  eine 

zn  grosse  Menge  waren,  so  Tersfopften  wir  einige  derselben 

um  das  Gas  blos  in  die  uhrigen  bineinzuleifen.     Noch   waren 

nicht  5  Minuten  Terflossen,   als  eine    dicke  Ratte,   die  sich 

kaum  mehr  halten  konnte,  uns  einem  Loche,  welches  sehr  ent« 

fernt  von  denen  war,  in  welche  das  Gas  eindrang,  heraus  kam 

nnd  vor  unsern  Augen  starb.     Einige  Tage  nachher,    als  ich 

eins  der  ioficirlen  Löcher  öffnen  Hess,  fanden  wir  eine  andre 

grosse  Ratte  darin  lodt.    Auch  liessen  sich  von  diesem  Abende 

an  die  Ratten  nicht  mehr  unter  dem   Estncht  hören ;   bloss  1 

bis  2  neue  Löcher  wurden  darin  gemacht,  in  die  Tages  dar* 

auf  wieder  Schwefelwasserstoffgas  eingeleitet  ward.    Dasselbe 

erfolgte  noch  in  einigen  folgenden  Nachten,  was  mich  veran*« 

lasst  zn  glauben,  dass  mehrere   Löcher  mit  ganz  in  der  Niihe 

befindlichen  tiefen  Höblnngen  conimunicirten. 

Nachdem  wir  nnsre  Operationen  in  der  Waschkammer 
Qod  den  benachbarten  Orten,  wo  sich  auch  viele  Ratten  aul. 
bieiteu,  beweikstelligt  battf^n,  griffen  wir.  sie  ia  den  Kellern 
an.  Leider  konnten  wir  nicht  allen  beikommen,  weil  einige 
Steinhaufen  und  Holzstösse  uns  hinderten,  bis  zn  ihren  Schlupf- 
winkeln zu  gelangen;  aber  wenigstens  verschwanden  sie  al. 
lentbalben,  wohin  wir  mit  unsern  Operationen  dringen  konn-t 
ten,  ond  wahrend  sie  sich  vorher  truppweise  in  der  Wasch- 
kammer  versaiuinelten  und  dort  durch  ihr  Hin-  nnd  Herlaufen 
über  das  Gorfttb  und  ihre  gellenden  Laute  einen  weit  hörba- 
ren    Lann  venirsacbteu,  ist  jetAt  alles  ruhig  daselbst.     Wenn 

6* 
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sich  jedoch  die  Atlminisfration  nicht  vorsieht,  so  durften  die 
Ralten  diirfh  die  leichte  Nahrnnjäf,  die  ihnen  die  Ueberbleib- 
sei  ans  der  Küche  gewahren,  nnd  die  Schhipfwinkel ,  welche 
ihnen  die  zahlreichen  Löcher  in  den  Manern  darbieten,  bald 
von  Nenem  dahin  golockt  werden. 

Bis  jetzt  habe  ich  diess  Verfahren  noch  nicht  znr  VertiU 
^niig  der  Manlwürfe,  Füchse,  Dachse,  Marder,  Wespen,  und 
iiberhanpt  solclier  scluidlicheii  Thiere  angewandt,  welche  ihre 
Znflucht  vor  den- Verfoignngen  des  Jiigers  in  mehr  oder  we- 
niger tiefen  unterirdischen  Löchern  oder  Höhlungen  nebineo; 
es  ist  indess  meine  Absicht,  sofort  alle  diese  Versoche  aozn- 
stellen,  an  deren  glücklichem  Erfolge  ich  keinen  Zweifel  hege. 

Das  dabei  zn  befolgende  Verfahren  ist  sehr  einfach. 
Handelt  es  sich  um  die  Vertilgung  der  Ratten  nnd  sind  nnr 
weni«'  Löcher  vorhanden,  so  ist  es  zweckmässig,  isie  summt- 
lieh  zu  inficiren.  Sind  ihrer  dagegen  sehr  viele,  so  ist  es 
am  besten,  sie  mit  einer  schwachen  Schicht  Gijis  oder  Thon 
zn  verstopfen,  und  dann  in  die,  welche  die  Ratten  wieder  ge- 
ötfuet  haben,  und  die  am  sichersten  zu  ihren  Schlnpfwinkeln 
fuhren^  das  Gas  einzuleiten. 

Gewöhnlich  befinden  sich  die  Löcher  in  der  Mauer.  Dann 
bringt  man  tubulirte  Retorten  von  4*  Pio^e  Capacitiit  daran 
an  wie  schon  oben  erwähnt.  Manchmal  aber  geben  sie  un- 
ter den  Boden,  wie  die  der  Maulwürfe.  In  diesem  Fall  ge- 
wahrt es  mehr  Bequemlichkeit,  Flaschen  mit  zwei  Tubnlatn- 
ren  anzuwenden,  deren  eine  zur  Aufnahme  der  Röhre,  durch 
w^che  die  Saure  eingegossen  wird ,  die  andre  zur  Aufnahme 
derjenigen,  durch  welche  sich  das  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
bindet, bestimmt  ist.     Die  Ansfübrung  des  Verfahrens,  selbst 

ist  nun  folgende: 

Man  mengt  möglichst  genau  4  Theile  Eisenfeile  nnd  3 
Theile  Schwefelblomen  in  einem  Mörser  mit  dem  Pistille  oder 
in  einer  Pfanne  mit  der  Hand  unter  einander,  bringt  diess  Ge- 
men»*  dann  in  ein  Gefäss  von  gehöriger  Grösse,  benetzt  es 
mit  4  Tb.  kochenden  Wüssers  nnd  rührt  es  mit  einein  glii- 
sernen  oder  höliiernen  Stahe  damit  zusamiued,  bis  Alles  wohl 
durchnetzi  ist.     Fast  ini  selben  Augenblicke  findet  Reaction, 
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Anfsicdeo    und    Erzengniig    BvhwArzeii    Sehwefeleisens  Statt. 
Einige  Zeit  nachher,    wenn  die  Wirknng  schwächer  zn  wer- 
den beginnt,  setzt  man  4  neue  Antheile  Wasser  hinzn,  jedoch 
anf  zweimal,  jedesmal  2  Tbeile  in  7  Minnten    Zwischenzeit, 
nnd  wenn  die,  mit  einer  Schicht  Flnssigkeit  bedeckte  Masse, 
nnr  noch  etwa  die  Handwiirme   hat,  bringt  man  sie  dnrch  die 
Tubniaturen  in  die  Gefilsse  ein,  wozn  man  sich  eines  Trieb« 
ters  mit  weitem  Halse  nnd  eines  kleinen  eisernen    Löffels  be- 
dient.    In  eine  Betorte,  welche  4-    Litrc  fasst,  reicht  es  hin, 
ein  Qoantnm  von  4   Unzen  Bisen,  3  Unzen  Schwefel  nnd  7 
big  8  Unzeo  Wasser   zn    bringen.     Man  könnte  anch ,    wenn 
man  diess  bequemer  fände,  sofort  das  Genieug  ans  Eisen  nnd 
Schwefel  in  die  Terschiedenen  Gefasse  Tertbeiien  und  das  znr 
Reaction  erforderliche  Wasser  zosetzen ;  das  schwarze  Schwe- 
feleiseo  wird  solchergestalt  eben  so  gut,  als  bei  Bereitung  in 
Masse  entstehen. 

Jedenfalls  wenn  sich  das  Scbwefelcisen  in  den  Appara- 
ten befindet,  wenn  diese  durch  ihre  Röhren  mit  den  Löchern, 
die  den  Ratten  als  Schlupfwinkel  dienen,  in  Verbindung  ge- 
setzt, und  alle,  Spalten  mit  Gips,  Mörtel  oder  Thon  wohl  ver- 
stopft sind,  giesst  man  allmählig  dnrch  eine  dreischenkliche 
Röhre  Schwefelsaure,  welche  mit  ihrem  Sfachen  Yolunien 
Wasser  Terduout  ist,  zum  Schwefeleisen  hinzn.  Sofort  erfolgt 
ein  lebhaftes  Aufbrausen  nnd  alle  Löcher  sind  im  Knrzeu 
durch  das  Schwefelwasserstoffgas  inficirt.  Man  richtet  sich 
mit  dem  Znsatze  der  Saure  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der 
sich  die  Blasen  entbinden  nnd  hört  nicht  eher  damit  auf,  als 
bis  fast  Alles  aufgelöst  ist. 

Alte  nnd  grosse  Häuser  haben  fast  alle  doppelte  Ziui- 
'  merdecken,  welche  die  Bewohner  eines  Stockwerks  hindern  zu 
höreo,  Wiis  in  dem  dariihcr  befindlichen  Stockwerke  Tor  sich 
gebt.  Mit  den  Vt>rtheilen  indess,  die  diess  gewahrt,  ist  andrer- 
seits der  wichtige  Nachtheil  verbunden ,  dass  die  Ratten  hie- 
durch  einen  grossen  Raum  erhalten,  in  dem  sie  sich  des  Nachts 
Tersammeln  und  einander  jagen  küiiiicn,  was  eii>ea  Lärm  rer- 
1  nrsacht,  der  den  Schlaf  oft  denen,  die  dessen  am  meisten  be- 
dürfen, raubt.    Unstreitig  wird  das  Schwel'ciwasscrsiuirgas  eiue 
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schnelle  Abhülfe   gegen    dies«    Hobequemea    iiad    lärfliendeu 
Gfisle  gewtthreo. 

Es  könnte  der  Fall  eintreten,  dass  sich  während  der  Ope- 
ration Schwefel wasserstoffgnss  dnrcU  Spalten,  welche  nicht 
Terstopft  worden,  entbiinde ;  indess  wird  man  diess  leicht  da- 
durch zerstören  können,  dass  man  einige  Tropfen  schwache 
Schwefelsaure  anf  eine  ganz  kleine  Quantität  Chlorkalk  giesst. 
Auch  reicht  ein  wenig  {^  Drachme)  Chlorkalk  zur  Zerstö« 
rnng  des,  nach  der  Operation  in  den  Retorten  bieibeiifleu,  Ga- 
ses hin.  Diess  ist  eine  Yorsichismassregel^  wdcbe  man  wohl 
thun  wird,  nicht  zn  Ternachlässtgen,  zomal ,  wenn  man  in  en- 
gen Ränmeo  operirt,  dann  wird  man  die  Gefüsse  ohne  Gefahr 
wegnehmen  können,  nor  muss  mau  die  Löcher  sofort  verstop- 
fen, nm  nicht  dnrch  die  Gs^sarlen,  welche  sieh  durch  die  faulige 
Zersetzung  der  todten  Thiere  entbinden ,  belästigt   zn  werden. 

Ich  hoffe,  dass  diese  VertilgnngR weise  von  sehr  uützh*- 
cher  Anwendung  werden  wird.  Bald  werde  ich  mich  überzeu- 
gen, ob  ihre  Allgemeinheit  und  Wirksamkeit  wirklieb  den  von 
mir  gehegten  Erwartungen  entspricht. 

Jedenfalls  werde  ich  nicht  Tersäumen,  die  Akademie  Yoa 
den  von  mir  erhaltenen  Resnitatcn  in  Kenutniss  zu  setzen. 
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Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 

der    Mennige. 

Ton  !•   Dumas. 
(Aas  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  XLfX.  p.  398  —  411.) 


Die  Mennige  ist  eio  ProtluM  vuii  so  grosser  Wichtigkeit 
für  verschiedeoe  Gewerbszwei^i^e,  dass  man  sich  eiiiigeririaas* 
seo  ober  die  gerioge  Aazaht  Versuche,  welche  bis  jetzt  über 
ihre  chemische  Zusammeosetzong  angestellt  worden  sind ,  und 
die  Unbestimmtheit,  die  noch  über  ihre  wahre  Beschaffenheit 
herrscht,  wundern  mnss.  Und  doch  werden  sehr  grosse  Quan- 
titäten Mennige  zur  Fahrication  des  Kryslaliglases  und  des 
Topf ergesehir res  consnmirt  und  ihre  Bereitung,  dio  früher 
Mos  in  England  geschähe,  beschäftigt  jetzt  mehrere  Fabriken, 
Welche  dieselbe  von  vollkommener  Qualität  liefern,  wenn  sie 
bei  Auswahl  des  Blei's  dessen  sie  sich  bedienen ,  mit  gehöri- 
ger Sorgfalt  zu  Werke  gehen* 

Ich  werde  anderwärts  den  Einiluss  nutersuchen,  den  die 
Zusammensetzung  des  Blei's  auf  die  Beschaffenheit  der  Pro- 
dukte äussern  mnss.  Gegenwartig  ist  meine  Absicht,  die  Zu- 
sammensetzung der  Mennige  seihst,  welche  mir  noch  nicht  ge- 
hörig erforscht  scheint,  auf  r{chtige  Bestimmungeu  zu  bringen.  < 
Die  Thatsachen,  die  ich  hier  mittheilen  werde,  können  den 
Mennigfabrikauten  als  Leitfaden  bei  dem  Yeriahren,  welches 
znr  Ericingung  einer  vollständigen  Oxydation  einzuschlagen 
ist,  dienen,  uud  ihueu  die  Granze  anzeigen,  die  sich  nicht 
überschreiten  lasst« 

Uustreitig  wird  man  auch  von  diesen  Thatsachen  Nutzen 
Lei  denjenigen  Fabriken  ziehen,  wo  die  Mennige  als  oxydi> 
rende  Substanz  angewandt  wird ,  indem  uinn  dadurch  erfahrt, 
welche  Quantität  nutzbaren  Sauerstoffs  sich  bei  Zurückfüh- 
rnng    derselbeu  auf  den  ersten  Oxjdationznstand  erhalten  lasst. 
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Ich  will  gfln;^  knrz  die  sehr  einfachen  Grnndslitze  zu* 
ruckrnfen,  anf  welchen  die  Meunij^fabrikation  beruht.  Mao 
röstet  Blei,  nm  es  in  sehr  zerll^eihes  Massicot  zn  terwandelo, 
und  ternieidet  desshalb,  die  Tcmpenitnr  so  weit  zn  erhoben, 
dass  das  Massicot  schmelzen  könnte.  Man  röhrt  die  oxjdirte 
nnd  zerriebene  Masse  in  einen  Strom  Wassers  ein,  welcher  das 
Oxyd  mit  fortnimmt  nnd  in  Kasten  absetzt.  Die  schwereru 
Metalhheilchen  setzen  sich  zuerst  ab,  nnd  liefern  ein  Produkt, 
welches  den  Namen  Son  fiibrt  ond  ?on  Neuem  geröstet  wer* 
den  muss.  In  den  Waschkasten  setzt  sich  das  Massicot  in 
um  so  zerthcilterem  Znstande  ab ,  je  enfferuter  sie  von  der 
Mühle  sind.  Man  sammelt  diese  Produkte  besonders,  und 
yerfertigt  dtirans  Mennigsorten,  deren  Schönheit  im  Yerhaltuiss 
ihrer  Zertheihing'^  steht.  Die  Erleicbteniug,  welche  die  Fein« 
heit  des  Massieois  für  die  Verwandlung  desselben  in  Mennige 
gewahrt,  ist  sehr  gross  nnd  zur  Genüge   bekannt. 

Diese  Verwandlung  geschieht  so,  dass  man  Pfannen  (cn- 
TCttcs)  Yon  Eisenblech  mit  dem  Massicot  anfüllt  und  diese 
während  der  Nacht  in  den  Reverberirofeu  stellt,  der  znr  Be- 
reitung des  Massicots  seihst  gedient  hat,  um  von  seiner  Hitze 
noch  Voriheil  zn  ziehen.  Unter  Mitwirkung  der  llitzc  und 
des  Luftzutritts  verwandelt  sich  nun  das  Massicot  in  Men- 
nige indem  es  Sauei Stoff  absorbirt. 

Man  kann  die  Frage  anfwerfen,  warum  man  nicht ,  an.* 
statt  erst  Blei  zn  rös(en,  lieber  die  in  so  grosser  Menge  bei 
.  der  Kupellation  des  Werkblei*s  fallende  Gliifte  benutzt.  Diese 
Glätte  wird  oft  selbst  wieder  zu  Blei  rediicirt  und  als  solches 
in  den  Handel  gebracht.  Mau  würde  sonach  durch  Anwen- 
dung derselben  sowohl  die  Kosten  dieser  Reductiou  als  die  der 
nachherigen  Röstung  des  Blei*s  selbst  ersparen. 

Allein  abgerechnet,  dass  diese  Glätte  wegen  ihres  fast 
consfanleu  Kupfergebaltes  eine  Mennige  von  nnvortheübafter 
Auwendong  liefern  würde,  bewirkt  auch  die  Schmelzung ,  die 
sie  erfahren  hat,  dass  sie  nur  sehr  schwierig  und  langsam 
überoxydiii  zu  werden  vermag.  Schon  bei  gut  pri^parirtem 
lind  sehr  zertheiltem  Massicot  ist  diess  in  solchem  Grade 
der  Fall,  dass  es  unstreitig  einen  grossen  Aufwand  von   Knlf- 


teo  erfordern  wurde,  nm  die  Gliitie  zn  einem  solchen  Grade 
der  Feinheit  zn  bringen,  als  sie  notbwendig  besitzen  müsste, 
am  in  derselben  Zeil,  als  gewöhnlich  dazo  verwandt  wird,  in 
Meqnige  umgewandelt  zn  werden«  Diess  ist  unstreitig  der 
Grund,  wesshalb  man  in  der  Praxis  lieber  ein  Massicot  an- 
wendet, weiches  mit  Bedacht  bei  der  niedrigst  möglichen  Tem« 
peratur  be:eitf*t  wordrn  ist. 

Erhitzt  man  nun  das  Bleioxyd  nnter  Luftzutritt  bei  nicht 
zu  hoher  Hitze,  so  lindert  es  seine  Farbe  in  tlotfa  nm  und 
wird  zn  Mennige;  doch  ist  die  Beschaffenheit  der  so  erhal- 
tenen Produkte  nicht  eonstaut  nnd  die  Chemiker,  sind  nicht' 
gleicher  Meinnug  über  dieselbe.  Man  hat  Thatsachen  ange- 
führt, welche  dabin  deoten,  dnss  es  mehrere  Arten  von  Men- 
nige giebt  und  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  der 
Gegenstand  von  Discnssionen  gewesen,  welche  noch  zu  keiner 
Entscheidung  geführt   haben. 

Da  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Roard  mir  die  Gelegenheit 
dargeboten  hat,  in  seinen '  Oefen  nach  einem  hiniMnglichea 
Maassstabe  eine  schöne  Reihe  von  Mennigsorten  durch  stu- 
fenweise verlängertes  Rösten  zu  bereiten,  s6  habe  irh  hiervon 
Nutzen  gezogen,  um  zn  untersuchen,  welche  Verschiedenheiten 
hieraus  für  ihre  Zusammensetzung  resultiren,  so  wie  auch, 
nm  die  wahre  Zusammensetzung  dieses  l^rodnkts  zu  er- 
forschen« 

Zuforderst  untersuchte  ich,  welche  Quantität  Sauerstoff 
Tom  Massicot  während  des  zwei  -  bis  dVcimaligen  Röstens, 
was  es  erfahren  muss,  nm  in  kaniliche  Mennige  von  der  schön- 
sten Farbe  verwandelt  zn  werden,  absorbirt  wird.  Zu  diesem 
Zweck  brachte  ich  die  Proben,  weiche  ich  der  Anaijse  un- 
terwarf, dnrch  Caicination  wieder  auf  den  Zustand  des  ersten 
Oxjds  zurück  und  maass  das  Yolomen  des  entwickelten  Gases. 
Ich  brachte  die  Mennige  in  eine,  an  einem  ihrer  Enden  verschlos- 
sene, Glasröhre  und  fing  den  Sauerstoff  in  dem  Apparate  auf, 
den  Gay-Lussac  und  Liebig  in  ihrer  Abhandlung  über 
daskiiallsaire  Silber  beschrieben  haben. 

S   Gr.  Mennige,  dnrch  24stündiges  Rösten    des  Massicot 
nach  dem  gewöhnlichen  Veifahreu  in  einem  Reverberirofen  er- 
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baheo,  IieferteD  tolchergestült  44  Cnb.  Ceot«  feocbtes  Sauer- 
stoffgas  bei  14®  C.  niid  0,756  Meter  Drock ;  was  dem  Ge- 
wichte nach  0,0586  Gr.  oder  1,17  p.  C.  der  aogewandteu 
Meiioige  betragt. 

Die  nämliche  Mennige^  ein  sweites  Mal  eiueu  gleichet 
Zeitraum  hindurch  geröstet,  lieferte  1,22  p,  C.  Sauerstoff. 

Nach  einer  dritten  Reverberation  lieferte  sie  1,36  p,  C. 

Sauerstoff. 

Die  Farbe  dieser  Meiinigsorteu  war  so  schon,  als  mao 
siennr  immer  durch  ein  viel  liüiger  fortgesetztes  Büsten  za 
erbalten  vermag,  und  ihre  Zusammensetzung  kommt  derjeoi« 
gen  der  orangerothcn  Krjstalle,  welche  Hon  ton  LabillaN 
diäre  in  einem  Meunigofen  gefunden  hat,  anffaUeud  nahe, 
denn  letzteres  Produkt  wurde  ebenfalls  1,30  p.  C.  Sauerstoff 
Terloren  haben,  um  sich  iu  erstes  .Oxjd  zu  verwandeln.  Diese 
Umstände  bütien  mich  zu  der  Untersuchuug  veranlassen  können, ob 
nicht  die  Mennige  in  diesem  Zustande  ein  besOuderes  Oxjd  aus  3 
Atomeu  erstem  Oxyd  mit  1  Atom  braunem  Hjperoxjd  (peroxide) 
bilde;  alleiu  die  mikroskopisclieUntersncbung  dersclbeu  reichte  faio, 
mich  vom  Gegeutheile  zu  überzeugen,  denn  mittelst  einer  star- 
ken Lupe  erkannte  ich  leicht  eine  beträchtliche  Quantität  Mas- 
sjcot  darin,  welches  sich  leicht  an  seiner  gelben  Farbe  unter- 
scheiden Hess,  und  bloss  mit  der  Mennige  gemengt  war. 

Als  diesp  Mennige  zum  vierten  Male  gerüstet  ward ,  ab- 
sorbirte  sie  noch  Sauerstoff,  aber  nur  in  kleiuer  Menge  und 
ohne  in  Betracht  kommende  Farbenveriinderung. 

100  Theile  derselbeu  lieferteu  jetzt  durch  Calcinatiou 
1,50  p.  C.  Sauerstoffgas. 

Nach  5tägigem  Rösten  betrug  diese  Menge  1^55  p.  C. 

Endlich,  nachdem  sie  8  Tage  lang  im  Reverberirofen 
behandelt  worden  war,  mithin  8  Feuer  ausgehalten  hatte,  ent- 
wickelte sie  doch  beim  Uebergang  in  erstes  Oxjd  bloss  1,75 
p.  C.  Sauerstoff,  und  der  Rückslaud  der  Calcination  gab  98 

rei'ues   Bleioxjd. 

Die  ausnehmende  Langsamkeit,  mit  welcher,  das  Massicot 
den  Sauerstoff  absorbirt,  selbst  wenn  es  sich  unter  den  mö«»:- 
Hi-list  günstigen  Umständen  dazu    beiludet,   scheint  zum  Theil 
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foa  der  phjsischeo -Bescbaffeofaeit  dessplbeu  abzabangeii  denn 
w«uo  man  Bleiweiss  auf  dieselbe  Weise  röstet,  so  ist  der  Gaii^ 
der  Operation  yiel  scboelJer.  Die  scbönste  orauge  Meiiuige 
(mine  orange),  welche  bieraas  erbalteii  wird ,  erfordert  eiue 
dreimaiige  Röstoog  nud  liefert  bei  der  Calciaation  2,23  p.  C. 
Sauerstoif. 

Nacb  den  mitgetbeilten  Yersacben  erhellt,  dass  die  To- 
talqnaqtitat  Saoerstoff,  welche  ia  den  nutcrsnchteu  Mcüiiigpro- 
ben  enthalten  war,  in  folgender  Art  Tariirte: 

Saneraioff 

100  Tb.   Mennige  enthalten  nach  1  Feuer  ^/iö 

-  —  —  _  _  2  —  8,30 

-  —  —  _  —  3  -  8,*3 

-  —  —  _  _  4  —  8,56 

-  —  —  —  —  5  —  8,61 

-  —  —  _  _  8  —  8,79 
100  Tb.  orange  Mennige  9,24 

Saoentoff,   der  sich 
bei  Terwaadlang  in 
entetOxjd  entbindet« 
100  Tb.  Mennige,  nach  1  Feuer  1,17 

—  —        —        —    2    —  1,22 

—  —        _        _    3    —  1,36 

—  —        —        —    4    —  1,50 

—  —        —        —    5    —  1,55 

—  —        —        —    8    —  1,75 
100  Tb.  orange  Mennige                                        2,23 

Wie  man  sieht  bat  in  allen  diesen  Produelcu  das  Mas- 
sicot  noch  bei  Weitem  kein  halbes  Aequivaleat  Sauerstoff  ab- 
sorbirt  und  ist  noch  weit  entfernt  von  der  Zusainmensetznug 
eines  Bleisesqniox jds ;  denn  Mennige  von  dieser  Znsammen- 
setzong  müsste  bei  der  Zuriickfübrnng  auf  den  Zustand  des 
ersten  Oxjds  3,33  p.  C«  Sauerstoff  entwickeln.  ludess 
stand  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  es  durch  ein  bia- 
reicbeud  oft  wiederholtes  Rösten  inüglich  sein  würde,  diese 
Umwandlung  vollständig  zu  bewirkiMi,  und  um  schn<*ller  hierzu 
zu   geiaugeu,  brachte  ich  ganz  reine  orange  Mennige   iu  eine 
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Böbre,  die  auf  einen  hinreichend  hohen  Hi(zej|;rad  {^bracht 
ward,  nnd  liess  einen  anhaltenden  Strom  von  Sanerstoffg99 
biudorcb  streicben.  Nachdem  der  -Versnch  einige  Stnndcn  hin- 
durch fortgesetzt  worden  war,  nnterhraucb  ich  ihn,  um  die 
80  geröstete  Mennige  zn  nnaijsiren. 

5  Grammen  derselben  lieferten  mir  durch  Calcfuation  91 
Ciib.  Cent.  SanerstoiTgas  bei  15^  C.  nnd  0,755  Meter  Druck, 
Wi|S  dem  Gewichte  nach  0,12031  Gr.  oder  2,40  p.  C. 
betrügt. 

Ich  fuhr  daranf  fort,  Sanerstoflgae  in  den  auf  300^  C. 
erhitzten  Apparat  streichen  zn  lassen,  und  nntersnchte  nach 
demselben  Zeitraum  als  bei  dem  ersten  Ycrsnche  das  erhaltene 
Produkt,  fand  aber  zn  meinem  grossen  Erstaunen,  dass  sich 
die  Sauerstoffabsorption  nicht  vermehrt  hatte,  vielmehr  die  Zn- 
eammeusetzung  der  Mennige  noch  dieselbe  war,  als  bei  dem 
ersten  Versn'che.  Anfangs  war  ich  eeneigt  zn  glauben,  dieser 
Umstaud  hange  von  der  Gegenwart  irgend  einer  fremdartigen 
l^nbstanz  in  der  angewandten  orangen  Mennigen  ab.  Um  dar* 
über  ins  Klare  zu  kommen,  brachte  ich  5  Grammen  davon 
in  den  Zustand  von  Massicot  zurück,  löste  dann  da^Gaii^  , 
in  Salpetersaure  auf,  dampfte  zur  Trockniss  ab  nnd  nahm 
wieder  in  Wasser  anf.  Es  blieben  nur  fast  unwägbare  Spn- 
reu  von  Kieselerde  oder  schwefelsaurem  Blei  zurück  uod 
dnrch  salpetersanres  Silber  überzeugte  ich  mich,  dass  die 
Anliusung  kein  Chlormetall  enthielt. 

2  Grammen  derselbeu  Mennige  gaben  bei  directer  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  keine  Kohlensaure,  nnd  als  Schwe- 
felsaure in  die  Auflösung  des  so  gebildeten  salpetersaurcm  Bleis 
gegoss^  ward,  schied  sich  1,765  Gr.  schwefelsaures  Blei  ab, 
welches  1,298  Gr.  Bleioxjd  entspricht,  d?r  unlösliche  Rück- 
stand war  braunes  Hjperoxyd.  Die  ^Flüssigkeit  gab  keinen 
Kiederscblag  mit  schwefelwasserstoflsaurera  Ammoniak«  Diese 
Mennige  enthielt  wonach  bloss  Blei^in  Verbindung  mit  Sauer-  - 
Stoff  uud  zwar  im  Yerhiiltniss  von  64,9  Oxyd  (protoxide)  ge- 
gen 35,1  braunes  Hjperoxjd  (peroxide)  oder  2  Aloiiien  des  ' 
ersten  gegen  1  Atom  des  letztem. 
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Bei  eiuem  aadern  Yersnche  schloss  ich  eiae  gewifs« 
QuantilHt  orange  Mennige,  von  derselben  BcschalTenheit  als  die 
Torige,  in  einen  mit  Sanerstoff  gefülltea  und  mit  der  Glocke 
eifles  kleinen  Manometers  in  Yerbiudnng  siebenden,  Ballon  ein, 
geizte  diesen  auf  ein  Sandbad  nnd  erhitzte  ibo,  bis  die  oriMig^ 
Mennige  eine  ansserordenllich  dunkle  Farbe  angenommen  bflitte« 
Sieben  Tage  lang  wurde  die  Temperatur  des  Ballons  ziein^ 
Jicli  auf  demselben  Grade  erhalten  nnd  dann  ein  Tbeil  der  so 
gerösleleu  Mennige  der  Ana1j;se  nnlerworfen. 

2  Grammen  lieferten  35,5  C.  C.  Sanersfoffgas  bei  16^ 
C.  und  0,7545  Meter  Druck,  welches,  nacb  Anbringung  aller 
Correction  fiir  Temperatur,  Druck  nnd  Feuchtigkeit,  32,64 
Cuii.  Cent,  nnd  0,4675  Grammen  oder  2,337  p.  C.  ange- 
wandter Materie  enlspricht.  Diese  orange  Mennige  hatte  also 
wahrend  dieses  langen  Versuchs  nur  0,10  p.  C.  Sauerstoff 
anfgenommen  und  dadurch  dieselbe  Zusammensetzung  erlangt, 
als  diejenige  orange  Mennige,  welche  einige  Stunden  lang 
einem  SauerstoffgassIrom  ausgesetzt  worden  war. 

Der  Ballon,  welcher  so  geröstete  Mennige  enthielt,  wnrde 
dann  mit  einer  neuen  Quantität  Sanerstoff  gefüllt  nnd  wie 
Yorfain  einen  ganzen  Tag  lang  erhitzt. 

2  Grammen  Mennige  von  dieser  zweiten  Operation  lie- 
ferten dnrcb  Caicination  35,5  Cnb.  Cent.  Gas  bei  14^  C.  und 
0,765  Meter  Druck,  was  0,04717  Grammen  oder  2,35  p.  C. 
der  angewandten  Materie  an  Sanerstoff  entspricht.  Zufolge 
dieses  Ergebnisses  schien  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diess 
Produkt  wirklich  eine  Verbindung  nach  bestimmten  Yerhäit- 
Aisseo  sei  und  ich  hielt  es  für  interessant,  sie  mit  reiner- 
nacb  aodero  Yerfakrungsarten  dargestellter,  Mennige  zu  ver- 
gi  eichen. 

In  dieser  Absicht  wandte  ich  zuerst  die,  in  meinem  Lehr- 
buche der  Chemie  angegebene,  Methode  ao,  welche  darin  be* 
stehl,  alles  Massicöt,  welches  sich  etwa  mit  der  Mennige  ge- 
meagt  Bodet,  in  neutralem  essigsaurem  Blei  aufzulösen.  Orange 
Mennige  Tou  derselben  Beschaffenheit,  als  mir  zn  den  vorher- 
gt>heiideu  Yersucheo  gedient  hatte,  wurde  solchergestalt  bis  zn 
dem   Ptiiict  behandelt,    wo  das  neutrale  essigsaure  Bleioxjd 
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mit  welchem  sie  digerirt  wanl,  nicbi  roebr  in  hasifclies  Sah 
dadQrch  verwandelt  wnrde,  dann  gehörig  gewaschen  niid  ge« 
trocknet.  4  Grammen  so  gereinigter  Mennige  wurden  dann 
wie  bei  den  vorigen  Versuchen  caicinirt  nnd  entwickelte«  69,3 
Cnb.  Cent.  Sanersfoff  bei  15<>  C.  nod  0^762  Meter  Droclc, 
was  2,31  p*  C.  entspricht. 

Die  Zusaramvnsetznng  dieser  Mennige  stimmt  mithin  mit 
derjenigen  übereiu,  wekhe  das  dnrch  direcle  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  die  orange  Menuige  erhaltene  Produkt 
besitzt« 

Eine  nene  Quantität  orange  Mennige  wnrde  jetzt  mit  ei- 
ner concentrirten  Auflösung  von  Aetzkali  digerirt,  welche  be« 
kannllich  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Bleioxjd  aufzulöseii, 
mithio  von  der  Mennige  alles  etwa  beigemengte  Massicot  ab- 
trennen mnsste, 

3  Grammen  so  gereinigter.  Mennige  lieferten  durch  CaU 
cination  53,5  Cnb.  Cent.  Sau<'rstoffgas  bei  19^  C,  nnd  0,755 
M.  Druck.  Diess  Voiuuieu  entspricht,  unter  Berücksichtigung 
aller  erforderliehen  Correctionen,  dem  Gewichte  nach  0,06947 
Grammen.  Sonach  enthielt  diese  Meudige  gleich  der  voriger 
bloss  2,316  p.  C.  Saucrstoir  mehr,  als  im  (ersten)  Bleioxyde 
enthalten  ist;  anch  blieb  diess  Resultat  der  Anaijse  das  näm- 
liche ,    nachdem  die  Mennige  noch  einmal  der  Wirkung  des 

Aetzkali  unterworfen  worden  war« 

« 

Ans  diesen  Yersochen  scheint  mir  mit  Bestimmtheit  her* 
Torzngehen,  dass  die  Prodnkte,  welche  man  entweder  dnrch 
directe  Einwirkung  des  Sancrstofls  auf  Massicot,  oder  dorch 
Reinigung  der  orange  Menuige  mittelst  ucntraien  essigsauren 
Bleis,  oder  .  durch  anhaltende  Einwirkung  Ton  Aetzkalilange 
auf  dieselbe  Snbstauz  erhalt,  eine  eigeuthümliche  eoostante 
Yerbiadnng  Ton  Blei  nnd  Sauerstoff  nach  andern  Yerhällnis« 
sen,  als  man  bisher  angegeben  hat,  bilden.  Diese  Yerlialtuisse 
stimmen  merklich  mit  den  iiberein,  welche  ans  der  Yerbiodung 
von  3  Atomen  Blei  mit  4  Atomen  Sauerstoff  beryorgehea.  la 
der  That  würde  Mennige  von  dieser  Zusammensetzung  9,34] 
p.  C.  Sauerstoff  enthalten  nnd  dnrch  Yerlnst  ?(i|n  2,34  p«  C« 
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in  erstes  Oxyd   libergeheti;  womit  das  lif*i    allen  meiuen  Ver-    * 
soeben  erhaltene  Resnitat  sehr  nahe  ilberein kommt« 

Die  atomistischen  Yerhälfnisse,  in  weichen  Blei  nnd  Saner« 
Stoff  in  dieser  Mennige  enthalten  sind ,  bieten  nicht  die  Ein- 
fachheit dar,  welche  man  in  der  Znsammensetznng  der  binären 
Oxjde  findet.  Sie  stimmen  mit  denen  nberein,  welche  sich  in 
den  sogenafiBten  zweiten  Oxjden  von  Bisen  und  Mangan  finden, 
und  scheinen  mir  offenbar  dahin  m  deuten,  dass  dieser  Körper 
eine  salzartige  Verbindung  aus  zwei  Atomen  ersten  >  Bieioxjd 
mit  1  Atom  Hjperoxjd  ist. 

Diese  Mennige  scheint  sonach  ein  bleisaares  Bleioxjd 
zu  sein,  in  welchem  die' Basis  eine  gleiche  Quantität  Sauer- 
Stoff  enthält  als  die  Säure,  indem  ihre  Formel  ist  2  JPSft  0. 
+  Pb  0\ 

Unter  Yoranssetzuug  sonach,  dass  die  von  Hontoa 
Labillardiere  gefundenen  Krjstalle  nicht  bloss  mit  Men- 
nige gemengte  Glätte,  sondern  eine  wirklich  homogene  Ver- 
'biudniig  gewesen  sind,  und  mit  Berücksichtigung  der  Analj^se 
einer  Mennige  Ton  Berget  ins,  wurde  es  sonach  drei  salz- 
artige Oxjd Verbindungen  zwischen  erstem  Bleioxjd  und  bran- 
nem  Bleihjperöxjd  geben,  nämlich:    . 

3  Pb  O  +  Pb  O' 

2   Pb  O  +  Pb  O^ 

Pb  O  +  Pb  O' 

Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  diese  3  Yerbin-  . 
dnngou  wirklich  ent<;tehen  könneU ;  aliein  wir  kennen  kein 
Mittel  zur  Darstellnug  der  ersten,  nnd  ich  gostelie,  dass,' wenn 
die  Untersuchung  der  letzten  nicht  von  Berzelius  herrührte, 
mir  ihre  Existenz  zweifeltiaft  erscheinen  wurde,  so  dass  ich 
genrigt  wäre,  Mennigarten,  welche  mehr  als  4  Atomen  Saner- 
stofT  auf  3  Atome  Blei  enthalten ,  ah  wes(>ntlich  übereinstim- 
mend mit  der  von  mir  nntersuchten  Sorte  und  bloss  mit  brau- 
jiem  Bleioxjd   gemeugt  zn  iiaiten. 

In  der  That,  das  einzige  Mittel  zur  Erlangung  einer 
saoerstoffreichern  Mennige,  was  ich  kenne,  besteht  darin,  dass 
man  gewöhnliche  Mennige  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure 
b^baodelt,  ein  Verfahren,  mittelst  dessen  Berzelins  das  Pro- 
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diikt  bereitete»  welches  ihm  2,9  Sanerstoff  anf  100  Massicot 
lieferte.  Welche  Yorsicbt  ich  jedoch  auch  bei  Aostellan^ 
dieses  Yersachs  anwenden  mochte,  stets  sab  ich  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  brannen  Oxjds  sich  bilden,  selbst  ooch 
bevor  die  ganze  Masse  hinlänglich  von  Massicot  gereiuigt 
war,  um  bei  der  Caicination  2,33  p.  C.  Sanerstoff  zn  geben. 
Bei  langer  Fortsetzung  der  Digestion  fand  ich,  dass  die  Men- 
nige selbst  durch  Wasser,  was  mit  Essigsaure  nur  gaoz 
schwach  g^sftuert  war,  vollständig  zersetzt  ward« 

Bei  der  kurzen  Beschreibung,  die  Berzelins  von  dem 
Yersnche    gegeben  hat,  der  ihn   zn  der  Bestimmung  führte, 
dass  die 'wahre  Mennige  10  p.  C.  Sauerstoff  enthalte,  erwähnt 
er  nicht,  auf  welche  Weise  er  dieser  Reaction  vorgebeugt  habe 
und  es  wäre  möglieb,   d^ss   sie   ihm  entgangen  ist.      Indes« 
wage  ich  hierüber  nichts  Bestimmfes  auszusprechen,  nud  was 
ich  hierüber  äussere,  soll  vielmehr  dienen,  die  Aufmeiksamkeit 
dieses  Gelehrten  anf  die    mir  anfgestossene   Schwierigkeit  za 
lenken,  als  die  Wahrheit  seiner  Schlüsse  in  Frage  za  ziehen* 
Jedenfalls  halte    ich    es  für    wahrscheinlich,   dass    alle 
käufliche  Mennige  die  wesentliche  Znsammensetznng  2  P&  0 
+  JPft«   0^    besitzt,  und    unter   dieser  Yoransetzung   würden 
die  verscbiedettea  Proben,  von  denen  zn  Anfange  dieser  Ab- 
handlung die  Rede  vac^ folgende  Zusammensetzung  besitzen: 

Mennige  nach  1  Fener 

_      _    3    — 
_      _    4    _ 

_     —    5    — 

—     —    8    — 
Orange  Mennige  nach  3  Feuern 

Hieraus  ging  nun  hervor,  dass  die  Mennigfabrication  in 
ihrem  gegen wilrtigen  Zustande  noch  viel  zn  wünschea  übrig 
lasst,  während  die  Fabrication  der  orangen  Mennige  mcb  desL 
theoretischen  Resultate  so  weit  nähert|  dass  sich  kanm  eine 
fernere  V^rvüllkommunng  hoffen  lässt« 


VurUicIie 

Boigdmengtei 

TlffMHiiifc: 

«MM    Qmjd. 

50 

5»> 

52,1 

47,9 

58,1 

41,9 

64,1 

35,9 

66,2 

33,8 

7*,8 

25,2 

95,3 

4,7 

\ 


Saper- 
* 

Etstt«  Osjd 

17,4 

82,6 

18,2 

81,8 

20,3 

79,7 

22,4 

77,6 

23,1 

76,9 

26,0 

74,0 

33,2 

66,8 

34,9 

65,1 
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Um  deo  Gehalt  der  Meooige  zn  bestimmeo,  kann  man 
die  Behaodinng  mit  Salpetersüure  anwenden  und  das  ruck- 
kieibende  braune  Siiperoxjd  bestimmen  oder  anch  das  anf^ce- 
Jöste  erste  Oxjd  mittelst  der  Maassrobre  (biirette)  und  einer 
FJässigkeit,  welche  gegebene  Quantitäten  Schwefelsaure  ent- 
hail,  bestimmen.  Folgende  Tabelle  giebt  die  Znsammen* 
setzang  versebiedener  Mennigsorten  ans  diesem  Gesichts- 
puode  an : 

Bniiii< 

03 

Mennige,  nacb  1  Fener 
_        —  2  — 
—        _  3  _ 

_       —  4  — 
_       _  5  — 

_       —  8  — 

0FangeMenn]ge,nacb3  — 
Reine  Mennige 

Die  Yerschiedenartigkeit  der  Meinungen,  welche  über  die 
Zusammensetzung  der  Mennige  von  Chemikern'  ausgesprochen 
I   worden  sind,  deren  G^nanigkeit  keinen  Fehler  in    einer  Ana- 
I  ijse  dieser  Art  Toranssetzen  liess,  mussten  es  mir  znr  Pflicht 
machen,  diesen  Gegenstand  einer  grundlichen  Prüfung  zu  un- 
terwerfen.   Ich  wiederhole  nochmals  zum  Schlüsse  dieser  Ab- 
handlung,   dass,     wiewohl   mir   kein   Zweifel    über    die  Be- 
schaffenheit der  Produkte  bleiben  kann,  die  durch  so  ?erschie- 
I  denartige  und  stets  zn  demselben  Resaltate  führende  Methoden 
I  von  mir    gereinigt  worden  sind ,    ich  doch    weit  entfenit  bin, 
längoea  zu  wollen,  dass  die  Mennige,  deren  Zusammensetzung 
Berzelins  angegeben  bat,   unter  besondern  Umstanden,  die 
kk  oicbt  zn  Terwirklichen  vermocht  habe,  entstehen  können. 

Wie  dem  indess  anch  sei,  die  Folgemugen ,  welche  sich 
iwr  die  Praxis  ans  den  von  mir  mitgelheilten  Untersuchungen 
f  ergeben,  sind  glücklicherweise  ganz  unabhängig  vom  Stande  der 
theoretischen  Frage ,  so  dass,  welche  Ansicht  man  spfiter  nnch 
iüber  die  wahre  Beschaffenheit  der  reinen  Mennige  fassen  mag^ 
Ihiedorch  keine  Aenderung  in  den  Resultaten  hervorgehen  wird, 
4ie  sieh  ans  meinen  Beobachtungen  über  den  Einfliiss  der 
terscbiedenen  Erhitzungen  auf  die  Beschaffenheit  der  Mennige 
hei  der  jetzt  üblichen  Fabricationswmse  ergdben. 


JoKm.  C»   tediii,!!,    5kon.  Chemie  X^«  1. 
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XI. 

Ueber   die  tiortheilhaf  teste  Bereitungsart  des 

Chromgrüns, 

Tom  Dr.  J»  B«  T  r  ommsdorfp  in  Erfurt« 


Es  ist  eine  bebannte  Thatsache,  dass  roanrher  neiientdeckte 
Stoff  der  Anfangs  blos  die  Wissbegierde,  der  Cli^'niiker  be- 
scliäftii^te,  späterhin  sehr  wichtig  für  die  Gewerbe  wd 
Wer  hatte  z.  B.  gedaeht,  dass  das  Chlor,  welches  der  Fleiss 
des  unerrotidlichen  Scheele  entdeckte^  den  Gewerben  so  un- 
endliche Yortheile  briogeo,  nud  tausend  Hunden  Beschaflignug 
geben  wurde!  — 

Ein  anderes  Beispiel  liefert  das  Chrom.  Diese  metalli- 
sche Substanz  entdeckte  der  unvergessliehe  Yanquclinim 
Znstand  einer  Sänre  mit  Bleioxjd  verbunden  in  dem  rotben 
sibirischen  Bleierze,  bald  aber  wnrd«  es  als  färbendes  Oxjd 
in  raehrern  Fossilien  angetroffen. '  Die  merkwürdigen  Eigen- 
schaften dieser  metallischen  Substanz  und  ihrer  Verbindungen 
Hessen  bald  nach  seiner  Entdeckung  nützliche  Anwendungen 
für  die  Gewerbe  erwarten,  allein  die  Seltenheit  der  Minera- 
lien in  welchen  es  als  Bestandtheil  gefunden  ward,  gaben  damals 
wenige  Hoffnung  es  anwenden  zu  können.  Bald  aber  fanden 
die  Naturforscher  mehrere  chreroluiltige  Fossilien  in  Menge, 
und  nun  wurde  es  ein  sehr  wichtiger  Stoff  für  die  Gewerbs- 
kunde.  Wer  kennt  uicht  das  prachiige  chromsaore  Blei,  das 
in  seinen  verschiedenen  Schattirungen  ein  vortreffliches  Mate- 
rial für  Oel-  nud  Wasser  Malerei  abgiebt!  Wem'  sind  nicht 
die  Anwendungen  des  einfachen  und  doppeltchromsanren  Kali 
bekannt,  znr  Hervor bringuog  prächtiger  Druckfarben  ond  aa« 
derer  Farben! 

Aber  auch  das  Chromoxydul  findet   seine  Anwendung  i 
der  Porcellan  -  und  Emailmalerei,  nud    zur  Darstellung  seh 
ner  grüner  Glaser«   Man  würde  das  Chromoxjdul  anch  in  d 
Wasser  -  und  Oelmalerei  anwenden  können  , .  allein    nicht  m 
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Yöribeil,  da  es  weniger  Leben  und  Ginnz  besitzt,  als  so  man- 
cbe  andere  grüne  Farbe  die  wir  ans  Kupfer  darstellen,  und 
weil  es  weit  thenrer  zn  stehen  kömmt.  Aber  im  Feuer  ent- 
wickelt sich  das  faerrlicbe  Gran  des  Oxyds  mit  dem  Scbmelz 
Terbnnden,  nnd  kein  anderes  Material  kann  hier  mit  dem 
Chrom  10  Paralelte  gesetzt  werden.  Es  ist  daher  für  Por- 
cellaomalerei,  Emailmalerei  n.  s.  w.  sehr  wichtig. 

Das  Material,  woraus  die  Ch/ompräparate  gewonnen 
werden,  ist  das  sogenannte  Chromerz  oder  der  Chrotneiaen^ 
gtetHj  in  diesem  ist  das  Chrom  als  Oxjdul  mit  EiseiioxyditI 
Terbnnden,  ond  hänfig  mit  Taikerde,  Thonerde  nnd  Kiesel-' 
erde  u.  s.  w.  gemengt.  Der  Chromeisenslcin  findet  sich  nicht 
nor  in  Deutschland,  Frankreieh,  Rossland,  Schweden  und  Fiu- 
land,  sondern  kömmt  auch  häufig  in  Amerika  vor.  Hänfig  ist 
er  mit  der  Gebirgsart  'so  durchsetzt,  dass  ein  mechanisches 
Abscheiden  der  Gemengtheile  nicht  möf»lich  ist.  Ich  habe  den 
schwedischen  Chromeisenstein  immer  noch  am  reichhaltigsten 
gefunden,  wenn  ihm  auch  gleich  viel  Bcrgart  beigemengt  ist. 
Wir  wollen  nun  kurzlich  die  Terschiedenen  Verfahrungs- 
arten  betrachten,  welche  die  Chemiker  augewandt  haben  um 
das  Chronioxjdul  (welches  wir  der  Kürze  wegen  Chromgrün 
nennen  wollen)  darzustellen,  nnd  auf  die  Tortheilhafteste  Art 
anfmerksam  machen^  ein  zum  technischen  Gebrauche  hinlHng- 
lieh  reines  Chromgrün  darzustellen. 

Wenn  man  das  Chromoxjdul  ans  dem  Chromeisenstein 
gewjDflen  will,  so  ist  zuerst  erforderlich,  das  in  dem  Chrom- 
eiseostcin  befindliche  Oxjdnl  auf  eine  höhere  Oxjdationsstnfe 
zu  heben,  und  in  Chromsäore'zn  verwandeln.  Yanquelin 
glühte  zn  dem  Ende  ein  Gemenge  von  2  Theilen  fein  gepuU 
I  Terteiu  Cbromeisenstein  nnd  einem  Theil  reinen  Salpeter  in 
einem  irdenen  Tiegel  eine  lange  Zeit,  kochte  die  Masse  mit 
Wasser  aus,  nnd  filtrirte  die  Anilösnng.  Wahrend  dem  Glühen 
wird  das  Cbromoxjdui  durch  den  Sauerstoff  des  Salpeters  in 
Chronisanre  verwandelt,   die   an   das  Kali  des  Salpeters  tritt, 

[ind  damit  chromsanres  Kali  coostituirt.  Die  wiisserige  Auf- 
lisnng  enthält  nun  chromsaures  Kali,  einen  Theil  unzersetztes 
8silpet?rsaores  Kali,  unlers<dpetrichlsaures  Kali,  freies  Kali  aus 

y  * 
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dem  SalpiMer,  welches  Kiesel-  und  Thonerde  apfgelöst  hat.  Der 
uiiaofgelösle  Rückstand  enthüll  noch  eine  hedentende  Menge  aii.f 
sersetzten  Chromeisenstein  und  freigewordenes  fiisenoi^d* 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpetersfture  xqir  Sat^ 
tignng  des  Kali  und  Füllung  der  Kiesel-  und  Thonerde  neu« 
tralisirt,  filtrirt,  und  durch  Krjstallisatiou  das  cbromsanre 
Kali  gewonnen,  das  wieder  in  Wasser  anfgelöst,  und  dareb 
salpetersanres  Qnecksilberoxydnl  niedergeschlagen  wnrde.  Der 
Niederschlag  (chromsanrcs  Quecksilber)  wurde  mit  Wasser 
ansgewaschf'n,  getrocknet  und  in  einer  Glasretorte  ansgeglüht 
wo  Quecksilber  nnd  Sauerstoffgas  übergingen,  und  Chron- 
oxydul  zurnckblieb« 

Allerdings  gewinnt  man  auf  diese  Art  ein  reines  Chrtfm- 
•xjdnl,  allein  das  Verfahren  ist  kostspielig. 

Bemerken  mnss  ich  hier  noch  ein  für  allemal,  dass  es 
höchst  nöthig  ist^  dass  der  Chromeisenslein  aussäst  fein  ge-^ 
pulvert  sein  muss«  Ifh  habe  ihr  jedesmal  nad  dem  Pükerfl 
nass   mit  Wasser  mahlen  nnd  schlemmen  lassen. 

Um  eine  schnellere  nnd  vollständigere  Zersetzung  des 
Chromeisensteins  zn  bewirken  Termengle  Nasse  3  Theile  ge-r 
pulverten  Cbromeisenstein  mit  4  Theilen  Salpeter,  und  2  Thei- 
len  gepulvertem  Weinstein,  trag  das  Gemenge  alloiüblig  ia 
einen  glühenden  eisernen  Tiegel  ein  imd  erhitzte  die  Masse 
nach  geschehenem  Verpufien  noch  2  Stunden  l^iug  heftig  bei 
Rothglübfener,  kochte  sie  dann  aus  n.  s»  w.  Ich  habe  bei  der 
Wiederholung  dieses  Versuchs  nicht  gefunden,  dass  das  Cbrora- 
erz  vollständig  zerlegt  wird,  und'  fin/de  das  Verfahren  weniger 
Tortbeilbaft,  weit  der  Weinstein  nur  die  Kosten  vermehrt,  nu4 
mehr  freies  Kali  in  die  Mischung  bringt. 

Vanquelin  hat  auch  noch  auf  eiue  andere  Art  das 
Chromoxjdul  dargestellt;  er  fertigte  eine  wasserige  Auflösung 
von  ebroinsaurcm  Kali,  übersetzte  solche  mit  Schwefelsaure 
und  leitete  bjdrothionsaures  Gas  hinein.  Dieses  wurde  %ti^ 
setzt,  und  die  Cbromsanre  in  Chromoxjdul  verwandelt,  das 
mit  der  Schwefelsaure  in  Verbindung  blieb.  Die  filtrirte  Fluay 
sigkeit  enthielt  nun  schwefelsaures  Chromoxjdul.  Aus  dieseai 
kann  mau  durch  Kali  oder  Ammoniak  das  Oxjdnl  als  Hjdral 
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fallen,  ans wAscben,  nnd  nach  dem  Trod^aeo  anaglubeo.  Das 
Yerfaliren  ist  swar  etwas  nmständiieb  aber  nicht  novor* 
Ibeilhaft. 

Dass  iBiui  eia  reines  Cbromoxjdnl  erbiilt,  wenn  man 
chromsaures  Kali  in  Wasser  auflöst,  mit  uberfinssiger  Sals- 
saiure  versetzt,  nnd  die  Auflusnng  so  lange  erbitzt  bis  sie  eine 
ganz  dnnkelgrune  Farbe  angenommen  bat,  dann  das  Oxjdut 
durch  Kali  oder  Ammoniak  niederschlagt,  answascht,  trocknet 
ood  glüht,  war  lange  bekannt.  Allein  dieses  Verfahren  ist 
beschwerlich  nnd  nicht  Tortheilhaft,  denn  mau  verliert  viel 
Salzsäure  die  als  Chlor  entweicht,  und  die  Arbeit  sehr  be- 
schwerlich macht.  Nasse  verbesserte  es  auf  die  Art,  dass 
et  das  chromsanre  Kali  durch  Kochen  mit  Kochsalz  und 
Ijächwefelsaore  in  ein  Cbromoxjdulsatz  verwandeile,  die  Auf. 
losung  zur  Trockne  abrauchte,  dann  wieder  in  Wasser  löste, 
und   durch  ein  Alkali    niederscjilug, 

Berthier  glühte  das  chromsanre  Kali  mit  Kobleopul- 
ver  oder  mit  Kienrnss  vermengt ;  wodnrcb  es  in  ein  Chrom- 
oxjdulkali  verwandelt  wurde,  das  er  in  kaltem  Wasser  auf- 
löste, iiltrirte,  und  das  Filtrat  kochte,  wodurch  ein  Chromoxj- 
dulhjdrat  ansgeschieden  wurde,  das  ausgewaschen  und  nach 
dem  Trocknen  geglüht  wurde.  Die  abfallenden  Flüssigkeiten 
eDthalten  aber  immer  noch  eiue  nicht  unbedeutende  Menge 
uDitersetztes  chromsaures  Kali  —  will  man  keinen  Verlust  er- 
Jeiden,  so  muss  man  die  Langen  zur  Trockne  abrauchen,  nnd 
bei  einer  neuen  Zersetzung  von  Cbromeisenstein  wieder  mit  in 
An  Wendung  bringen. 

Lassaigne    versetzte   das   chromsanre  Kali   mit   dem 

gleichen  Gewichte  Schwefel,  glühte  das   Gemenge  in   einem 

verschlossenen  Tiegel,  nnd   wusch  die    Masse  mit  kochendem 

Wasser  ans,    wodurch  sich    die  entstandeneu    schwefelsauren 

S/ilze  und  das  Schwefelkalium  im  Wasser  auflösen,    und  das 

Chromoxjdnl  zurückbleibt.    Allein   das  auf  diese  Art  gewon- 

aeue   Oxydul  euthfilt  immer  noch  einen  Theil  Sehweiel,  der  nur 

durch    wiederholtes  Glühen  fortzusctiHiTen  ist.    Moser   wandte 

dessluilb  nur  die  Hallte  Schwefel   au,  alieiu    auch   hier  halt» 
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Mch  meinen    Yecsnchen,    das  Oxjd.  noch  immer    Scliiirefel 

soroek. 

Wöbler  machte  ein  sehr  einfaches  Verfahren  bekannt, 
das  Chromoxjdnl  zn  gewinnen,  es  bestand  darin ,  dfis  ehroni- 
sanre  Kali  mit  Kali  nnd  Salmiak  za  vermengen,  nnd  in  eiaeu 
Tiegel  einer  gelinden  Glühhitze  bis  zur  Verfluchtignng  aller 
Dumpfe  auszusetzen,  und  dann  die  rückständige  Masse  aus- 
zuwaschen, worauf  ein  schönes  Chromoxjdul  zurückbleibt. 

Wenn  auch  nach  diesen  beschriebenen  Verfahrnogsarten 
mit  mehr  oder  weniger  Schwierigkeit  das  Chromoxydul  zu 
gewinnen  ist,  so  scfalng  doch  Du f los  einen  noch  einfachem 
Weg  ein,  indem  er  in  eine  Auflösung  des  chromsauren  Kali 
80  lange  schwefligsaures  Gas  einströmen  liess  bis  alle  Chromsäure 
sich^als  Chromoxjdulhydrat  ausgeschieden  hatte.  Ich  habe 
dieses  Verfahren  genauer  geprüft  (s.  mein  neues  Jaurn.  d 
Pharmac.  18.  Bd.  1  H.  S.  226)  und  die  Vorzüge  desselben 
dargetban ;  ich  habe  gezeigt,  dass  es  vorzüglich  für  diejenigen 
geeignet  ist,  welche  sirh  mit  der  Bereitung  des  chromsaureu 
Kali  beschäftigen,  weil  sie  auf  diese  Art  die  bei  dieser  Be- 
reitung^ abfallenden  unreinen  MuUei  langen  noch  znr  Darstel- 
lung eines  reinen  Chromgrüns  benutzen  können. 

Endlich  aber  machte  der  Herr  Geheime  Bergrath  Frick 
eine  Methode  bekannt,  welche  zur  Darstellung  des  Chroinoxy- 
duls  im  Grossen  vorzüglich  geeignet  ist,  indem  man  nicht  nö- 
thig  hat,  die  durch  das  Glühen  des  Chromeisensteins  mit  Sal- 
peter gewonnene  Lange  erst  mit  Säuren  zn  neutralisircn  und 
zu  krptallisiren,  sondern  geradezu  verarbeiten  kauu«  Da 
Frick  dieses  Verfahren  nnr  ganz  kurz  beschrieben  bat,  so 
iÜbeile  ich  hier  die  Bereitungsart  ansfübrlicher  mit  allen  Hand- 
griflen  mit,  die  sich  mir  bei  öfterer  \\'iederbolung  erge* 
ben  haben. 

Zu  meinen  Versuchen  habe  ich  einen  ans  Schweden  ge- 
zogenen Chromeisenstein  angewandt  der  ziemlich  reichhaltig 
war.  Ich  liess  denselben  pochen,  uass  vermählen  und  sciileni- 
men,  denn  davon  hängt  der  gfückliche  Erfolg  mit  ab,  weil 
sonst  die  Zersetzung  des  Erzes  unvollkommen  von  Statten 
geht.     Zwei  Theile  des  Chromeisensteiupnlvers    werden    nun 


imt  djrei  Tbeilcn  .reioom  Salpeter  genau  Tetmengt,  nnd  zwei 
Stunden  lang  einer  starken  Rotbglühhitze  ausgesetzt.  Dieses 
Gii'iheo  kana  in  einem  eisernen  ofder  irdenen  Tiegel  Torgenom- 
nicn  werden«  Im  Grossen  kann  man  diesen  Prpeess  auf  dem 
Heerde  eines  Sodaofens  vornehmeu.  Die  Masse  kommt  nicht 
io  .Fluss,  erweicht  sich  aber,  nnd  muss  noch  im  heissen  Za- 
stuntie  herausgenommen,  nnd  in  einen  steinernen  Topf  toH 
kalten  Wassers  eingetragen,  und  das  tjanze  oft  nmgeruhrt 
werden.  Nach  12  Standen  lässt  man  die  helle  Flüssigkeit 
Ton  dem  Bodensatz  ab,  nnd  giesst  auf  Jet^leren  wieder  Wasser, 
jedoch'  nnr  halb  so  viel  als  das  erste  Mal,  rührt  alles  tüchtig 
um  nnd  lasst  es  12  Standen  stehen«  Man  erhält  noch  eine 
sehr  gefärbte  Flüssigkeit.  Den  ^Bodensatz  bringt  mau  auf  ein 
leinenes  Tuch,  nnd  übergiesst  ihn  nochmals  mit  einer  ge- 
ringeren Menge  siedendem  Wasser. 

Die  erhaltenen  Langen  kocht  man  nnn  in  einem  eisernen 
Kessel  stark  ein,  giesst  sie  wieder  in  einen  steinzeuchnen  Topf,. . 
lässi  sie  erkalten,  nnd  giesst  sie  dann  von  dem  Bodensatze  bell 
ab;  letzteren  aber  süsst  man  mit  etwas  Wasser  ans,  und  wirft 
ihn  dann    weg. 

Die  ganz  klaren  Langen  bringt  man  in  einem  eisernen 
Kessel  znm  Kochen,  nnd  trägt  allraühlig  in  kleinen  Aulheil cu 
80  lange  Schwefelblnmen  hinein,  bis  sich  der  entstandi^ne 
grüne  Niederschlag  nicht  mehr  vermehrt..  Um  dieses  zn  er- 
mitteln fiitrirt  man  etwas  von  der  Fliissigkeit  ab,  und  kocht 
es  in  einer  kleinen  Porcellan schale  mit  etwas  Schwefel;  ent- 
steht kein  grüner  Niederschlag  weiter,  so  ist  der  Process  be- 
endigt. Gewöhnlii'ib  habe  ich  nicht  ganz  \  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Chromeisensteins  an  Schwefelblnmen  gebraucht. 
Doch  kömmt  alles  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Chromeisen- 
steins an. 

Man  bringt  nnn  alles  auf  einen  leinenen  Spitzbentel, 
nod  lässt  die  Lange  welche  eine  dnnkelgelbe  Farbe  besitzt 
ablaufen,  den  grünen  Rückstand  aber  süsst  mau  hinreichend 
mit  Wasser  ans.  Die  gelbe  Lange  ist  eine  concentrirte 
Schwefelkalinmanflösnng,  und  hat  keinen  Werth,  wesshalb 
man    sie     wegschüttet.    Sie    enthält,    nach  meinen  Versuchen, 
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Schwefelkaliom,  scbweMsauräs  Kali,  schwdKgsaores  EaB- 
aacb  woU  ooeh  salpetrigsanres  Kali. 

Das  aof  dem  Spilibeatel  gebliebene  ansgesussfe  Chrom, 
oxytlolhjdrat  entbahonn  ooeh  eioeo  Aotheil  fiberecbfissig  zöge« 
aetzteo  Schwefel ;  om  diesen  abzuscheiden  ISst  man  es ,  ooeh 
fencbt,  nachdem  es  einige  Consistenz  gewonnen,  in  Schwefel- 
sänre  in  der  Warme,  besser  aber  in  Salssünre  anf,  filtrirt  die 
Anfiösung  und  priicipitirt  sie  durch  eine  Anfiösang  Ton  rei- 
nem kohlen^anren  Natron,  wäscht  den  Niederschlag  fldssig  mit 
Wasser  ans,  und  glüht  ihn  nach  dem  Trocknen  bei  müssigeoi 
Rotbgluhfener  zur  Entfernung  des  Wassers  und  der  Kohleo- 
saure,  worauf  ein  schönes  Cbromgrun  zurückbleibt.  100  Theile 
schwedisches  Chromeiseners  haben  mir  im  Durchschnitt  gegeo 
20  Theile  Chromgran  gegeben. 

Nach  der  ersten  Behandlung  des  Chromeisensteins  mit 
Salpeter  entbült  aber  der  Rückstand  noch  einen  beachtangs- 
wertben  Aotheil  an  unzersetztem  Chromerz,  dessbalb  habe  ich 
ihn  wieder  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  reinem  Salpeter 
Termeogt,  abermals  2  Stunden  lang  einer  starken  Rothgluh- 
hitze  ausgesetzt,  und  wie  zuvor  behandelt^  gewöhnlicb  erhielt 
ich  noch  ein  Drittel  oder  ein  Viertel  der  Torigen  Menge  eines 
schonen  Chromgruns. 
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XII. 
Notizen, 

1)  Ueher  einige   mit   dem    Anbau    der   Kohltaai  ange» 

itellte    Kersuche^ 

(Aas  einem  Sdneiben  des  Hrn«  OeBenllieiitnaiit  ▼.  Minnfoli 
an  den  Heraiugebev  Ton  27»  Ang.   1832)* 

Eaer  Wohlgeboren  habe  ich  die  Ehre  hier  folgend  die  Re- 
sidtate  eiaiger  mit  der  KokUaat  aogestellte  Versacbe,  dessen 
Aofoaa  ieb,  im  3  Stück  des  6.  Bandes  Ihres  beliebten  Journals 
der  Chemie  und  Technologie,  nnsern  Laudwifthen  anempfoh- 
len hatte,  raitsntheilen ,  Herr  Domherr  von  Erxleben  auf 
Seibelang  bei  Nanen,  dem  ich  nämlich  znr  Zeit  etwas  Saa- 
men  yon  dieser  Oelpflanze  zu  Yersnchen  einhändigte,  schreibt 
mir  anter  dem  25*  dieses  Folgendes  hierüber: 

,,E,  E.  erlaube  ich  mir  aufs  Nene  Ihnen  das  Resultat 
der  Einsaaten ,  der  von  Denenselben  erhaltenen  Kolsaaaamen 
nitzQtheilen. 

Der  im  yorigen  Sommer  geärndtete  Sommer^Koha  ward 
^osstentheils  Ende  März  wieder  ausgesagt,  indess  liess  ihn  die 
Biiguttstige  Witterung  nicht  nach  Wunsch  gedeihen;  denn  er 
erfror  im  Aufgehen*     Indessen  bestellte  ich   Ende  April  noch 

4  Metzen,  um  hierrou  den  nöthigßn  Saamen  zn  künftigen 
Versuchen  zn  gewinnen.  Diese  %  Metzen  gaben  einen  Er- 
trag Ton  10  Scheffel  und  waren  mithin  die  obenerwähnten  15 

^  Metzen  nicht  erfroren ,  so  wäre  der  Totalertrag  gewiss  sehr 
günstig  aasgefallen.    Im  Monat  August  des  vergaugenen  Jah- 

'  res,  lies»  ich  die  erhaltenen  3  'LQi\i  TFinter-Koha  in  Mittel- 
Gartenland  und  guten  D^jig  aussäen,  liess  dann  die  kräftigsten 
Pflanzen  im  October  Terpflänzen  und  die  nachgewachsenen  im 
folgenden  Frühjahr,  welche  Behandlungs weise  den  Erfolg  hatte, 
dass  ich  im    Juli  30,  Ton  den  3  Loth  Einsaat:  3  Scheffel 

5  Metzen,  an  Gewicht  297  ^fd.  betragend,  einärndtete. 
Diese  Winter-Koha  hatte   dem    ungünstigen  Früblings- 

iretter  got    widerstanden,  und  ich  habe  nun  diesen  Monat  18 
/onrn.  /.  techn.  n.  dkon.  Chem«  XV,  1»  8 
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Meliea  wieder  davon  ADBSüen  Ihssgu,  and  bereite  an  lebn 
andere  Laadnirllie,  jedem  eine  Melie,  zd  anderweiligea  Ver- 
enchen  milgetboilf.  Diese  Kolsapflaazea  erreichteB  bei  mir 
die  Hübe  von  ä|  Fosb." 

Da  diese  beiden  ersten  Yersache  ungeachtet  des  so  ui^ 
giiiiatigen  Frublingswetlere  so  locbnend  ansfielen  nnd  man  ms 
soIrJion  nuf  die  so  leichte  Aklimalisimng  dieser  Oelpflaoie 
iu  nnsem  Gegenden  schliesseii  kann,  so  glanbe  irii^  dass  man 
wohl  mit  allem  Fng  nud'  ßecbt,  die  Aofmerksamkeit  nnserer 
Lanilwirthe  auf  deren  Anbau  lenken  darf. 

2)  Tabtilt  über  äat  »pttifittht   SrivieU  <{>r  ^mf9l$u»- 

gan  vvn  Svcler  ■'«  Watttr  in  GenitAttpr^ttafrk, 
Nachstehende  Tabelle  ist  das  Resnltal  einer  rom  Mecka- 
nikns  Niemann  *)  zu  AJf^  angeslelhen  Versoofasreihe.  Dn 
angewandte  Zncker  war  Raffinade,  das,  Wasser  deSlillirtet. 
Die  erfaallenea  Resnhale  stimm»  «ehr  geosn  mit  den  frfik« 
von  Brand  es  angeslelltw  Beobachlange»  überall. 
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Metallen. 

Die  Untersnchniiffen  deren  Resultate  bSer  folgen  sind  rom 
Dr.  E.  H  0  f f  m  a  n  n  abgafifellt  *). 

a)  jinenikgüm  om  Rncheuütuu 

Dieses  AGueral  welehes  bjsher  miriditig  Afsenikkiea  ge- 
naiiBt  worde,  liiert  eiaea  gnmea  Tfaeil  das  m  Handel  Toa^ 
kommeoden  weissen  Aiseiiiia«    Bs  etftliiiltt 
Schwefel  1,94 

Arsenik  65^99 

Eisen  28,06 

95,99 
Oftbert  sieh  der  Foratel  Fr  -^  2  j/s. 

h)  Ar$emUit€m  von  Staämüif. 

Schwefel  5,20 

Arsenik  60,41 

Eisen  13,49 

Nickel  13,37 

Kobalt  5,10 


97,57 

Nij 
Diess  giebt  die  Formel     Fe\  +  2  Jb 

Co 

e)  Atiemkmekel   vom    S^tueberff, 

Derb,  von  nnebenem  Bruche  mit  kleinen  Quarzschnure 
durchzogen.  Zinn  weiss,  mettallgifinzend,  oberflächlich  mit  Nickel- 
oeker  überzogen.  Dieses  ?om  Kupfehiiokel  ganz  verschiedene 
Bfiaeral  enthäl:  ' 

Sdiwefel  0,14 

Kupfer  0,50 

Wismnth  2,19 

Arsenik  71^30 

I«okel  28,14 

102,27 

I>ie  chemische  Formmel  ist  demnach  Ni  +  2  As 

d)  Crtmer  Sp^iiskobaU  von  äer  Grube  Samtebwari  bei  Schmeeberff. 

Schwefid  0,06 

Kupfer  1,39 

Wiamuth  0,01 

Arsenik  70,37 

Latus  72^3" 
«)  8.  Pogg.  Abu.  d.  Ph.  1982.  No.  7. 
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Transport  72,43 

Eisen  11,71 

Nickel  1,79 

Kobalt  19.9» 


99,88 
Es  ist  diess  Mineral  hieraach  nicht  wesentlich  toid  weis- 
sen Speisskobalt  verschieden  und   kann  als  eine  derbe  eises- 
haltige  Varietät  desselben  angeseiien  werden,  deren  Formel  fbU 

0»! 
gende  ist  Fe)  +2  jü 

Ni) 

e)  Jlnentiet  von  der  Grübe  HastelhSue  hei  Titime  am  Wtrz^ 

Schwefel  11,05 

Arsenik  53,60 

Eiseo  3,29 

Nickel  30,02 

Kobalt  0,56 

98,52 
Nimmt  man   das  Schwefeloickel  als   mechaDisch  eioge- 
mengt  an^  so  erhält  das  Mineral  die  Formel : 

Fe\+2A8 

Co) 

4)  Niclelatahh 

Hrr.  Wolf,  Fabrikant  zu  Schweiofurt  hat  nach  den 
Ann«  d.  Pharm.  Bd.  2.  H.  2.  durch  Yerbindnng  Von  Nickel 
mit  Eisen  und  Stahl  vollkommen  geschmeidige  Legirungea  er- 
halten, welche  durch  Behandlung  ani  bekannte  Art  die  schünste 
Damascirnng  annehmen.  Sein  Nickelstahl  besitzt  nach  Angabe 
des  Hr.  Prof.  Liebig  das  Ansehen  und  die  Eigenschaften  des 
ächten  damascener  Stahls.  Das  tou  Hrn.  Wolf  dargestellte 
Nickeleisen  nimmt  ebenfalls  herrliche  Damascirnng  au  und  eig- 
net sich  Torzüglich  zu  feinen  Schlosserarbeiten ,  Fliutenlaofen 
u.  8,  w.  denen  es  eine  seltene  Schönheit  giebt, 

5}    Verfälschung    des    Stärimekls   mit  Kreide^ 

Diese  Betrügerei  ist  kürzlich  in  Paris  vorgekommen.  Sie 
ist  natürlich  sehr  leicht  zn  erkennen  indem  schon  bei  genauer 
Betrachtung  des  ^  Stärkmehls  mittelst  der  Lange  die  matten 
Kreidekörner  neben  den  glänzenden  Stärkkörnern  sichtbar  wer- 
den und  Säuren  mit  dem  veriälschten  Mehle  aofbraussen. 
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XIII. 
Eintelne  Bemerkungen  über  Amalgamaiion  *). 
Vom  Oberhüttenaintsassessor  K*  A«  W  i  n  k  l  k  a. 


i)  Veher  die  Vnvollhpmmenheii    äe§   Ooldau$hrim^ 
gen$  au8  güldischen   Silhererzen  durch  Fässer^ 

amalgqmaiion^ 

Obgleich  das  gediegene  6oM  sich  leichter  ond  voHsUln- 
diger  als  das  gediegeue  Silber  durch  blosses  Znsammeureibea 
Alt  Quecksilber  amalgaiuirt,  so  hat  doch  die  Erfahrnng  ge« 
lehrt,  dass  bei  der  Verqnickiiiig  güldiseher  Silbererze  der 
grösste  Theil  des  Golds  ia  deo  Bückstäiiden  Terblcibt,  daher 
nao  aoch  dergleichen  Erze,  weoo  ihr  Goldgebalt  wichtig  ge- 
nug ist,  nm  Berücksichtigung  za  yerdieaeu,  zeither  mit  grösse- 
rem Vortheil  verscbmelzte. 

lo  Freiberg  z«  B«  wo  eia  nod  dasselbe  güldische  Erz 
rersocJisweise  ond  für  sich  sowohl  durch  Schiiielziiiig  als  aueh 
dsrch  Aroalgamation  zu  gute  gemacht  wurde,  fand  sich,  dass 
dts  aosgebraebte  Silber  in  der- feinen  Mark  beim  Schmelzen 
M  Gräo  Go]d  enthalt,  während  es  beim  Amaigamireo  nnr 
0,1625  Gcan,  aufgenommen  halte.  Eben  so  enthält  die  feine 
Mark^  Ton '  dem  gewöhnlichen  Freiberger  Amalgamirsilber 
kaum  1^  Grün  Gold,  dagegen  die  feine  Mark  von  demjenigen 
Silber,  welches  Ton  denselben  Erzen  in  den  Amaigamirrü^- 
ständen  TerUeibt,  f^at  \  Grän  Gnld* 

Ks  ist  daher  der  Glanbe  entstanden,  dass  das  GoM  nm 
ToUkommen  ausgezogen  za  werden,  ein  reines,  dnrcbans  siU 
berfreiea.  Qneclcsilber  verlange,  und  überhanpt  ganz  ungebun- 
den in  den  Erzen  vorhandon  sein  müsse,  ond  in  diesem  Gian* 
itn.  jsl  nuui  noch  mehr  dadmch  bestärkt  worden,  indem  mau 
wahrnahm,  dass  der  GoldTcrlust  gewöhnlich  mit  der  relatiTen 
}i!&iif^e  de»    Silberanalgatts,    oder  mit  dem  Silberreichthume 

*)  Ans    einer  noch  iisgecInielLfen     Abhaadlaog    über  earopSiiche 
düber-iUnalgnvatiOB.   i    ^ 

Jonro.  f.  tecbn.  n.  5koo.  Chcoi,  XT.  2,  9 
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derEree  steigt«  Eben  so  hat  man  gefnadea,  dass,  wenn  m 
Silbererzea  sichtbares  Gold  liegt,  dasselbe  durch  eine  solclie 
Yoramalgamation  bei  welcher  das  Silber  noch  nicht  ansgezogen 
werden  kann,  ansznbringen  ist,  a.  B«  ia  dea  gewöhßlieiieB 
Goldmiifalen ,  in  welchen  das  Ers  ganz  roh  mit  Quecksilber 
znsamniengeniahleii  wird.  Letzteres  aiBinit  daoa  fast  bloss  | 
das  gediegene  Gold  anf,  niid  ist  dieses  geschehen,  so  rostet 
man  den  Rückstand  mit  Kochsalz,  nnd  yerführt  wie  gewöbn- 
licb,  um  nun  noch  das  vererzte  Silber  zu  erhalten* 

Die  grosse  UnvoIIkommenheit    womit   die   Mitansziehoig    ; 
des  Golds  ans  silberbaltigea  Erzen  dnrch  Frisseramalgamation    : 
geschieht,  liegt  jedoch   mehr   darinnen,  dass  das  Gold  reguti» 
uisch  nnd  nicht  als  Salz  iii  die  Fiisser  kömmt,  also  nnmilteU 
bar  amalgamirt  werden  mnss,  und  dass  für   eine  solt^he  nn-    i 
mittelbare  Amalgamation    die  Prozedur  in  Fässern    dnrfbaos 
nicht  geeignet  ist,  weil  in  ihnen  eine    Menge  Gohltheile  dem    | 
Quecksilber  ganz  verborgen  bleiben,  oder  demselben  doch  iior   : 
viel  zn  flüchtig  begegnen. 

Ganz  anders  ist  das  Verhalten  mit  dem  Silber  welches 
in  die  Anqnickfasser  kommt.  Wiire  dieses,  wie  das  Gold, 
auch  nnr  im  metallischen  Znstande,  so  würde  es  nicht  am 
ebenfalls  nidit  vollstnndfger,  sondern  sogar  ncM^  weil  naTolU 
konmener  wie  das  Gold  vom  Qiieeksifber  anfj^enomilMNi  wer* 
den,  so  aber  ist  es  als  Hornsilber  im  Qnickbrei ,  nnd  hi^rattt 
beruht  seine  leichtere  Amalgamirkeit. 

Zwar  ist  das  Horasitber  für  sich  aßein  fast  nnempBni- ' 
lieh  gegen  das  Quecksilber,  und  nur  höchst  langsaiii  erfolg 
eine  sehr  theilweise  Zersetzung  desselben ^  wobei  eich  litwas 
Silberamalgam  bildet ;  allein  mit  grosser  Leichtigkeit  lasst 
sich]  das  Hornsilber  durch  die  galvanische  Kette  zerlegen,  oi^ 
ist  Quecksilber  das  negative  Glied  dieser  Kette^  m  gebt  das 
frei  werdende  Silb^  sogleich  an  solches  über,  »iine  dass  es 
biei:zn  einer  ianhaltenden  Beruhrnng  o4er.  einen  ion^eo  Zi* 
sammenreibens  bedürfte» 

Von  solcher  Art  sind  die  Umsliinde  bei  d^r  gewahidichM 
Silbereraamalgamation.  Durch  eine  nuunterbrochen  forlsetzendd 
Entladung    qnd    Wiedererregnng   der   Glectridtftt'  wird    dM 
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HmrnsHber  lerlegt.  Sria  fSeeCroposiliTer  BestaDdtbeil  (SiU 
ber)  ordnet  sich  too  selbst  dem  electrooegatireo  Metalle 
(i^ecksH^er)  «d,  sein  electro  negatiTer  Bestandtlieil  (Chlor) 
begiefbt  sieh  an  das  «lecfroposilive  Eisen,  nnd  dieser  ganze 
Process  geht  vor  sich  niHer  der  den  gailvanisdiea  Endadungea 
I  stete  eigenthiSiiilicben  Entwickeinng  von  Wftruie,  nnd  findet  in 
leizferer  selbst  sein  Befdrdernngsniittel.  Bie  salzige  Lange 
aber  welehe  sich  in  den  Ffissern  befindet,  ist  das  Vehikel 
dorcb  weiches  finsi  Chlor  d«n  Eisen  zngefdhil,  ist  das  Mittel 
dsrch  welehes  die  Blectricitfit  fortdaneriid  erregt  und  gelei« 
let  wird. 

Könnte  das  in  Silbererzen  enthaltene  Gold  ebenfalls  als 
Chlorid  in  die  Fässer  kommen,  so  würde  wahrscheinlich  dort 
dessen  Yerqnicknng  eben  so  vollkommen  als  d!e  des  Silbei-s 
erfolgen.  Diese  Goldchlorid-Bildiiog  ist  indessen  im  Röstofen 
nicht  leicht,  weil  sie  Ton  der  Hitze  selbst  immer  wieder  aufge* , 
hoben  wird,  nnd  das  metallisch  verbleibende  Gold  vertiert  dorch 
die  Röstnog  des  Erzes,  lind  dorch'  die  mancherlei  Salze  wel- 
che dabei  concnrriren  so  sehr  an  Reinheit  der  Oberflachen, 
dass  es  dem  Qoecksitber  nm  so  schwerer  wird  es  zn  fassen. 

Das  Gold  nrns^  also,  wenn  man  es  gewinnen  will,  notk- 
wend^^  noch  vor  der  jftoainflg  der  Silbererze  nnd  durch  Vor- 
richtoflgaB  ansgazogi^n  w.erden|  welche  seine  innigere,  anhal« 
;  teodere  Berübrnng  mit  dem  Quecksilber  als  sie  in.  den  Fits* 
sera  m^iek  ist,  gestatten,  aber  anch  in  diesem  Falle  wird 
vorausgesetzt,  dass  das  Gold  nicht  zn  versteckt  und  mit  mög- 
lichst raoe»  AusseaseiteA  in  dem  Haufwerke  liegt,  ans  wel- 
chem es  entrahirt  wardaa  ssU. 

litt  Vorigen  wurde  bemeilrt,  dass  die  leichte  Bntsilbernng 

der  Brae  durch  Amalgamation  rorsuglliefa  aof  der  vorausge* 

Schickten    Yerwandcflung   des    Silbers  in  ^  Homsiiber  beruhe, 

'tter  ebeo  so  Idcht,  vidleieht  leichter   »och    wie  das  HornsiL 

fW  wird  anch  der  Silbervitriol  zerlegt  nnd  sein  Silber  amal- 

9  * 
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gümirt,  wenn  raao  ihn  mit  QnedusiUier»  Eisen  nnj  einer  Salz- 
lauge in  Yerbindnng  bringt« 

Man  ist  daher  schon  m^rfaeb  anf  die  Idee  gekommen  die 
Erze  ohne  Kochsalz  und  bloss  mit  Sdiwefelkii^seii  liescbiekt, 
zn  rösten,  aber  die  Erfolge  sind  stets  schlecht  gew(»sen. 

Die  Ursache  davon  liegt  in  der  Unmöglichkeit  so  zu  rösteo, 
dass  alles  Silber  in  schwefelsanres  Terwaudelt  werden,  und  ia 
schwefelsaurem  Zustande  verbleiben  kann.  Es  zerlegt  sich 
entweder  bei  fortgesetzter  Böstnog  wieder,  und  wird  regnli- 
uisch,  und  dann  ist  der  Zweck,  die  leichte  AmnlgamatioOi 
yerfehlt,  und  die  Anwendung  des  Anquickfasses  nicht  u:ehr 
ausreichend,  oder  es  bildet  sich  gar  nicht,  sondern  zieht  sich 
als  Scbwefelsilber  in  die  Robsteinkerue  zurück,  welche  sich 
im  Innern  der  Erztheilcben,  bei  Abwesenheit  des  Kochsalzes, 
formiren,  und  mit  in  die  Rückstände  übergehen«  Beides  ge- 
schieht gemeinschaftlich,  doch  von  dem  Grade  der  Röstliitze 
und  der  Zusammensctznng  der  Beschickung  hiingt  es  ab ,  ob 
das  Eine  oder  das  Andere  vorwaltet* 

Niichst  dpr  sehr  unvollständigen  Entsilberung  ist  es  aber 
auch  der  grosse  Qiiecksilberverlust,  welcher  eine  derartige 
Amalgamation  verbietet,  denn  um  schwefelsaures  Silber  zu  er« 
halten,  müssen  nebenbei  eine  Men^  andere  Vitriole  erzengt 
werden,  gegen  deren  Einwirkung  das  Quecksilber  durch  die 
eisernen' l^latten  im  Passe  uicht  genug   geschützt  wird* 

Die  Erzeugung  von  Hornsiiber  ist  also  nicht  za'nmge- 
hcn,  und  geschiebt  —  wie  bekannt  —  in  Europa  auf  trock-^ 
ueni  Wege  durch  die  Röstnng  mit  Kochsalz.'  Die  Amiilga* 
mii4jescbicknngen  bekommen  jedodi  in  der  Rcgei  fl6  viel  Koch- 
salz, dass  mit  dessen  Chlor  60  bis  96  Mal  -mehr  SiHier  ge- 
sftttiget  werden  könnte,  als  wirklich  darin  befindlich  ist.  Die- 
fies  Uebermaass  ist  aber  ebenfalls  noth^eridig,*  da  nicht  aar  inne 
Menge  Kodisalz  sieh  in  Substanz- vierflnch]Üget,'sondera  auch 
die  ganze  Erzmasse  beim  Besten  in  Chiordanipfc  .  eio^hulU 
und  ganz  davon  durchdrungen  werden  mnss,  wenn  sich  wirk* 
lieh  alles  Silber  in  Qoriisilber  verwandeln  solL,   . 

FehU  die$e  dichte  Atmosphn^  von  Chiorg^,  so  ist  nicht 
nur   die    Entstehung  von  Silbersilicat   möglich,-   auf  welches 
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wenn  es  eiomal  gebiMet  ist,  das  iibnge  Clilor  ifiid  später  aiirif 
das  Quecksilber  keiiieu  Binilass  weiter  iiussern,  soiident  e^ 
kann  aa!cb  das  Erz  nicht  TOilsUiiidig  peinig  entschwefelt'  wcr- 
deo,  es  bleiben  darin  Kerne  ron  Scbwefclnietall  znruck ,  weU' 
ehe,  wie  der  Rbbstein  bei  der  Boharbeit,  Silber,  in  stirb  ein- 
saugen,  nhd  dieses  eiiigesangte  Silber  ist  dann  -verloren. 
Barch  das  Chlor  aber  wird  die  Zerlegung  der  Scbweielnie- 
talle  befördert,  ein  grosser  Theil  des  Schwefels  als  Chlor  • 
Schwefel  fortgeführt,  und  so  jenes  Znräckbleiben  von  Schwefelsil- 
ber om  so  mehr  vermindert.  Je  weniger  man  mit  dem  Koch- 
salze ökoooiilisirte. 

D«s,  durch  die  Rüsdiog  sich  grössfeothcils  in  Glanber- 
salz  yeränderiide  Kochsalz  fahrt  indessen  auch  in  seiner  ver- 
üoderten  Gestalt  bei  der  eigentlichen  Verquickung  noch  fort, 
wobithätig  zu  wirken,  indem  es  die  Lange  im  Fasse  fähig 
macht  mit  Kraft  und  biu reichender  Ausdauer  den  galvauischen 
Process  zu  nnterhalteii. 

3)  Ueher  die  Gräuzen  der  Kntsilherung  und  äie Silber» 

Verluste  heim  Jtnquicien^ 

Eben  90  wenig  wie  durcb  das  Schmelzen  der  gesammte 
SilbergebaU  de6  Erzes  gewonnen  werden  kann,  geschieht 
dieses  aucb  bei  der  Amalgamatiou«  Immer  bleibt  noch  Silber 
io  den  Rückständen  zurück,  «nd  die  Eutsilbernng  gebt  stets 
usr  bis  zu  einer  gewissen  Grunze.  Ist  diese  Gränze  erreicht^ 
aud  lässt  man  die  Fässer  noch  länger  nmgehen,  so  werden  die 
Rückstände  nicht  nur  nicht  ärmer,  sondern  sie  nehmen,  wenn  das 
Aoquicken  zu  lange  fortgesetzt  wird,  sogar  wieder  am  Gehalte 
an,  weil  sich  zerschlagenes  Amalgam  bildet ,  und  an  ihnen 
haften  bleibt.  Damm,  und  da  mit  der  Dauer  der  Umgai\grs- 
zeit  aucb  stets  der*  Quecksilberverlust  durch  mechanisches  Zer- 
schlagen steigt,  ist  es  noth wendig  genau  jene  Gränze  kennen 
m  leruen,  uud  mit  ihrem  Eintritte  sofort  den  Process  zu  uu- 
terbrecbeu. 

■ 

Sie  tritt  indessen  nicht  immer  an  ein  nnd  derselben  Zeit, 
aoüderu  buld  etwas  früher,  bald  etwas  später  ein^  je  nachdem 
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iie  Teaperater  4tA   Q^ickbrcis  wmI  Ae  BwcfcMlTwiidt  im 
JUuige  die  Yerquickang  nebr  oder  vttiiger  beBeUeaaigeii. 

So  luU  nmi  s.  B.  io  Freiberg  bei  cio  «od  denelben  Be- 
ocfaickoog  mid  «■  vnd  derselbeo  Laoge  gcfnodeo,  dass,  wA- 
read  brf  eioer  Tempenitar  wetcfae  soceeesm  too  16  bis  3ft 
Gndeo  stieg,  die  Grause  der  Bofeilbeivi^  erst  ia  18  Staate 
erreicbt  warde,  rieb  geoao  dieselbe  Cbrftaxe  ecbda  in  14  SIh- 
dea  erreicbeo  Hess,  ab  naa  kfiaadiobe  WXrtto  miweedtte^ 
ood  dorcb  diese  eiae  Teapcmlar  ieo  Breia  bert^rbmebte, 
weivbe  mit  24  Gradea  aafiag  «ad  «lii  90.  Grade«  eaiiete. 
Mao  würde  also  durcb  BiafiibniBg  der  80geaa««teB  varmea 
Aroalgamatieo  bedeotead  aa  Zeit  gewiaoea,  «rass  sie  alier 
aafgebea,  da  der  damit  verbaadeoe  sebr  grosse  Qaeclcsilber- 
▼erlost  qod  der  Aafwaad  für  Breoamaterial  jenea  Crewioa  lo 
Eiobosse  ri^rwaodelo. 

Ebeo  so  tritt  die  Grfioxe   der  Eafsilberoag  daaa  fräher 
ein,  weoa  man  es  mit  einer  Lange  zu   thnn  bat,  welcbe  sehr 
Tiele  freie  Slinren,  viele  Vitriole  nnd  viele  metallisebe  Chlor- 
salze aafgelöst  eatbült*    Audi  ia  diesem  Falle  steigt  die  Ten- 
peratnr  rascber  nnd  zn  höhern  Graden  als  da,    wo  die  Lavge 
fast  nnr  ans   Natronsalzen   bestebt,  aber   ihre  Wirkung  hat 
weniger  Aasdaoer,  sie  hört  vorzeitig  aof,  ebe  noch  die  Rüde- 
Stande  anf  denjenigen  Gehalt  herabgebracht  sind ,  den  sie  bei 
reinerer  Salzlange  erreichen^  nnd  zwar  um  so  eher,  je  lebhaf- 
ter im  Anfange  der  Angriff  War.    ZSgeil   dergleichen  scfandt 
ond  kräftig  wirkende  Solutionen  nicht  ebenfalls  grosse  Qneck« 
silherverlnste  nach  sich,  so  konnte  man  sie  absichtlich  erzen- 
gen,  nnd  sobald  sie  zd  wirken  aufhören^  gleich  durch  frische 
ersetzen. 

Bei  einer  guten,  ausdauernd  wirkenden  nnd  gehörig  con- 
centrirteo  Glaöber-   und  Kochsalziaqge  wird  nach    und  nach 
alles  Horoäilber  zerlegt  und  amalgamirt,  denn  nnr  selten  fi** 
det  man  davon  noch  sehwache  Spuren  in   den   Rückstündea» 
Dagegen  bleibt  in  letzteren  fast  das  ganze  Schwefelsilber  am! 
den  Rohstcinkernen    zurück,  nnd  dieses,  so  wie  diö  sich  etwa 
gebildet    habenden    Spuren  von    Silbersiticat,   nebst    wenigcti 
hängen    gebliebeaeo    Amalgamtbeilen  bilden  den  Rückstands- 
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gAiiif.  veleher  bti  71illii|^B    BrsbffidiickaBgea  im  Caittaer 

i  bis  4  Uk.  Sil W  beirftgl»    Yoq  100  Ceatnern  Ers  enUialt 

■na  ikh^ff  je  äaeMem  nieli.bfm  Bdstea  davoo  mehr  oder  we. 

siger  verflipchtipl,  oder  pii  anflö^li^lieo  Saben  wird,   nur  7& 

;    bis  8S  Ceafner  Ritdolaad,  uad  i«a  geMa  abd  too^i  wirklichen 

I    Sübenlebei  aar  etwa  3  p*  G.  (bald  Hl  was  mebr,  Wld  elwaav 

,    leojger)  Terloren»  wavoa  jf ddah  dasjenige  Silber  achon  abg». 

;    legen  ist^  welches  durch  da«  VjBrwasi'hen   der  Rückstände  im 

i    Waecbbottigiimalgiiiii  nacberhatlea  wird.s     Jene  3  p.  C,  sind 

indessen  nur  4er  Anquinknerlust«      Obugcfähr .  eben  so  viel 

kaon  man  annsrnwea  aneb  auf  die  Yerlnsle  beim  Rosten,  Sie« 

bea,  Mahlen  «ed  EiaaebmeUen  rechnen. 

.  •  ^ 

[  ^  Wo  omn  es  mit  achweren  Mehlen,  z«  B.  mit  Kopfer- 
fileio  oder  Speise,  an  thnn  bat,  ist  der  Anquickverliist  etwas 
grasser,  lalens  weil  dann  an  sich  schon  mehr  Amalgam  zer- 

^  schlagen  wird,  na^  2tens  weil  dieses  zerschlagene  oder   bän-* 

!  gen  gebliebene  Amalgam  sich  ans  einem  spccifiscb  schwerem 
Haoiwerk  nicht  so  Tollkommen  im  Waschbottig  wieder  aus- 
waschen laset  als  ans  dem  leichtern  Haul  werke  der  Erz- 
ruekstände.  Ferner  ist  der  Anqnickverlnst  grösser  bei  thöni-. 
geo  und  bei  sehr  kalkigen  Erzen.  Thonige  Erze  sind  um  dess- 
halb  schwer  and  mit  grössern  Verlusten  zn  amalgamiren,  weil 
sie  mit  dem  Wasser  eine  zähe  fette  Masse  bilden ,  welche 
Silber-  und  Qoecksilberlkeile  dicht  nmschliesst*  Die  Ruck- 
Stande  von    einer  solchen  Yerquickung  müssen   mehr  als  ein 

I  Mal  yerwaschen  werden,  um  das  Quecksilber,  welches  sich  in 
dem  fettigen  Brei  nicht  vereinigen  und  an  Boden  setzen  will, 
beraaszubringen. 


[ 


Ton  entachicden  ttacbtbeiügera  Einflüsse  auf  das  Silber- 
SBsbringeo  ist  der  KaU;gehalt  dier  Erze^  da  er  die  Bildung 
des  Homailbers  erschwert.  Dafür  verhindert  er  aber  auch 
ganz  oder  zum,  Tbeil,  je  nachdem  sein  Verliültuiss  gross  ist, 
die  Entstehnng  anderer  .Chloruietalle,  führt  aus  diesem  Grunde 
za  reinereiB  Silberamalgam  und  schwächt  die  Quecksilberver- 
laste  ae  wie  der  Eisenabgang. 
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'fie$€hieiungeM» 

Yoif  dem  Blei  wridics  flieh  ia  4mi  AiBdgftmirbeMiHic- 
koDged  befiodet,  amiilganirt  sick  nor  ein  bSchst  i;erioger, 
ond  zwar  norli  nidit  dcr'haffderste  Theil.  Dieses  beweisi  die 
Preiberger  Amalgnimttion.  Obgleich  eini^  Procente  Blei« 
den  dortigen  ■  ^escbickungen  nicbi  en<  Term^deo  sind,  und' 
dieser  Bleigehalt,  wenn  er  an  das  Quecksilber  mit  übergehen 
sollte,  wohl  6,  8  bis  12  Mal  so  viel  Bleiamlügiiiil  als  SiUier- 
amalgam  erzengen  müsste,  so  betrftgt  doch  die  Qnautiiät  des 
erstem- in  der  Regel  kaum  1  bis  2  p.  C.  vom  ganzen  AmaU 
gamausbriogeu »  und  dieses  Wenige  eonceutrirt  sich  huiipf- 
siichlich  im  Amalgam  des  WaschboUigs.  Sowohl  das  schwe- 
felsaure Bleioxjd  als  das  Homblei  können  daher  nur  S^nna 
Ton  Bleiamalgam  geben,  wenn  sie  mit  Quecksilber,  Eisen  und 
Salzlauge  in  Berührung  gebracht  werden,  ja  vielleicht  gebt 
iinr  diejenige  höchst  nnhedenteude  Bleimeugc  au  das  Queck- 
silber über,  welche  beim  Rösten  durch  die  Berührung  ▼oa 
Sehwefelblei  und  Bicioxjd  regnlinisch  wird ,  und  sich  —  was 
allerdings  schwer  ist  —  regulfnisch  erhält.  Blosis  wenii  sehr  grosse 
Eisenmassen  einwirken  wird  d^is  Amalgam  bleiischer.  Ein  sol- 
cher Fall  trat  in  FreibeVg  ein,  als  man  versuchsweise  eiire 
nngemahlne  Beschickuug  iu  einem  eisernen  Fasse  und  unter 
Beifügung  mehrerer  Kanonenkugeln  vcrquickle,  welche  das 
Erz  mehr  zermalmen  ^ sollten«  Das  Waschbotligamalgara  fiel 
dabei  so  bteiisch  ans,  dass  mau  nach  dem  Ausglühen  desselben 
anf  den  Tellern  Werkblei  fand. 

(  Ton  der  Amalgamation  müssen*  also  blefische  Erzeso 
viel  als  möglich  schon  um  desshalb  cnifernt-  bleiben,  weil 
man  das  Blei  verliert,  denn  selbst  von  den  Bleispuren  welche 
sich  anialgarairen,  geht  das  Meiste  beim  Raffiuiren  des  ans- 
gebriacfatett  Teilermetalls  vollends  in  Rauch  und  Schlak* 
ke  auf. 

Gesehlibe  aber-  auch  dieses  nicht,  so  würde  immer  das 
Blei  ein  s^hr  unangenehmer  Gast  bei  der  Verquickuiig  blei* 
ben,  da  es  dem  damit  angescbwaitgerteo  Silberamaigam  eine  ge^ 
wisse  Schlicrigkcit  mittheilt,   durch   welche  es  geneigt  wird, 


siiüh  fester  an  die  RieksiliiKle  aozntogeD,  vob  deneii  es  nmt 
BnTollkommen  darch  Nacfaverwaschniij^  derselben  G^etrennl  wer« 
4fii  kaao.  Sahir  kaMit  es  atiBh  dass  torKttdieh  das  Waschbot- 
%-  oder  RfickstäAdsamal^an  blesIseh^ibisMt,  und  dass^  da 
keine  yollstäadigfe  Sepamtio«  des  Blei:*  osd  Sfilbefaaialgams 
mdgiieti  ist,  aueli  am  pro  mehr  ^Iber  ia  dea  iRäcl<sMlttdea  ver« 
bleibt)  je  grösser  das  Verbültniss  Ton  Bleiaroalgani  isu 

Dorch  jenes  ZnrÄckbleiben  von  Aniaignin  vergrössert  sich 
sehr  uaturlich  auch  der  Q^oecksilberverlost,  so  dass  auf  «llen 
Seileu  ans  der  Znweisnog  ble^seher  Erze  iznr  Amalgaraatiou 
Naehtheile  erwachsen. 

5)  XTeher  das  f^erhalten   äe  $  Kupfers   in  den  Amalgam 

mir'be  schieiung-en^ 

Bei  der  gewöhnlichen  Erz^malganiation  theilt  sich  das 
Enpfer  zwischen  dem  Amalgam  nnd  den  Rückständen. 

Das  Amalgam  nimmt  denjenigen  Theil  davon  auf,  wel- 
cher durch  das  Eisen  metallisch  aus  den  Kupfersalz  priicipi- 
tirt  wird,  denn  in  solchem  frisch  prilcipitirten  Zustandeist  das 
Kupfer  sehr  leicht  amalgamirbar.  ,  Die  *  Rückstände  dagegen 
empfangen  das  freie  Kupferoxjd,  welches  sich  vorzüglich  dann 
bildet^  wenn  die  Erze  etwas  Kalk  bei  sich  führen.  Je  mehr 
sie  kalkig  sind»  je  mehr  geht  dann  Kupfer  iu  die  Rückstände 
Bod  je  weniger  ins  Amajgam. 

Das  Kopf  er  in  den  Rückständen  ist  aber  rein  verloreiii 
so  lange  es  nicht  so  viel  beträgt,  dass  sk*h  es  der  Mühe  und 
der  Koste»  verlohnt,  die  Räekstiiade  wieder  umznschmelzen. 

Um  diess  thun  zn  können,  m.üsste  man  die  Amalgamir- 
beschickon geh  so  zusammensetzen  ,  dass  sie  wenigstens  meh<» 
rere  Procente  Knpfer  enthielten,  was  in  den  wenigsten  FaUea 
zn  ermöglichen  ist.  Wtire  es  aber  auch  möglich,  so  würde  da- 
bei, ohne  besondern  Kalkzuscblag ,  ein  so  höchst  knpferiges 
Amalgam  fällen,  dass  das  daraus  hergestellte  Metall  mehr 
Knpfer  als  Silhcr  sein,  nnd  schwerlich  ungeschieden  in  gros- 
.ser  Menge  von  den  Münzstätten  angenommen  werden  möchte. 
Aach  wui'dc  dieses  Amalgam  sehr  au  den  Rückstiindeu  bau- 
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gM  Ueiben,  Bai  oer  mH  viden  Vertatten  tm  lelytera  abge* 
Boadert  wcrdeo  kSanBB» 

Mab  milMilt  abe  iioeb  aichr  K^  aar  BeaetiidcBag  )mu^ 
feD|  niid  ia  diesen  FaNe  bftttaaiaB  ea  dUerdii^  ia  seiaer  Ge- 
walt fast  das  gaaac  Kapfer  ia  die  RücksUinde  ütmrxafülire«, 
ond  eia  sehr  silberrti<rlie8  Amalffpaat  au  eneagea,  alleio  es 
uäre  dieses  nar,  aas  dea  sab  3  aagegebeaea  Graaden,  aai 
Kostea  des  preeeatalcii  Süberaasbriageaa  arilglicb  ^  aad  silber- 
mcbereRaekstMade  wardeadaTaa  die  aaaasUeiUiebe  Felge  .seis« 

Uater  solcbea  Umstüadeo  ibat  inaa  ako,  fanüg^icb  bei 
gegenwArCigea  Knpferpreisea ,  ..aai  beslea,  alle  eigeatliehea 
Kapfererze  streng  ans  der  Amalgimiation  la  yerbaniieB« 

Bei  der  Amalgaroation  des  Kafrfereleias  aad  des  Sebwan« 
knpfers  sncbt  man  alle  Mittel  henrer,  siUnmtliehes  Kapfer  ii 
die  Rü(  kstnade  za  bringen,  nad  kann  den  dabei  stattfindenden 
grossem  Silberverlnst  nui  so  eber  verschmerzen,  da  er  bei  den 
Satgerarbeiten,  deren  Stelle  dann  die  AmalgamatioD  T^rtritt, 
ebenfalls  bedeatead  ist« 

6)  TTeher  die  Anwenämng  von  Kupftrplatttn  9iaii  äer 
MiienplaiteH  heim  Verquitlen^ 

Statt  des  Eisens  kann  man  ancb  Knpferplatten  als  Sil- 
ber-Präcipitationsmittel  anwenden,  da  das  eompakte  Knpfer 
nur  sehr  schwer  yoiu  Qnecksilber  angegriffen  wird« 

Man  erhält  dabei  eiii  weit  reineres  Silberamalgam ,  weil 
Knpferplatten  weder  Blei,  noch  Antimon,  noch  Kupfer  aus  ib« 
ren  Salzverbindnngen  ausfallen,  und  verqnickbar  macken  kön- 
nen. Die  ganze  Yernnreinignng  dea  Araalgamirsilbers  besteht 
daher  dann  fast  bloss  in  dem  wenigen  Kupfer  welches  sich 
von  den  Platten  selbst  abtrennt,  und  das  Silber  ist  nicht  Beltea 
aiemlicb  bergfeia. 

Aber  das  Knpfer,  welches  ohnediess  bloss  mit  Beihulfe 
des  Quecksilbers  das  Hornsilber  zersetzt,  bleibt  immer  ein 
schwaches^  langsam  wirkeades  Mittel,  und  steht  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Eisen  weit  nach. 

Wenn  man  es  nicht  in  grossen  Massen  anwendet ,  so  er- 
bült  man  Rückstände,-  welche  wohl  4 ,  bis  5  Mal  silberreicber 
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sind,  alp  iUjßmgtB^  wetolie  bei  Bisenpkitfen  falkii|  und  wen- 
det «MB  froese  Massen  an ,  so  sinken  swär  die  Ruchelands* 
geludie  eCvas,  aSein  iie  gvwdhnlidie  Tiefe  erreichen  sie  doch 
«ichty  und  das  SSber  beginnt  sufieioh  kupferiger  zn  werden. 

Uebrigens  ist  der  Verlast  an  Kupfer  bdcbst  bedeutend, 
bedeutender  ab  der  des  Eisens.  Man  bat  geboflll  ihn  grossen« 
tbeils  durch  Prücipilation  mit  Eisen  ans  der  Lauge  wieder  in  er* 
haltea^  allttn  a«f  diese  Art  lassen  sich  von  den.  Terlornea  Knp. 
fer  nar  etwa  13  f.  C.  retten.  21  bis  2S  p.  C.  rerwandeln 
sich  in  Brannschweiger  Grün,  welches  Anfangs  als  grüne  Haut 
anf  der  Lange  sehwiaiait,  noaufgelöst  bleibt;  sich  snccessi?e 
zn  Boden  setit  und  mit  den  Rflckstünden  nielirt.  Der  Rest 
wird  zn  Oxydul  und  bildet  einen  feinen  knpferrotben  Ueberzng 
liber  den  Rnckstiinden.  Sowohl  das  auf  die  aweite  als  das 
anf  die  dritte  Art  abliandea  komnende  Kupfer  gebt  yerloren,. 
weil  es  nur  dorch  ein«,  nicht  lohnende,  Schmelzung  der  Ruck- 
Stande  ausgebracht  werden  kann« 

Bei  derSchwarzkupfer-  und  Knpfersteinamalgamation  ist 
die  Anwendung  der  Kupferplalten,  aus  nahe  liea:endea  Gründen, 
eher  an  ihrem  Platze,  und,  in  so  fern  man  dabei  keiaen  oder 
iiirht  hiureicheodcn  Kalk  zusetzt^  sogar  erforderlich. 
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XIV. 

Nachrichten   ül^er  die    Tarnowitzer   Blei-  und 

Silber  schmelzproceaae, 

ToBi  Tice-Hfittenmeiflter  A.  Ham  a  nw  zti  Freibei^ 


/•     Abschnitt, 

09§thi€kili9he    Notizen    üher     d»s     Tmrnot»ii»er 

Schmelxweseitm 

Gnandung  der  I¥iedricJMiite, 

Der  Tarnowitzer  Blei- nud  Silberberiurban  veranlassie  im 
Jahre  1786  des  Etablisemeut  der  Friedricbsbiitle ,  welche  ans 
eigenen  Mitteln  betrieben   wird. 

Die  zwischen  Piasetzua  nnd  dem  Gotthclf  -  Stollu  aa 
der  Stota  gelegene  sogenannte  Hardabuszicr  Mühle  wurde  zu 
dieser  Anlage  am  scblcküchsten  gefunden ,  daher  man  solche 
von  dem  Eigcuthümer  erkaufte  und  zur  Gewinnung  des  nÖ- 
thigen  Gefälles  den  unterhalb  des  Flusses  gelegene  Fiasetz- 
uaer  Zaiulianimer  von  dem  Herrn  Grafen  L.  Henkel  t.  Dou- 
uersmark  auf  ßenthen  in  Erbpacht  nahm» 

ui)  Schmelzarheüen   1787« 

Bei  der  ersten  Einrichtang  wnrdeu  die  Erze  mit  Zoseblag 
Ton  Granulir- Eisen  unter  Anwendung  von  Holzkohlen  über 
einen  20  Fuss  hohen,  36  Zoll  tiefen  ond  30  Zoll  weiten  Hob- 
ofeu  verschmolzen.  Der  gefallene  Stein  ward  geröstet,  wobei 
er  obngefiibr  11  p.  C,  am  Gewichte  zunahm  und  wiederhoH 
mit  Eisengranalien  verschmolzen.  Genane  Schlüsse  lassen  sich 
in  diesem  Jahre  nicht  gut  machen,  da  von  einem  Zuiuachea 
zum  anderen  so  viele  Modificationen  vorfielen,  dass  man  selbst 
diese  nicht  genau  anführen  kann.  Im  Durchschnitt  erforder- 
ten 100  Ctr.  Erze  dnrchzuschmelzeu :    156  SchelFel   Uolzkoh- 
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len,  8|  Ctr.  Gianoiir-Eisen  nod  20  Ctr.  Eüsf  nlKschscUadcen ; 
«8  wurden  «Iatoii  43,73  Ctr.  Werke  und  51^75  Ctr*  Sleia 
erhalten,  dessen  Gehalt  Kwisdien  53  nnd  58  Pfd.  Blei  fM»  wie 
1^  niid  1|  Loth  Silber  weehsehe.  100  Ctr.  Steiu  zu  ver^ 
scbioelzeo  erforderlea  169  S(*lieff«l  Eolzkohlen  und  7^  Ctr. 
Eisen ;  darans  gewann  man  35,88  Ctr.  Werke  nhd  50,7  Ctr. 
Slein,  welcher  nnnuiehr  ah*re$yüt2t  worden  zu  sein  scheint. 

1788.  Es  wnitlen  nach  .Unracr .  Principien  Heerd,  Vor« 
echhige  n.  s«  w.  mit  znui  Erzschfuelzen  f^euommen,  welcbes 
abier  nicht  allein  dem  ganzen  Zugntemachnngsprocesse .  aaeh« 
tfaeHig  war,  sondern  anch  znr  notliwendigea  Folge  hatte,  dass 
man  keine  Arbeit  für  sich  richtig  hetirtheilen  konnte. 

Wegen  der  noch  schlechten  Bl^chailenhdt  der  Treibe* 
arbeit,  indem  1-^  im  1|  löih»  Werk^  für  nntreihewurdig  go* 
halten  wurden,  sepiirirte  man  in  der  Mitfe  des  Jahres  die  ar« 
uen  Erze  von  den  reichen,  um  die  Werke  der  erdteren  liiiTer* 
trieben  s^n  debitiren. 

I)er  Versuch,  die.  BleifrischschlacKen  nieht  im  hohen  dfen, 
soedern  im  Frischofen  zii  rednciren,  wollte  nicht  gelingen. 

Im  Durchschnitte  erforderten  übrigens  in  diAsem  Jahre 
100  Ctr.  Erze:  195  Scheffel  Holzkohlen,  und  12  Ctr.  Eisen; 
daron  wurden  prodneirt  28,31  Ctr.  Werke  und  42,87  Ctr. 
Steiu;  gewöhnlieb  wurden  in  einer  (wahrscheinlich  I28tändi- 
gen)  Schicht  25  bis  28  Ctr.  Erz  dorchgesetct.  Die  N^mn* 
che,  welche  man  im  NoTember  d.  J.  mit  de«  Grabeuschi icihen 
anstellte,  nm  sie  bloss  mit  Zusatz  von  Stcinschlacken  zugute- 
znmacbeo,  fidleii  weder  iiblsr  de»  Hohofeu  noch  Kmmmofen 
erwänsriit  aus. 

1389^  Tlieila  znr  Vernindornog  des  S(«n-  und  ErbÖ« 
hang  das  Werkfafis,  thoils  um  deu  noch  immer  stattfiifdenden 
AttsfäUeo  apegea  die  kleine  Probe  im  Ansbringeuzu  begegnefu 
und  den  MaCeiial  «od  Zeitaufwand  tü'Vemifidern,  stellte  man 
in  diesem  Jahre  mehrere.  Versndie  an^' 

Zuerst  'Ter^neJite  ..mau    die   klidinen   Satzgranpen  3lbeni 
JEmniBofeii  ohne  Eisenznsehlag  zu  verschmelzen- nnd  dti  W^ 
'  read  der  Arbeit  g^lnllenen  Stein    linner  roh    wieder  «lAif  die 
Bes^iickoag  zu  g^ben,  so,  dass-  man  keinea  Stein  lerhieU. 


] 
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Ib  einer  Srhichl  waHen  17  Cir»  dordigesetil  and  nim  beka« 
bei  dieser  Metliode  segar  ei«  Phs  a«  Blei  gegen  die  Meioe 
Probe;  alle!«  sie  liess  sich  aos  dem  Gmode  niefat  eififuhreo) 
da  die  Werke  sehr  steinig  «ordeo;  aacb  stieg  der  Koklen- 
Terbraud  ausserordeotlich,  deua  109  Ctr.  Cfraopen  coassmirteii 
244  Scheffel  Kohlen. 

Besonders  war  man  in  diesem  Jahre  nm  die  ZngiUemii* 
chnng  der  Schliche  sehr  bemiht  Zoerst  versodit/B  niao  die 
Yerscbmelznng  derselben  liber  dem  Kmmmoleu ;  60  Ctr.  ScUi« 
che  worden  forgelanfen ,  mi,  3  Cir*  Bisen  nnd  einem  oobe- 
stimmten  Qoanlnm  eigener  (von  der  Sohiicbarheit  gefallener)  ' 
Schlacken  beschickt;  dieses  Hanfwerk  sollte  in  4  Schiditea 
aufgearbeitet  weirden.  100  Ctr.  dieser  Bragattong  aber  auf 
solche  Weise  Torarbeitet,  wurden  337  Scheffel  Kohlen  er- 
iordert  nnd  somit  nngemein  hohe  Consnmtion  an  Brennmaterial 
berbeigefnhrt  haben.  Im  Uebrigen  fielen  von  diesem  erslea 
Yersttche  5  Ctr.  99  Pfd.  4^  lothl.  Werke  nnr  2  Ctr.  2pfuod. 
^  Stein.  Das  gesammte  Ansbriagen  von  5  Ctr.  103  Pfd.  Blei 
nnd  1  Mark  9|  Llh.  Silber  betmg  gegen  die  kleine  Probe 
I   Ctr.   91  Pfd.    Blei  mehr    nnr   2    Mr.   2}   Lth.    Silber 

Man  Tersnchte  non  die  Schliche  über  den  Holiofen  la 
Terarbeiten.  Das  Iste  Probescfamelsen  wurde  mit  480  Ceat- 
Der  angestellt,  wobei  man  lO^J*  Ctr.  3^  Kth.  Werke  nod 
Ui  Ctr.  Stein,  der  53  PR  Blei  und  1^  Loth  SUber  hielt, 
bekam;  die  Schlacken  hielten  aber  6  bis  10  Pfd.  Blei  aa4 
über  l'  Loth  Silber.  Nach  dem  Abschlüsse  über  diesen  Ter* 
such  ergab  sieh  ein  Minus  Ton  72  Cent.  126  Pfd.  BM  naii 
28  MA.  9i  Lth.  Silber  gegen  die  kleine  Probe;  wberdeai 
wurden  in  der  Schicht  nur  24  Ctr.  Schlich  durdigenetst  aar 
pro  100  Ctr.  derselben  304  Scheffel  Kohfen  verbninnt. 

Bin  2tes  Probeschntthen  fiel  ebenfalls  sehr  schlecht  ans* 
Ton  einem  Torlaoien  Ton  480  Ctr.  Schliche  mit  27  Ctr.  Eä- 
sen  nnd  12  Ctr.^  Bisenfnschschlacken  besdiickt  erhielt  man 
43|  Ctr.  3  Ülh.  Werke  und  24}  Ctr.  Stein,  weieher  Itt 
Pfil.  9lei  und  ^  Loth  Silber  hielt;  die  Schlacken  hattea  efceiK 
lalh  einen  Gehalt  ton  8'Us  10  Pfd.  Bki  nad  üWr  f  Loth 
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Silher.    Bs  fiel  ein  Mians  Ton  32  Ctn  47  Pfd.  Blei  and  21 
Mftrk  —  j-  Loth  Sillier ;  ferner  commHiiKefi  IM  Cf r.  Scbli- 

ehe.  309  Scheffel  Kohlen  mid  in  der  Schicht  wurden  nnr  16 

I 

Ctr.  dnrott  darchgesetzt. 

Zof  Ersparutt^  des  Eisteiis  «od  Verminderniig  des  Stein. 
falls  versnebte  man  aneh  die  Wuscherze  zur  Halfle  mit  Schli« 
eben  zo  beschiekeu  imd  aber  deiii  Hobofen  m  ver^melzeu.  Ans 
dner  Beschickung  von  480  Gtr.  Wascfaerzen  mit  2M  Ctr, 
Si^blidiea  nnd  fiO  Ctr.  Eiseii  erhielt  man  34  Ctr.  3  lötb. 
Werke  nnd  208  Cir.  Stein,  der  4a  Pfd.  Blei  »od  1^:  Loth  Sil- 
ber hielt.  Es  fiel  ein  MianR  von  33  Ctr.  9  Pfd.  Blei  nnd 
37  Mrk.  15  Loth  Siilier;  die  SeMadkeo  fielen  12  bis  Upfilo- 
dig  im  Blei  nnd  -^  bis  ^  lötb.,  imf,  Silber  ans;  femer  erfor- 
derten 100  Ctr.  Brzfe  34S  Sefaffl.  Kehlen  und  25  CeiMner 
var  das  gewöhnliche  Bnrohsetsqnantu»  pn  Sebiirht. 

Für  die  Folge  vbn  grossem  nnd  wichtigem  Einfloss  ist 
der  Yersncb ,  den  Erzen  Eiseafrtsehschlaekeu  jBnziisetzeu,  der 
jedoch  damals  noch  -nidit  die  AnfWiericsamkeit  erregte,  welche 
er  verdtente.  Bs  wurden  1020  Cir.  >  arme  Stuff^rse  mit  15 
p.  C.  Eiseii  nnd  10  p.  C.  Eiseniriscfaschfacken  über  den  Hoh- 
ofeo  verschmolzen.  Man  erhielt  609  Ctr.  7  Pfd.  Werke  Und 
429  Ctr.  52pffiudig.  Stein,  gegen  die  Probe  aber  ein  Plus  von 
28  Ctr.  67  Pfd.  Blei.  100  Ctr.  Erz  gaben  »nf  di^  Weise 
über  59  Cir.  Werke  nnd  42  Otr.  Stein ,  wobei  189  Scheffel 

i    Kohlen   anfgiugeu.     Wfibrend  einer  Schicht  passirten  otiuge-. 

'    fihr  20  Cir.  En  der  Ofeasehacht. 

JSrß*^  VeTanla$$nnf^  zum  S^hmtl^^tm  mit  £««2#« 

Besonders  merkwürdig  wird  dieses  Jahr  aber  dadurch, 
dass  ia  demselben'  die  ersten  Versuche  mit  Koaks  vorgenommen 
wordea,  wozu  ein  Rescript  des  Staatsministers;  Grafen  v.  R  e  d  e  a 
d.  d.  Si^legel  den  Idken  Juni  1788  die  VeranlassuHg  gab. 
la  seiner  Airwesenheit  ward  daher  in  eiuem  dazu  eiiigeriehte- 
leu  Kromniofen  am  iSten  Januar  1789  der  erste  Versuch  au* 
gestellt,  der  zwar  klein  war  und  nicht  die  besten  Resultate  ge« 
wütirte>  jedoch. die  Müglicfakeit  der  Zugntemadiung  der  Erze 
bei  Koaks  bewies  und  den  Grund  zn  allen  spiiterea  Versuchen 


und  z»  40r  grossen  'HaBptveriiiidfrqiB^  des  ^aiifEeo  Betriebes 
legte.  Es  wurden  bei  dieseiu  evalen  Yersfiefa«  60  Ctr.EczroitfiO 
Cir«£rz^h]ackeq  ^d9,  QtiuQrAOulireisea.TerBt'hiiiDlzeii,  yiosm 
Ctr.  33  Pfd.  Werke  von  3  Uh  3|  l^t^U,  Silber  und  17  Cit. 
99  Fid.  3  bis  TplModi^*  Stein  fielen.  Dia  St'blackeii  warea 
nicht  bühcr,  als  3  bis  4pfüudig  pr.  Ccutner  uud  der  Koaks- 
jrerbrand  bestand  ia  28  ScheSelu;  dmra^esct^l  wurden  aber 
pr.  Schicht  20.CeÄtner. 

V  Mehrere  kleine  Vecsncb^,  Erie,.  Sieio  und  Scblicbe  bei 
Ko^iks  zu  scbmelzen,  weiche  in  diesem  Jabre  angeslelit  wur- 
den, hatten  keineft  sandcrlichca  Erfolg:;  hesQuders  piissglücktea 
die  Versu<;be^  über  Hoiiöfen«  Die  Koaks  «ui.d  die  damalige 
Constrn€tion  der  Oefen  niQchten  entw^^r  nicht  zn  einander 
passen  oder  Ersjtere  in  ihrer. YaUkoituuenbeit.iind  Gi^te.  nocb 
etwas  znriiekstebeu^  ;  v 

1790.  Die  Versncbe,  ^e  Wasdi^hwiu»^!  mit  Er^en 
bei  Holzkohlen  zngi^lezninaßhen ,  fielen;  ^nicbt  glüeklich  aas* 
Man  Yerschmelz  320  Ctr..  Wa^cher^e  mit  1,76  Cir.  Schwan- 
zeiscblicbiMi  nnd  28  Ctr«  Eisen  übern  .K^rammefen,  .Ted[(v  aber 
gegen  die  kleine  Probe  48  Ctr«  17  Pfd.  Blei  und  17  Mrk.  7^ 
Leib  Silber;  die  ^cbl^cken  hieltpu  jedoch  nur  wenig.  Anf  100 
Ctr«  Erze  gingen  369  Scheffe(,iJoJzkohleii  auf  und  pr.  Schicht 
wnrden  nnr  10  Ceutf^er  durchgesetzt. 

Ein  qenes  Res^TJpt  des  Staatsministers  Tom  24stea  Anguat 
d«  J*^  welches  den  Befehl  e^thit'lt»  di^-  Keaksauwendnngy  dmn 
Möglichkeit  jetzt  erwiesen. sei^  mit  Br:ast  zvt  betreiben  im^  weU 
ches  Ton  einer  Anweisnng,  wie  man  dabei  verfahren  sollte ,  be- 
gleitet  war^  gab  zu  sehr  vieieu  und  wicfatigen  KoAs^isifchea 
Anlass.  .  .     .    , 

.  >  Es  wnrden  im  September  d.  h  4ßß  Ctr.  Wäscher^  über 
einen  3  Fusß  breileu,  )^b4;|]  so  tiefen  und  i  Fnss  hohen  KFamoi* 
Qfen  bei  eiuer  5.  ^oil  hoben  Formlagß  und  einem  Zuschlag 
xen  12^  p<fo  Cti  Eisen^  Tei:8QhmedzeQ.  Es  fielen  .tS29  Ctr.  5]^ 
löth.  Werke,  134  Cti .  S^eiu  und  16  Pfd.  Blei  und  i  Lofh 
Silber  und  nnr  2pfüod.  Schlacken  ahne  Silber.  Ii}zwischeu 
stellte  sich  immer  gegen  die  kleine  Pr^obe  ein  Minus  jon  15 
Ctr.  88  FL  Bim  mid  11  Mark  5^  Lotb.  Silber:  ein.      Der 
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knt^Mg  bestand  pro  100  Clr.  Erz  in  27  Seheffel  Koaln  nnd 
man  setste  in  einer  Sebicht  27  Ctr.  duirb.  Die  Zn^ntentn» 
rbiingskosten  der  Erze  bei  Holzkahlen  über  Hohöfen  rerhieU 
teo  sieh  zn  denen  bei  Koiiks  über  Knimmöfen,  bei  100  CenU 
oero  Erz,  wie  32  Thir.  —  Gr.  6  Pf.  zn  23  Tbir.  4  Gr. 
-  Pf. 

Die  gefallenen  134  Ctr.  Stein  wurden  mit  3  Fenern  ge- 
rostet, wobei  sie  16  Ctr.  am  ,  Gewichte  znnahuieu  und  aber- 
mals über  einen  Krnmmofen  bei  Koaks  mit  10  pro  Ct.  Eisen« 
znsriilag  versrhrnolzen.  Es  fielen  30  Ctr.  24  Pfd.  4  löth. 
Werke  nnd  24  Ctr.  2  Pfd.  Stein  von  18  Pfd.  Blei  -  und  1 
Loth  Silbergehaft.  100  Ctr.  erforderten  36  Scheffel  Koaks 
und  in  einer  Schicht  wnrden  23  Centner  durchgesetzt.  Mil 
den  wiedergefallenen  Stein  erfolgte  ans  den  Erzen  ein  Blei* 
plni  Ton  1  Ctr.  12  Pfd.  und  ein  Silber-minns  ron  6  Mrk« 
7^  Loth  gegen  die  kleine  Probe. 

Bei  einem  andern  Versuche  worden,  nachdem  der  Ofen 
bis  2D  22  Zoll  Breite  und  30  Zoll  Tiefe  verengt  worden 
war:  300  Ctr.  Wascherze  mit  75  pr.  Ct.  Eisenzuschlag  bei 
Koaks  verschmolzen,  es  fielen  177  Ctr.  3^  löth.  Werke  nnd 
73  Ctr.  Stein  a  16  Pfd.  Blei  und  1  Loth  Silber,  die  Schlacken 
hielten  2  Pfd.  Blei.  Gegen  die  kleine  Probe  fehlten  nur  2 
Ctr.  104  Pfd.  Blei  nnd  2  Mrk.  10|  Loth  Silber.  In  der  Schicht 
worden  30  Ct^  Erz  durchgesetzt.  MO  Ctr.  Erz  erforderten 
29  Scheffel  Koaks  nnd  verursachten  gegen  d<i8  Verschmebeo 
bei  Holzkohlen  über  Hoböfen  einen  Geldvortbeil  von  15  TUr« 
6  Gr.  —  Pf. 

Die  grossen  alten  Steinvorrätbe  maehten  es  wnnschens» 
werth  zn  erfahren ,  ob  sich  der  Stein  bei  Koaks  vortheilhaft 
entbleien  liesse.  Man  beschickte  ihn  mit  8^  pn  Ct.  Eisen 
Bod  verschmolz  ihn  eioestheils  vber  Krnmmdfen  bei  Koaks 
mid  anderntheils  znr  Gegenprobe  über  Hohöfen  bei  Hobkoh- 
len.  Durch  diese  Versacke  gewann  man  lolgeude  böehsi 
lichtige  Resnitate. 

Man  kann  den  Siein  bei  Koaks  besser  entbleien,  als  bei 
Holzkohlen  in  Rücksicht   des  sieh   wiedererzengenden   Steins« 
Bei  der  letztern  Arbeit  ist  das  Produkt:  4  Werke  und  |  Stein 
J«m.  f,  techo.«.    ökon.  CktMie  XT.  2.  10 


bis 
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lind  l>€i  der  Brsteren  beinahe  omgekebrt;  aberdem  gebt  aocb 
gegeu  die  kleine  Probe  weil  weniger  Silber  verloren ;  man 
seUt  bei  Koaks  mehr  inrcb  nnd  erzeugt  reinere  Werke,  als 
bei  Holzkohlen,  ebenso  ist  der  wiedererhaltene  Stein  nnd  die 
Schlacken  sirmer,  wie '  folgende  knrze  üebersichl  näher  er- 
läutert. 

bei  Holzkohlen. 

In  der  Schicht  wurden  ?erschniolzen  20^  Ctr. 
der  wiedererhaltene  Stein  hielt  Blei     52    Ffd« 

desgl.  Silber 

die  prodncirten  Werke  waren 
die  Schlacken  hielten  Blei 
des^l.  Silber 

179L  Mau  schritt  iinii  zn  einem  Han}ilprobeschmelzeo, 
das  in  Probe  nnd  Gegenprobe  bestand«  Zn  dem  Ende  wur- 
den 660  Ctr.  Wascherz  über  di^m  Hohofeo  bei  Holzkohlen 
uiul  ebeiisoTiel  desselben  Erzes  über  dem  Kruniniofeu  bei 
Koaks  verschmolzen.  Die.  Erze  wurden  gm  gemengt  nnd  zuvor 
einer  strengen  Probe  nnlerworfeo.  Dieser  zn  Folge  befaudeo 
sich  in  den  Erzen  bei  jedem  Versuche  510  Ctr.  Blei  und  123 
Mrk.  12  Loth  Silber.  Da  die  Resultate  zu  wichtig  sind,  so 
steile  ich  sie  hier  ganz  anf. 

Man  erhielt  nämüch  bei  dem 


li  Llh. 

3  löth. 
11  i  Pfd. 
-i  Lth. 


Koaks« 

23i  Ctr. 
191  Pfd. 

li  Ltli. 
4^  iStb. 

5    Pfd. 


Holxltohlenschm  elzen, 

333  Ctr.  3  löth.  Werke  —  62 
Mrk.  8^^  Lth.  Silber. 

238  Ctr.  6  Pfd.  Stein  mit  77 
Ctr.  3  Pfd.  Blei  nnd  22 
Mrk.  6  Lth.  Silber. 

67  Ctr.  unreine  ScliJarkon  mit 
12  Ctr.  91  Pfd.  Blei  nnd 
2  Mrk.   If  Lth.  Silber. 

11  Ctr.  Ofenbruche    mit  7  Ctr. 

14  Pfd.  Blei  nnd  —  Mrk. 

5i  Llh.  Silber. 
13  Ctr.Geschurmit5Ctr.68Pfd. 

nud  — Mrk,  6^  Lth.  Silber. 


K.oa'k$9e'hmelxen^ 

424  Ctr.  3  löth.  Werke  — 
79  Mrk.  8  Lth.  Silber. 

172  Ctr.  130  Pfd.  Stein  mit 
30  Ctr.  19  Pfd.  Blei  nod 
13  Mrk.  8i  Lth.  Silber. 

99  Ctr.  unreine  Scblackeo 
mit  9  Ctr.  Blei  nud  — 
Mrk.  12^^  Lth.  Silber, 

6^  Ctr.  Geschnr  mit  3  C(r. 
35  Pfd.  Blei  und  — 
BIciMrk.  12iLtb.Silber. 
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Emammeu   üi  al$o  an  BM  nnä  Silber  erhalten  wordet^ 

436  Clr.  66  Pfd.  Blei  nnd  87    465  Ctr.  69  Pfd.  Blei  nod 
Mrk.  11|  Ltli.  Silber.  9^Mrk.l4^Ltb.Silber. 

Minus  gegen  die  Heine  Probe, 

73    Cfr.  6  Ffd,  Blei    nnd  36    44  Clr.  63  Pfd.  Blei  nnd  29 
Mrk.  —  ^  Ltb.  Silber.  Mrk.  13^  Lth.  Silber. 

uin    Materialien  wurden  verbraucht^ 

1391  Scheffel  üolzkohleo,    82^    213  Scheffel  Koaks  99  Ctr. 
Ctr.  Eisen.  Eisen. 

Ihr   Zeitaufgang  war^ 
360  Stunden  264  Stunden. 

lu  1  Schicht  sind  22  Centner.       In  1    Schicht   sind  30  Ctr. 

durcbg;e8etzt  worden* 

Bei  dem  ersten  Durchsetzen  hat  folglich   1  Centner  Erz  gegeben, 

66  bis  67  Pfd.  Werke;   gegen     84  bis  85  Pfd.  Werke;  ge. 
die  kleine  Probe  35  Jiis  «Iß  gen  die   kleine   Probe 

Pfd.  minns.  17  bis  18  Pfd.  minus. 

Im  Ganzen  nnd  pr„   Centner   Erz  gegen  die  lleine  Probe  vrr- 

loren  gegangen, 

14  bis  15  Pfd.  Blei  nnd  1  Ltb.    8  bis  9  Pfd.  Blei  ond  ^  bis 
Silber.  i  Lth.  Silber. 

100    Centner  Srze  erforderten  an  Materialieui 

2ßl2^  Scheffel  Kohlen  und    12^    32  Scheffel  Koaks  nnd  15 
Ctr.  Eisen.  Ctr.  Eisen. 

Bs  waren  die  Geholte  von    1  Centner  (I32pfund.) 

Verschmelztes  Erz  102  Pfd.  Blei  i.  Verschmelztes  Erz  102  Pf  d- 

3     Lth.  Silber.  Blei  nnd  3  Lth.  Silber. 

Gefallener  Stein  43  Pfd.  Blei  nnd  Gefallener    Stein    23    Pfd. 

1  ^  Lolh  Silber  Blei  nnd  1^  Loth  Silber. 

tleiae    Schlacke  6  Pfd.  BJei  nnd  Reine  Schlacke  3  Pfd.  Blei  u. 

— ^  Loth  Silber.  —^  Loth  Silber. 

Uareine  dergl.  25  Pfd.  Blei  nnd  Unreine  dergl.  12  Pfd.  Blei 
Loth  Silber  und  — f  Loth  Silber. 

10  ' 
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nie  Sp€ciMB9leii,  obige  605  Or.  Erx  »uffuieMMmaeken^  heirugeu : 

221  Tbir.  14  Gr.  7f  Pf.  175    Thir,  5  Gr.    7f  Pf. 

fol^rlich  bei  Koaks  7 
Tlilr.7Gr.  pr.lOOCtr. 
Wascberze  Ersparniss. 

Dieselben  Kosten   betrugen^ 

Auf  deaCen!oeiErz8Gr.  — Pf.  6  Gr»  4  Pf. 
WerkelS— 11-                9  -  11  — 

So  eiitscbeidend  dieser  Versiicb  die  grossen  Vorzüge  der 
Koaksarbeit  daitbat ,  so  sehr  bestatin;te  und  erwi'css  sich  die 
iremai'hte  Erfahriina:  in  d<»r  Folj^e.  Es  blieb  inzwischen  noch 
ein  wichli^er  Yersnch  übrig.  Man  war  nämlich  schon  Tom 
Anfanire  des  Betriebes  iiberzen«i;t,  dass  die  Niedersehlagsarbcit 
bei  dea  hiesigen  Erzen  dem  Rösten  derselben  weit  Torzuzieheo 
sei  nnd  dass  die  letztere  Methode  die  Erze  znsi^ntezn machen 
nicht  altein  mehr  Kosten  nnd  Bleiverlnst  verursachen,  sonderu 
dass  mau  anch  auf  diesem  Wege  beim  ersjen  Schmelzen  nie 
reine  Werke  erhalten  werde.  Es  mnsste  aber  noch  erst  ans- 
ffemittelt  werden,  welchen  Eiuflnss  ein  vorhergehendes  Rösten 
der  Erze  auf  die  Niederschlagsarbeit  haben  köene. 

Es  wnrden  daher  1410  Ctr.   gerösteter  Erze  mit  15  pr. 
Ct..  Eiseiiziiseblag  über  dem  Krommofeii  bei  Koaks  TerschmoU 
zeii.     Da.  diese  nach  der  Probe  84  Pfd.  Blei  nnd  3  Lth  Sil- 
ber hielten,  80  waren' 897  Ctr.  36  Pfd.   Blei  mit  264  Mrk. 
6  Loth  Silber  in  der  Arbeit  beÜndlicb.     Man  erliielt  796  Ctr. 
33  Pfd.  3f  lötliigc  Werke,  mithin   165  Mrk.  14  Lth    Silber 
nnd  351  Ctr.  Stein  ä  22  Pfd.  Blei  nnd    1   Loth  Silbel-,  folg- 
lieh  im  Stein  58  Ctr.  66  Pfd.  Blei  und  21  Mrk.  15  Lth.  Sil- 
lier ;  iu  Summa  also  854  Ctr,  99    Pfd.  Blei  mit   181  Mrk. 
13  Lth.  Silber.    Der  Verlust  berechnete  sich  diesem  Aiisbrln- 
gen  "zu  Folge  auf  42  Ctr.  69  Pfd.  Blei  nnd  76  Mrk.  9  Lth. 
Silber.    Au  Materialien  und  Zeit  gingen  auf: 
556  Scheffel  Koaks, 
206  Centner  Eisen, 
115  Schiebten  zum  Rösten,  und 
102  dergl.  zum  Schmelzen. 
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•  ^—    Bei  YcTgleichnng  mit  den  fiiiheit^u  Arbeiteu  ergab  sicli, 
dass  100  Ceiifiier  f^^orostoter  Erze 
14  Scheffel  Koaks 
33^  Stunden  Zeit  und 
0  Thlr.  4  Gr.  6  Pf.  Schnieizkosten  mehr  eiforleri. 
ten,  als  roh  yerarbeitele  Erze;  auf  gleirhe  Weise  fiei  aneh  das 
Produkteoqnantum  um  5|  Ctr.  Werke  find  2\  Ctr.  Stein  nie- 
drij[;er  aus,  obwoU  derselbe  Eiseozoschlag  statt  fand. 

Anfang  de  Bununierhrh  che  nen  Schmeixens  mit  Koakt^ 

Mit  dem  Ende  des  Jahres  1791  endigfe  sich  das  SdimeU 
zen  bei  Holzkohlen ,  denn  die  Hohöfen  wurden  gleich  nach 
Besehliessnng  des  eben  angeführten  Haoptrersncfaes  in  Krnnim- 
ofen  verwandelt.  Man  hatte  bei  der  Koaksarbelt  folgende 
wesentliche  und  wichtige  Vorzüge  gegen  den  Holzkohlenbe« 
trieb  aufgefnndeu: 

1)  die  Koaks  erregen  eine  höhere  Temperatur  im  Ofen 
nnd  desshalb  einen   schnelleren   Schmelz- Gang; 

2)  die  Präcipitation  und  Separation  der  geschmolzenen 
Massen  erfolgt  Tollkommener; 

3)  das  ausgeschiedene  Blei  kommt  eber  nnter  dieSehlak- 
ken  und  wird  dadurch  der  Einwirkung  des  Feners  am  so 
früher  entzogen ; 

4)  es  Wurden  ansehnliche  Kosten  wegen  der  wohlfale- 
reo  Koaks  erspart;  endlich 

&)  brauchte  der  Siein  nicht  noch  j^inmal  dnrebgestoehen, 
sondern  konnte  als  juihallig  abgesetzt  werden. 

Schlüsslich  ist  für  diese«  Jahr  noch  a«  bemerken,  dass 
das  Gescbnr,  die  BleifrischscblacJcen,  so  wie  die  unreinen 
Schlacken,  für  sich,  mit  einem  Zuschlag  von  9  p.  Ct.  Eisen- 
friscbschlackeii,  über  dem  Kruniniofen  zugntegemacht  wurden. 

1792.  Der  ununterbrochene,  i'ür  den  Betrieb  so  vortfaeiU 
JiaAe  Zttsclilag  yoti  Eisenfrischschlacken  fiiu^t  sich  eigentlich 
mit  diesem  Jahre  an.  Man  beviirkte  zwar  damit  keine  Eis?n- 
.erspariiiss,  wohl  aber  einen  sclinellereii  Gang  und  ari|iere  Ab- 
gau^^  indem  die  reinen  «KrzKchiackeu  nur  42  bis  ,3  Pfd.  Blei 
.tuid  eiue  Spur  ton  Silber  bielieu. 
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Mao  Tcrsnchie  ancb,  die  Schliche  mit  Steia  za  bescbik- 
ken  und  zwar  ia  dem  Verhältuiss  von  1 :  2  aber  mit  bedea* 
teudemminas. 

1793.  Die  iu  diesem  Jahre  iiiiternommeoen  Yersnebe 
mit  Verschmelzen  der  Stnfferze  bei  rohcu  Steiokoblen  and  der 
Substitnirnng;  der  Eisenerze  statt  des  Grannlireisens  hatten  nicht 
den  erwünschten  Erfolg^« 

Znr  Eiitseheidnng  der  wichtigen  Frage:  ob  rohe  oder  ab- 
geschwefelte  Steinkohlen  zum  Erzschmelzen  vortheilbafter  seien, 
wnrden  zwei  Hanptversuche  angestellt,  da  die  kleinen  bisher 
angestellten  Versuche  keirie  befriedigenden  Resultate  geliefert 
hatten  und  kein  Anhalten  gaben. 

Beim  Isten  Versuche  wurden  1620  Ctr.  Erze  TenBekinol- 
zen.    Man  machte  die  Beschickung  ank  60  Ctr«  Erze,  9  Ctr. 
Eisengranalien,  6  Karren  Eisenfrischschlackeii  ^nd  30  Kiirren 
eigner  Schlacken.     Im    Ganzen    wnrden    366    Scheffel   rohe 
Steinkohlen   verbrannt   und    es    erfolgten   908    Ctr.  66   Pfd. 
Werke  a  Ctr.  3  Loth  Silber,  also  170  Mrk.  5^  Loth  Silber;  fer- 
ner 246^  Ctr.  Stein  k  28  Pfd.  Blei  und  1  Loth  Silber,  mit- 
bin 52  Ctr.  38  Pfd.  Blei  nnd  15   Mrk.   6  Lth.  Silber;   zn- 
fiammen  aber  960  Ctr.  104  Pfd.  Blei  und  185  Mrk.  12  Lth. 
Silber.    Da  nun  nach  der  Probe  1092  Ctr.  36  Pfd.  Blei  nnd 
303  Mrk.  12  Lth ,   Silber  erfolgen  sollten ,   indem  die   Erze 
89pfändig  und  3  löthig  waren,  so  fehlten  131   Ctr.  64  Pfd. 
Blei  mit  118  Mrk.  —  Loth  Silber.  Es  haben  daher  100  Ctr.  Brze  : 
56  Ctr.  Werke  und  15  Cir.    Stein    gegeben,    15    Ctr.  Eisea 
und  12  Ctr.  Eiseikfrischschlacken  erfordert,  bei  einem  Aufgange 
von  22  Scheffel  Steinkohlen  nnd  28  Stnnden  Schmelzzeit. 

Beim  2ten   Versuche   wurden  1680  Ctr.  Erze  mit   112 
Ctr.  zweimal   gerösteten    Stein   bei   361  Scheffel  Steinkohlen 
?ersehmolzen.    Die  einzelnen  Beschickungen   wurden    ans    60 
Ctr.  Erz,  4  Stein,  8  Ctr.  Granulireisen,  6  Karren  Eisenfrisch- 
schlacken und  30  Karren  eigener  Schlacken  gebildet.    Es  er- 
^  folgten  998^  Ctr.  3  loth.  Werke,  also  187  Mrk.  2  Ltb.  Sil- 
ber; 2l4iCtr.  Stein   a   28   Pfd.    Blei  und  1  Loth  Silber, 
folglich  45  Ctr.  66  Pfd.  Blei  und  13  Mrk.  6^  Lth.  Silber  ;  im 
Ganzen    wurden   daher    ausgebracht  1043  Ctr.  99  Pfd.    filei 
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nnd  200  Mrk.  8^  Llb.  Silben  Die  kleine  Probe  liess  in  dcii 
Eraieo  1132  Ctr.  96  Pfd.  Blei  nnd  315  Mrk.  —  Ltb.  Silber 
berechnen;  es  feblten  diesem  nach  88  Cfr.  129  Pfd.  Blei  und 
114  Mrk.  7t  Ltb.  Silber.  100  Ctr.  Erz  baben  übeibanpt  50 
Ctr.  Werke  nnd  12^  Ctr«  Stein  bei  einem  Anf^ande  Ton  21 
Schcffei  Steinkohlen  nnd  33  Stnnden  Zeit  gegeben ;  zngescbia- 
gen  wurden  12  Cir.  Eisrn  nnd  llf  Ctr  Eiseofriscbschiacken« 
Den  Resnltaten  dieser  Yerslicbe  zu'  Folge  bewirkt  die 
Anwendung  rober  Steiukoblen  allerdings  eine  Ersparung  *der 
Kosten  für  Brennmaterial,  allein  die  uacbtbeiligen  Yerbültnisse 
des  Ausbringens  nnd  des  übrigen  Aufwandes  überwogen  diesen 
Vorlheil. 

1794.  In  diesem  J^dire  ist  das  eindüsige  Blasen  einge- 
führt worden*  Man  will  dabei  ein  gleicbförmigcres  Scbnielzen, 
eineu  geringeren  Brennmaterialanfwaud ,  so  wie  Ersparung 
an  2^it  und  bewegender  Kraft  bewirkt  baben. 

1795.  Es  wurden  Yersncbe  mit  der  Ycrschmelznng  der 
Erze  über  Hohöfen  angestellt;  die  Erfolge  waren  aber  un« 
günstig,  denn  man  bekam  weniger  Werke,  der  Stein  wurde 
mit  einem  höheren  Gebalte  abgesetzt,  ebenso  auch  die  übrigen 
Abgänge  nnd  der  Konksanigang  stieg  nicht  unansehnlich; 
diese  Methode  verliess  man   dessbalb  sogleich. 

Noch  wurden  Probescbmelzen  bei  schwachem  und  starkem 
Gebllise  unternommen,  wobei  map  fand,  dass  ein  stärkeres  Ge- 
blase keinesweges  den  Blei.  Yerbrannt  befördert,  yielmebr  zu 
einem  grösseren  Ausbringen  behülflich  ist. 

Ferner  stellte^  man  in  diesem  Jabre  Yersncbe  über  das 
Terscbnielzen  mit  armen  ungerösteten  Stein  an,  in  der  Ab- 
siebt, um  zur  Ersparung  der  Kosten  und  des  Blei  verbranntes 
das  Rösten  zu  entübngen,  welches  bisher  zur  Abscbeidnng 
eines  Antbciles  Schwefel  nöthig  war.  Der  Erfolg  entsprach 
den  gehegten  Erwartnngen  und  obwohl  der  arme  Stein  seinen 
Gehalt  nicht  ?öilig  fahren  liess,  so  gewann  niau  doch  beträcht- 
lich an  Kosten,  ohne  welchen  Umstand  der  Stein  in  seinem 
früheren  Zustande  als  nnschmelzwnrdi;^'  hatte  über  die  Halde 
frestürzt  werden  mü&sen.  Fragliche  Methode  wurde  dessbalb 
für  die  Zukuuft  beibehalten. 
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179S»  E»  ward«  forfgeUbren,  deo  roni  Brzsehmdxeii 
gefalleDen  Stern  nach  dem  bisher  bekannten  vortbeilhaften  Yer* 
hftitniss,  roh  mit  j;  bis  |  Schlicken  befißhiekty  zngntezauaofaea 
ond  man  erhielt  Yorzfigliche  Rosoltate* 

1797.  Da  man  bisher  immer  oodi  nicht  genao  wosste, 
welches  Yerhftltniss  in  Besiehnng  anf  die  BeschicKnng  der 
Schliche  zum  armen  Stein  (Rohstein)  das  Tortheilhafteste  sei, 
80  stellte  man  darüber  theils  Beben  im  vorigen,  theilsim  Laufe 
des  jetzigen  Jahres  Hauptversncbe  an,  welche  folgende  Resul- 
tate lieferten : 

iTbeaSMivimd  1      ITheÜStein  s. 
TImUScUioIi.        .  2T]i.8i]|ilich. 

lOOCtr.Beschicknng  erforderten  41  Schifl.Koaks       43  Sdiffl. 

nud  und 

6  Ctr.  Eisen  6|     Ctr. 

In  1  Schicht  wurden  durchgesetzt  36  Ctr.  Schliche         34      Ctr. 
100Ctr.BesclnckunggabenWerke22^Ctr.  29;^       — 

100— Schliche        —       —  asiu  Ctr.  38{-U  — 

100— Stein  —       —      4|UCtr.  Ikyjf-  — 

Die  Gehalte  beider  B(iSchickiiogeu  waren  einander  «j^leich; 
die  Schliche  hielten  51  Pfd.,  der  Stein  aber  im  DnrchschiiiU 
4  bis  5  Pfd,  Blei^  Yortheilhafler  für  das  Ausbringen  zeigte 
sich  also  die  2te  Bescbickungsweise,  aus  2  Thciien  Sclilieh 
und  l  Theil  Slein  bestehend,  insofern  dem  Letzteren  selbst 
dadurch  ein  grösserer  Bieigehait  abgenommen  ward.  Ucbri- 
gens  verhielt  sich  das  Ausbringen  der  Schliche  in  beiden  Fai* 
ien  ganz  gleich  nnd  da  das  Zugutemachen  derselbeu  jetzt  die 
Hauptsache  geworden  ist,  so  hat  man  den  Vortheil,  sich  ganz 
nach  den  vorhandenen  Stein vorrätheu  richten  zu  können. 

1798.  Die  in  diesem  Jahre  mit  den  Bleifrischschlacken 
angestellten  Schmelzversuche  verdienen  hier  erwähnt  zn  wer- 
den.    Man  verschmelzte  sie  nämlieh  : 

] )  bloss  mit  dem  4»en  Theile  Eisenfrischschlacken ; 
8)  mit  dem  206teu  Theile  Eisenfrischscblackeu  und  dftm 
8teu  Theile  Eisengranalien ; 
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3)  mit  dem  24s(eii  Tlieile  EisenfrischscblackcB,  dem 
lOten  Tfaeile  Eisenerz  ond  denn  20sreii  Tlieife  Knlksteifi,  endlich 

4>  mit  dem  ISfen  Th^ile  Eiiserffmehsehlacken,  dem  Steh 
Eisenerze  nnd  dem  16ten  TheHe  Kalkstein. 

Die  Resaltate  waren  folgende  : 

Na.  1.     2.      3,        4- 
ImlSehiditwiif^endnrebgesetit    62^    45      53      61|Ctr 
100  Ctr.  Schlacken  hahen  Koaks 

erfordert  22J    29      25|     ISiSchffl. 
100  Ctr.  Schlacken  haben  Werke 

gegeben   14^     15^     16yV  ITjCtr. 

Anfallend  zn  ihrem  Vortbeile  zeichnele  sich  die  Beschik- 
kiing  No.  4  ans,  weshalb  man  sie  auch  unTeriindert  in  den 
iolgenden  Jahren  befbehalteii  hatte. 

1799.  Der  strenge  Gang  beim  Schlich-  und  armen 
Steinschmetzen  Teranhisste  den  Yersnch  des  Zuschlags  Ton  Ei- 
senfrischsrh lacken«  Der  Erfolg  entsprach  anch  hier  Töllig  der 
Erwartung ;  die  Arbeit  ging  nicht  allein  flüssiger  nnd  Schnel- 
ler, sondern  auch  sehr  rein  nnd  gut,  weshalb  man  in  der  Folge 
damit  fortfuhr. 

1801.  In  diesem  Jahre  traf  man  die  feste  Bestimmung 
dass  beim  Schlichschmelzen  bloss  der  Gehalt  der  Schliche  ge- 
gen das  Ausbringen  balancirt  werden  soll,  dn  der  mit 
Terschmolzcne  rohe  arme  Stein  so  arm  war,  dass  er  nur  als 
Zuschlag  angesehen  werden  konnte. 

1802.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  man  die  etatsmits- 
sige  Menge  des  }n  einem  Jahre  zn  Terchmelzenden  Schlicb«- 
qu^inti  über  die  HMifte  übertroffeu  hat  nnd  dass  der  Silber- 
ood  Bleigebalt  gegen  die  kleine  Probe  mit  Uebersehnss  aus- 
gebracht wurde. 

1803.  Die  Campagne  bei  dem  Schlichschmelzen  wurde 
in  diesem  Jahre  von  der  'bisherigen  l)aner  Von  3  bis  4  Ta- 
gen aui  13  bis  14  Tage  gebracht. 

B)    Treihe"    und    Fristharbtiien, 

1787.  Da  weder  eine  Zeichnnog  noch  eiiie  Beschreibung 
der  anfänglichen  Beschaffenheit  des  Trcüieheerdes  au&ufinden 
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war,  80  liUst  sieh  nichts  über  den  Bau  desselben  anfthreo, 
Nur  soviel  kann  als  bekannt  angenomnien  werden,  dass  dem 
Wiodofen  gegenüber  eine  Werkeinsetzöffnnng  yorhanden  war, 
nm  fon  Zeit  zu  Zeh  Werke  nachzutragen.  In  diesem  Jahre 
konnte  man  verschiedener  Hindernisse  wegen,  höchstens 80 
Ctr.  Werke  anisetzen,  der  Produktenfall  war  schlecht  uud  die 
Treiben  gingen  grössteutheils  durch,  ehe  man  sie  zum  Blick 
bringen  kouule.  Damals  existirten  noch  keine  Reich -Treiben, 
denn  es  wurde  jedes  Mal  bis  zum  Blick  getrieben. 

Das  erste  Frischen  geschähe  iiber  einen  5  Fuss  bohee 
Krnmmofen  mit  Holzkohlen.  Leider  verfrischte  man  GhlUe 
nnd  Heerd  gemeinschaftlich,  weswegen  keine  Grundsätze  bei 
dieser  Arbeit  sich  ausmitteln  lassen. 

1788.  Auch  in  diesem  Jahre  hatte  die  Treibearbeit  noch 
einen  schlechten  Fortgang.  Es  wurden  zwar  schon  90  bis 
100  Ctr.  Werke  auf  Ginmal  aufgesetzt,  allein  es  fehlte  gewobo- 
lich  am  auszubringenden  Silber;  au  Glatte  erhielt  man  aar 
68  Centner  und  an  Heerd  28  Ceutuer. 

In  dem  niimlichen  Jahre  fing  man  an,  den  Spurheerd  we« 
gen  seiues  Silbergehaltcs  von  dem  Ycrfrischen  mit  der  Gliittö 
zu  trennen. 

1789.  Der  Spurheerd  wurde  ferner  noch  genan  ansge- 
balten  uud  die  Werke  davon  zum  Abtreiben  gegeben. 

Wenn  man  eigentlich  angefangen  hat ,  einen  Unterschied 
zwischen  armen  und  reichen  Treiben  zu  machen,  folglich  die 
Concentration  der  Werke  einzuführen,  lässt  sich  schwer  er- 
mitteln; jedoch  scheint  es,  dass  diese  Methode  im  Laufe  des 
•1789sten  Jahres  völlig  im  Gange  war,  wozu  vielleicht  die  be- 
absichtigte Ersparung  an  Brenumaterial  und  die  wenig  halt- 
bare Treibeasche  die  erste  Veranlassung  gegeben  habeo 
mochten. 

1790.  Beim  Frischen  wurde  der  Anfang  mit  der  voll- 
ständigen  Trennung  der  Glätte  und  des  Heerdes  gemacht,  «Di 
beide  für  sich  allein  zn  veririschen ;  dem  Letzteren  ward  beiau 
Yeririschen  der  Abstrich  vorgeschlagen. 

Einige  Yerfrischungsversuche  bciAuwcudong  von  Koaks 
statt  der  Holzkohlen  fielen  zur  Zufriedenheit  ans. 
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1791.  Der  erste  Versuch  im  englischen  Treibeofeo,  wo 
mao  auf  einem  beweglichen  Teste  bei  Steinkohlenfeurnng  die 
Werke  Dach  und  nach  aufselzt  und  vertreibt,  iiel  nicht  gnt 
ans.  Dagegen  gaben  die  Frischen  bei  Koaks  fortwährend  gote 
Resoliate. 

1792.  In  diesem  Jahre  wurden  Versuche  angestellt  über 
die  Fähigkeit  der  Steinkohlen  als  Brennmaterial  bei  der  Frisch- 
arbeit; sie  fielen  gegen  das  Frischen  mit  Koaks  ansserordent- 
lich  gut  ans  und  die  Resultate  waren  so  beträchtlich  bessor, 
dass  kein  Anstand  genommen  wurde;  diese  Methode  sogleich 
einzuführen,  die  dann  aucb  für  die  Folge  beibehalten  wor- 
den ist. 

1793.     In  der  Absieht,   die  zweckmässigste  Höhe  des 
Frischofens  anszumitteln  und  nm  zu  erfahren,  ob  der  Krnmm- 
ofea  für  den  Hilzgrad,  welchen  die  Steinkofi len   geben,  uichl 
etwas  zu  hoch  sei, „ward  ein  Probefrischen,  in  Probe  und  Ge- 
genprobe  bestehend,  über  dem   gewöhnlichen  5  Fnss   hohen 
Frischofen  und  demselben,  aber  um  2  Foss  erniedrigten  Ofen 
angestellt.    In  dem  gewöhnlichen  Ofen  wnrden  248  Ctr.  Frisch- 
glätte  mit  30  Scheffeln  roher  Steinkohlen  in  14  Stunden  Ter* 
frischt;  aus  diesem  Quantum  Glatte  wurden  227  Ctr.  20  Pfd. 
Blei  producirt;  mithin  gab   ein  Ctr.  derselben    120    bis  121 
Pfd.  Blei  exci.  dessen,  was  in  die  Frischscblacken  mit  über- 
ging und  der  Frischarbeit  ebenfalls  mit  zugntegerechnct  wur- 
de. —  In  dem  um  2  Fnss  erniedrigten  Ofen  wurden  192  Ctr. 
Fnsrhglatte  mit  25  Scheffeln  in  13  Stunden  gefrischt.    Das 
Ausbringen  bestand  in  163  Ctr.  12  Pfd.  Blei ;  1    Ctr.    Gliitte ' 
gab  folglich  112  bis  118  Pfd.  Blei.   Der  niedrigere  Ofen  ge- 
wahrte also  ungünstige  Resultate  und  e^    schien  damals   nn- 
gewiss  geblieben  zu  sein,  wo  das  Fehlende  hingekommen  war. 

1793.  1794.  1795.  In  diesen  Jahren  setzte  man  bei 
der  Abtreibearbeit  130  bis  150  Ctr.  Werke  auf  Einmal  auf 
vod  man  hatte  alle  Ursache,  damit  zufrieden  zu  sein.  In  Be- 
ziebiing  auf  das  verkäufliche  Blei  tr^  man  die  Einrichtung, 
dass  wegen  der  Silberhaltigkeit  des  Heerdes  nnr  das  aus  der 
Glatte  gefrischte  Blei  als  Kaufmaunsgut  abgesetzt  wurde« 
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1796.  Eioig;e  angcsteHfe  Yervache  mit  der  Abtreibear« 
beit  im  eogliscben  Flammofen  aoter  Anweodoo"^  von  Steiii- 
kobleofearang  fielen  ODgiinstif^  aos,  ohoeracbtet  der  Ofea  in 
aeioer  ConsIroktioD  mehrfache  Modifieatiooeo  erlitte. 

1797.  Das  Treibeo  bei  HolzfeoeroD^  g;ewsibrte  io  diesem 
Jahre  bessere  Besoltate,  ab  bei  Steinkohlen. 

1802.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  nach  wiederholten 
Yersneben  leigte  sich  das  Abtreiben  bei  SteinkohleDfenroDj^ 
nnter  Torher  abgeänderter  Bauart  des  Treibebeerdes  wieder 
anwendbarer  und  ▼ortheilhafler^  weswegen  die  Holztreiben 
nunmehr  gänzlich  eingestellt  worden. 

1803  Auf  Befehl  des  Staatsministers,  Grafen  t.  Reden 
wurde  im  Jahre  1803  ein  luteressaoter  Tersnch,  mit  Torfxo 
treiben,  yeranstaltet.  Bei  4  deshalb  angestellten  Abtreiben 
wuHen.  595|  Ctr.  Werke  vertrieben ,  wozu  17500  Stücke 
Torf  erforderlich  waren.  Man  erhielt  645  Ctr.  99  Pfd.  Blei- 
Produkte  aller  Art  worunter  sich  434  Ctr.  66  Ffd.  Glatte  be- 
fanden.  Die  Treiben  gingen  sehr  gliicklich,  weswegen  die- 
selben in  bolz-  nnd  steiukohlenarmen ,  aber  in  torfreichea 
Gegenden  mit  hohen  Nutzen  einzuführen  waren. 

Anmerkung.     Das  Jahr  1803   beschliesst  die  rdtere  Ge- 
schichte des  technischen  Betriebes  der  Friedrichsbiitte.  Sammt- 
liehe  bis  dahin  angezogene  Nachrichten  habe  ich  einer  schrift- 
lictien  Arbeit  eotuommeo ,  welche   den   Herrn  Geheimen  Ober- 
bergrath  Karsten  zum   Yerfasser  haben  soll.     Sie    noifasst^ 
die  ganze  vollständige   Geschichte  der  Hütte  tou  ihrer  Eiilstfr- 
hung  an    bis  zum  Jahre  1803,  den  Betrieb    nud  Haushalt  in 
diesem   Jahre,  so   wie    etwas   Kurzes  über  Buchführung  ond 
Rechnungswesen.    Der  ziemlich  Toluminöse  Band  ist  ein  hoch«  ^ 
geachtetes  Eigeuthum  des  Herrn  Obcrhütteninspektors  und  Lien-^ 
teuants  B  rnbaum  zu  Malapaiie,  dessen  Güte  ich  es  zu  ^e(^ 
danken  habe,  Einiges  über  die  allmählige  Entwickeln ugand  Ter- 
besserong  des  technischen   Betriebes   sagen  zu    können.     01 
ich  wohl  wahrend  meiner   öfteren  Anwesenheit  auf   der  Fri 
drichshütte  im  Begriff  stand,  der  älteren  Betriebsgeschichte  eii 
neuere  anzuhangen,    so  gebrach    es  mir    doch    hierzu     ei 
Theils   an   der  uötbigeu  Zeit,  anderen  Theils  hielt    mich 
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ümslaod  davon  ab,  dass  ier  HüUeobetrieb  mit  weaigen  Ans- 
nahmea  seit  dem  Jahre  1802  als  stabil  zn  betraehtea  ist, 
mithio  die  neuere  Gescbicble  dnrchans  nicht  das  hohe  Interesse 
der  alteren  eiogeflSsst  haben  wurde. 

Unter  diese   Ansnabmen    gehören    zwei    höchst    wesent- 
liche Verbesserungen  des  Petrii'bes  in    den  Jahren   1813  und 
1826,    Im    erstgenanntiMi   Jahre   nämlich   gelang   nach  zahU 
reicheo,  nnglucklichen  Versuchen  das  «erste  Abtreiben  auf  dem 
Mergel-Hecrde.     Die  Resultate  dieses  nnd  der  darauf  folgen- 
dea  Mergeltreibe- Vei-su che  waren  Ton  der  Beschaffenheit,  dass 
die  früher  gebräuchliche  Asche  gänzlich  dem  Mergel  weichen 
mnsste.    Umständlich  berichtet  hierüber  ein  Aufsatz  im   Isten 
Bande  TOH  Karstens  Archiv  n.  s.  w.  Istes  Heft«    Die  Ver- 
äodemog,  welche  13  Jahre   später,    im  Jahre  1826,  für  den 
Sefamdzbetrteb  hervorging,  bestand  in  dem  völligen  Umsturz  des 
bisherigen  Gebläsezufuhruugs-Sjstems.     Die   alten   nntauglich 
gewordenen  hölzenien  Blasebälge  wurden  bei  Gelegenheit  eines 
theilweisen  Neubaues  der  Hütte  mit  ihren  Gerüsten  weggenom- 
men  ond  dafür  ein  passendes  Gjlindergebläse  auigestcllt,  wel- 
ches Einfachheit  nnd  Bequemlichkeit  mit  Einander  verbindend 
den  Beamten  das  Studium  des  Betriebes,  den  Arbeitern  aber 
ikre  Arbeit  erfeichtert. 

Was  das  Mannseri]»t  des  Herrn  Geheimen  Oberbergrath 
Karsten  anbelangt,  so  ist  sehr  zn  bedauern,  dtiss  dasselbe 
iacb  seiner  vollständigen  Ausarbeitang  nicht  zum  Druck  be- 
itrdert  worden  ist;  es  würde  rücksichtlich  der  grossen  Umfas« 
Hbk  ond  der  gründlichen  Erscböpfnng,  mit  welchen  es  abge-i 
fasst  ist,  jedem  Blei-  nnd  Silberhüttenmann  sehr  werthvoü 
Ud  von  vielem  Nntzen  gewesen  sein.  Denn  man  ersieht  unter 
ioderen  daraos,  dass  die  Friedrichjshütte  schon  seit  einer  lau- 
Ken  Reibe  von  Jahren  vielen  andern  Hütten  werken  mit  dem 
pteinkofaleofrischen  nnd  dem  Steinkoblentreibea  als  Muster  vor- 
gegangen ist,  welche  Arbeiten  und  Verricbtuogen  säöimt- 
I,  unbedingt,  i|nf  jedem  andern  Hütteomaonischeo  Etablise« 
it,  wo  Silber-  und  Bleierze  zn  Gute  gemacht  werden,  ein- 
ihren  sind ,  vorausgesetzt,  mau  kann    die  Steinkohlen  om 
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rinen  billigeren  Preis  oder  wenigstens  nm  den  gleichen  Wcrth, 
als  das  Holz  haben. 


//.     Ah  s  c  h  ni  tu 

Kurze  SJiizxe  der  Bleierxßikrenäen  FlSixkaÜformtttion  van  OherschlessieHy 
der  An  des  Vorkommens  des  Bleierzen  in  seiner  Lagerstätte,  seines  auf" 
hereiUien  ZusiandeSy   das  "Habitus  der  Exzanuahme  auf  der  BSiiie  , 
und  die  Aufstellung  der  Preise  für  Erze  und  MaieriaUeu, 

Von  den  aus  OberscMessien  nach  Foblen  sieh  hinaber- 
ziehenden zwei  Flötzkalkgebirgen ,  des  weissen  nud  erzfuii« 
renden,  ist  Letzteres  allein  unr  für  den  Bergmann  das  Ge- 
suchte, obwohl  beide  Gattungen  dieses  Gebirges  selten  grell 
auffallende  Unterschiede  an  den  Punkten  bilden ,  wo  sie  sich 
berühren,  sondern   meistens  allaiHfalig  in  einander  übergehen. 

Die  Masse  des  erzführenden  Kalksteins  ist  der  kleinste 
Theil  des  gesaminteu  Fiötzkalkgebiiges;  man  kann  ihm  ziem-' 
lieh  das  Terrain  anweisen ,  welches  die  Malapane  und  Klod- 
nitz  bis  zur  Oder  zur  Grenze  hat.  Der  in  Rede  stehende  Kalk- 
stein bildet  einen  sehr  flachen,  gegen  Westen  abfallendeo, 
doch  gegen  das  Niveau  des  Meeres  gehalten,  ansehnlich'* 
hoben  Bergrücken,  Oestlich  finden  sich  seine  höchsten  Spitzen  im 
Köuigi:eiche  Polen,  die  Berge:  Grojec,  Gonolog  und  die  Putschioe. 
Die  russisch  polnischen  Stiidte  und  Oerter:  Nowagora,  Olkosz, 
Rapstin,  Chraszczobrod,  Siwier  und  Koszieglowice  liegen  als« 
Hauptpunkte  anf  der  nordöstlichen  Grenze  desselben;  da- 
gegen macht  mittilglich  das  Steiukohlengehirge  seine  Begren- 
zung aus.  Der  grösste  Erzrcichthnm  ist  in  der  Gegend  der 
Bergstätte  Tarnowitz  und  Beutbeu  (wenigstens  war  in  frnherea 
Zeiten  am  letzlern  Orte  sehr  ausgedehnter  Bergbau  anf  Blei*»* 
und  Silbererz)  zusammengedrängt.  Der  Tarnowitzer  Berff« 
mann  nimmt,  so  weit  er  durch  seine  Arbeit  Gelegenheit 
den  erzführenden  Kalkstein  näher  kennen  zn  lernen,  zwei  6i 
tungen  desselben  an,  nämlich  das  Dach-  und  Sohleng^esteii 
Dieser  Unterschied  beruht  jedoch  nicht  auf  geognostischer  YM 
scfaiedenheit,  sondern  mehr  auf  den  äussern  Kennzeicbeo  Yi 
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Farbe  imd  Festigkeit  welche  der  Kalkstein  besitzt^  je  naciidein 
er  onq  das  Dach  oder  die  Sohle  des  Erzes   ansmacht. 

Da  das  Yorkommeii  des  Bleierzes  nicht  förmlich  liiger- 
artig,  anch  nicht  flötzartig  ist^  so  bezeichnet  der  Bergmann  die 
Lagerung  desselben  ziemlich  technisch  richtig  mit  dem  Ans- 
drucke:  Bleierzlage.  Sie  erstreckt  sich  fast  in  nnnnterbro- 
cbenem  Znsammenhange  Ton  Tarnowitz  und  dessen  nächsten 
Umgebungen  nördlich  bis  znm  Stiidtehen  Georgenberg  nnd  in 
entgegengesetzter  Richtung  bis  Benthen  nnd  {  Stunde  dahin- 
ter, wo  das  Steinkohleiigebirge  sich  anlegt.  Nordwestlich 
wird  sie  bei  nnd  hinter  dem  Dorfe  Lassowitz  ohniveit  Taruo- 
witz  yon  tiefem,  aufgeschwemmtem  Gebirge  bedeckt ,  wfthrend 
sich  südlich  nnd  südwestlich  bei  den  Dörfern  Reptea,  Wilko- 
witz  nnd  Rjbna'Sclton  das  sogenannte  wilde  Dachgestein  zeigt« 
„  Die  Hanptbane  der  königlichen  Friedrichsgrnbe,  welche 
einzig  nnd  allein  die  Erze  Ton  der  Bleierzlage  gewinnt  nnd 
fördert,  liegen,  die  Stadt  Taraowitz  mit  inbegriffen ,  ganz  in 
einem  flachen  Gebirgskessel,  dessen  tiefster  Pnnkt  in  der  Ge- 
gend der  Friedrichshütte  ist,  wo  sich  die  Wasser  aus  dem 
Mandloeh  des  tiefen  Gotthelfstollns  ergiessen. 

Das  Hanptstreichen  -der  Erzlage  ist  yon  Norden  nach 
Süden,  1;  das  Hanptfalleri,  wenn  man  sich  dieses  Ansdmtks 
mit  Recht  bedienen  dürfte,  2  bis  3  Grad  gegen  Westen^  denn 
es  ist  sehr  schwer,  wegen  der  fielen  Mulden  und  Sattel,  weU 
ehe  Ton  der  Lage  gebildet  werden,  ein  Normalfallen  anszn« 
mitteln* 

.  Die  Masse  der  Erzlage  ist  am  Ansgeheuden  ein  eisen- 
sehäs^iger  Letten,  in  welchen  der  Bleiglanz  tbeils  in  Trüm- 
mern, theils  in  mnden,  kugligeu  Massen  Torkommt.  Nach 
dem  Eiiufallenden  zn  Terliert  sich  der  Letten  etwas»  die  Lage 
bekömmt  mehr  das  Auseheu  des  Dachgesieins,  worinuen  sich 
der  Bieiglanz  in  Schnüren  oder  eingesprengt  vorfindet.  Mauch- 
mal  Hegen  die  Erze  in  einem  wirklichen  Eisenocker  oder  in 
einem  blauen  sehr  vitriolischen  Letten  eingehüllt,  ebenso  auch 
öfters  in  Soblenstein  eingesprengt.  In  >  dem  Vorkommen  tau- 
lier  nnd  reicher  Mittel  findet  keine  Regel miissigkeit  statt;  der 
Ber^bao  beschriinkt  sich  auf  das  Umfahren  Ersterer  nnd  das 
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Anfsneben  der  Lefzteron.     Nahe   nni    Aosgebenden  scheinen 
die  Erze  im  Gehalte  am  reiehbaUigsteo   za  sei»,  weiii^aiens 
beweist   diess  die  Silber- Arm iilh  der  schoa    mehr  nach  dem 
Eluftilleii  zu  liegeudea  SloUnreviere  gegen    die  Bobrowoicker. 
Die  Miiebtigkeit  der  Erzlage  ist  ton  gleichem  Charakter,  wie 
der  Metallgehalt  derselben.     Da,  wo  In    derselben   der  eisen- 
schüssige Letten  vorkommt,  ist  sie  am  miicbligsten,   S^E^^  ^ 
bis  1^  Lachter;  ausserdem  kann  ihre  NormaUMacbtigkeit  auf 
25  bis  26  Zoll  angenommen  werden,  Mani;limal  Terdruckt  sie 
sich   bis   znr  Stärke    eines  dünnen    Messcrn'ickens    und   i;er- 
schwindet  öfters  gänzlich    und    nur  die  sehr  gut   bemerkbare 
Grenze   zyvischen   Dach-  und  Sohlengesteiu  zeigt  ihre  Fort- 
setzung an«  Oeft^rs  liegt  statt   des  Dacbg'esteiiis  unmittjelbar 
anf  der  Erzlage  anfgescliwemmtes  Gebirge,   besonders  nörd* 
lieh  und  nordöstlich   von  Tarnewitz,    wo    sie  16  Lachter  im 
Dorchschnitte  tief  nnter  einem  granweissen  Sande  ruht»    Son- 
derber  genug  findet  es  sich  hier  und  iiberhanfit  anf  dem  gan-f 
zen  nördlichen  Znge,  da^s  der  Gehalte  au  Schwefelkies,   wel- 
cher in  feineu  Schnüren  dnrcb  die   ganze  Lage  vertheilt  isti 
sehr  zunimmt  und  gewissermaassen  ein  herTortretendes  Keim* 
zeichen  der  Erze  von  den  StolJnre vieren  ist,,  welche  in  dieser  Ge- 
gend ibre  Baue  Te4 führen;  denn  naher  nach  dem  Ausgebenden 
zu,  in  dem  Bobfonicker  Revier  bemerkt  >  man   nur  wenig  oder 
fast  gar  keinen  Kiesgehalt.    Nach  W.  SchnlzeVageogogsti- 
sehen  Bemerkungen  hält  man  ihn  für  die  Bildnngsnrsache  des 
vitriolischen  Lettens,  weicher  die  Erzlage  an  manchen  Ponk« 
ten  ansfüUt. 

Die  mctHltiscben  und  niehtiHetallischen  Fossilien,  wddie 
anf  der  Erzlage  vorkommen  »ind  folgende: 

1)  Bleiglanz ,    grob  nnd  feinkörnig ,  in  Dmsen,  Nieren, 
eingesprengt,  zellig,  als  Schlich  oder  Granpen. 

2)  Weissbleierz. 

3)  Bleierde,  jedoch  mehr  aber  oder  in  den  AblagemDgea 
des  Gallmejes. 

4)  Schwarz  Bleierz,  selten« 

5)  Gelber  nnd  weiss«  Gallmey« 
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S)  SMiwefiAies,    Ikeifai   kiTStallisH    Ikeils  aodi  stiirk 

ICTwlUWU 

7)  Gran  Bleien,  sehen» 
f  8)  Branoer  und  gelber  ThoneiseQsteiu. 

9)  Arragonity  selteoes  Yorkomme«. 
10)  Kalkflputh  and 
i  11)  Faserkalk. 

I  Man  könnte  Tenndit  werden,  eine  sweite  Art  BleienbiU 

doDg    aninnehmen,  welche  iiber    dem    Gallraejgekirge   Ton 

Sdiariejy  Donibrowa  nnd  in  der  Blackow^  afimnillieh  OHe  in 

der  Umgegend  von  Benthen,  in  früheren  Zeiten,  wie  nodi  die 

sabireiehen  Reste  berg-  nnd  hüttenniannischer  Arbeiten  be- 

ireisen^  bebant  worden  ist«    Sie  bestand  meistens  alis'BIeierde, 

sehr  wenig  Bleiglanz  und  Weiss-Bleierx ;  die  Bleierde  ist  Tön 

fcr  derFriedricbsgmbe  etwas  rersehieden  nnd  mehr  dem  Gallmej- 

gebirge  rerwandt.    Jetzt  lassen  sich  keine  weiteren   Unfersn« 

chnngen  über  diese  Ablagemng  mehr  machen,  da  sie  Ton  den 

I     Torfiibren  ganz  yerhaoen  ist,  doch  glaubt  man ,  sie  mit  der 

I      grosseren   Bleierzlage  in  eine  Periode   werfen   nnd  sie  fn^ 

nfehts  Besonderes  und  Neues  annehmen  zu  dürfen. 

Der  sämmtliche  dermalige  Bergbau  .Ton  Tftmowitz  wird 
Ton  der  landesherrlichen  Friedriehsgrube  betrieben,  welche  za 
besserer  Uebersicfat  nnd  Leitung  des  Betriebes  in  2  RsTiere  ge- 
fiieiit  ist,  nHmlieh 

1)  in  die  Stollu-  und 

2) BobrownikerRcTier. 

Früher  bestand  diese  Grobe  ans  4  ReTieren  ^  zu  den  bei- 
den schon  genannten  kamen  noch  die  Stadt-  nnd  Trockenber« 
ger  RoTien  Die  mehrere  Concentration  der  Baue  aber  nnd 
i  die  damit  Terkntipfte  Yerriogerung  des  Anfsichtspersonales 
a.  8«  w«  erlaubten  es,  der  Stell nrevier  noch  die  halbe  Stadtre- 
Tier,  so  wie  der  Bobrowniker  die  andere  Hülfte  der  Stadt-  und 
die  ganze  Trockeoberger  Re?ier  zuzntheilen. 

Mit  der  Bezeichnung  der  beiden  Reviere  werden  die  Erze 
ron  der  Grube  zur  Hütte  geliefert,  daselbst  Terwogen  und  in 
die  Bäcber  eingetragen. 
Jonni.  {.techn.  n.  ökon.  Chem.  XY.  Z.  H 
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Nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Aafbere^tong   werden  die  . 
angelieferleo   Erze   iu  Erze  ood  Schliche  eiogetheilt.    Die 
Ersteren  zerfallen  wieder 

o)  in  Stnfferz, 

(^  ..  Seheideerz, 

e)  —  Wasch-  und 

1^  ..^ jGraupBoerz,  als: 
a)  grosse  und 
ß)  kleine  Graopen. 
Die  Schliche  werden  eingetiieilt 

a)  in  Graheu  - 

6)  —  Sichertrog  -  ufid  - 

cy —  Heerdscbliche. 
Da  Grube  and  Hütte   monatliche   Abschlüsse    macfaea 
nnd  beide  besondere  Administrationen  und  Rechnungen  haben, 
80  erfolgen  auch  die  Ablieferungen  der  Erze  von  Seifen  der 
Grnbe  zur  Hütte  monatlich.   ,  Die  Yerfabrongs weise  ist  dabei 
folgende :     In  Beisein  des  Anfbereitnngssteigers  wird  das  Erz, 
Tön  welcher  Gattung  es  anch  sei,  auf  der  Grnbe  mit  Berück- 
sichtigung des  der  Hütte  zn  gestattenden  Remedii  auf  die  Erz« 
wan'en  geladen  nnd  die  Snmmo  der  Ladnng  in  die  Ladebüdier 
der  Erzfuhrleute  vermerkt.     Auf  der  Hütte-  werden   die  Erze 
lipcbmals   durch   einen    Waagearbeiter    in    dabei   bebüiflic|ier 
Gegen waft  der  Fuhrleute  verwogcn,  wobei  anf  das  Mehr  oder 
Weniger  einiger  Pfunde  über  oder  nnter  einem  •}-  Centner  keine 
Rücksicht  genommen  oder  bei  der  nfichsten  Fahre  der  Grobe  zo- 
gute-  oder   abgerechnet  wird;  indessen   ist    dieses  Zu-  und 
Abrechneu  nicht  sehr  der  Fall,  indem    der  Steiger  schoo  un- 
terfässt,  zu  reichlich  oder  zu  scharf  zu  messen.   Die  Erz  wagen 
sind  des  Bestehlens  wegen  verschlossen  nnd  zu  dem  desshalb' 
angelegten  Yorhängescblosse  hat  sowohl  der  Steiger  uls  auch 
der  Waagenrbeiter  einen  Schlüsse^ 

Die  Annahme  des  Erzes  anf  der  Hütte  geschieht  aiotlich 
durch  den  Kohleiimesser,  welcher  zugleich  die  Waagemeister« 
Funktion  gewöhnlich  versieht;  ein  besonders  distioguirter  Waa- 
gearbeiter aber  verridifet,   wie  schon  gesagt  unter   Milhulfc' 
der  Fuhrleute  den  praktischen  Dienst  beim  Yerwiegea.       Die 
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Wadge^  auf  weither  jedesmal  iinr  |  Cenüier  abgewdgeh  wird, 
stebf  ziemlicli  in  der  Mitte  des  ireieii  EJrzplatzes    nnter  eiuein 
lleioen  Dache.    Mau  verwiegt  nach  dem  llOpfüadigen  Ber- 
liner CeQtoer.      Da  es  hier  allgemeiue;  doch  im  Ganzeo  gc- 
nommea  wohl  sehr  za    bezweifelnde   Annahme  ist,  dass  die 
Erze  nnd  Schliche  einen   permanent  gleichen  ^Antheil  ^on  me» 
clianisch  adhnrirenden  Wasser    f Öhren ,  so  glaubt  man  sich 
auch  der  Muhe   einer  Niissprobe    damit  überhoben  za  sein, 
und  nimmt. im   Durchschnitte,   mögen   nnn   die    Stuflerze  nnd 
.Heerdsehliche.'noch  so  grosse  Extreme  bilden,  in  jedem  Ter- 
wogeuen  .Ceqtner  .8  Pfd:  Wasser  an.    Diesen    Gehalt  ersetzt 
^ik  Grobe  durch  ein  Uebergewicht  von  8  Pfd.  Erz  pro  Cent- 
«er,  welches  das  Waageremedinm  der  Hiitte  bildet.  Eigentlich 
im  strengen  Sinne  genommen  wäre  bei  diesem  Uebergewichle 
pro  Centiier  Erz  das  Wort :  Remedium  nicht  am  rechten  Orte, 
insofern  aamlich.ein  .Durchscbnittsquäntam  von  8   Pfd. 'Was- 
sergehalt im  Centner  Erz  und  Schlich  faktisch  bestünde;'  al- 
lein dtess  schien  mir  nicht  statt  zn    finden,  denn  der  Nässge- 
halt pro    Ceotner  Erze  aller  Art  kann  höchstens  2  bis  3  Pfd. 
Mad  der  der  Schliclie,  welche  weit  trockner,  als  bei  den  Frei- 
berger  Hütteii.  angeliefert  werden,  obngefähr  8  bis  9  Pfd.  be- 
tragen; wenn  nun  anzunehmen  ist,  dass  von  dem   gesammten 
jährlichett  Bleierzqnanto  die  Erze  nnd  Schliche  gleiche  Theile 
ausmachen,  so  dürfte  der  wahre  Nässabzug  wohl  nur  5  bis  6 
Pid.im  Dnrchschnitte   betragen;   es  könnte  folglich  nor   das 
Uebermaass  von  2  bis  3  Pfd.  Nässabzug  als  Remedium  ange- 
sehen werdeu,  welches  die  Bütte  sich   selbst  bei  der  Waage 
Terschafft.      FJnde^  inzwischen  ausserdem  noch  9er  Waage« 
meisfer,  dass  die  Schliche  auf  eine  ungewöhnliche  Weise   das 
fixirte  Nüssgewicht  übersteigen ,   so   rechnet  er  der  Grube  2 
iis  manchmal  4  Pfd.  Nässe  mehr  an  pro  Centner,  doch  muss 
I  er  in  diesem  Falle   der  Grubo  davon  Notiz  geben. 

Das  richtige,  von  einem  Erzfuhrmanne  an  die  Hütte  ab- 
:  gelieferte    Quantum  Erz  aller  Art  bezeugt  der  Waagemeister 
aut  seiner  Namensnnterschrift  in  das  Ladehnch  des  Fuhrmanns. 
Ifk  Terwogenen  Erze  werden  in  dem  freien,  jedoch  von  Mau- 
ern ond  Thoren  umgebenen  Erzplatz  zu  Halde  gestürmt*    Die 

11  ♦ 
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Schlieiie  kommen  flirer  Idebtea  YeistaQbbailcät  wegen  it  t» 
am  Enplatz  angebante  Erzmiigazioy  welcbes  aber  nichts  wei- 
ter, ab  ein  langer ,  scbmäler  mit  Scbeidewänden  TerseheDer 
«nd  an  der  einen  langen  Seite  offener  Schoppen  ist,  an  wd« 
^em  äuseerlicb  die  Terecbiedenen  Schlichstände  mit  r6nu8cbeo 
Zahlentiifelcben  beseicbnet  sind« 

Ein  En-  nnd  Schlichfnhnnann  bekommt  pro  .Ceniner 
Ladung  Ton  der  Stollnrerier,  wo  der  Ladepnnkt  sieb  bei  den  ' 
Wäschen  nnd  Anfbereitnngswerkställen  des  60zo0.  Dampfma- 
scfainenschadites/ der  Friederike,  befindet  nnd  welcher  ohDge« 
iahr  1  Stande  Ton  der  Autte  entfernt  ist,  1  Sgr.  —  Pf,r 
Toa  dem  l^-  Stunden  entlegenen  Hanpipnnkte  der  Bobrowniker 
Revier,  die  Friedrichsgrnbe  benannt,  ist  das  Fnbrlohn  1  Sgr« 
4Pt 

Da  der  Cbarakter  der  hiesigen  Bleierze  in  seinen  ver- 
sdiiedeoen  Nuancen  der  Aufbereitung  betrachtety  sich  [ziemlich 
l^ch  bleibt,  so  bat  man  ancb  hier  für  jedes  nächstfolgende 
•Betriebsjahr  das  nächstTorhergehende  zum  Anhalten  genommen, 
am  einen  allgemeinen  Durchschnittsgebalt  an  Blei  nnd  Silber 
furjedes  der  Ycrschiedenen  Erze  nnd  Schliche  zu  bestimmen.  Da^ 
durch  hat  mau  sich  das  Probireu  jeder  einzelnen  angelieferten 
Post  oder  Fuhre  erspart  nnd  man  bezahlt  den  Centner  von 
diesen  oder  jenen  Erzsorten  nach  gewissen  Dnrdischaills» 
preisen. 

In  dem  Jahre  1825,  einem  Jahre,  wo  Grube  nnd  Hütte 
«och  in  voller  Thätigkeit  sich  befanden  und  wo  man  nicbt 
ahnte,  dass  ein  paar  Jahre  darauf  das  Königreich  Spanien 
mit  seinem  unglaublich  wohlfeil  erzengten  Bleie  *)  eine  nn* 
gplückliehe  Periode  für  den  Oberschlessischen  Bleibergbau  her- 
beiführen würde ,  stellte  man  folgende  Metallgehalte  für  die 
Umlief erten  Bleierze  auf: 

1  Ctr.  Stnfferz  hielt   72  Pfd.   Blei  und  —  Grau  Silber 
1  —  Wasch-Graupen- 

*)  Nach  der  mfindlicliea  Aettsswniia  eines  in  Freiberflr  minäimaäm 
Spanierf  soll  der  Selbstkostenpreis  eines  Centners  Blei,  Graben-  vi 
Hfineukosten  zasammeogenoninien  an  Ori  and  Stelle  nicht  mehr  ili 
1  FrMkl  betrage». 


N 
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Irowniker  Revier      71,5PfdJBIei  Qodl7,Sbi8l86rHnSiIber 
1  Ctr.  der(^  Tpn  Stdo- 

rerier  61,6—  —  —         —      —    — 

1  — ^  GrabenscUielie    )  toh         hdt44Pfd.BIei  u.lliGrüiiSflk 
1  —  SichertrogscbL    > beiden      —86,6-  ——9/—.   — 
1  —  Heerdschliche     )  Revieren  —SS  -  — —  8    —   — 

DafBr  wurde  an  BeiaUong  geleistet: 
Fnr  1  Ctr.  Stnff-  and  Schddeen  3  TUr.  2S  Sgr.  —  PC 

—  1  -r-   Wäschen,  grosse  und 

kleine  Granpen  4    —       6  —     3    — 

—  1  —  Grabenschliche  2    —      12  —     —  — 
.«    1  —  Siebertrog-  und  Heerd- 

schliche  1    —  'v  21  —     3     — 

Ton  dem   grossen  Umfange  der  Friedrichsgmbe  und  der 

daselbst  stattfindenden  Förderung  sengt  die  Ablieferung  yom 

Jahre  1825 ;  es  wurden  damals  bei  der  Friedrichshütte  ter- 

einnahmt: 

1  Ctr.  Staffers, 

14395  — -  Wasch-Granpen-  ond  Scheideene 

7848  -p-  Graben.      l 

1761  —  Sichertrog-  [    Sehliehe. 

660U—  Heerd         i 


4>  Ctr.  in  Snmma. 
Zur  genanern  Benrtheilnng  der  nunmehr  nacheinander 
folgenden  Hüttenarbeiten,  rncksiehtlich  des  pekuniären  Werthes 
der  dabei  nöthigen  Materialien  aUer  Art,  fuge  ich  die  Preise 
derselben  bei ,  wie  sie  im  mehrgenannten  Normaljahre  182S 
stattfanden.  Es  kosteten : 

\ 

Steinkohlen  Ton  der  Königsgmbe      pro  Tonne  6  Sgr.  3  Pf. 

_ -König  Sani  Grube—      —     8 Pf. 

_.«  .^  — LniseimBenthner 

Walde  —       —     7  —    6fPf. 

—  —   — Steingrube  bei  Or* 

secbow         —       —     7  —    6|-Pf. 
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Steinköblen  tob  der  Hedwig  b.Cborzow,  pro  Toiiiie8Sg^r.l|^  Pf, 
Backkoaks  too  der  Köoigia  LoTse  zn 

Zabrze  "'  —  '  — '  7  -= — ^  — * 

Das  Fohrlohn  der  Sleiokohlen  betrog  Von  Aet  Kdoigs- 
frmbey  woher  das  Hanptqaantnm  Ins  jetit  bezogen  ifird-,-? 
Sgr.  6  Pf.  pro  Tonne,  folglich  ist  der  Preis  dteS^  Koblefl-< 
Sorte  anf  der  Hotte  13  Sgr.  9  Pf. ;  das  FnhrTohn  der  Back- 
koaks Ton  der  Köoigin«Lnise  wird  mit  3  Sgr,  9  Ff«  pro 
Tonne  entrichtet,  daher  dieselben  aof  dem  Hötteoplalse  den 
Werth  Yon  10  Sgr.  9  Pf.  angenommen  traben. 


h)  Die  lUeäenMagtmaleridliem  ^  ZwfMage  u.  #•  w. 


2Thlr.-Sgr.-PI- 
1  ^  8-.9  — 
l  _8  —  9~| 
1  —  7 

lThIr.9Sgr.--. 


iacL 

Fobr. 

lohn 


Ctr.  Klopfeisen  Ton  Königshütte 
— * Waadfeisen  —  Briiipilza  • 

—  dergL       — Piasetzna 

—  dergl.       — Tworog 
Ctr.  Waseheisen  Tonlllalapane 

— ■'  Eisenbohrspftbne  ebendaher    1  —    9 «^ 

— Eisenfrischschlacken  T.Tworog- -*   2  —  -  -^ 
Klafter  ZascblagskaUcsteiA  .too 

RjbnaS— 23  —  6  — 

—  Tonne  Kalkmergel  zum  Treiben« --i  11 

—  —     feuerfester  Thon  —   1  — 10^«-. 

—  •—    Beinasche  zn  Testen 

und  Kapellen     5 «^ 


Durch  gutige  Mittbeilung  einer  tou  Herrn  Obermeister 
T.  MadejskTi  mit  grosser  Sorgfalt  und  Muhe  nutemommeoe 
Arbeit,  weiche  die  Resultate  der  Terschieoen  Qualitäten  tob 
fast  siimmtlicben  Steinkohlen  und  Koaks  der  oberschlesischeo 
Bergarotsrevier  tabellarisch  Terzeichnet  enthalt,  bin  ich  in  dea 
Stand  gesetzt,  das  Vorzuglichste  über  den  Charakter  der  zu 
Friedrichshuite  Terwendeten  Brenn materialien  anzugeben.  Der 
bessern.  Uebersicht  wegen  thue  ich  dieses  in  tabellarischer 
Form : 
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Sieiml&hiem^ 


T.  d.  KMmnbt  T,d.taiMiiii    ▼.d.Hed- 


B,  Walde 
«9    $ 


49;5» 


BwddLOak 
T.d.KSnigin 
Lniae 

25  & 


481/W.  -    41^ —    — 


375,466^ 


KoCnli^F.iiic«i ,  48  —  50    ff 

IToonea?:^. 

Ciib.Fii8p3C(rJlffv-3Clr.26j?    3Clr.U8ff    3Clr.a2ff    lC4r.68Ä 

BeiüYeirkofi- 

kmstAbgang; 

«nYolomeii  14,986-26,097p.C.    ll,560p.C.     8^  p.  C. 

desgl.aiD6ew.41»9i  ^5^39  -  - 

lOOffKoaks 

tnigefl  beim 

LspooloofeA 

Sdimelzefi  an 

Eisen  212,12. 261,92  ff    268,25  ff    316^95  ff 

NaehderUei* 
neaProtNihui- 
terliesseu: 
100  ff  roh« 
Steiiikohleii 

ao  Asche  1,3  -  2^  p.;  C.    2^75  f.C,    2,23  p.  C.    6,8  p.  C. 
*  Schiefer 

D.Scyackeo—    -2,45 1,3125-  -      ^ 

also    über- 
haopt    an 

Rückstand  1,3  J>,25 2,75 3,5425-  - 

Bei  der  trocknen 
Destillation  gab 
die  rohe  Stein- 
kohle  an  Bifn« 
men  36,3-38,2 37  —   .-     35 — — — 

Ao  reinerKoble 
I  terblieb  daher  58,45-61,3 60,25-  -      61,4575p.C. 

Es  ist  ans  dieser  Ahfstelloag  zu  ersehen,  mit  welchem 
«usserordentlich  guten  Brennmaterialien  die  Friedrichshütte  ihre 
iibeiteu     betreibt    und     wie    nur    durch     Mithülfe   solcher    so  gliin- 
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leade  Resultat  erlungt  windaii  könoen,  wie  sie  nnter  tielen 
Hättenwerken  aiisscUiesslieh  die  obeoerwäkate  Hatte  herror- 
sabringea  Ternag« 

Rilcluichdich  des  feedarfs  an  SteinkoUeo  und  Koaks  ist 
die  Friedriebsbütte  aogewieseo^  deoseiben  se  ral  sh  ndglidi 
Ten  snniicbslliegeoden  gewerlcscbaftliebeo  Groben  so  bmehen, 
ans  der  Uisaefae,  nm  der  Köoigsbulte  irad   Glriwitzer  Giesss- 
rei  das  Qoantatm  Koaks  nieht  zo  scbrnftlem,  wosn  die  KS- 
nigsgrnbe  ood   K5oigia  Lnise   die  Koblen  .'lieibtn«   LetsteM 
fiberiiaopl  wegen  dem  sieb  iramer  mebr  nnd  mehr  ersebApfei- 
den  Poebhammerfttse,  desseo  KoUeo  sieb  allein  nur  zorFa» 
brikation  von.  Baekkoaks  eignen^  in  knrzer  Zeit  ohne  An&eUins 
der  Tiefbane  aberkanm  Gleiwits  %u  befriedigen  im  Stande  seil 
wird«     Es  sollte  dieserbalb  Tor  einigen  Jahren  mn  Yersoiih 
gemacht  werden,  die  Koblen  des  3Qz5ll]gen  Flötses  der  Kaib- 
gl&ekgrabe  oboeweit  KostofVagura  bei  Beotben,  dem  Staadas- 
berrn  Grafen  He o ekel  t.  Ddnoersmark  gehörig,  in  Zabner 
Baekdfen  sn  Terkoakeo,  weil  man  Ton  ihrer  badcenden  Bigeo« 
sebaft  schon  svTor  fiberaeogt  war  und  nberdiess  bei -der  berg- 
münoisdien  Gewinnnng  nur  wenige  Procente  StfieMcehleD  ab- 
fallen«    Ob  aber   Tennche   darüber   wirklich   nnternomoee 
worABa  sind,  nnd  welphe  Besnitato  sie  gegeben  haben,  ist  mir 
nobekannt  geblieben* 

(FoHMünii  ioifC*) 


im 


XV. 

F0ri$et%mng  der   Ttrsuehe  ül^er  die  Bildung 

und  Bigenschaften  der  in  den  Scilachen  von 

Bisenhüttenweihien  v^riommen^en    Veri^ 

hindungen^). 

Tom  Professor  SxvsthSm  in  FaMitti« 
(Jen.  KoBlOfSii  Analer^  18.'  Mugaiig)» 


Mu90mmenge$eixie  Siliiafg  vn  Kall  unä  7«ll« 
Mit  deren  Bildoog  beschäftigten  sich  die  Herren  Eken* 

stam  ond  Garneij. 

Zb  besserer  Uebersicht  wählen  wir  eine  andere  als  die 

gewöhnliche  Bezeichnnngsmethode,  und  schreiben  z.   B,  statt 

CS  4  -SCS  nun 

'        '         '     .    • 
Diese  Vereinigung  wurde  zuerst  Tersucht«      Sie  integres* 

sirte  nm  so  mehr,  da  es  bisher  nicht  gelingen  wollte  CS  für 

sich  allein  in  schmelzen,   nnd  MS  nicht   gut  geflossen  hatte 

erhalten  werden  können.    Es  mnsste  sich,  unter  solchen  Um- 

atititden  am  besten  darthnn,   ob  unter  den  Silikaten  sich  auch 

Doppelsalie  Ton  der  Art  befinden,  wie  sie  Bert  hier  (Annal. 

de  Ch.  et  de  Fhjs.  T.  XXXV  Hl)  zwischen  kohlensanren  —  so 

wie  schwefelsanren  — *  Salzen  beobachtet  hat«    Vf ena   dem  so 

ist,  nnd  wenn  sich  leichtflüssige  Schlacken  dadvrch  eilangea 

lassen,  so  wäre  (diess  ein  Umstand,    weicher  nidil  aus  dem 

Auge  gelassen  werden  dfirfke,  sondern  für  die  Erzbesehickong 

Angewendet  werden  könnte,  nachdem  nämlich  Torher  der  che- 

nische  Einfluss  nntersncfatwordeni  welchen  deigletchen  Schlak- 

Jcen  auf  das  Roheisen  äussern. 

*)  Die  BetcbieilHUig  der  Mhera  V«r««ebe  kt  enilute«  m 
^•rn,  Kottt*  AbbsU  12,  Jahrguif  uuii  ia  «lim. 
Jowvsl,  10.  Bm4^  S.  Hell. 
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Wie  10  Hrn.  Ekmaous  Torjährigem  Yersnch,   so  f^e- 

C  9 
schah  es  auch  jetzt,  dass  die  Beschickung  jiffS  nach  zwei- 

stfindigem  Gebläse  nod  mit  Sf  Cttb«  Fuss  Kobküi.  THi.  nm 
woUgeBosseDeo  SisUacke  gesdunplseo  var,  wekbe  j^o^r- 
lieh  emailartig,  iuierlieh  aber  glasig  aBdkö«iig:#^ie|i:  Sie 
besass  3^04  spec.  Gewicht. 

Der  Siiisiit»:liCBtaDd  das«  enta  Alai  «HS:    .  y 

Ca  ^'  ==^  Os^W 
Mg    ==  0,503  ' 

1,930 


hiervon  ab  lUr  Kohleas&nre    0,387 

blieben     1,543 

Die  erhaltene  Schlacke  wog  1,642,  lolglich  war  ein  be- 
deutender Ueberschnss  vorhanden,  welehor  sich  Ibeits  dadorcb 
erklären  liess,  dass  der  kohlensaure  Kalk  vor  seinem  Bin- 
wiegen  schon  eine  gelinde  Glühnng  erfahren  hatte,  theib 
mochte  er  aber  anch  von  iremden  Stoffen  in  den  angewendeten 
Ingredienzen  herrühren. 

.Hr^Ekenstam  nahm  sich  daher  vor^  letztere  mit  der 
grdssten  Genanigkeit  weiter  ^^n. reinigen,  anqh  beim  Einwiegen 
^le  nur  möglicher  Yorsicbtsmaassregela  anzuwenden,  und  hatte  ' 
endlich  die  Freode  j,enen  Ueberschnss  bei  einer  der  iolgendea 
Proben  von  genan  derselben  Beschickung  bis  auf  0,005  herab- 
nabringen.  Das.  spec«.  Gewicht  dieser  neuen  Schlacke  war 
3 179,  ihr  Aensseres  milchweiss  und  krjstalliniseh,  ihrloneces 
ein  halbdorqhsichtiges,  im  Bruche  körniges  Glas. 
Hn  EJc  e  u  s  t  a  m  versuchte  .nnn  auch 

2M 

zu  scbmelzeu. 


Cl  Ct  C[ 

lir^       JmM'  und  am/    s* 


*)  BicKiiger  wurde  diese  Formel 

T 
T 
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2M I  ^  ^^^^"^^^^  ^^^^^  volkUiiidig,  sondern  g^  «in  halb- 

ilares  Glas,  in  welchem  man  an  einigen  Stelleu  ungeschmol- 
zenes weisses  Pulver  liegen  sah.  "  ^ 

C) 

j^  y  S^    gab  dagegen   ein  schon  a^pamarinfarbigea 

€1«,  Ton  2,881  spec.  Gewicht. 

Diese  beiden  Proben  wurden  y4»nh  —eh  i»dit  y^  den 
Töllig  gereinigten  Ingredienaao  gjfnadil»  ^nch  dabei  noch  nicht 
mit  der  anssersten  Vorsicht  beim  Einwiegen  nrngegangen,  da- 
her sie  ebenfalls  einen  Uebersebnss  beim  Ausbringen  gaben. 

C| 
2^  /  S^  dagegen  wnrdfi  mit  aller  nur  möglichen  Vor. 

sieht  gefertiget.   Man  erhielt  sbettfalb  eiu  aqnamarinfarbiges 
Glas  Ton  2,794  sg««^  Gewidtf «  \ 
Per  Einsafs  irur: 

Jßß  €»  0^219 

Jag    =  0,218 

SV    =  6,600 

~pB7 

Abgang  an  Kohlensaure  0,096 

blieben  0,971 
Die  Schlacke  wog  &,970,  und  belohnte  dnrqh  diese  üebcr« 
einstimmnn^  mit  dem  Einsätze  die  Tiele  Mühe  und  Zeit  wel- 
che Hr.  E^kenstam  auf  die  Versuche  Ter  wendet  hatte«.  Lei- 
der blieb  ihm  iiidcssea  nun  keine  Zeit  übrig,  um  mit  den 
bereiteten  Schlacken  noch  Eisenr^duktions  -  Versuche  an- 
2Qstelleo. ' 


Thon$%lHatem 
Schon  im  Torigen   Corse   hatte  man  sich  vergebens  be- 
^  müht  AS^  JtS^  und  AS^  zum  Schmelzen  zu   bringen.    VieU 

zB  schreiben  f  ein,  denn  io  wie  sie  eben  geschrieben  ist,  konnte  man 
glanben,  dass  sie  ^R8  ausdrücken  soHe,  ^enn  R  die  Basen  beden- 
det. .  Man  mnss  sich  aber  erinnern,  das«  es  mineralogische  FoibmIii 
sind,  und  dass  der  Exponent  bei  S  das  SaaentoifrerhSltniss  anzeigt. 


( 


\ 


X 


leicht  gelang  es  noeh  miXA^S,  oadHr.  Bkenstam  maebto 
dea  Versoch.  Die  Probe  worde  2  Stunden  lang,  bei  7  Cok^ 
Fnss  Koblenanfgang  angeblasen,  allein  anch  niefaldas  geriiigs- 
ate  Zeichen  von  Sdiniclzung  Hess  sich  wahrnehmen« 


Aluminaie^ 

Yersuche  über  Bildnng  Ton  Alomiiiaten  wurden  Ton  Hrot 
FahlstrSm  angestellt,  den  Hr.  Fitinghoff  dabei  unter- 
stutzte.  Anch  diessmal  zeigten  sich  wieder  grosse  Schwierig- 
keiten wegen  Erhaltung  Tollkommen  reiner  Ingredienzen« 

Man  darf  überhaupt  nicht  glauben,  dass  es  eben  so  leiclit 
ist  im  Grossen  reine  Körper  zu  erzielen,  als  es  im  Kleioea 
bei  chemischen  Aualjsen  geschehen  kann,  vorzuglicfi  wenn  es 
sich  Um  den  änssersten,  hier  in  Rede  seienden,  Grad  von  Reinheit 
handelt.  Es  .ist  ein  grosser  Unterschied  ob  man  z.  B.  4  Gram- 
men oder  nur  ^  Gramm  Thonerde  auszbsfissen  hat.  Im  er- 
stem Falle  ist  eine  weit  grössere  Umsorge ,nöthig,  and  schwer- 
lich wird  die  Answaschuug  glücken,  wenn  das  Fräcipitat  nicht 
mehrere  Male  aufs  Filtor  genommen  und  mit  Wasser  ausge- 
kocht wird» 

Die  beste  Art  reine  Thonerde  zn  bekommen,  ist,  wie  wir 
bis  jetzt  gefunden  haben,  folgende : 

Man    löst  Alaun    in  Wasser,  versetzt    die   Lösaog  mit 
schwefelsaurem  Kali,  filtrirt  sie,  conceotrirt  sie  hierauf  mehr, 
und  lAsst  sie  sodann  krjstaliisiren.    Die  Kristalle  werden  gat 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  dass  ganze  Yerfafareo  aber 
mehrere  Male  fepetirt«  — -  Der  Alaun  ist  nun  vom  Eisen  be- 
freitj  doch  bloss  dann   wenn    schwefelsaures    Kali   sagesetst 
wurde.  —  Mit  Blntlauge  das  Eisen  auszufallen,  ist  ein«  end- 
lose Arbeit«  -—  Es  folgt  nun  die  Ausscheidung  der  Tonerde 
durch  Füllung  mit  reinem  kohlensauren  Kali  in  grossem  Ueber- 
schusse«    Das  Pracipitat   wird  sorgiftltig  gewaschen,  dann  wie- 
der in  Salzsäure  aufgelöst  und  dann  anfs  Neue  mit     einen 
grossen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Ammoniak  gefallt,  wo« 
nil  man  es  noch  lange  digerirt«   Die  Fallung  süsst    man  gut 
aas,  und  glüht  sie  suleizt. 


V    i 


ist 

Kalimtmmimmie, 

AlflndiiiM  CalcicDS  (0»'  ^l)»  Hiermit  wnrdea  Tier  Yer-» 
BDche  gemadit.  Die  swei  eisten  lieferten  eioe  gnt  geflosseoe, 
jedoch  etwas  blasige  Schlacke,  welche  aosserlich  eiseograo 
ond  im  Breche  etwas  dnrchscheioeod  war«  ^  Ihre  Farbe  lag 
iwischen  Oliiren-  uod  Pistaziengrun,  ihr  Gewicht  verrieth  je« 
doeh  das  Torhandeos^n  tod  noch  firemdeo  Körpern» 

Die  dritte  Probe  war  mit  reiaea  iDgredienaeo  gefertigt« 

J^/ =0,500 
5^1,480 


1,980 
Abgang  an  Koblensfinre  0,650 

blieben  1,330 

Die  erhaltene  Schlacke  wog  1,316»  war/gnt  geflossen^ 
hatte  aber  beim  Abkublea  gespratit  wie  Silber,  ohne  desshalb 
innerlich  bohl  in  sein.  Ihr  Ansehen  glich  dem  der  Torigea, 
nnd  ihr  spee.  Gewicht  war  2,96. 

Bei  der  yierten,  Probe  wnrdea  die  reinsten  Ingredienzen 
angewendet,  welche  man  nur '  bekommen  konnte. 

:ii  =0,4000 

(?aC=  1,1815 
1,5815 

Abgang  ao  Kohlensänre  0,5165 

blieben  1,0630 

Die  fallende  Schlacke  wog  1,066.  Sie  zeigte  sich  gnt 
geflossen.  Aen&serlich  war  sie  mit  einer  dänneo,  eisengranea 
Kohlbant  überzogen,  ihr  Bruch  zwischen  splitterig  nnd  mnsch« 
lig,  ihr  Glanz  zwischen  Glas-  nnd  Demantglanz,  ihre  Farbe, 
das  dunkelste  Oliyengrtin«  Vor  dem  Lötbrohre  verlor  sich  de: 
Glanz^  die  Farbe  wurde  weiss  mit  einem  Schein  ins  Gelh 
nod  die   Schlacke  wurde  opa1is!rend* 

Bialaminias  Caicicns  (Ca^  Jdi*  ).  Von  drei  Prbbe n  stellte? 
bloss  die  letzte  znfrieden.  Sie  hatte  bei  7  Cnb.  Fnss.  Kohlen-» 
anfgaog  2  Stunden  vor  dem  Geblüse  gestanden. 


IM 

:ü;i=i  i>,«oo 

dr  01=  0.886 


1,486 
Abgang  an  Kohlenslinre  0,387 


blieben  1,099 

Die  Schlacke  wog  1,101,  war  gat  geflossen,  liiisserliek 
glatt,  an  einer  Stelle   aber  beim  Yerkublea   bed^lntead  pafe' 
snnken,  was  noch  bei  den    andern   beiden   Proben   beobachtet 
wnrde.     Die  obere  Seite  erschien   eisengran  und    metallisch 
glänzend,  die  untere  diiukelgvan  und  matt.    Das  letztere  An« 
sehen  hatte  sie  indessen  nur  von   einer  anfliegenden   Schale, 
und  als  diese  abgebrochen  war,  erschien  die  Schlacke  nntei 
eben  so  blank  wie  oben.    Zerschlagen  gab  sio  ein  Glas,  i|rel- 
ches  im  Durchsehen  schwach  am^h jstblau  war«  Bs  ist  ungewiBB 
ob  diess  die  wirkliche  Farbe  der  Schlacke   war ,  oder  ob  sie 
von  einem  fremden  Stoffe  herrührte*    Beinahe  möehte  man  das 
Letztere  yermutben,  und  dennoch  hatte  mau   sowohl   Kalk  ab 
Thon  Torber  mit    aller  Sorgfalit   gereiniget,  dennoch  sprach 
selbst  der  Umsfand,  dass  man  ein  durchscheinendes  Glas  er« 
hielt,  für  die  Reinheit  der  Ingredienzen,  denn  früher,  wo  ge- 
wöhnliche Ingredienzen' angewendet  worden  waren,   hatte  mai 
dichte,  dnnkel{;rüu^  und    undurchsichtige   Schlacken  erhalten. 

Trialaminias  Calcicus  Ca  m  )•     Auch  hiermit  worden 
drei  Versuche  angestellt. 

In  der  ersten  Probe,  welche  bloss  1^  Stunde  vor  dem 
Gebljise  stand,  war  die  Schlacke  nur  stark  zusammengesintert 
Die  zweite  Probe  gab,  bei  Sstiindigem  Anblasen  und  5^ 
Cub.  Fuss  Kohle,  eiue  halb  geflossene  Schlacke,  welche  aus- 
wendig und  in  den  Höhlungen  eisengran  aussah,  und  deutliche 
Zeichen  tou  Kristallisation  hatte.  Der  Bruch  war  weiss, 
wie  beim  Milchquarze. 

Die  dritte  Probe,  stand  ebenfalls  2  Stunden  vor  dem  Ge- 
bläse, wnrde  aber  mit  7  Cnb.  Fnss  Kohle  geschmolzen.  Mao 
erhielt  eiue  gut  geflossene  Schlacke,  welche  nnter  Abkühlnng 
mehr  als  \  ihres  Volumens  verlor.  Aeusserlich  war  sie  mit 
einem  eisengrauen    HUntchen  überzogen,  welches  aach  beim 
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Zersf^lj^en  inwendig  wle^r  gefond^H  wordjB,  Ausserdem  zeif^te 
^le  siqh  im  Brnche  'SGbfDptzig  gelblich  weiss,  etwas  glasig 
nnd  körnig«  1,068  Einsatz  gab  1,126  Schlacke,  folglich  ei- 
nen Ueberschnss  von  0,02^,  welcher  znm  Theil  voa  dem  er- 
wähnten Kohlenhliatchen  herrühren  konnte* 

^_  •  • •  • 

Sexalnminias  Caicicus  {Ca  ^l^).'  Anch  die  Verbindung 
wollte  man  Tersuchen,  nnd  setzte  eine  dergleichen  Beschickung 
zugfeich  mit  der  letzten  Trialnmiuat «Probe  Tor  das  Gebläse. 
Der  Einsatz  betrug  0,947,  und  wieder  wurden  erhaken  0,979, 
und  zwar  als  eine  unvollkommen  geflossene  Masse,  auf  wel- 
cher eine  Menge  klare  ausgesickerte  Tropfen  sassen.  Uebr^- 
gean  hatte  die  Schlacke  ein  eisengranes  Ansehen.  Es  waren 
also  ao^enscheinliGh  zwei  ungleiche  Vereinigungen  entstanden^ 
deren  Natur  siehr  bestimmen  lassen  wird,  wenn  man  you  den 
ausgesickerten  Tropfen  so  tiel  erhält,  dass  eine  Anaijse  damit 
▼orgeoommen  werden  kann* 

TutialnminuU 

Ainminias  Magnesicus  wurde  zwei  Mal  zu  erzeugen  ver^ 
sncht.  Beide  Mal  erhielt  mau  bloss  znsammengesinterle  Mas- 
senj  welche  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  Hessen.  Ein 
anderes  als  das  einfache  Talkaluminat  wurde   nicht  yersucht* 

Manganalnminaie* 

Von  diesen  erprobte  man  die  einfachen  und  die  Bialn- 
minate. 

Aluminias  Manganosns. 

Xmier  Verweh.  —  Nach  1|  Stunde    Anblasung   erhielt 

mao  eine  poröse  Masse^  welche  voll  Ton  MangankSrnern  war. 

2#^  Versuch.   Nach  2  Stunden  Aublasung  bei   7  Cub. 

F1188    Kohlen  war  die  Schlacke   besser  geflossen.     Auf  der 

^  obern  Seite,  war  sie  licht  graugrün ,  auf  der  untern  hatte  sie 

t'  eine  metallische  Haut.    Im  Bruche  war  diese  glänzender  noch 

I  als    das    Maogannietall   welches    ans    dem  Silikate   erhalten 

wurde« 


9Ur  FtmuA^  — -  'Br  mde  gehndhall  wie  iar  Vorige, 
auch  die  nänilkhe  ScUiid[e  didiei  erhalten,  mir  besaes  (BeM 
nebr  metailiaehea  Anflog.    Der  Binsali  war; 

Jl2  =  0,300 

mMin  ^  0,665 

^0,064 

hierron  Sanersloff  0,058  um  JHE»  jfij^  saim  n 

bliebea  0,927  redaciren 

Brhaltea  _^    0,487_ 
folglich  0,490  Yerlost.    '^ 

Da  der  Sanerstoff  ia  Mn  nicht  mehr  ab  0,137  betrfig(| 
80  mnss  eine  bedentende  Partie  Thonerde  mit  redncirl  worden 
nein,  was  sich  anch  durch  eine  Analjse  der  metaUisehea  Uebcr« 
nnge  bestätigte. 

Bialomioias  Maoganosns. 

\aer  Vermtek.  —  Man  erhielt  eine  lichtgrune  poröse 
Masse,  welche  nochmals  1|  Stande  Tor  dem  Gebläse  gebracht 
wnrde,  wo  sie  sam  Fliessen  kam.  Obgleich  man  kein  redn- 
cirtes  Maogan  wahrnehmen  konnte,  so  deutete  doch  der 
SchmelzTorlast  auf  eine  theil weise  Rednction  desselben  hin. 

2ier  Versuch.  —  Nach  zweistündigem  Blasen  wurde  eine 
poröse,  halbdarchsichtige,  licht  oliveugrüne  Schlacke  erhalten, 
nnd  zwtir  ebenfalls  nnter  bedeutenden  SchmelzverlnsteD. 

Zter  Verweh.  —  Das  Resultat  war  wieder  um  eine  po- 
röse Schlacke,  nur  durchsichtiger  nnd  lichtergrun,  ohngefilhr 
wie  halbklarer  Gummi.  Sie  hatte  Zeichen  von  Krjstallisatiofl. 
Der  Verlust  war  grosser  als  die  ganze  Quantität  des  Sauer« 
Stoffs  io  dem  beschickten  MnMn  betrug,  dennoch  konoienblon 
höchst  dünoe  MetaUhaulchen  wahrgenommen  werden.  Aach 
war  der  Kohleotiegel  stark  angefressen« 


JR^äuliion  fton  Bisenoxyd  in  Berührung  mit  ^im^ 

minaten^ 

Isier  Versuch.  —  Mit  eiafachem  Kalkaluminat,  bei  iwei« 
stüudigem  Gebläse. 


Mk 


1^ 

SioBatz:  CA  --  =  1,03 

ie  1,46  =  1,03  Eiseiu 
2,060 
Erhalten  1,013  Schlacke  and  Eisen 

0,047  Verlast.. 
Es  scheint  hiernach  als  habe  sich  auch  ein  Theil  der 
Schlacken  redncirU  Das  Roheisen  war  höchst  hart,  verhielt 
sieh  beim  Zerschlagen  zilh,  war  im  Brache  fein  nud  schwans 
wie  Sammet,  nnd  hatte  silberweisse  Flecke  mit  strahliger 
Textnr.  Es  war  gnt  nnd  nach  den  Fasern  der  Kohle  ge- 
schtaiolzen,  und  hatte  6,08  spec.  Gewicht«  Die  Schlacke  war 
ein  lichtblaues  Email  mit  schwarzen  Rändern. 

2ier  Versuch.  —  Mit  Kalkbialaminat ,    bei  zweistündig 
gern  Geblase. 

Einsatz  CA^  —  =:  0,759 

jpi  1,090=  0,759  Eisen 

1,518 

Erhalten  1,520  gchlacke  und  Eisen 

0,002  Ueberschnss 

Von  den  Bestandtheilen  der  Schlacke  hatte  sich  also  nichts 
redocirt,  nnd  das  Eisen  hatte  eine  bedeutende  Menge  Kohle 
aofgenommen. 

Das  Eisen  Terhidt  sieh  beim  Zerschlagen,  nicht  so  hart  wif 
das  vorige.  Es  war  ohne  weisse  Flecke  nnd  durchaus  schwarz.  Die 
Schlacke  war  ein  klares,  lichtblaues  Glas.  Es  hatle  Blasen 
ond  in  den  Blasen  Demantglanz.  —  Unglücklicher  Weise  war 
keine  Gelegenheit  vorhanden,  Analysen  von  diesen  Produkten 
zo  erbalten« 


Die  wirkliche  Existenz  von  Alominaten  war  durch  diese 
Versuche  erwiesen,  es  fragte  sich  unn  aber  immer  noch 
«6  die  in  den  Schlacken  befindliche  Thanerde  ah  Saure 
\§ier  dU  Baae  betrachtet  werden  mäste? 

Hr»  Bk^nstam  stellte  hierüber  folgeade  Versuche  an, 
bei  denea  es  jedoch   nicht  Absicht  war  iq  eine   Wissenschaft- 
Jonrn.  f«  techn.n.    dkon.  Chemie  XV«  2,  12 
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Jiche  Disciissioii  liber  der  Tliooerdc  elekfrorbemisclie  Nalnr 
einziigekea.  Dieses  wiirdeza  weit  von  dem  eigeuUicbeii  Zwecke 
aller  unserer  Schlacken rersocht?  abgeleitet  babeiu  Wir  woll- 
ten Dicht  ergriindea    ob    z.  B.  die  Formel  für  deu   FaUooit 

ffpschrieben  werde»  sollte,  sondern  bloss  ob  M  +  3A  +  &S 
zn  einer  Schlacke  schmelzen  könne,  und  welchen  Einflnss  diese 
Schlacke  auf  die  Rednction  des  Eisenoxjds,  die  in  ihrer  Ge- 
genwart geschehen  soll,  habe. 

lodesf^en  wählen  wir  für  dergtcicben  Yerbindnngen,  in 
denen  sich  Thonerde,  und  aiisserdeni  Kieselerde,  nebst  einer 
bestimmten  Base  befinden,  wie  es  in  den  Höh  ofenschlacken 
Siels  der  Fall  ist,  doch  lieber  die  letztere ISezeichnnngsmetfaode, 
weil  sie  mehr  Uebcrsicht  giebt. 

Hr.  Ekenstam  setzte  sich  for,  Besebicknngen  nach 
nachstehenden  Banptformeln  zu  entwerfen  und  zu  scbmelzeu: 

(iSrauat)  (Ska|»olit>  (Fahlunit)  (Kiilk-Cbabasit) 

(Petalit) 
Von  der  ersten  Art  sind  nicht  mehr  als  zwei  YeriinderBR« 
gen  möo'Hcb,  sobald  t*  Kalk  bedenten  soll,  nämlich : 

Die  erste  Formel  gebort  dem  Granat  selbst  an,  die  zweite 

wurde  in  Versuch  gezogen. 

Eimwu:        Erbaltes: 

.  3Ca  ä  =  a,657 
(   si      =  0,200 


1,302 
hiervon   C  >=  0,287 


bleiben  1,015        1,053 

Es  fand  also  ein  bedeoiender  Ueberschnss  statt. 


j 
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Die  Probe  stand  2  Standen  vor  dem  Gebläse  bei  6  Cob. 
Foss  Kofalenanfgan^.    Die  Schlacke  war  ein  gut  geflossenes 
Mtblanes  Email,  welches  aosserlich  einoD  eiseofarbigen  Ue- 
berzng  hatte.    Der  Bmch  war  ein   Mittel  zwischen   splitterig 
ond  körnig,  das  spec.  Crew.  3,03I,^ 

Im  Znsammenhang  hiermit  wurde  noch   die  Zusammen- 
setzDug  des  Talkgranats 

rersDcht ;  eine  Verbindung  welche  bis  jetzt  in  der  Natur  nicht 
gefanden  wurde.  Man  erhielt  nach  zweistündigem  Blasen  ein 
schön  grünblaues  Glas,  auf  dessen  Oberfläche  mehrere  Kry- 
sfailspitzcn  yon  yierseitiger  Zuspitzung  sichtbar  waren.  Spec« 
Gew.  =  4,505. 

yertuehe  mit  Be$eh%t1iungem  nach  der  Formel 

Diese  Formel   wurde  unter  viererlei'  Yariatioucn   ange- 
wendet.   Bei  dreien  war  Kalk^  bei  der  viertea  Talk  die  Base. 

^€{T^}     gab  Hrn.    Tamm  schön  irüher  eine  gut  ge- 

flosseoe  Schlacke 

Einsatz:       iSrhallen: 

,  3^  ^  •  _  ^  C  =  0,356 

Äi      =  0,361 

sl       =  0,324 
1,041 

hiervon  C?      =  0^155 

bleiben  0,886  0,883  gutgeflqsseiie», 

Ittnkel  grün-blanes  Glas  von  %744  spec.  Gew. 

EiuMU: 

F«  5-^  .  "  _  3Co  C  =  0,379 
^   *  ^  iAl      =  0,642 

Latas  1^1 

12* 


«• 
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Traaeport  l,Oiil 
»'       =>  0,116 


1>137 

hiervoD  C      ISS  0,166 


bleiben  8|,97i  0,894 

Der  sehr  bedeateiide  Verlust  konote  daher  rabren,  dass 
die  Probe  nogewöhnlieh  stark,  nämlich  ^  Stundeu  lang,  mit 
7,3  Cob.  Fnss  Kobleoanfgaag/  angeblasen  worden  iirar.  Daher 
kam  es  auch,  daßs  die  Sqhlacke  ftosserlicb  einen  diekeo  dk^ 
tallischen  Ueberzag  hatte.  Sonst  war  sie  gnt  geflossen,  dicht 
im  Bruche,  auf  einigen  SUllßvt  ematlglüasend,  von  Fariie 
weiss  und  sehr  schwer  xu  serscblageii*    S|H3C,  Gew.  z^  '2,879 

Eimatt:  Erhidl^: 

.      j  6  3iM5sr  =  0,215 


2^ 


( 


0,U4 

=  0,230 


0,959  0,895 

Die  Probe  stand  2  Stnnden  Tor  dem  Gebläse,   nnd  vnrde 

mit  7|  Cnb.  Fnss  Kohlen   geschmolzen.     Die   Schlucke  war 

blau-weis^ätisserlicb  blasigxeipailnrtig,  in  dünnen  Kanten  dorch- 

scheinend,  sehr  schwer  »i  xerseblagen«   Spee.  Gew*  =  2,872. 

*        r'tnuche  mit  Beseht  cltun^en  nach  der   Formel 


Anch  diess  Mal  worden  3  Versuche  mit  Kalk  nml  einer 
mit  Talk  gemacbt. 

6ä  ^     wu«"JeTAnHrn.  T  ammgC8chmolzen,ttnd  flo88j5«t.i 
^  Eia«M<:  EtfaAm: 

3Ca    C==  0,356 
■    i4       ==:  0,481 

4  St      =  0,433 


2) 


*'v  4«  > 


1,23» 

hiervon    C   =  0,155 

"Mir 


1,099 


\ 
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IKe  SdklRdc«  «areräo  »diSn  aquamarinfarbige  Glasku- 
gel, welche  sich  sehr  snliWer  zerschlagen  liess.  Spec.  G<>- 
«icht  =  3,385. 

BaMtz  :-  Eikaliea  ; 

*  '       -  , ,  ZCa'c=  6,379 

*>CJ«^}''=r6:ii    =0.771 

2ä'     =  0,231 
1,381 

hiervon    C  =  0,165 

bleiben  1^16  1,113 

Der,  0,103  betragende,  Yerlnst  kann  nicht  erklärt  werden. 
Die  Schlacke  seilte  sich  gnt  geflössen,  Rnsserlich  etwas  gla- 
sig, im  Brnehe  feiokörnig  muschlig,  weiss  nnd  nndnrchsichtig« 
Spec.  Gewicht  =  3,072.  > 

Eiosatt  ;  Erhalten : 

m  =*  0,108 

O^Sttf  0,563 

Aensserlich  schien  die  Schlacke  nngleieh  geflossen  zu  sein, 
allein  dieses  Ansehen  rührte  mir  von  aufgelaufenen  Blasen 
her,  denn  im  Innern  war  sie  homogen  nnd  emaiiartig 

f^enuch^  mit  Btsckieiuugen  na^h  tier  Form§h 

BiaMtx:  Eikaliea: 

Ca'iS—  0,178 

l>C7(g^>*'  =  2Ji«  =  0,361 

2««     =  0,324  _ 
0,863 

hierroo    C    =   0,078 

bleiben  0,78S         0,750 
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Die  Probe  hatte  2  Standen  vor  den^  GeblüsMs  gestanden, 
und  gab  ein  dankelgrün  -  blaues  Glas  mit  opaken  Flecken) 
Spec.  Gew.  ==  2,885. 

Einsatz:         Einhalten: 

aco  c  =  0,190 

45t      =0.231 
0,935 

hiervon  V      =   0,083 
bleiben  0,852  0,755 

Nach  2|  Stunden  Geblase  und  bei  5^  Cnb.  Fnss  Koh- 
lenverbrand  wnrde  eine  richtig  geflossene,  weisse,  iiudorchsich- 
tige  Schlacke  erhalten,  welche  innerlich  etwas  blasig  war,  da- 
her auch  ihr  spec.  Gewicht,  was  zu  2,879  gefunden  wurde, 
nicht  ganz  zuverbissig  ist.  Der  bedeutende  Verlust  muss  dem 
Umstände  zugeschrieben  werden^  dass  bei  dieser  Probe  nicht 
die  ausserste  Vorsicht  bei  Reinigung  und  Einwieguug  der  In- 
gredienzen angewendet  worden  ist. 

Eiasatz:        Ethaltea: 

3  Ca  6'  =  0,190 
Stot       =  0,115 


0,9« 
hiervon     C         =  0,083 


0,864         0,781 

Aach  bei  diesem  Versnebe  ist  nicht  die  änsserste  Tor- 
sicht angewendet  worden.  Er  wurde  nachher  wiederholt,  nod 
zwar  mit  der  grössten  Behutsamkeit  beim  JSinwiegen,  und  noa 
erhielt  man  0,813  Schlacke,  also  abermals  einen  bedentendea 
Verlust. —  Bei  beiden  Proben  war  die  Schlacke  giitgeflosseo 
theils  weiss,  theils  blan^granes  Email.  Der  Bruch  war  etwas 
matt.  Bei  der  letzten  Probe,  welche  einer  höhern  Temper^lar 
ausgetzt  gewesen,  hatte  die  Oberfläche  ein  krjstallioisch« 
Ansehen  bekommen.     Spec.  Gewicht.  =  3,264. 
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Einsatz:         Erkakm: 

..      3Cto'c    «=  0,190 
^llOSi      =2ii'      =0,128 

lös«       =  0,577 
0,895 

» 

hierroa  C        ==  0,083 
bleiben  0,812         [0,803 

Die  Probe  war  mit  der  grössten  Sorgsamkeit  angestellt 
worden,  gleicbwoU  der  Yerlnst  bedeutend.  Die  Schlacke  be- 
sUad  in  einem  dankelgrünen  Glas  von  2,5M!  spec.  Gew. 

Veraueh   nach  der   Formeh 

Nach  dieser  Formel  wurde  nnr  folgende  einzige  Beschik- 
kling  entworfen. 

Einsatz :  Erhalten : 

CaC'  =  0,123 

*^llsf'  =   3.^*/ =  0,385 
'  3  Sl  ^  0,346 


0,857 

bierroD  C     ;=  0,055 

bieibeu  ~~Öjm  0,736 

Diese  Probe,  welche  wegen  des   grossen  Verlustes  einer 

-Wiederholung  bedarf,  gab  «iu  unklares,  blau -grünes  Glas, 

woriuuen    weisse  j  Körner    lagen.     Letztere    wusslen    mdes- 

BCi;    ebeafalls    im    Flusse    gewesen   sein,    denn    beim    Zer- 

•cblagcn  nabm  man  in  ihnen  Blasen  war.    Anch  der   glasige 

Tbeil  der  Schlacke  war  blasig.  —  Das  spec.  Gewicht  wurde 

zu  2,905  gefunden,  doch  nicht  mit  völliger  Zuverlässigkeit. 

Die     Torliegenden     Versuche,    so     wenig    deren     auch 

Und,  geben  doch  sehr  wichtige  und    unerwartete  Aufschlüsse 

_  _)  5^  .  *. 
fler  das  Wesen  der  Schlacken.   Zerthcilt  man  ».  B.  Cj     ^  | 

ifa  zwei    bintoe  Verbindungen,  so  wird  keine  von  beiden  schmelz- 
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bar  sein.  Wirft  man  aber  beide  wieder  Basammen,  so  «chmelzt 
das  Ganze  Tortrefflicfa.  Eben  so  Terbält  sicb's  auch  mit  fie- 
len andern  dergleichen  Beechickangen.  -—  Dem  Eisenhätten- 
manne  eröffnet  sich  hiermit  ein  nenes  Feld  in  der  Erforscbong 
des  ungleichen  SchmelzTerm^ene  sosammengesetzter  ScUak- 
ken.  Er  mnss  diesen  Gegenstand ,  welcher  ihn  bei  seinen 
Gattirnngen  leiten  kann,  weiter  verfolgen,  daher  aber  aiieh 
den  chemischen  Eininss  kennen  zu  lernc'n  soeben,  welebeo 
jede  Schlacke  anf  das  ansgehrachie  Roheisen  äussert.  Bis 
jefzt  siud  nnr  dte  ersten  Schritte  hierianen  geschehen,  obgleich 
die  Untersochnngen  schon  seit  vier  Jitlkren  mit  Fleiös  fortge* 
sefzt  wnrden.  Es  war  zn  schwer  nur  einigermanssen  feaer- 
feste  Tiegel  und  so  reine  Reagentien  au  erlangen,  dass  ii»ge^ 
ftrbte  Schlacken,  wo  solche  erwartet  werden  durften ,  fielen, 
und  dass  deren  Gewicht  mit  dem  berechneteo  übereinstimmte. 
So  lange  als  dieses  nicht  der  Fall  war,  haben  wir  auch  nicht 
viel  Umsorge  auf  Bestimmung  der  physischen  Eigenschaften 
der  künstlichen  Gebilde  und  anf  ihr  Verhalten  vor  dem  Lölh- 
röhre  verwendet,  wenn  schon  dieses  Gegenstände  sind,  welche 
genau  erörtert  werden  müssen,  um  die  einzelneii  Yerbinduogen 
in  den  Schlacken  in  der  frnktik  wieder  ^n  erkenneo. 


MittntUihaie^ 


Im  vorigen  Jahre  hatt«=!  Hr.  Stael  v.  Holstein  erfah- 
ren, dass,  wenn  Silicias  ferrosiis  im  Kohlcntiegel  geschmoU 
«en  wird,  sich  darans  ein  Theil  des  Eisens  reducirt,  ge- 
schmeidig wird,  und  ein  grosses  spec.  Gewicht  Erhalt,  lo 
diesem  Jahre  nahm  man  sich  nun  vor  aoszomitteln : 

1)  ob  die  Rednktion  anf  gewissen  Fnnkten  stehen  bleibt, 

2)  wie  weit  sie  gehen  kann, 

3)  unter  welchen  Umständen  sie  den  höchsten  Grad  er- 
reicht, nnd 

4)  welche  chemische  ZasamrnensetzuQg  das  redncule 
Eisen  besitzt« 

Mit  diesen  Fragen  hescbäftigten  sich  die  Herren  Mag;* 
Seven    und  Broberg. 
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Attch  sie  erhielten  eio  ftnsserst  difctiles  Bisen,  von  so 
grossen  spec.  Gewichte,  dass  letzteres  bis  zn  7,9879  ging 
wabei  die  Scblaeke  ohngefUhr  zn  Bisilikat  reducirt  wurde« 
Gewisse  Snttignngsgrade ,  bei  denen  die  Rednction  anfbört 
sefaieoen  nicht  statt  zn  finden,  avch  schien  weniger  lauf  die  Tem- 
peratur anzukommen,  denn  bald  redncirte  sich  das  Eiseooxyd 
noch  ror  seincfr  Vereinigong  mh  der  Kieselsäure,  bald  war 
das  Silikat  schon  nach  einsttindigem  Blasen  zu  Quadrisilikat 
reducirt,  und  bald  liess  sich's  selbst  bei  zweistündigem  Blasen 
nicht  weiter  als  bis  zn  Bisflikat  bringen.  Es  schien  als  ob 
ein  Theil  der  Rednction  schon  vor  Bntstehnog  der  Schlacke 
erfolgte,  nnd  dämm  schmelzte  man  nun  erst  diese  im  Eisen- 
liegel  zusammen.  Indessen  dre  Ungleichheiten  setzten  fort, 
Dfld  die  Grnnze  für  die  Rednction  blieb  höchst  schwaukendi 
und  liess  sieh  entiernen,  so  weit  man  wollte. 

Merkwürdig  war  dabei ,  dass  die  Eiseosilikate  die  Ei- 
genschaft zeiglen,  die  Yerwandeluog  des  geschmeidigen  Ei- 
sens in  Roheisen  zn  Tcrhindern,  so  lange  sie  mit  dem  Eisen 
in  Berübrong  waren.  Diess  geschah  wenigstens  so  lange  als 
die  Schlacke  nicht  über  Bisilikat  ging,  doch  erhielt  Hr«  Sey^n 
auch  bei  Qoadrbilikat  geschmeidiges  Eisen. 

Ich  halte  diesen  Umstand  für  höchst  wichtig  für  die 
Staiigeneisenbereitnug,  insonderheit  für  die  schwedische,  denn 
auf  ihm  beruht  unsere  Hoffnung  im  Uolzkohlenfeuer  gefrischtes 
Eisen  schnielzen,  nnd  dabei  ein  homogenes  nnd  dichtes  BdukI 
erhalten  zu  können.  Diese  Sache  war  bis  jetzt  so  problema- 
tisch, dass  selbst  ein  Berzelins  es  nicht  wagte,  hierüber 
etwas  Toraus  zn  sagen. 

•Inzwischen  sieht  man,  da  auch  das  geschmeidige  Eisen 
Bicht  dorchans  frei  yon  Kohle  nnd  Silicinm  ist,  dass  die  Ei« 
censcfaaft  der  Frischschlacke:  die  Roheisenhildong  zu  yerhin- 
dern,  nicht  sowohl  in  einem  wirklichen  Abhalten  der  Kohle  nnd 
des  Silicioms,  sondern  nnr  in  einem  nnanfhörlicben  Wieder- 
frischen des  Eisens,  in  demselben  Yerhältuiss  wie  das  Rohei- 
sen sich  bildet,  besteht,  indem  auf  Kosten  des  Eisenoxydnis 
in  der  Schlacke  sich   Silicinm  und  Kohle  oxjdiren. 
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Sehoo  frnber  hafte  ich  sowohl  im  Paddelöfeo  uls  im 
Heerde  beobachtet,  dass  die  frischende  Kraft  so  laoge  forU 
setzt,  bis  die  Schlacke  Bisilikat  geworden  ist,  schloss  aber 
aas  deo  dabei  Torkommenden  PbänomeDeo,  dass  sie  daan  aof- 
höre.  Um  so  erfreolicber  ist  es  npn  so  erfahren,  dass  onter 
gewissen  UmstHuden  jene  Kraft  bis  znr  Verwandelnng  der 
Schlacke  in  Tri-  nnd  Qnadrisilikat  fortsetzen  kann.  Zwar 
ist  diess  nicht  bei  allen  Versneben  der  Fall  gewesen,  doch 
kann  diess  an  einer  an  vollkommenen  Berubmog  des  Eisens 
mit  dem  Koblentiegel  gelegen  babeo. 

Die  Silicinmbindnng  im  Eisen  scheint  zwar  mit  der  Sili- 
katstnie  der  Schlacke  zu  wachsen ,  allein  anch  dann ,  weoa 
der  Kieselerdeugehalt  in  letzterer  so  gross  war,  dass  sein 
Sanerstoff  den  des  Eiseiioxjduls  6  bis  17  Mal  übertraf,  erhielt 
man  Eisen  von  nicht  mehr  Siliciunigehalt  als  bei  Auwenduog 
von  Kalktrisilikat. 

Alle  diese  Versuche,  obgleich  sie  Hr.  Mag.  Seven  mit 
Sorgfalt  austeilte,  niiisscu  doch  repelirt  werden,  um  volle  Ge- 
wissheit zu  erlangen. 


Manffanstiiiate^ 

Hr.  Ho  Imgren,  nnterstiitzt  von  Hrn.  Hoijk  enskul  d, 
stellte  über  Maugausiiikafe  mehrere  Versuche  an. 

Bei  den  frühern,  von  Hrn.  S  t  a  e  I  v.  H  o  I  s  t  e  i  n  hierüber 
unternommenen  Proben,  gaben  die  Resoilate  Wagnugsfehler 
zu  erkennen,  welche  mUu  nicht  anders  als  dadurch  zu  erkl.v- 
ren  wnsste,  dass  die  Ingredienzen  Fenchtigkeit  angezogen  ha- 
ben mochten. 

Die  Iste  Frage  war  daher,  welches  von  den  Manganprü- 
paraten,  die  für  das  Schlackenschnielzen  zu  Gebote  standen, 
am  wenigsten  hygroskopire ,  ob  das  Oxidnm  mauganoso 
mangauicnni  oder  das  kohlensaure  Mauganoxjdul?  Das  Letz« 
tere  li ehielt   den  Vorzug. 

Um  es  rein  zu  erhalten,  wurde  fossiles  Maiiganoxjd- 
bjdrat  vou  Eckersholm  iir  Smaland.mit  Salmiak  gemengt,  bis 
die  Masse  glühte.   Das  entstehende  Mauganchlorür  zeigtu  sich 


gtinz  frei  vod  Elsen,    wnrde  desshalb  mit  kphlensanreiii  Kali 
gefiiih,  nud  gab  ein  reines  Produkt. 

Naa  kam  es  darauf  an  anszumitteln : 

Istens,  wieviel  sich  Mangan  ans  einer  Besdiickung  zn 
Silicias  manganosus  reducirt,  wenn  die  Probe  |-  bis  1  Slnnde 
Tor  dem  GeblUse  steht,  als  die  gewöhnliehe  Zeit  für  eine  Ei- 
seoerzfirobe?  Hrn.  Stael  t.  Holsteins  Versnche  hatten  ia 
dieser  Beziehung  sehr  ungleiche  Resnitate  gegeben« 

2tens,  wie  viel  Mangan  lilsst  sich  aus  derselben  Beschik- 
kling  reduciren,  wenn  man  den  höchsten  Grad  von  Hitze  an-< 
wendet,  den  die  Esse  und  die  Tiegel  ansznhalten  vermögen  ?  *) 

Stens,  in  welchem  Zustande  ist  hei  diesen  Gelegenheiten 
der  Maugatiregnlus,  und  giebt  es  ei ile  Verbindung  welche  dem 
Robeisen  gleicht? 

4(01)8,  woher  kömmt  es,  dass  man  bei  Mangan  bisweilen 
eine  glasige  rubinrothe  SeJblacke  erhält? 

Die  Absicht  giag  übrigens  nicht  bloss  dahiil,  Versuche 
mit  dem  einfachen,  sondern  auch  mit  dem  Bi-  und  Trisilikat 
anzustellen,  aber  schon  das  erstere  beschäftigte  so,  dass  es 
fast  die  ganze  Zeit  wegnahm.  Mit  dem  Bisilikate  wurden  da- 
her gar  keine,  mit  dem  Trisilikate  nur  einige  Versnche  ge- 
macht, welche  zuerst  anigefäbrt  werden    sollen. 

Trtsiliciat    Mangau99U9, 
EiiiMtz:      -^  ^      Erhalten: 

Äi*=  1,000 

Mn  C  =  1,256 

2,256  1,666 

Wiire  bloss  die  Kohlensäure  fortgegangen,  so  würde  die- 
ser EinsaU  1,789  Trisilikat  gegeben  haben.  Es  hatte  also 
ancb  eine  Rednction  stattgefunden,  und  diess  wurde  bestätiget 
dadareb,  dass  die  Schlacke  voll  kleiner  Mangaukörnchea  war. 

*)    AUe     Thonarten  welcbe   bisher   angewendet   wurden,   gaben 
keine  Tiegel  welche  über  2^  Stunden   Geblä«e   ausgehaUcn   hätten. 
Den  Zusatz  Ton  JB^eierz  zu  den  im  Feuer  erweichenden  Tiegeln  ha- 
ben wir  nicht  Tersncht^  weil  er   zu  theuer  kam.      Hr.   fickmann 
schlägt  wer  statt  dessen  Kohle  anzuwenden.     . 
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Das  Geblfise  hatte  Vf  Slnnde  gespielt.  Die  sonst  spongiöft« 
Schlacke  war  äosserlich  weiss  mit  PerimBÜerglanz,  oicht  schwor 
zn  zerschlagen,  im  Bruch  gelblich  gran,  etwas  dnrchscheioeod, 
gtasglanzend, 

'  Eine  andere  Probe«  welche  mit  7  Cnb.  Fnss  Kohlen  2 
Stunden  angeblasen  wurde,  war  auch  spongiös  und  weiss,  mit 
mehreren  kleineu  Metallkügelchen.  Diese  wurden  so  got 
als  möglich  abgeschieden^  nnd  mit  der  Schlacke  wieder  H 
Standen  vor  das  GeUüse  gebracht*  Sie  flössen  in  ein  Kors 
znsammen,  die  Schlacke  aber  sinterte  bloss. 

Letztere  bestand,  nach  Hrn.  Heijkenköld,  ans: 
64,86  Kieselerde  mit  33,71  Sauerstoff  nnd 
32,74  Manganoxjdol  mit  7,18  Sanerstoff 
"      97760"" 

So  HO  vollkommen  diese  Anaijse  afitcb  war,  so  zeigte  sie 
doch,  dass  die  Schlacke  biszn  nrebrals^'nadrisilikatredncirtwar. 
Dass  dieses  aber  die  Grenze  noch  nicht  sei,  bis  zn  welcher  die 
Rednction  gehen  kanu ,  erfuhren  wir  bei  dem  fotgeudea 
Yersuch. 

8ilicia$  Manganosut» 

Der  gewöhnliche  Einsalz  hei  diesen  Versuchen  war 
1,000  Kieselsaure 
3,784  kohleusaures  Maugauoxjdul 

4;78r 

Yielfkltige  Schmelzversncbe  wurden  damit  gemacht.  Sie 
«gaben  ungleiche  Quantitäten  reducirtes  Mangan  nnd  diese  Un- 
gleicheit  beruhete  nicht  auf  Verschiedenheit  der  Dauer  der  Bla- 
sezeit. Jetzt  ^ie  ToVm  Jahre  erhielt  man.  reducirtes  Mangan, 
und  eine  isabellfarbige,  erbsgelbe  oder  schmutzig  g^elblich 
weisse  Schlacke,  oft  dicht,  oft  auch  spongiös ,  selten  rnbiaroth, 
nnd  dieses  nur  ein  einziges  Mal  durch  und  durch.  Diess  ge- 
schah bei   Inständigem  Blasen. 

Die  rubinrothe  glasige  Schlacke, ^welche  stets  die  Eigen- 
schaft hat,  sich  an  dem  Kohleniiegel  zn  befestigen ,  und  da- 
her nicht  gewogen  werden  kann,  wurde  too  Holmgren 
analjsirt,  nnd  bestand  ans : 


4«,2»  Kiesebiior«  mit  22,92  SauerBloff  nnd 
S5,2«Miiii«aB(ny4al .  12,12     -- 


99,54 

Die  nicht  glasige  Schlacke  befestiget  sich  weniger  oder 
nicht  an  den  Kohieatiegeio,  kann  also  meistens  abgeldst  nnd 
gewogen  werden. 

Weiin  die  Besehickun^  Ton  Kieselerde  nud  kohlensaurem 
AbmgaoDxjdnl  gerade  so  zneanunengesefat  wird,  wie  das  Ver- 
haltniss  im  Singniosilikat  ist,  nnd  es  bildet  sich  wirklich 
dieses 

SO  moss  man  Ton  100  Theäsn  Biosatz  erhalten : 
Schlacke  70,106 

Kohlensäure  29,«f 

100,000 
Bedocirt  sieh  aber  so  riel  Mangan,  dass  bei  dieser  Be« 
schicknog 

Bi$%l%lai 

entsteht,  so  mnss  man  erbalten: 

Schlacke  45,461  j 

Mangan  19,238  f  ^'^^ 

Kohlensänre  29,894.   «e  oni 

Sauerstoff  5,407 1  ^*    -* 


190,000 
Gebt  endlich  die  Redpctioa  noch  weiter  Ins  xnm 

so  wird  der  Erfolg  sein : 

Schlacke  37,246>  ' 

Mangan  25,652^    **'^®^ 

Kohlensaare           29,894  i   „ 
Sauerstoff  I,a08£    ^'*"^ 

iöo,(5öcr 
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Eioige  Probeo,  welche  gewogen  werden  konnten,  gaben 
jedoch  nicht  mehr  als  58  bis  59^  p.  C*  Mangan  und  Schlacke. 
Die  Rednction  mnsste  also  entweder  weiter  noch  als  bis  znni 
Trisilikat  gegangen  sein,  oder  es  mnsste  sich  etwas  Kieselsaure 
redncirt  haben.  Das  Letztere  wurde  theils  dnrch  die  vorjäh- 
rigen Yersnche,  theils  dnrch  eine  Analjse  eines  MangankÖnigB 
Ton  6,5  spee.  Gewicht  zur  Gewissheit,  denn  Hr.  Holingren 
fand,  dass  dieser  König  dnrchans  nicht  mit  Cblorsiiber  de- 
komponirt  werden  konnte,  weil  er  sich  gleich  mit  einer  Haut 
yon  Kieselsäure  überzog,  welche  aller  weitem  chemischen  Ein- 
wirkung Schranken  setzte. 

Mehrere  Proben  waren  gemacht  worden,  und  die  Resnl- 
tete  blieben  dieselben.  Da  geschah  es  ein  Mal  bei  |stiiod]ger 
Gebliisewirkung,  dass  von  zwei  Proben  jede  65,88  p.  C. 
Mangan  und  Schlacke  gab.  Die  Schlacke  war  im  Bruche 
blatterig,  die  Bruchflächen  waren  braun  mit  Fettglanr,  und  an 
den  Kanten  waren  sie  ein  wenig  durchscheinend.  Das  ausre- 
ducirte  Metall  dagegen  war  ein  Äusserst  kleiner,  fast  onwügba- 
rer  König,  uud  zeigte  sieh  geschmeidig.-  Das  spee«  Gew.  der 
Schlacke  betrug  3,97. 

Nach  so  vielen  Versuchen    welche  immer   nngescfameidi- 
ges  Maugan  gegeben  hatten,  mnsste  dieses  Resultat  «ehr  un- 
erwartet kommen ;  doch  gleich  darauf  erhielt  man  wieder  von 
einer  Probe  64,66  p.  €•  Sehlacke  mit  einem  unwägbaren  ge- 
schmeidigen König.    Man  schöpfte  Verdacht,    dass    er  Eisen 
enthalte,  iadessen  er  gab  aufgelöst  mit  Blutlauge  eine,  wie  es 
schien,  weisse  Fällung,  und    so  nahm   man  ihn  für  Mangan* 
Später  erhielt  Hr.Holmgren  noch  mehrere  dergleichen  Kö« 
nige,  und  kouute  nun  eine  nähere  Untersuchung  derselhen  vor- 
nehmen.   Du  faud   sich  denn  in   ihnen  Kupfer,  welches,  wie 
sich  weiter  ergab,  zu  einem  höchst  kleinen  Theile  in  dem  an« 
gewendeten  Manganoxjdul  gewesen  war  *)m 

Inzwischen  uud  vor  dieser  fiutdeckung,  hatten  wir  schon 
erfahren,  dass  die  meisten  Manganreguli  nicht  allein  Silicinm, 
nondern  auch  Kohle  enthielten.     Wir   betrachteten   daher  die 

*)  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  diesen  Proben   die  Scjilaeke  ficb 
nicht  am  Tiegel  befestigte,  sondern  eine  mnde  Marne  bildete. 
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TeriDeiollichen  geschmeidigeo  MaDganregnli  als  [i^efnscbt  im 
Manganeilikate,  nnd  wendeten  die  Yersache  nnn  dabin,  dnrch 
Frisclinng   geschmeidiges  Mangan  herTorzut»ringeo« 

Obgleich  diese  Versnvhe  ihtea  Zweck  nicht  erreichten, 
80  durfteo  sie  doch  verdienen  hier  angeführt  zu  werden« 

Versuche  über  IServQrbrim/funff  f^i» ekme  idigen  Mam^ 

gana  durch  Frischung^ 

Es  wurde  I  Gramm  Schlacb)  too  dem  Silikal  welches 
beim  letzten  Versuch  gefallen  war,  mit  3  Grammen  ]«oblen- 
saorem  Manganoxjdnl  nnd  0,308  Gramm  Kohle  (oder  so  viel 
ab  zor  Rednction  nölbig  war)  gemengt,  ond  io  einem  Thon- 
tiegei  im  Ofen  geschmolzen. 

Man  erhielt  einen  spröden  König,  etwas  Kphle  and  eiiie 
glasige  amethistfarbeae  Sehlacke. 

Der  König  wurde  anfs  Nene  mit  obigi^r  Beschickung,  je- 
doch ohu«  Kohle,  ins  Feuer  gebracht»  Er  verminderte  sein 
Gewicht  von  0,68  bis  0,59^  sonst  aber  blieb  das  Resultat 
wie  vorhin« 

Er  wurde  hierauf  ^um  dritten  Male,  jedoch  nun  bloss  mit 
kohlensaurem  Maüganoxjdol,  im  Tiegel  vor  das  Gebliise  ge- 
.  ^iitU  Die  Sehlacke  änderte  sich  nicht,  der  König  aber,  wel- 
cher gelblich  weiss  gewesen  war,  wurde  jetzt  weiss  mit  grauen 
Grapiiiifieeken,  nnd  glich  dem  sogenannten  gespritzten  Rohei- 
sen. Dieses  Ansehen  behielt  er  auch  beim  vierten  UmschmeU 
zen^  bei  welchem  wie  beim  dritten  verfahren  wurde. 

Die  Einwirkung  des  Thontiegels  war  also  dem  Frischen 
binderlicb  gewesen.  Man  legte  deshalb  nun  den  König  mil 
kohlensaurem  Manganoxjdnl  in  einen  Kohlentiegel,  welcher 
inwendig  mit  Kalkhjdrat  überzogen  wurde,  und  schmolz  ihn 
zum  fünften  Male. 

Der  Regulus  erschien  jetzt  weiss,  nnd  im  Bruche  dicht 
wie  Stahl,  aber  ungeschmeidig  nnd  dergestalt  am  Gewichte 
vermindert,  dass  er  nicht  weiter  umgeschmolzeu  werden  konnte. 
Hr,  Heijkensköld  anaijsirte  ihn  mit  Königswasser,  und 
\  fand  1,93  p.  C.  Silicium  nnd  einige  feine  Graphitschuppen 
darinnen. 
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Damit  schlössen  fiir  diessMal  diese  FriscbTersRcbe,  and  ee 
l^egapnen  neoe  Schlackenschmelzangeii,  weil  naa  glaobte, 
dass  die  angleiche  Redaktiou  von  Ungleichheiten  im  Zastel- 
leo,  Mengen  u.  s.  w.  faergerühft  habe.  Die  Resultate  blieben 
jedoch  bei  egalem  Verfahren  eben  so  verediieden  wie  Torher. 
Oft  wurde  bei  |s(uttdigem  Anblasen  viel  Mangan  rednciri, 
nod  zn weilen  wieder  bd  selbst  2lBtfindigem  Geblase  nar  ein 
kleiner  knpferhaltiger  Regnlns  erhalten.  ^ 

Unter  Andern  erfaieh  man  einst  bei  nur  |sttiitdigem  6e- 
Mftse  eine  gelbüeh  weisse  Seblaeke  und  einige  weisse  spröde 
Regnii,  welche  so  hart  waren,  dass  sie  der  Feile  widerstanden. 
Im  Bruche  hielten  sie  das  Mittel  zwischen  körnig  und  moseb« 
lig.  Beide,  Schlacke  und  Mangan,  wurden  von  Hm.  Heij* 
k  e  n  s  k  ö  I  d  anaijsirt. 

Die  Schlacke  enthielt  36,87  p.  C.  Kieselsaure ,  und  war 
folglich  ein  Gemenge  von  Siugnlp*  und  Bisilikat.  Die  Reguli 
enthielten  4,0  p.  C.  Silicinm. 

Die  Unsicherheit  in  der  Mengnng  der  Ingredienzen,  nod 
die  hieraus  folgende  Möglichkeit  einer  ungleichen  und  yorzei- 
tigen  RedAction  bekümmerte  un»  am  meisten.  Um  za  erfah- 
ren ob  eine  solche  Reduclion  vor  der  Vereinigung  der  Besehik- 
knngsbestandtheile  eintreten  könne,  mnsste  die  Reducirbarkeit 
des  oxjdirten  Mangans  in  gasförmigen  Körpern  ontersucht 
werden. 

Man  machte  den  Anfang  damit,  dass  man  über  dasselbe 
in  einem  glühenden  Rohre  Wasserstoffgas  strömen  Hess.  Das 
Oxjdnm  maugaooso  luanganicum  wnrde  dabei  zn  Oxjdul  re- 
dticirt.  Weiter  ging  die  Rednction,  bei  der  Temperatur  wel- 
che das  Glas  dulden  konnte  ohne  zn.  schmelzen,  nicht,  und 
anch  nur  soviel  TerJangten  wir  zu  wissen» 

Da  das  Wasserstoiigas  das  Oxjdum  manganoso-mangft- 
tticuni  nicht  weiter  als  zu  Oxjdnl  beim  Rotbglühen  reducirte, 
so  schien  der  Yersncb  mit  Kohlenoxydgas  überfliissig^    za  sein. 

Die  bei  den  Proben  statt  gefundene   Ungleichheii  der  Re- 
dnction kann  daher  schwerlich  daher  gekommen  sein,   dass  d«l' 
Mangaooxjdul  sich  Tor  seiner  Vereinigung  mit  der  Kieselerde 
redttcirt  hatte.    Um  jedoch  jeden  Zweifel  desshalb  zu    beseUt 
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gen,  so  Würde  diis  Silikal  erst  iu  einem  Eisen  •  oder  Platin- 
ti^l  znsammengeschraelzl ,  welcher  in  einen  Thontiegel  mil 
Deckel  geetelh  wurde, 

Dns  erbaheneSilikat  glich  im  Aenssem  demEisensiiikafe^haf. 
te  wie  dieses  dunkle  Farbe  und  war  durch  und  durch  krjetallinlMrii. 
Nachdem  es  fertig  war,  wurden  auf  ein  Mal  drei  Proben 
eingesetzt,  eine  mit  kobleosanrem  Manganoxjdul,  eine  mit  in- 
sammengeschmelztem  Mangaiisilikat  und  eine  mit  einer  bloss 
gemengten  Beschickung  zu  Maugansilikat.  Die  Proben  stmi* 
den  2  Standen  yor  dem  Gebläse  bei  7|  Cob.  Fnss  Koblenauf. 
gang.  Bio  angewendeten  Tiegel  waren  Yorker  stark  aosge* 
^uht  worden. 

a)  Die  Probe   mit  iohlensauretn  Manganoxydul  gab 
Köuige  welche    yoii    aussen    durchaus   mit    eiuer  Grapbilhaul 
überzogen  waren.      Beim  Zerschlagen   zeigte   sich,  d«ss  der 
Graphit  sich    auch    in    das  Innere    ersti-eckte,    bis    iast   iifs 
Mittel.       Ucbrigens  war  das  Metall  *weiss,   mit  einem   Zuge 
ins  Gelbe  und  Kothe,  phugeiahr  wie  Wismotb«   £s  hatte  einen 
starken  Gl|||z  und  einen  eigenthumlichen  Bruch  welcher  theils 
splilterig  theils  körnig  war.     Es  war  derselbe  Bruch  den  das 
hekanaie  Robeisen  zeigte»  welches  von  Stocken  ström  und 
Rio  man  aus  den  manganhaltigen  Erzen  Yon  Klappernd  er- 
hielten.   Als  man  das  spec.  Gew.   untersuchen  wollte,  fiel  der 
hierzD    bestimmte  Regnius  im    Wasser  auseinander,  und  liess 
eine  Graphitschnppe  und  ein  lichthraunes  Pulver  zurück*   Das- 
selbe geschah  auch  mit  den  übrigen  Königen,    nachdem  sie 
ein  Jahr  lang  aa   offner  Luft  gelegen  hatten,  ihr  Pulver  war 
jedoeb  von  etwas  dunklerer  Farbe.    Ueberhanpt  zerfallen  alle 
MaDgiiDreguli  in  der  Luft,  wenn  sie  nicht  einen   bedeutendea 
Gebali  von  Siliciura  besitzen« 

6)  Die  Probe  mii,  vorher  im  Eisentiegel  geschmehaem^ 
Mangansilikea  hatte  1,22  EinsaU.  Ais  nuin  den.  Tiegel  öif- 
nete,  sass  die  Probe  i|uf  dem  Boden  des  Kohlentiegels  fest, 
in  dessen  Masse  sie  sich  eiogiefressen  zu  haben  sphien.  Das 
f  was  man  davon  —  jedoch  nicht  ohne  Verlust  —  lösen  konnte, 
cwog  0,46.  Es  hatte  0,593  wiegen  müssen,  weuu  Maugan 
Lind  Kieselsäure  Tolikommen  redneift  worden  wliren.  Diess 
F      Jon»,  f.teclin.  n.  ökon.  Ghem,  XV.  2,  13 
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sehieii  ftDck  wlrklicli  der  Füll  so  sein^  dtai»  imm  mefkt»  keine 
Spur  TOD  Schlacken.  Altai  war  idp  Brvehe  timk  memlKsch- 
glkosend,  voo  Wismiitbfarbe  and  musehfi^in  Aeasstrn.  Hr* 
HolmgreD  fibergoss  da»  Metall  mU  Kmiigswiutser,  es  wurde 
aber  daTon  ia  der  Kalte  weuig  angegriffen,  und  selbst  in  der 
Warme  geschah  dieses  nnr  höchst  langsam«  Die  Metailslück- 
eben  nmzogen  sich  mit  einer  Haut  ton  Kiesebanre,  unter  wel- 
cher man  das  glanzende  Metall  .lierTarschiinmern  sab.  Ali- 
matig  erfolgte  aber  doch  die  Anilösong  nnler  Znrfickhissoiig 
einio^er  Graphitscbnppeo.  Die  ganze  Analyse  lieferte: 
Silicium  17,56  —  verlangt  zu  seiner  Oxjdirung  SiMierstoff  19,00 
Mangan    74,99  _     _    _        _  ^    21,10 

Eisen         O^G? 
Graphit 
undVerlnst6,78 
100,00 
Merkwürdig  war  es,  dass  bei  dieser  Analjse  die  ffiese'- 
sanre,  nach  gewöhnlicher  EintroeknuoK,  oicbt  «»löslich  worde, 
sondeni   mit    Soda   gebrannt  und    gdatiniri    we«|en   mnsste. 
Daher  rührt  auch  z.  Tb.   der   grosse  Verlust,  welclwr  haopt- 
süehüeh  der   Kieselerde  angehört.    Jetzt,  nach  Verlauf  eine« 
ganzen  Jahres,  sind  die   Ueberreste   von  diesem   König  mi- 

veriindert. 

c)  Die  B^t  mit  der  BeacKiehmg  zu  MumganmUhA 
gab   bloss  einen  kleinen  König.     Er  war  geschmeidig,  ««i 
wurde  sehr  srhwach   vom   Magnet  gezogen.      Die    Schlaeke 
war  wie  sonst  gewöhnlich,    etwas  blatterig  im  Brnehe,  erbs- 
gelb   oder  wei*»  fflU  elnl^m  SSttgO'  ins  GrÄne.   Sie  wurde  «odi- 
inah  im  Kohleatiegel  nmgeschmoizen,  und  dazu  ein  ongeglüh' 
ter  genommen,  welcher,  wie  es  sehien,    9m  einer  brandtgei  j 
Kohle  gefertigt  war.   Von  0,422  Schlacke  wurden  O,407  wie-  j 
der  erbftiten.    Sie  kAtte  weiter  keine  Veränderung  erlitten,*' 
dass  eki  t*lieil  dafon  in  ein  hjAcii^tiarbiges  Glas  verwandelt 

worden  w«r.  .  .      d 

Der  letzte  Versneh  deutete  daraufhin,  ^ass  die  Ungleick«! 

heiten  in    der  Redttction   von  dem  ungleichen  Rediii-tionsf er«  i 

mögen   der  K^hlentiegel  herrulireo.    Um    indessen     aicht    Ml 
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whneH  ia  oDserai  ürAeil  m  seiu,  s<^  worden  Bodi  einige  Pro- 
beu  Torgenommen. 

Man  gab  dieser  nenen  fcobeiireihe  2  Stunden   Gebl/ise 
bei  7  Ciib.  Fiiss  fiobleuAu%aQgv 

d)  1,267  Gramme  Maiigamiia^at,   welches   im  Thtk 
tie-el  gebildet  worden  war,  wnrde  in  eine«  solchen  Kohlenlieffel 
gebracht  von  dem  man  wasst^,  dass  er  nicht  die  Eigenschaft 
habe  zu  rediiciren.    Nach  dem  Schmelzen  halte  sich  das  Ge- 
wicht bis  auf  1,165  vermindert,  sonst  aber  die  Schlacke  sich 
«icht  Ternndert,  ausser  das^s   sie  die    gewöhnliche  erbsgelbe 
Farbe,  statt  itir  eisengrauen,  angenommen  halte,  wekhe  leiz-^ 
tcre  sie  orsprQnglich  besass.     Wir  Termntbeten  also,  dass  die 
dunkle  Farbe  eine  Oxydation  verraihe,   «od  schmelzien  dess. 
Laib  die  Schlacke  aufs  Neue  im  Platintiegel,  um  zn  sehen 
ob  das  Platin  sie  zn  einer  Oxydation  determinire,  liossen  aber 
das  Geblase  ruhen,  bis  der  Tiegel  bloss  da  stand.  Die  Schlacke 
blieb  jedoch  unverändert,  nnr  jiusserüch  war  sie  roseufarbeu 

geworden,  so  wie  sie   aber  in  offner  Luft  gCÄlöht  wnrdp  «.. 
...        .  1       .     ,   ,  >    ^  o  •'"•  wui^ut?,  er- 

schien sie   wieder  dunkel. 

um   za  erfahren,  wie  weit  diese  Oxydation  gehen  könne 
wurde  das  gelbe  Silikat  gepulvert,  und  so  lange  geglüht  ah 
eine  Gewicbtsvermehrnng    erfolgte.    Hierzn  gingen  *  15  Stun- 
den Zeit  anf,   und  nach  denselben    wog   die   Schlacke   deren 
erstes  Gewicht  0,340  gewesen  war,  0,346.    Hatte  die' Hulfte 
des  Oxjdnis  sich  zu  Oxjdnra  manganoso-maoganicum  oxjdirl 
gehabt,  so  würde  die  Probe  0,349  gewogen  haben.   Bas  Si«, 
lat  war  also  durch  4h^  GliUMnog  «iobi  ^n  M  M  mti  Bi- 
silikat  verwandelt  worden,   iiii4  eben  ao    wenig   rechte  die 
«tat^ehable  Gewichtsveränderung  hin,  um  die  grqsse  Gewichts. 

eboahme  zn  erkliiren,  welcbe  mit  der  Verandpning  eins  dunkeln 
ilikates  in  gelbes  v^rhnnden  war.     Ks  in^$stf»  also  im  leU- 
tem  Falle  ein  zufälliger  wirklicher  Verlust  yor§rfaJleo  sein. 

Gleichzeitig  mit  diei^r  fj^^be  wurden  zwei   andere  e  und 
F-QBgesetzt. 

I      r)  Manffumaikai  mtd  graphiii$chfi$  Mangan  vote  Ver- 
fA  a,  BüBilich: 

13  * 
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SrMadce  0,237  nod 

Maogan  0,870 

0^6*7 

worden  in  tinem  nenen  Kohkati^^  gcschmolxan«      Wieder 
erhalten  worden 

Schlacke  0/12»  «od 

Mangan  0,333 

0,361 

Der  Verlos!  bei  dieser  Probe  war  folglich  sehr  bedeutend, 
und  traf  beide  Beschieknngsstoffe.  Wahrscheinlich  kam  er 
daher,  weil  die  Probe  während  der  Redaktion  heftig  aofge- 
spritst  hatie,  iHe  der  Angenschein  lehrte.  Die  zornckgeblie- 
bene  Scfalaoke  oeigte  die  Farbe  des  Trtsilikats.  Der  Regnlos 
war  stark  glänzend  und  Ton  mnsefiligem  Bmche. 

/)  Mangansilikat  vom  Versuch  c,  welches  sich  damals 
im  Kohleotiegel  nicht  rcdncireu  wollte,  wurde  abermals  in  die- 
sen Tiegel  gelegt,  mm  aber  noch  etwas  graphitiscbes  Maogan ' 
dazn  gebracht.  —  Jetzt  geschah  die  Beduction  vollkommen. 
Der  Regufus  war  von  dem  nämlichen  Ansehen  wie  bei  t^ 
löste  sich  sehr  schwer  iu  Salzsäure  auf,  uud  behielt,  nach  Eni* 
fernnug  des  Kieselsäurehaiitcheus  auf  seiuer  Oberfläche,  voll- 
kommcnen  Metallglanz,  ohne  zu  dunkeln,  wie  es  sonst  kohle- 
haltige Metalle  zu  thun  pflegen. 

Nach  diesen  Versuchen  scheint  es,  daas  beim  Hinzukom- 
men metallischen  graphitbalügen  Mangans  das  Silikat  s^ck 
auch  in  solchen  Eohlenticgelu  reduciren  könne ^  in  welcben 
ausserdem  keine  Reduction  vor  sich  gehen  will. 

g)  Wiederum  wurde  eine  Probe  zwei  Stunden  lang  in 
einem  Kohlentiegel  geschmelzt,  von  welchem  man  sich  dorek 
awei  frühere  Versuche  überzeugt  hatte,  dass  er  für  sich  aJleii 
nicht  redncirend  wirke.  Der  Einsatz  bestand  ans  dem  Sililüit 
welches  sich  durch  Gluhuug  in  offener  Luft  oxjdirt  hatten 
Oben  darauf  kam  ein  Pfropf  von  nnvoUkommeii  verkohlter 
Kohle,  um  die  Gase  welche  sidi  bei  der  Fortsetznng  dec 
Verkohlung  entwickeln,  zum  Beginnen  der  Reditetion  zv  be- 
nutzen,, allein  die  Probe  zeigte  von  letzlerer  keine  Spur, 
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i). Derselbe  KoUentt^el  wurde  «nfs  Neoe  mit    dem  im 

Flatioüegel  erzeogton  Silifcfit  beschickt.    Jetzt    schmelzte  der 

)       Tiegel  anf  der  GebIjiseseM,  iiiid  das  Silikat  faod  sich  z.  Tb. 

redncirt,  jedoch  Mieb  e^  iMigewiss  ob  dieses  nicht  in   Folge 

eiiigefallener  Kohle  geschebeo  war. 

'   t)  Es  wurde  uim  nocih'versDcht,  eiaeü  soleben  nicht  re- 

(      dqcirenden  Tiegel  erst  iu  Leinöl  zu  kochen,  da  die   sich  bei 

der  Dekompooirung  des  Oels  Entwickelnden  Gase  Tielleicfal  die 

I      RedoGiioo  einleiten  koontan«    Indessen  auehjetst  gelangiteman 

nicht  znm  Zwecke,     r 

Alle  diese  Yeisnebe  Jiesse»  es  unbezweifell,  dnss  die  nn- 
gleidie  Reductios  blosa  der  Terscbiedeneo  Beschaffenheit  der 
Kohlentiegel  znziisobreiben  war,  aber  der  Grnnd  hierron  liess 
sich  noch  nicht  einsehen.  Wir  stellten  desshalb  noch  mehrere 
Yersnclie  an,  um  eine  Sammlung  von  redocirenden  Tiegeln  zu 
erhalten,  nnd  legten  von  den  Kohlen  aus  welchen  die  Tiegel 
geschlagen,  Probestucke  zurück. 

h)  MangaosilikHt,  geschmelzt  im  Eisentiegel ,  wnrde  in 
einen  Kohlentiegel  gebracht,  welcher  Torher  schon  leer  im 
Oleii  stand.  Die  Probe  reducirte  vollkommeu,  sowohl  Silicinm 
als  Mangan. 

1)  Eine  Beschiekong  zn  Silikat  gab  in  einem  ungebrann- 
ten Kohlentiegel  bloss  einen  kleiuen  geschmeidigen ^  kupfer- 
baltigeo  Regnlus,  welcher  zusammen  mit  der  Schlacke  59,7 
p.  C.  Tom  Gewichte  des  Einsatzes  betrug. 

m)  Eine  andere  dergleichen  Probe  gab  eine  bedeutende 
Menge  redndrtes  Mangan. 

ft)  fiine  dritte  dergleichen  Probe  in    einem  Kohlentiegel, 
welcher  fniker  stark  redncirend  auf  das   Manganaluminat  ge- 
wirkt hafte,  gab  jetzt  nur  das  Resultat  welches  bei  /  erhalten 
k  wordeil  war,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Schlacke 
f  mit  dem  kleinen  König  00  p,  C.  Tom  Gewichte  des  Einsatzes 

beirüg. 

o)    Dieselbe   Probe  in  einem    ungegHihten  Kohlentiegd^ 

'''tedaGirle  beinahe  vollstHndig. 

p)    D«r  nämliche    Einsatz   wurde   in  den   bei  m  schon 
ein  Mal  gebraachten  Tiegel  geschmolzen,  gab  di(»s  Mal  aber 
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bloss  «Den  kkinen  knpferlialtifren  KGoig.  Metall  and  Schlack« 
bet  ogen  snsanmien  66,4  p«  C  Tom  Einsatz  i  oder  bciDabc 
eben  so  viel  als  sie  betragen  soiltea. 

q)  Der  numlicbe  Einsatz  in  einem  KoUentiegel  ans  der- 
selben Kohle  ans  welcher  der  Torige  gefertiget  war,  gab  eben- 
falls bloss  einen  Meinen  redocirCen  Regnins,  welcher  mit  der 
Selilacke  zngleicb  67,2  p.  C.  Tom  Gewichte  der  Bescbickuni; 
betrug.  Die  Schlacke  war  adsgezeicbnet  krjstaiiintsch  mit 
grossen  Facetten. 

Die  Yersnebe  mnssten  hier  anderer  Arbeiten  wegen,  ab- 
gebrochen werden«  Die  Frage:  woher  die  Ungleichheit  der 
Beductiooskraft  der  Koblentiegel  komme,  konnte  uicbt  zur 
Entscheidung  gelangen.  Sie  wird  im  niichsten  Jahre  nns  wei- 
ter beschttftigeo. 


Verhalten  äee    TiianB^ 

Bei  dem  häufigen  Vorhandensein  von  Titan  in  Bisenerun, 
ist  es  Ton  Interesse  auch  dessen  Verhalten  nfiher  kennen  zu 
lernen.  Die  Versuche  welche  hierüber  angestellt  wurden,  gf« 
hören  dem  Hrn.  Gjllenhal  zu,  denHr.  C.  Landgren  da- 
bei unterstützte. 

•    •  • 

Titani0$  CaMeus^  Ca  TV 

£iiiMtx :  Erbaltea : 

Titansliure  «r  0,2500 

kohlensaurer  Kalk  c=  0,2655 

0,5155 
bierron  Kohlensäure   0,1157 

0,3998  0,4095  Schlacke. 
Die  Schlacke  war  jedoch  nicht  gut  geflossen ,  koanttl 
zwischen  den  Fingern  zerbrochen  werden,  nod  war  in  Bracbei 
schmutzig  lichtblan.  An  der  Oberfläche  hafte  sie  eioe  kopfo*  1 
farbige  Metallhaut.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  aog#»| 
wendete  Titansänre  mittelst  Kochung  gefällt  worden  war.  4 
Zn  tiner  andern  Probe  wurde  cheitiiseh  reine  Titnnsänroj 
genommen.    Eine  gleich  grosse  Beschickung  wie  die  Torgehenlu 
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gab  diiO,3%5  Schlacke,  ihkI  diese  wnr  giit  «geflossen,  an 
4er  Oberfljiche  theiJs  blnjik,  (beiis  matt  cisenfra»  und  in  den 
Blasen  brann.  Das  Brucbftdssc^  war  dii;bl,  wenige  splitterig, 
schnintzig  dnnkelgrau  in«  Ilottte  fallend*  Von  knpferfarbigenMe- 
taübüiilen  Ii09s  sk'b  nnr  ei^e  Spur  wahrnebmen^  Die  Probe 
ttaod  2  SHiaden  ror  4m  Gdiläiiey  u;id  gebr^incbte  8  Cnb. 
Foss  Kobien. 

Die  Kalkiiianaie  sind  fofgJich  9eir  sirepg  sphmelzend^ 
umi  «dkst  iifi  der  sire§9gßten  Hitze,  wie  »ie  nur  die  besten 
TJ^sntiegd  dtddeß^  retbieirt  wh  nicht  in  ßÜen  Sorten  Koh^ 
leniiegeln  Titan. 

Tiiauias  ferrasus^ 

Zo  diesen  Yersncben  wendete  man  nicht  Yollkomracii  reine 

Tilansanre,  sondern  Bulit  an,  wf^lcher  äusserst  fein*  pul verisirt^ 

daou  mit  Hjdrolbionammoniak  digerirt  und  nachher  mit  Salz- 

(•aure  bebandelt  wurde. 

^.  rt  t  J  Sauerstoff  0,1696 

Titanslinre  0,5    =   J  ^.^^  ^^^ 

!?•  I  AAi^        I  Sauerstoff  0,1272 

Eisenoxyd  0,415=  (  g.^^^  ^^^^ 


0,915  0.6182. 

Nach  i^stiindiji^em  Geblase,  wobei  4  Cnb.  Fuss  Kohle 
aofgingen ,  wog  die  Probe  aocb  0,74$.  Die  Metalle  hatten 
sieh  also  nicht  Tollkommen  rieducirt  gehabt.  Das  erhaltene 
Produkt  war  änsserlicb  bjr<Kisefarben,  innerlicb  scbwa^sgrüo^ 
und  schien  unvollkommen  geschmelzt  zn  sein. 

Es  wurde  desshalb.  aioebinals  in  einem  neuen  Kohlcntieg^ 
in  den  Ofen  gesetzt,  wollte  sieb  aber  nicht  Teritndern ,  ausser 
dass  die  EiKenregnli  zusammenflössen.  Letztere  hatten  die  nn- 
Lrrwartete  Eigenschaft,  das3  sie  gc^chnieid^  waren,  obgleicb 
ffobart,  dass  sie  beim  Sclipieden  Eindrücke  auf  dem  stiiblernen 
i«bo68  xaräckliessen.  Pas  Eisepliüiiiat  scheint  daher  das 
Siseo  ebea.  so  gut  frisohefi  m  ll^öimeo,  wie  es  die  Eisensili- 
late  thoD« 

L        Einige  der  geschmiedeten  Eisenkönige  wurden  Ton  Hru, 
ICylienhall  anal/sirt..    Düs  Resultat  dieser  Analyse  wai*: 


IM 


Titan  4,7820 

Bisen  93,0435 

Kohle  und  Yeriast    2,1745 


100,0000 

Da  die  Probe  in  Köoi^wasser  aufgelöst  wnrde,  so  Hess 
sich  ihr  Kohlengehalt  nicht  bestimmen.  Er  kann  iodessen 
nicJit  gross  gewesen  sein ,  weil  die  Könige  sich  noter  dei 
Anfiösnog  bestftndig  blank  erhielten. 

Aneh  die  Schlacke  von  diesem  Versuch  wnrde  analysirt, 
da  aber  der  Verlost  dabei  sehr  gross  war,  so  konnte  der  Ana- 
tjse  nicht  vertraut  werden. 

Dieselbe  Beschickung  ist  noch  zwei  Mal  versncht  wordeo« 
Die  eine  Probe  gab  0,7^,  die  andere  0,792  Schmelzprodakt 
Bei  beiden  blieb  also  die  Reddction  gegen  die  erste  Probe  et- 
was zurück.  Als  die  eine  derselben  nochmals  vor  das  Ge- 
blase genommen  wurde,  erhielt  man  sie  nach  Aasseheo  nod 
Gewicht  völlig    unverändert  wiedel*. 

JRedtteiion  von  Eisenoxyä  welche»  mit    Ttiansäure ge» 
mengt  i$iy  in  Berührung  mit  KallailiJkaien. 

Schon  vor  langer  Zeft  gab  Vanquelin  an,  dass  Eisen 
und  Titan  sich  miteisiander  legiren  lassen.    Späterhin  ist  diess 
jedoch  in  einem   englischen  Journal   (in    welchem  ?  kaue  ich 
nicht  mehr  sagen,    da  die  Bergschule  nicht  hittliingliche  Mit- 
tel bat,  englische  Joornale  zu  halten)  bestritten  worden.  •  Die- 
ser   Widerspruch  war  um  so   auffallender,   da   der  englische 
Schriftsteller  —  ^o  viel  mir  erinnerlich  ist    —    ein   ebeo  sa 
glaubhafter  als  Vanquelin  wHr.  Die  Ursache  zu  dieser  Ver- 
schiedenheit der  Angaben  mag  also    in  Ungleichheiten  in  der 
Art  der  Versnchsanstellung    gelegen  haben.     Wir   wänscfateo 
der  Sache    auf  die  Spur  zu  kommen,  da  sie  Aiifseblusse  iflj 
Eisenhüttenwesen  geben  konnte,  und  der  vorige  Versnch  scJMi 
hatte  hingereicht  zu  erfahren,    das  Vanquelin   recht   hat| 
sobald  nftmlich  die  Rede  vom  Bisentitanat  ist^    aber  aaden 
konnte  es  sein,  wenn  die  Rednction  in  Berührung  mit  Kalbi^ 
likalen  geschieht,  welche  vielleicht  die  Titausiiure    aiifnehneii 
so  dass  kein  Titan  in's  Eisen  kommt. 
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Sieniber   nnii:  sollten    die    uacbfolgeodeo  .Proben   Ab£- 
sehlnss   geben» 

a)  In  BerÜ'krMttg  mit   Kalihistlii at^ 

Die  Probe  sfaod,  bei  5j-  Gab.  Foss   Kobleo,  1^  Stunde 
Tor  dem   Gebläse 

Einsatz:  Erhalfen: 

Scblacke  0,6930  0,7595  SeUacke 

m.^     r        AAKA   j  Sancrstoff0,0176 

I  Titan 


0,0344 

:.    lAHA  J  Saner8toff0,307 
Eiseooxjd    1,000  j  ^.^^^  ^^^^3^,  ^^ 


6590  Eisen 


1,4204  1,4184 

Sektion  bierans  ist  ersichtlicb,  dass  die  Scblacke  Bestand- 
tlieile  aufgenommen  baben  mnsste ,  die  ihr  nrspriingliob  nicbt 
angehörten.  Wie  viel  diese  betrogen,  blieb  indessen  nnge- 
wiss,  da  andrer  Seits  die  Schlacke  ancb  wieder  einige  Be<- 
staodtbeile  an  das  Eisen  abgegeben    haben  konnte. 

Beide,  Schlacke  nnd  Eisen,  waren  mit  einer  tombakfarb« 
nen  Metatlhant  überzogen.  Uebrigens  war  die  Schlacke  krjs« 
talliiiisch  blätterig  nnd  dnnkel  eisengraii,  der  König  dagegen 
jinsserlich  krjstalliüisch  strablig,  sehr  schwer  zerschlagbar,  im 
Bruche  weiss,  und  sonst  tou  Farbe  einem  Mittel  too  Roh« 
stahl  und  weissem  Roheisen  gleich. 

Zwei  andere  Proben  von  demselben  Einsatz  schmelzten 
1|-  Stande.  Die  erste  gab  1,403  Schlacke  nnd  Eisen,  die 
zweite  zusammen  1,377.  Das  äussere  Ansehen  der  ausge- 
brachten Körper  war  wie  vorhin,  nur  lag  das  Eisen  zerstreut 
in  der  Schlacke,  und  konnte   nicht  abgeschieden  werden. 

tlm  die  Eisenregnli  zn  saoundn,  mengte  mau  alle  Pro- 
lien  xoeammen,  nnd  stellte  eie  nochmals  1|-  Stunde  .vor  das 
Geblase.  Die  Schlacke  erschien  jetzt  weniger  blutterigj  hatte 
eine  licht  asobgrane  Farbe  angenommen,  welche  ins  Blaue 
spielte,  und  enthielt  nach  Hrn.  GjllenhaTs  Analjse 


49,1816  p.^C.  Kieselsiiore  mit  2S,00  Saii«raf6ff, 

0,9898 TUaosAnre    —  0,33        — 

44,4317 Kalk    »        —  12,48  —      , 

4,9989 Eisenoxjdiil  —    1,53  — 


98,6030 

Der  Regulas  war  iinsserlich  glatt,  anf  einer  Seite  mit 
einer  tombakfarbnen  Metallbant  bedeckt,  rerbielt  sivb  beim  Zer- 
schlagen nnd  Feileo  weich,  hatte  aber  tiii  Bruche  eine  schwarze 
Sammetfarbe.    Er  wurde  ebenfalls  anaijsirt,    und  enthielt: 

3,1513  p;    C.  Silicinni, 

2,2059 Titan, 

91,3301 Eisen, 

2,9412 Kohle  nud 

eine  Spur  Calcium 

99,6285 

Man  sieht  also,  dass  das  Eisen,  wenigstens  als  Roheisen, 
sich  mit  Titan  legireo  kann,  selbst  dann,  wenn  man  es  am  we- 
nigsten vermothen  durfte,  nämlich  wenn  es  in  Beruhrnog  mit 
Kalkbisilikat  geschmolzen   wird,  dessen  Kalk  doch  die  Titah- 
saure  in  der  Scbiacke  Buroekhalton  sollte»    Letzteres  geschieht 
jedoch  flieht,  dagegen  aber  scheint  das  Titan  das EiseooxjdolzBiD 
Eingehen  in  die  Schlacke  zu  disponiren,  es  dort  eigensinnig  fest  zu 
halten,  und  übrigeus  wie  Frischscb lacke  zu  wirken ;  denn  ge- 
wiss würde,  ohne  die  Gegenwart  der  Titansliure,    das    Eiseo- 
oxjdnl  sich  schon  beim    Isten  Schmelzen  nicht  nur    redncirt, 
sondern  auch  in  graues  Roheisen  verwandelt    haben.       Minde- 
stens sollte  dieses  beim  2ten  Schmelzen  der  Fall  gewesen  sein, 
wenn  man  auch  znfiillig  dasselbe  in  einem  Ton  den    Tiegeln 
Torgeuommen  hätte,  welche  sich  durch   eine  schwächere  reda- 
cireude  Gabe  Tor  den  andern  auszeichnen. 

Wieviel  indessen  immer  anf  die  Kohleotiegcl  ankömmt, 
erfuhren  wir  aufs  Nene  durch  eine  andere  Prolie,  weiche,  bei 
8  Cnb.  Fnss  Kohlenanfgangi  2  Standen  vor  dem  Gebläse 
stand. 

Der  Einsatz  war  derselbe  wie  bei  den  vorigen  Proben, 
hätte  also  geben  sollen : 
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0,0930  Schlacke  ond 
0,7274  Eisen  aud  Titan, 

gab  aber 

0,6415  Schlacke  und 
0,7780  Eisen   und  Titan 

Die  Schlacke  war  das  klarste  amelhjstfarbne  Glas  und 
die  Regnli  waren  gut  geflossen,  doch  an  der  Oberfläche  so  mit 
Graphit  bedeckt,  dass  sie  schrieben  wie  Bleierz«  Beim  Zer- 
schlai^en  yerhielten  sie  sieh  nicht  hart«  Der  Bruch  war  mit 
oogewöhnlich  lichten  Graphitbluttera  belegt.  Das  spec  Ge« 
wicht  fand  man  zn  7,143. 

Bei  der  letzten,  mit  dem  niimlichen  Einsatz  angestellten 
Probe  wurden: 

0,7445  Schlacke  und 
0,6535  Regulns 

erhalten,  da  aber  dieser  König  nndicht  war,  so  schmelzte  man 
die  Probe  nochmals  24-  Stunden  lang  ein,  und  zwar  mit  un- 
belastetem GeUüse.  Sie  yerlor  dabei  bloss  0,001  fon  ihrem 
Gewicht,  die  Regvii  waren  jedoeh  nun  BBsammengeflosseoi 
und  hatten  7,51  spec.  Schwere,  ein««  kupferfarbigen  ipetalli* 
sehen  Ueberzng,  grosse  Harte  und  Ungesohmeidigkeil. 

Hr.    Gylienhal    anaijsirte    sie    mit    Königswasser 
und  erhielt: 

1,5506  Silicinm 

0,6358  Calcium, 

0,5136  Titan, 

92,9837  Eisen, 

4,3163  Kohle  und  Yerlust 


100,0000 

Aoch  die  Schlacke  welche  eine  dunkle  Farbe  hatte,  wurde 
analvBirt,  jedoch  nur  qualitativ.  Sie  war  Bisilikat  und  ent- 
hielt eiue   bedeutende  Menge  Eisenoxjdnl« 
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b)  Reänliion  in  Berührung  mit  KuHtritiiiiai. 

Eiasats: 

Schlacke  0,6930 

^.  ä%  ä^^n,  i  Sauerstoff  0,0176 

Titaiisiinre    0,052  (  ^.^^_^  ^^^^ 

t?  A     tfUMi     J  Saucfstoff  0,307 

Eseooxjd     1,000     j^.^^  o,6930 

1,4204 

Erhalten; 
0,797  Schlacke 

0,683  Eisen 

1,390 

Die  Sch1ack,e  war  pechschwarz,  dicht,  mit  Zeichen  tod 
Krjstaliisation,  änsserlich  überzogen  mit  einer  bronzefarboeo 
Metallhallt. 

Der  R^gIus  war  an  der,  Oberfläche  nnd  im  Bruche  krj- 
stallioisch,  übrigens  uogeschiueidig,  hart,  von  Farbe  und  Tex- 
tur dem  Brennstahi  gleich,  ehe  er  gereckt  wird« 

Eine  andere  dergleichen  Probe  gab  zusammen  1,416 
Schlacke  und  Eisen.  Die  Schlacke  war  weniger  schwarz,  aber 
z»  Th.  glasig.  Der  Regulnis  verhielt  sich  beim  Zersefala^eo 
isehr  zah,  war  im  Bruche  blasig  und  wie  zarter  Rohstahl.  Die 
Blasen  denteten  auf  einen  gefrischten  Znstaiid  hin. 

Eine  dritte  Probe  wurde  mit  8  Cnb.  Fnss  Kohlen  2  Ston- 
den  Tor  dem  Geblase  geschmolzen,  und  gab: 

0,594  Schlacke  und 
0,774  Eisen 
1,368. 

Die  Schlacke  kam  ünsserlich  unverändert,  als  lichtes 
Email  wieder  zum  Vorschein.  Die  Kegiili  waren  gut  geflos- 
sen, von  7,38  spec.  Gewichte,  an  der  Oberfläche  ein  bischea 
graphitisch,  nicht  hart  und  im  Ganzen  ein  Gemenge  von  weis- 
sem dichten  und  grauen  blätterigen  Roheisen.  Auch  das 
graue  Eisen  war   ausgezeichnet  licht. 


Mit  lindem  elekfrdnegätiven  Metallen  wnrden  keine  Ytr- 
suche  angestellt,  ausgenommen  ein  Eicpenment  uber-Rednc- 
tioD  des  Chromeisens  im  KohlentiegeK  Diese  Reduction  glückte 
nicht  ohne  Znsatz  Ton  Kalktrisilikat,  wenn  aber  letzteres  dabei 
im  Spiele  war,  erhielt  man  neben  einer  schön  diiukelblanpn 
EmailschUcke  einige  Eisenkönige  von  weisser  Farbe  nud  ans- 
gezeichneter  Krjstallinitat  im  Aenssern  und  im  Brnehe, 


EinfJus»  äea   Schwefels  hei  äer   Rohei$enh%läung* 

Die  yorjährigen  Versuche  über  diesen  Gegenstand  zeigten 
bestimmt,  dass  der  Schwefel  sowohl  in  das  Roheisen  als  in 
die  Schlacke  eingehen  kann,  was  auch  durch  die  Erfahrung 
im  Grossen  bestätiget  wird.  Die  erste  Frage  war  nun:  In 
welchem  Zustande  findet  sich  der  Schwefel  in  der  Schlacke  ? 

Die  altern  Schriftstellier  geben  an,  dass  grelles  Roheisen 
mehr  zn  Rothbrncli  geneigt  sei,  als  gaares.  Dieses  schien 
paradox,  bis  Berzelins's  rortreffliclie  Abhandlung  über  die 
Schwefelsalze  bekannt  wnrde,  denn  wenn  schlecht  geröstete  Erze, 
welche  Roth.brnrh  geben,  meistens  den  Schwefel  in  Form  von 
Schwefelsaure  enthalten,  so  hätte  man  Grund  zu  Termnthen^ 
dass  solcher  sich  Torzugsweise  dann  reduciren  und  in  das  Roh^ 
eisen  übergeben  würde,  wenn  die  Temperatur  im  Hobofen 
hoch  ist,  und  dass  dagegen  die  Schwefelsäure  in  der  Sehlacke 
sich  finden  müsse,  sobald  die  Schmelzung  bei  niedriger  Tem« 
peratnr  geschieht« 

Jetzt  fängt  indessen  die  Sache  an  erklärlich  zn  werden, 
und  man  siebt,  dass  in  jedem  Falle  sich  Schwefelsänre  redn« 
cirt,  jedoch  der  Schwefel  bei  höherer  Temperatur  an  die 
Schlacke,  und  bei  niederer  an  das  Eisen  übertritt. 

Schon  früher  (Jern-Kont.  Ann.  Arg.  XL  S.  117)  be- 
sprach ich  diesen  Umstand,  und  stellte  die  Yermuthung  auf, 
dass  der  Schwefel  als  ein  Srhweielsalz  in  die  Schlacke 
übergebe,  aber  Bei^zelius  selbst  konnte  kein  Kiesel- 
Schwefelsalz  hervorbringen,  und  jene  Vermuthnng  blieb  also 
noch  grossen  Zweifeln  unterworfen,  und  verlangte  Beweise  durch 
Versuche. 


m 

Diese  YetMehe  untenNihiD  Hr.  Mag.  Ljchuell,  auier 
Beilrkl  Hriu  Stroms. 

.      •  • 

Wenn  Kiesel- Scbwefelsalze  bildbar  sind,  so  tniissen  sie 
chnfehlbar  bervorznbriogeo  sein,  weno  maa  bei  angemessener 
Temperatnr  Schwefelwasserstoffgas  über  Saiierstoifsaize  leile^. 
Es  wurde  daher  Kalkbisilikat  gewählt,  weil  dieses  am  allge- 
neiosteo  iji  deo  Hohofenscblackeo  ist. 

Da  ohae  yolHcorameiie  Weissgliith  keine  DekoinpoBiroog 
an  hoflen  stand,  so  wurde  für  ootbwendig  befunden,  deo  Yer- 
such  unter  der  Schmelzesse  vorzunehmen. 

Die  YorrichtaBg  war  folgende: 

In  den,  mit  KoUenfntter  versehenen,  Tiegel  wurde  Kalk- 
bisilikat gelegt,  ein  anderer  eben  so  grosser  Tiegel  daranf  ge- 
stürzt, und  die  Fnge   mit    Tiegelmasse  verstrichen.      In  den 
Boden  des  obern  Tiegels  bohrte  man  ein  Loch,  etwas  schief, 
Qud  steckte  durch  dieses  ein  Rohr  von  gutem   Porcellao.    Wo 
das  Rohr  durch  den   Tiegel    ging ,  war  es  mit  Tbon  nmstri^ 
eben,  und   oben  an  die  obere  Kante  der  Bsse  angelehnt,  von 
wo    es   durch  eine,    für  diesen  Zweck  besonders  aufgesetzte, 
Mauer  ging.    Das  obere  Ende  des  Porcellanrobrs  war  mit  ei- 
nem Apparat  zu  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  ver- 
bnnden.    Zu  Letz(erm  wurden  2  Pfd.  Schwefeleisen  verwendet 
welches  nach   nnd  nach  mit   verdünnter  Schwefelsäure  über«- 
gössen  wnrde.    Das  Gas  leitete  man   erst  dnrch  ein  Rohr  bis 
auf  den  Boden  einer    tubulirteu    Flasche  mit  Chlorkalk,  and 
dann  durch  ein  2^^  Fnss  langes,   ebenfalls   mit  Chlorcaicinm 
angefülltes  Rohr,  aus  welchem  es  in  das  Porcellaurohr  trat« 

Als  Alles  in  Ordnong  war,  begann  man  mit  der  Gasent- 
wickelnng.  Nachdem  die  atmosphärische  Luft  den  Apparat 
verlassen  hatte,  worden  glühende  Kohlen  nacb  nnd  nach  in 
die  Esse  gelegt,  nnd  d^is  Gebläse  schwach  in  Gang  gesetzt. 
Die  Gaseutwickeluog  setzte  fort  bis  die  Esse  vollkommea  wie- 
der abgekühlt  war. 


EiüMti: 
Kieselsiinre  0,567 

ir  LI  ET  n  n  Aoo  Kohfeosiiiire  0,407 

Kohlensaurer  Kalk  O.VJo  =     ^^  ,,  '         -.  --.« 

Kalk  0,526 


1,093 
Dieser  Eiusatz  wnrile  im  Koiileutiegrel  gut  geiueiigt    Das 
Geblase  war  eine  Stande  im  Gange.      Hierzn  kam  noch  die 
Zelt  zum  Anzünden  und  Ausblasen. 

Nach  dem  Abkühlen  wurde  die  Probe  ansgohobea*  Der 
obere  Theil  des  Koklentiegels  war  bedentead  abgefresaeD,  oo 
dass  bloss  noch  die  harlen  Theile  der  Sahringe  sich  Torfan- 
deo,  welche  einen  losen  feiue«  schwarsen  Stiuib  biMeten. 
Die  Schlacke  war  halbgeflossen  ^  innerlich  blasig,  liesa  sich 
sehwer  zerbrechen  und  halte  auswendig  enne  weisse  ins  Grane 
fallende  Farbe.    Sie  wog  1,06,  nud  also  0,024  zq  wenig. 

Dieser  Verlust  machte  allerdings  unwahrscheinlich,  dass 
etwas  Sehwefelsalz  entstanden  war,  denn  hatte  der  Schwefel 
die  Stella  des  Sauerstoffs  vertreten,  so  würde  sieb  das  Gewicht 
der  Schlacke  um  das  Gewicht  des  Sauerstoffs  yermebrt  ge- 
habt haben,  da  ein  Scbweielatom  noch  ein  Mal  so  viel  als  ein 
Sanerstoffatom  i^iegf. 

Als  aber  die  Schlacke  1n*8  Wasser  gelegt  wurde,  so  ent- 
stand doch  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwefelwasserstoifgas, 
Diid  als  man  noch  Salzsaure  dazu  brachte  so  wurde  diese  Ent- 
wickelnng   sehr  heltig,  und  die  Schlacke  löste  sieb  dabei  auf. 

Bei  diesem  Versuch  war  der  grösste  Theil  der  Probe 
verbraucbt  worden.  Nur  sehr  wenig  war  davon  noch  übrig,  so 
dass  eine  genaue  Anaijse  nicht  möglich  blieb.  Dennoch 
wurde  die  Zerlegung  vorgenommen,  nud  von  100  Theileo  er- 
hielt mau 

50,39  Kieselerde  mit  26,19  Sauerstoff 
43,02  Kalk  —  12,10       ~ 

27,46  Schwefel 
T20,87 

oder 


•«An 


2«,20  Siliciam, 
30,92  Calciam, 
27,46  Schwefel, 

17,42  Sauerstoff,   wenn  man   nlimlrch  das  FeUeade 

dafür  nebfneo  wollte 


100,00 
Der  obige  Analjsenuberschass  an  20,87  wäre  demnaii 
Sauerstoff  gewesen,  welcher  beim  Schmelzen  durch  27,16 
Schwefel  ansgetrieben,  nnd  bei  der  Analyse  wieder  dazn  ge- 
kommen ist.  Gleichwohl  verrathen  selbst  diese  Zablea  Fehler 
in  der  Untersuchung,^  daher  alle  Berechnungen  «uiuverlüssig 
sein  würden,,  welche  man  vornehmen  könnte  nm  ein  YerhiÜt- 
niss  zwischen  einem  Gemenge  von  Sauerstoff-  nnd  Schwelel- 
salzen ausfindig  zu  machen« 

2/««    Verfuch, 

Statt  des  Schwefel wnsserstoffo;ases  wurde  nun  destilüiter 
Schwefel  augewendet,  nnd  dieser  nach  nnd  nach  in  die  For- 
cellan rühre  eingelassen.  Das  Gebläse  spielte  eine  Stunde  lau^. 
Der  Einsatz  war  derselbe  wie  beim  ersten  Yersnch,  niiin- 
lich  1,093.  Die  Schlacke  wog  1,145  und  hatte  also  eioeo 
Ueber«chuss  von  0,052,  obgleich  sich's  deutlich  zeigte,  daüs 
ein  Spritzen  stattgefunden  hatte.  Die  Schlacke  war  spopgiös 
aber  homogen,  nnd  hatte  übrigens  die  Eigenschaften  der  toH- 
gen.  Sie  wurde  tou  Hrn.  Ljchnell  analjsirt,  welcher 
darinnen  (in  100  Tbeilen)  fiind : 

50,57  Kieselsäure  mit  26,29  Sauerstoff, 
39,54  Kalk  —  11,11        — 

14,83  Schwefel 
104,94 
Diese    Analyse    glückte  lolglich  nicht    besser    als  die 


Torige. 


'  Der  Yersnch  wurde  repetirt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede 
dass  grobes  KohlenpnWer  int  die  Porcellaoröhre  gelegt    wurde, 
nni  den  Schwefel,  ehe  er  die  Schlacke  erreichte,  in    Kohleo-  ,i 
Schwefel   zu  verwandeln.     Das  Resultat  blieb   aber  in  jeder 
^insicht  dasselbe.    Die  Analj'se  gab  mehr  Kieselerde  als  sie 
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im  YerbidlDiss  zom  Kalk  geben  soilCe^  nnd  wollte  nie  geliii* 
^n,  th?ils  weil  nel  Schwefelwasserstoff  beim  Belmodelo  des 
Polrers  mit  coDcentrirler  Salpetersäure  forfgiag,  theils  anch 
weil  die  Kieselerde  nicht  Tollkommen  reia  ▼cm  Gips  gewa«- 
seliea  werden  konnte. 

Die  spatere   Schmelznng   gab    9,53  p.  C.  Ceberschnss, 
ttoä  die  Analyse  gab : 

49,75  Kieselsänre  mit  25,28  Sanerstoff 

41,53  Kalkerde      —  11,67        — 

15,90  Schwefel 


107,18. 


3ftr    yersuck* 


Da  diese  Versnche  nur  wenig  Anfschlnss  gegeben  hatten, 
80  griff. man  wieder  znm  Gebrauch  des  Schwefel wasserstoff- 
e[ases,  ond  nm  jede  Einmengting  von  Sauerstoffsalzen  zu  ver- 
meiden, so  wurde  der  Tiegel  3  Stunden  lang  im  Geblasefeoer 
gelassen,  und  während  derselben  beständig  die  Einströmung  von 
Gas  fortgesetzt 

Der  Einsatz  bestand  aus  0,983  schon  zusammenge- 
schmolzenem Bisijiknt. 

Nach  der  Schmelznng  fand  sich  der  Kohlcntiegel  fast 
ganz  anfgefrcssen.  Nur  einige  kleine  Krumen  nehst  feinem 
Staob  waren  davon  noch  im  Thontiegel  zurück«  Dazwischen 
lag  die  Schlacke  von  demselben  Ansseheu  wie  bei  den  Torigen 
Versuchen.  Sie  wog  0,644,  und  hatte  also  0,339  vom  Ge- 
wichte verloren.  Der  Thontiegel  war  auf  der  Seite,  naeh 
welcher  der  Gasstrom  gegangen,  halbgeschmclzt  nnd  spon- 
giös,  nnd  entwickelte,  als  man  ihn  mit  verdüunten  Säuren  an- 
feuchtete, Sebwefelwasserstoffgas.  In  Salzsäure  löste  er  sieh 
zu  bedenteiidem  T heile  auf. 

Hr.  Mag.  Ljchnell  wendete  auf  die  Analyse  der  dicss- 
Jnaligeii  Schlacke  alle  mögliche  Aufmerksanikeil. 

Um    dem    Fortgehen  von    Schwefel   in    Verbindung   mit 

^IfasserstoffgTis   znvorzukWmen ,   wurde   das    zu    analjsirende 

ifoWer  IQ   ein    kurzes,  au  einem  Ende   zugeblasenes  Glasrohr 

jgetfaan,    welches  niederwärts  in  rauchende  Salpetersäure   ge- 

Jonrn.  i.  «echii.  u,  ökou.  Cbemie  XV,  2,  14 
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süirst  wurde,  dio  man  mil  «eniK  raochendM*  Salzsiinre  rer- 
setzt  batli'.  Demohogeacfitel  bemerkte  man  eiaen  sehr  starkes 
Geruch  roii  Sehwefelwasserstoifgas«  Nachdem  das  Pvlvpr 
unff^elöst  war,  wnrde  die  Glasröhre  weg:p:onomnh»ii  und  abge- 
spult, daiiu  aber  die  Solution  zur  Trockne  abj^-edampft.  Nach 
^'iederanflösnug  der  Masse  in  Wasser  hatte  die  Kieselsaure 
eine  granliclie  Farbe,  liess  sich  höchst  schwer  absüssco,  «aa 
bei  den  frübero  Analysen  anch  beobachtet  wurde ,  uüd  nach- 
dem man  das  Waschen  lange  fortgesetzt  hatle,  so  war  bei- 
nahe alle  Kieselsaure  weg.  Die  Kiesel  ftiie  schien  daher  aof- 
lösbar  zn  sein,  wenn  sie  ohne  Torgangige  Gluhnng  orf- 
dirt  wird* 

Es  wnrde  nun  eine  nene  Probe  in  Arbeit  genommen,  ant 
nämliche  Weise  oxjrdirt,  nur  gegen  den  Schlnss  der  Opera« 
tion  mit  mehr  Znsats  Ton  Salzsjinre«  Die  trockne  Masse 
wurde  hierauf  in  einen  Fl atiutiegel  gebracht,  dort  mit  kohlei- 
saiirem  Natron  gemengt  und  gebrannt,  dann  gelalinirt,  nod  die 
Analyse  auf  gewöhnliche  Art  fortgesetzt* 

100  ThailePulTer  gaben: 


0,95  Silieium, 
53,08  Calcium, 
37,30  Schwefel, 

8,67  Verlust 


1  Atom 
60,56  Atome, 
54,16    — 


100,00 

Das  Resultat  dies^^r  Analyse  war  in  mehrerer  HiosicM 
unerwartet.  Letztere  wurde  deshalb  in  der  Hauptsache  om^ 
ein  Mal  wiederholt,  aber  das  Ergebuiss  blieb  dais  namlii^ 
fis  ist  also  unzweifelhaft,  dass  der  bedeutende  Verlust  tfaeÜi 
von  fortgegangenem  Seh wefclwassersf offgas,  theils  von  FefA« 
tigkeit  herrührt,  welche  das  Pulver  so  gern  an  sich  zieht,  vd 
woher  es  auch  kommt,  dass  es  in  freier  Luft  beständig  natk 
Hepar  riecht« 

Auch  ist  es  sicher,  dass  bei  der  Aualjse  nichts  Ton 
seierde  verloren  ging,   wie  wir  Anfangs  glaubten;  denn 
sich  davon  etwas  beim    Schmelzen    verflüchtige^  haben  soll 
konnten  wir  damals  nicht  vermntheu.  —  Und  doch  bJei(»(  jetzt  ki^ 
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aoderer  Grond  für  deo,  im  Yerhftltoiss  2niii  Kalk,  geringen 
Kieselgebalt  denkbar,  welchen  die  Analyse  anffand,  und  der 
bedentende  Verlust  welcher  beiiii  Umsrhmelzen  der  Schlacke 
obwaltete,  und  ganx  im  Kontrast  zii  nnseni  Erwartungen  stand, 
macht  eine  solche  Yerilüchtignng  nnr   noch  glaubhafter. 

Berechnet  man  diesen  Verlust  nach  Maassgabe  der  Ana- 
jjse,  so  wird  er  Folgend«*: 

Fort  ging  beim  Schmelzen  Kieselsäure  0,503 

Sauerstoff    0,124 

0,627 

dazn  kam  Schwefel      0,263 

Verlust        0,364 
Der  wirkliche  bei  der  Waage  observirte  Verlaf»t  war  um 
0,025  oder  3,9  p.  C.  hierTon  yerschiedeu ;  eine  Diirercuz  die 
zwar  bedeutend,  aber  für  einen  solchen  Versuch  gewiss  nicht 
norühmKch  ist« 

Im  Betreff  der  Hauptfrage:  ob  Kiesel-Scbwefelsalze  exi- 

stiren,  lässt  die   Anaijse  noch  ohne  Aufschlnss.      Man  sieht 

bloss,  däss  der  Kieselschwe&l  iliichtig  ist ;  denn,  was  die  kleine 

Quantität  Silicium  betrifit,  welche  znrückblieb,  so  weiss  man 

Ton  ihr  weder  ob   sie  oxjdirt  oder  ob  sie  geschwefelt  war. 

Das  firstere  ist  sogar  weit  glaubhafter,  deun   betrachtet  man 

das  AtomeDTerhaltniss  zwischen    Calcium    und  Schwefel,  so 

sieht  man,  dasii  vom  Schwefel  über  6,4  Atome  noch  fehlen  am 

ias  CalGiom  zn  sättigen,  ond  will  man  annebraen^  dass  diese 

Wi  der  Aoaljse  yerloren  wurden,  so  wird  es  nm  so  unwahr- 

seheiniicber,  dass  hiertiber   noch    3  Atom|  iortgegangen  sein 

tollten,  welche  dem  Kieseifchwefel  zngehörten. 

Die  Zeit  erlaubte  nicht  dieserhalb  neue  Vei  suche  io  An- 
|(riff  za  nehmen.  Bloss  was  in  Schnelle  geschehen  konnte, 
geschah   noch. 

Wasserfreier  Gips  wurde  mit  Kieselsäure  in  dem  Verhält- 
kb'  gemen^,  welches  nothig  ist,  nm  Bisilikat  zu  geben, 
Ibn  in   eioen  Kohlentiegel   gebracht  nnd  1  Stunde  lang  ge- 

Amelzt« 

14  ♦ 
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EisHtt 


01^        •,«*=Clf.M.«  XiSS^«"'"'""''««' 


Kiesels. 


2,120 
Die  erhaltene  Schlacke  wog  1,313 ,  der  Verlost  betrog 
alsp  0,807  folglich  mehr  als  die  SaaersloffqnantitiU  im  Gips. 
Es  war  demnach  wahrscheinlicb,  dass  auch  hier  Kieselschwe- 
fel fortgegangen  war,  welches  die  Analyse  der  Schlacke  be- 
stätigte, da  sie 

44,32  Kieselsänre  mit  23,04  Sauerstoff 
43,45  Kalk  —  12,21        — 

und  22,95  Schwele! 

gah. 

Es  fehlte  also  sowohl  KieselsHare  als  Schwefel.  Das 
Erstere  zeigte  sich  ans  dem  Sauerstoffverhiiltuiss  und  der 
Schwefelgehalt  hätte  23,9  sein  sollen. 

Ejine  andere  /Probe  gab  hinsichtlich  der  Verluste  fast  das- 
selbe Resnitaf.  Vorhin  hatte'  der  Verlust  38,07  p.  C.  jcöt 
39,21  p.  C.  betragen. 

Endlich  winden,  zu  Beseitigung  aller  Zweifel  über  die 
Flüchtigkeit  des  KicSelschwefels,  0,378  Kieselsäure  in  eioem 
Kohlentieg-el  in  die  Esse  gesetzt,  nnd  auf  gewöholicbe  Art 
ein  Strom  Schwefelwasserstoffgas,  unter  2  stündigem  Blasen, 
darüber  geleitet.  Nach  Abkühlung  des  Apparats  fand  mai 
nicht  nur  den  Kobleutiegel  zerfressen,  sondern  auch  den  Thofi«> 
tiegei  angegriffen.  Die  Kieselsäure  aber  war  verschwunden, 
Rund  nm  die  Oeffnung  durch  welche  das  Porzellaurohr  aos- 
ging  nnd  das  Gas  einströmte  hatte  sich  dagegen  ein  SnbK- 
mat  von  Kieselsäure  angesetzt,  welches  sich  wahrscheinlicb 
zu  der  Zeit  oxjdirt  hatte,  als  beim  Niederblasen  die  Kohle« 
so  tief  zusammen  sanken,  dass  der  Gebläsestrom  den  okeri 
Theil  des  Decktiegcis  berührte,  während  der  niedere  Tiegel 
noch  so  heiss  war,  däss  sich  Kieselschwefel  erzeugea  kooate» 


193 


XVI. 

r ersuche  zu  AusmifteJun^  des  Eittjlusses^  weh 
chendas  Eisenojcydul'Siliiat  beim  Glühen 
in  verschiedenen  Gasarten   erleidet 

Von  P.  N*  SETiic 
(Jen  Kontorets  Aimaler,  13.  Jahrgang). 


Das  Silikat  wciclics  zo  diesen  Glühunjjsversuclieu  in  fei- 
ner PoWergestalt  angewendet  wurde,  war  durch  Schmelzung 
im  ^iseutiegcl  bereitet. 

Glühung  von  8ilivia$  ferro  sm  t«  freier  Luft. 

Das  SilikatpuWer  wurde  auf  einem  Platinblech  ansge- 
lirtilel,  welches  so  zusammen  gebogen  war,  dass  es  ein 
Weines  Kästchen  formirtc,  und  über  einer  Argandischen  Si»iri- 
toslainpe  gej^lüht.  Die  Temperatur  ging  bis  zur  röHigen 
Äotbgluth.  Nach  jeder  Gliihnng  geschah  die  Gewichtsbcslim- 
jDDDg  während  das  Blech  noch,  wie  man  sagt,  handwarm  war, 
Bod  «war  80  schnell  als  möglich  auf  einer  sehr  empfindlichen 

Wage. 


Das  Pulrer  wog  (wohl  getrocknet)  vor  dem  Versuche  1 


nach  der  ersten  Glühung    —     — 

—  2ten 

—  3tea 

—  4tea 

—  5ten 
— •  6ten 

—  7ten 

—  8ten 

—  9ten 
—lOten 
— llteo 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


__  _  _   —   1 


,045, 

,090, 

,0943 

,0993 

106 

109 

1105 

1095 

i09 

109 

li 

11 


IM 

Die  ersten  beiden  Gluhungen  dauerten  jede  bloss  1-^  Sioode, 
die  übrigen  4  bis  6  Stunden« 

Wenn  1,045  Silieias  ferrosus  so  weit  oxjdirt  werden,  dass 
das  Eisenoxjdnl  sieb  in  Oxyd  verwandelt,  so  mnss  das  Ge- 
wiebt  bis  1,1277  steigen,  was  niebt  viel  verscbieden  von 
dem  ist,  welches  bei  den  Yersncben  erbalten  wnrde  (1,11)* 
Oxjdirtc  dagegen  das  Eisenoxjdnl  bloss  zu  oxjdnm  ferroso- 
ferricum  so  würden  obige  1,045  Oxjdnisilieat  oacb  dem  Glü- 
hen 1,0947  gewogen  haben;  eine  Zahl,  welche  von  der  zuletzt 
erhaltenen  viel  weiter  ent&rnt  liegt«  Es  erhellet  also  hieraus, 
dass  sich  bei  einer  solchen  Behandlung  schlüsslich  der  (hj^ 
dulgehalt  in  Oxyd  verändert. 


Glühunff  von  Siliciai  ferrosus  in  reinem    Jf^asttr'9 

•toffgns. 

Das  Silikatpulver  wnrde  auf  ein  Eisenblech  gelegt,  weirjies 
wie  ein  kleines  Boot  gebogen,  und  durch  Glübung  in  Wasserstoff- 
gas von  allem  Sinter  befreit  worden  war.  Dieses  Blech  brachte 
ich,  nachdem  das  Gewicht  des  getrockneten  Pulvers   beslimrot 
worden,  in  ein   Force! lan röhr,  und  erhitzte  dasselbe  in  eiueio 
Ifleinen   Ofen,  zwischen   Kohlen    bis    zur  völligen    Rotbgiotb. 
Während'  der  ganzen  Glühung   nnd   bia  das  Pulver    sidi  ss 
weit  abgekühlt  hattf*^  dass  es  gewogen  werden  konnte,  wordc 
über  Letzteres  Wasserstofigas  geleitet.    Es  wnrde  bereitet  mit 
Schwefelsaure  nnd  Zink  nnd  durch    eine  Solution    von  Subli- 
mat geführt,  damit  es  sich  von  den  möglichen  Beimeogiiogei 
von  Arsenik wasserstoifgas  reinige,  welcher  durch  den  Arseoik« 
gehalt    des   Ziuks    hineinkommen    konnte.      Auch    mnsste  a 
nachher  noch  ein  Rohr  mit    Chlorcaicium  passiren ,  um  alle 
Feuchtigkeit  abzusetzen.     Das  Wasser  welches  sich  bei  derj 
Glühnng  bildete,  wurde  ebenfalls  in  ein  mit  Chlorcaicium 
füllte«  Rohr  gebracht^  und  sein  Gewicht  bestimmt. 

Ich  erhielt  folgendes  Resultat:  ^ 
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.     Das  angeifeuiiple  Pnirer  wog  Tor  iem  Verawote  0,712  Gr. 

imch  GstüHdigoin  Glült«»  0,602   — 

I                                                         Gltt4in rlast  =  0,110    Gi. 
das  angefügte  Rohr  mit    Chlormleinm  hatl»  mh 

Gewichiß  zogefloioineu  0,112    — 

Das  redocirte  PiiWer  (0,602)    wurde  wieder  eingelegt 
Dod  Docbmals  4f  Stunde  geglüht.     Sein   Gewicht  verminderte 
sieb  dabei  weiter  um  0,0117  Gr.  Wird  der  Iste  GewkhtSTer« 
last  daza  addirt,  8o  berechnet  sieh  im  Gaoaen 
0,1217  Gr.  GluhTerlost. 

Die  Gewichtsverroehrnng  des  Chlorcalcinms  worde  beim 
zweiten  Glühen  nicht  bestimiut* 

In  0,712  Silicias  ferrosos  enthldt  das  Essenoxjrdnl  bloss 
0,1127  Sauerstoff.  £s  scheint  demoach,  dass  sich  nicht  Mos« 
alles  Eisen,  sondern  selbst  ein  Theil  des  Silieioms  ausredn- 
cirt  habe.  Das  Pulver,  welches  vor  dc^m  Glühen  dunkelgran 
uar,  baue  nach  dem  Glühen  eine  fast  schwarze  Farbe,  und 
"^hkü,  wenn  man  es  mit  dem  Polirsiahl  rieb,  MetalJglanz  an- 
iiehmea  zu  wollen. 


'  Gl^huug  von  8%licia$  ferrotui  in  Scktbefelwasser" 

Hierbei  wendetcf  ich  dieselbe  Vorrichtung  wie  im  vorigen 
Yersnche  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  des  Eisen- 
schiffes, welches',  sich  geschwefelt,  und  das  Resultat  verwirrt 
haben  würde,  ein  anderes  von  Glas  genommen  wurde.  Die 
Glnhung  danerte  fast  3  Stunden.  Eben  so  lange  währte  die 
Zuleitung  des  von  Feuchtigkeit  befreiten  Gases. 

Das  Pulver  wog  vor  dem  Glühen     0,579  Gr. 
_     _      _  nach  —       —        0,620  — 

Gewichtszunahme     0,041  Gr.  = 

r       =  7,0812  p.  C.   Das  geglühte  Pulver  war  schwarz  und 
['schwach  zusammengesintert. 

Wenn  sich  Eiseooxjdul-Silikat  zu  Bi»ilikat  reducirt,  uud 
mi  die  Stelle  des  dabei  fortgegangenen  Sauerstoffs,  eine  gleidi 
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grosse  Ansabl  Schwefelatome  tritt,  se  bildet  sich  bei  diesem 
Austaosch  too  dem  redocirten  Eisen  Fe  8^;  der  an  jenes  Ei. 
sen  gebunden  gewesene  Sanerstpff  aber  erzeugt  mit  dem  Was« 
serstofl  welcher  durch  die  Schwefelung  des  Eisens  frei  worde 

Wasser  (M\  und  dieses  geht  fort*  Dabei  muss  das  Silikai- 
pnlver  sich  nm  8,006  p.  G.  im  Gewichte  erhöhen.  Hierinit 
stimmt  ziemlieh  das  Resnltat  des  Versuchs  znsammen,  dod 
bedarf  Letzterer  die  Wiederbolnng,  wobei  zugleich  die,  diess 
Mal  yerabsaumte,  Gewichtsbestimmnng  des  gebiideteo  Was- 
sers nicht  übergangen  werden  darf.  * 


Das  Verhalten  des  EisenoxydnUSilikates  beim  Glülieu  in 
Kobleooxjdgas  hatte  schon  frfiher  mein  College,  Hr.  Wege- 
1  i  n,  untersucht.  Er  fand  das  Silikat  nach  Sstundigem  Rolb« 
glühen   in  dieser  Gasart,  noch  yollkommen  nnyeraudert. 


Zusatz  vom  Prof^tißr  nnä  Ritter  SefstrSm^ 

Unter  vorbeschriebenen  Versutthea  hat  mich  am  meistea 
der  über  | 

Glükung  von  Silicias  ferrosuM  in  mimotphäriicAer  L,uft 

interessirt,  da  er  mich  an  eine  Aensserung  der  Schmiede  erio- 

nert  nnd  dieselbe   erklart. 

* 
Oft  schon   hörte  ich  die   Schmiede  sagen :  es    babe  eis 

Tbeil  der  Frischschlacke  die  Eigenschaft  Eisen  za   yerzebren. 

Als  ich  nachforschte  nnter  welchen  Verhältnissen  dieser  Fall 

eintritt,  so  konnte  ich  mir  es  nicht  anders  erklüreo ,   als  dass 

sich    das   Eisenoxydol  der   Frischschlacke  oxjdire,    und  das 

gebildete  Oxyd'  nun   wieder  oxydireod  auf  das  Eisen   wirke. 

Wahrscheinlich  schien  freilich  dieses  bei  Holzkohleofeaer  nicht, 

dennoch  nahm  ich  mir  vor,  die  Sache  näher  zo  nntersiicbeB, 

Hrn.   Sevens  Beobachtung   hat  indessen    obigen   Gedankei 

gerechtfertiget.    Aus   ihr  ging  hervor,  dass  nicht    allein  dann 

wenn  Eisenoxjdnl  im  Ueberschnss   in  der  Schlacke     ist,  soi 
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dem   auch   bei   ucntralem    Silicias    ferrosns  das  Eisen  höher 

oxjdirt  werden  kann.     Daraus    legt   sieh  die  Nothwendigkcit 

an  den  Tag  beim  Denlmacben  im  Heerde    eine   so   hohe  als 

mögliche  Temperatur   zn  unterhalten,  alle  säuern   Kohlen  zn 

Ternieiden,  nnd  zu  rechter  Zeit  unterzubanen,  nni  der  Wirkung  des 

Gebläses  auf  die  Schlacke  in  dem  von  Kohlen  geleerten  Heerde 

ZQYorznkonimeo. 

Uebrigens    tragt  der   Umstand,   dass    die  Schlacke   rom 

Winde  oxjdirt   werden  kann,  im  geringen    Grade   noch  dazn 

bei,    dass    die   Roheiseubildung  beim  Deulmacheu    erschwert 

wird. 
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XVU, 

Ueher  die    Bildung  und  chemische    Mischung 

der  Hültenproduite, 

Vom  B.  C,  R,  Prof.  W«  A.  Lamfjldiu.s. 
(Fortsetzung  der  Bd.  XV«  p*  31  abgebrochenen  Abhandluiig). 


Zur  uähern  Keuntoiss  der  Mischung  und  des  chemiscbea 
Verhaltens  der  auf  dem  Schmelzwege  gebildeten  und  bereits 
abgebandeUen   Schwefelmetalle  ist  noch   nacfaziiholen : 

1)  dass  Fournet  zuerst  und  später  Berthier  sich  mit 
der  Untersuchung  über  die  Einwirkungen  der  Bleioxjdate  auf 
die  Schwefelmetaile  beschäftigt  haben.  Man  sehe  über  diese 
interessanten  Versuche  nach:  dieses  Journal  B.  1  S.  48,  uud 
B.2,S.52I«  Für  den  Hütfenmann  ist  hier  vorzüglich  bemerkeus- 
wertby  dass  sich  das  Bleioxyd  mit  den  mehrsten  SchwefelmetaUen 
verbinden,  undOxysulphurcte  bilden  kann  und  so  ist  durch  dieseEr« 
fahrnn^^en  der  von  mir  seit  ]ängererZeitaufgcstellteGrnndsatz,da6S 
es  mehrere  sauerstoffhaltige  Schwefelmetalle  unter  den  Hütteo- 
produkten  gebe,  bestätigt,  und  es  kann  sich  nicht  'allein  das- 
selbe Metall  in  einer  Mischung  zugleich  mit  Sauerstoff  und 
Schwefel  Torbinden,  wie  ans  der  neuem  früher  angeführtea 
Analjse  des  gelben  krjstalliuischeu  Ofenbruches  von  Kerstea 
hervorgeht,  sondern  es  ist  auch  die  Verbindung  eines  MetalU 
oxydats  mit  dem  Snlphurete  eines  andern  Metalles  nachgewieseo, 

2)  ist  über  die  chemische  Mischung  der  Schwefelmetaile, 
B red  b er g  's  in  eben  diesem  Journale  B.  5,  S.  237  mitgetheiUe 
Arbeit  nachzulesen. 

3)  Da  mau  in  neuern  Zeiten  am  Harze  die  Zersetzung 
des  Bleisteius  durch  Braunspath,  und  wie  es  scheint  mit  Er- 
folg ersucht  hat,  so  sind  in  Bezug  auf  den  chemisclieii  Vor- 
gang  bei  diesem  Processe  Jordans  f^et suche  über  tiie  Eni- 
schwc/elufig  des  Bleiglanzes y  in  diesem  Journ.  B.  11  S.  329 
Eur  Hand  zu  nehmen. 
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.    Ich  gebe  nan  znr  uabern  Befrachding  der  RSstprodukte 
über.    Die  Wirkong   des  Röstreiiers  auf   Erze  uud  Hülleo- 
prodokte  bestellt  ausser  der  blossen  VenBiiiderniig  des  Aggregat- 
zostaudes,    vorzüglich    iii    Verfl'üchtigutig   oiid   Oxijdaiiim. 
Der  einfachste  Vorgang  findet  bei  dem  blossen  Anstrciben  des 
Wassers  und  der  Kobleosaure  statt.  Hydrate  und  kohlensaure 
MetäUoxydate  werden  durch  die  Hitze    zerlegt  und    die  da- 
durch erlangten  Produkte  erscheinen  nun    als  mehr  oder  we- 
uiger  reine  Metall oxjdate,  zeigen  Gewichtsverlust  und  in  der 
Regel  eine  verauderte  Farbe,  vermöge    det^o  man  die  mehr 
oder  weniger  vollkommne  Abröstung    erkennt.      Sdnoefelme^ 
lalh^  jdraentkmetaUe  und  andere  Gemische  leicht. oxjdirbarer 
Metalle  entzünden  sich  zum  Tbeil  schon  vor  dem  Glühen,  son 
Theil  in  der  Glühhitze.  Einmal  entzündet  brennen  sie  eineZeitlaog 
selbst  fort  und  veranlassen  eine  Erhöhung  der  Temperatur  auf  den 
Röstplatzeu  oder  Heerden,  Eben  dasselbe  findet  bei  dem  flost«ii 
koUenstoffreicher  Erze,  wie  bei  dem  Kupferschiefer  oudmefarereo 
Alaooerzeu,  statt.   Der  chemische  Torgang  bei  der  Rüstung  4et 
Scbwefelmetatle  ist  folgende^:  In  den  ersten  Momenten  der  Er- 
liitzung  saHzeu  einige  der^chwefelmetalle,  als  gemeiner  SehweieU 
kies,Knpferkies  und  Antimonglf»nz,  etwas  Schwefel  ab,  ehe  ihr  BoC- 
zunduttgspuokt  eintritt,  und  so  kann  mau  bei  Rostproccssen  wie 
z.  B.  in  dem  englischen  Röstofen   mit  dem  Condeusator,  oder 
auf    der    Haube     bedeckter    Röstbanfen     zu     Goslar     einen 
Theil  von  Schwefel   in  Substanz   gewinnen,  indem  die  unten 
brennend«    Lage   von  Schwefeieisen  oder  Schwefelkupfer  die 
obere  erhitzt,  wozu    es  aber  allerdings  uöthig  ist  weniger  At- 
niosphürgas  in  die  Masse  der  brennenden  Schwefelmetalle,  als 
zu  ihrer  völligen   Oxjdation  uöthig  ist,   einzulassen.     Andere 
Schwefeliuetalle  als  A  B.    Bleiglanz  und  Blende,   so  wie  die 
anf  niederem  Schwefelungsstufen  stehenden  Steine  und  Loche 
geben   nie  Schwefel    bei  der  Röstung,   uud  anch  die  erstge- 
nannten entzünden  sich  im  offenem  Röstflamm eufeu er  sogleich 
obue  zuerst  Schwefel   zu   entwickeln.     Wenn  nun  «die  Schwe- 
l'eliuetalle  entzündet   worden  sind,  so  entweicht  der  grössere 
Antheil    des  Schwefels   als  schwefligsaures    Gas    indem   sich 
gleichzeitig  d.*i  Metall    oxjdirt.    Ein  geringerer  AntheÜ  von 
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Schwefel  geht  in  den  Znstand  der  Sehwefelsftore  über  nnd 
es  bilden  sich  in  dem  rostenden  Erze  nentnile  und  basische, 
seltener^  wie  bei  den  Alaunerzeli,  sanre  schwefelsaure  Salse. 

Verstärkt  man  in  Flammöfen  das  Feuer  wenn  das  S?lbst- 
brennen  der  Schwefelmetalle  aufhört,  so  wird  ans  einigea  der 
Röstmassen  wie  aus  den  schwefeleiseuhaltigcu  noch  ein  Aotbßii 
Schwefelsaure  ausgetrieben;  andere,  wie  der  Bleiglauz,  setzen 
dann  keine  Schwefelsäure  mehr  ab. 

.  Aefanlicb  dem  Verhalten  der  Schwefelmetalle  ist  das  der 
Arsenikmetalle.  Aus  ihnen  steigt  arsenige  Silure  auf,  uod 
Arseniksäure  verbleibt  mit  den  Basen  in  dem  gerösteten  Pro- 
dukte. Letztere  kann  aber  nie  durch  verstärktes  Röstfeuec 
noch  ausgetrieben  werden.  Giebt  man  den  zu  röstenden  ge- 
schwefelten nnd  arseuikhaltigen  Erzen  und  Hüttenproduktea 
völlig  hinreichenden  Lnftzngang  so  heisst  die  Röstung  eioe 
oxydirende.  Verhindert  man  den  Lnftgang  zum  Tbeii  und 
erhält  die  Massen  mit  Kohlenkiein  umhüllt,  so  nennt  man  die 
Röstnng  eine  desoxy dir  ende.  Vermöge  eines  Zusatzes  von 
Kohlenklein  in  der  letzten  Röstperiode  auf  FJammcnheerdeo, 
kann  man  den  grössten  Theil  der  schwefei-  uod  arseniksau- 
ren  Metalloxjdate  noch  zerlegen  nnd  als  Schwefel  oder  als 
schweflige  Säure  oder  als  arsenige  Säure  austreiben. 

Von  den  weniger  flüchtigen  Metallen  als  Zink,  Anti- 
mon nnd  Wismuth,  steigt,  da  ihre  Oxjdate  fenerbeständig 
sind,  wenig  im  Röstrauch  auf;  jedoch  werden  geringe  Men- 
gen dieser  Oxjdate  sowohl  als  auch  selbst  der  feuerbestäo- 
digen  Metalle  durch  den  Lnflzng  feitf  zertheilt  mecbgnisch 
mit  fortgerissen. 

Giebt  man  den  Erzen  oder  Hütteuprodukten  Zuschläge, 
so  erzeugen  diese  neue  Verbindungen  in  der  Röslmasse.  Ver- 
möge eines  Kalkzuschlages  bei  der  Röstuug  der  Schwefelme- 
talle wird  schwefelsaurer  Kalk  erzengt  und  bei  der  Röstong 
des  gcschwelelten  Silbers  mit  Kochsalz  bildet  sich '  oh nbezwei-' 
feit  Chlorsilber,  welches  bei  der  Betrachtung  der  Amalgamir- 
produkte,  durch  neuere  Erfahrungen  von  Hrn.  0.  H.  A.  As- 
fessor  Win  kl  er  and  mir  soll  nachgewiesen  Werden. 
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Die  Röstprodokte  heissen  vargeroiteie  oder  angerostete^ 
wenn  man  sie  nar  in  der  ersten  Röstperiode  erhielt,  nnd  sie 
eottialten  dann,  wie  geröstete  Kupferschiefer  oder  einmal  bis 
zweimal  geröstete  Kupfersteioe,  noch  einengrossoii  AiHbeil  ge- 
schwefeltes oder  arseuicirtcs  Metall  oder  beide  zugleich  zu- 
rück« Daher  geben  die  bloss  vorgerösteten  Knpieiscbiefer  so 
wie  die  Kupferkiese  bei  der  Yerschmelznug  noch  Kupfersteiu 
ohne  Schwarzkupfer  abzusetzen,  und  aus  bloss  angerösteten 
Kobalterzen  geht  noch  ein  Antbeil  arseuiger  Säure  in  ^ie  Mi- 
schniig  des  Blaufarbenglases  ein* 

MitieJgeröstete  Produkte   sind  solche  denen  man  etwa 
zur  Hälfte  oder  noch  darüber  ihren  Schwefel  nnd  Arsenik  ent- 
zogen hat.    Sie  geben  dann  bei  dem  Verschmelzen   einen   An- 
theil  Metall  und  einen  andern  Antbeil  Schwefel  -  oder  Arse- 
nikraetalU     Sind   mehrere    Schwefelmetalle    in    einer-  solchen 
Riistmasse  enthalten,  so  sondert  sich    bei  der  auf  das  Rpsten 
folgenden  Schmelzung  das  mit  dem  Schwefel  näher  verwandte 
Metall  ab   und  schwimmt  über  dem  andern  reducirten  Metall, 
wie  sich  bei  der  Verschmelzung  des  mittelgeröstelen  kupfer- 
baJtigen   Bleisteins  Kupferstein   über  dem    Werkblei  ablagert. 
Gaargerästete  Produkte  sind  solche,    die   man  so  lange  im 
Röstfener    erhielt  bis  sie  keinen  Geruch   von  schwefliger  oder 
arseniger  Sänre  mehr  geben,  nnd  völlig  oxydirt  sind.     W^ie 
schon  oben  gesagt,  hilft  man  bei  dem  Gaarrösten  in  manchen 
Fällen   darcb   Znsatz  von   Kohlenklein   nach   nni  so   viel  wie 
möglich   die  Reste  von  schwefel-  uud  arseniksauren  Basen  zu 
zerstören.      Es  kann  dieses  aber,  vorziiglicb  bei   den  arsenik- 
haltJgen    Erzen   nnd  Produkten,  nur  bis  zu    einem   gewissen 
Grade  gelingen,  wenn   man  nicht  die   Röstkosten   übermässig 
steigern  will.    Arseui kaiisches  Zinnerz  von  Altenberg    welches 
nach  dem  gewöhnlichen  Gaar-  oder  Gntrösten  8  p.  C.  arse- 
nige    Siiure   enthielt,    wurde    durch    dreimaliges    Nachtragen. 
von  Kohlenklein  znm  röstenden  Erze,  nach  welchem  es  jedes- 
mal wieder    arsenigsanre  Dämpfe    enlliess,   so  weit  herunter 
gebracht,  dass  in  dem   gerösteten  Erze  sich  noch  1,8    p.  C. 
Arseniksäure  befanden.    Üeber  die  Gehalte  anderer  gutgeröste- 
ten  Produkte  gebe  ich  noch  folgende  Beispiele. 
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Völlig;  gaar  g'erösfeter  Rohstein  Yon  Sala  in  Sckwedca 
gab  Win  kl  er  92,40  Eisenoxydüloji:yd^O,lS  BhioxydXfHb 
Zinioxj/d  0,68  ^r^^m'it^cnire,  >2,06  Schwefehäure  0,07  SA- 
her  (Oxjd  ?}  1,93  Kirielerde  (wahrscheinlich  Termoge  ein- 
gemeu^ter  Seblackentheile  (s.  dieses  Jonrual  B.  1,  S.  341). 
Leschner  erhielt  aus  100  Th.  Frei  berger  gntgerostelcm 
Rohste!  II  SSfi6Eisenaxydaie4r^50schwe/el8aures  Bleioxyd^ 
2,00  Zmkoxyd^  1,56  Kupferoayd,  1,25  arsenige  Säure 
*  1,03  Schwefehäure,  0,25  Schwefel  0,07  5t/Äer.  Der  ge- 
ringe Antheil  tou  Schwefel  lunss  hier  wohl  ooeh  als  Sebwe- 
feleisen  auf  niedriger  Schwefelungsstnfe  angenommen  werden. 

Noch  führe  ich  an,  dass  bei  einem  neuern  Versuche  ia 
Tölliggaar  und  unter,  starker  Oxydation  gerösteter  Frciberger 
Amalgamirbescbickung  bei  der  Probe  nur  0,7  Rohsteiu  noch 
gefunden  wurde. 

Betrachten  wir  noch  in  der  Kürze  das  Verhalfen  der 
Schwefelnietalle,  welche  bei  de»  Hiittenprocessen  sn  beiuck- 
sichtigen  sind  im  Röstfoner,  so  ergiebt  sich  folgendes : 

Schwe/efgold  entzündet  sich;  wie  ich  unter  der  Mufti 
mit  dem  auf  dem  nassen  Wege  bereiteten  mehrmals  wahrge- 
nommen habe,  noch  vor  dem  Glühen.  Der  Schwefel  brennt 
völlig  ab,  nud  es  yerbleibt  metallisches  Gold  in  Gestalt  eines 
braunen  Pulvers.  Demnach  ist  anzunehmen,  dass  sieh  auch  ia 
gerösteten  güldischen  Kiesen  oder  Steinen  das  Gold  metallisch 
findet. 

Schwefelsitber  entzündet  sich  unter  Erweichung  und  muss 
iehr  behutsam  geröstet,  und  mehrmals  aufgerieben  w^en. 
Völlig  gntgerostet  besteht  der  Rückstand  ans  Silberoxjd  und 
■nd  6 —  8  p.  C.  schwefelsaurem  Silber.  Ob  die  Schwefel- 
säure sich  mit  dem  Silberoxjd  in  dem  Zustande  des  too  Hee- 
ifen  aufgefundenen  nnterschwefclsauren  Silberoxjds  befindet» 
habe  ich  noch  nicht  bestimmen  icönnen. 

In  mehreren  gerösteten  Silbererzen,  so  wie  im  dreimal 
gerösteten  silberhaltigen  Kupferstei»  ans  dem  Manusfeldiscbea 
habe  ich  neutrales  schwefelsaures  Silberoxyd  gefunden.  ~  Ist 
Blei  in  einem  zu  röstenden  Erze  oder  Huttenprodukte,  so    triti 
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die  Scbwefelsftnre  an   das   Blei.     Erhftit  man  dä's  Schwefel- 
Silber  lüDger  im  F«ner  so  yerliert  das  Oxjd  seinen  SanerstoflT» 
Schwefelkupfer  nnd  zwar  das  einfache  wie  es  im  Kup- 
ferglanz nnd .  in  den  Kopfersteinen   vorkommt,    entziiodet  sich 
ohne  znTor  Schwefel    in  Snbstanz  zu  entwickeln   hei  anfan- 
geoder  Rothgliibhitze.     Die    Fahlerze  entzünden  sich    wegen 
ihres  Antimongehahes  schon  vor  dem  Glfihen.  Die  Kupferkiese 
setzen,  ehe  sie  sich  entzünden,  vermöge  ihres  Gehaltes  an  vier- 
fach Schwefeleisen,  etwas  Schwefel  ab.    Das  Schwefelknpfer 
ist  wegen  seiner  Leichtflässigkeit  sowohl  als  auch  wegen  der 
innigen  Mischung    beider  Elemente   nnd  wegen    der  Bildnng, 
von  schwefelsaurem  Kupfer  wahrend  des  Brennens   desselben, 
schwer  völlig  abznrösten.     Hr.   Gewerkenprobirer  Plattner 
fand,  dass  dnrch  Znsatz  des  Graphits   die  völlige   Abröstnng 
am  be'sten  gelingt  weil  erstlich  dieser  dichte   Kohlenstoff  das 
Zusammensintern   verhindert  nnd    zweitens   weil  der  Kohlen- 
stoff die  sich  bildende  Schwefelsiiure  desoxjdirt.     Unterbricht 
man  die  Röstung   der  Schwefelknpfer   in  der  Mitte  des  Pro- 
cesses,  so  findet  man  viel  nentrales,  schwefelsaures  Kupferoxjd 
in  der  Masse.    Dnrch  länger  fortgesetztes,  stärkeres  Röstfeuer 
wird   dieses  zum  Tbeü  zersetzt;  und  es  findet  sich  dann  ha- 
aiseh   scbvefelsanres  Knpferoxjd  in  der  abgerösteten  Masse. 
Wird   das  Schwefelknpfer   ohne  Einwirkung  vdn  umgebender 
Kohle  and  unter  völligem  Luftzutritt  abgerostet^  so  bildet  sich 
!Knpiero3cjd';  ausserdem  Oxjdul  oder  ein  Gemenge  von  .beiden. 
Knpfersteine ,   welche   man  mit  Brennmaterialien  geschichtet, 
dorch  6  ^-  lOmaliges  Rösten  in  Gaarrost  umänderte,  bestehea 
ans    traiobeoförmig   gesinterten  Gemengen   von   Kupferoxydul 
und  Metall.    Als  merkwürdig  ist  hier  noch  der  Erscheinung  bei 
der  Röstong  knpferbaltiger  Eisenkiese  auf  Sambrncks  Kupfer- 
hütte  bei  Fahlun,  dass  sieh   bei  derselben  in  der  Mitte  der 
RösUnasse    ein   knpferreicher   Kern  bildet,  Erwähnung 
ZD   ihaii.      Man  sehe    deshalb  Bredberg  in  diesem  Jouro. 
B.  4.  S.  302  weiter  nach. 

* 

Scl^wefelblei  entzündet  sich  erst  nach  dem  Eintritt  der 
Rotbglübhitze  ohne  zu  vor  Schwefel  abzusetzen.  Eslasst  sichinso- 
fero  guirösi^a  als  dieses  Schwefelmetall  ^weit  streugflüssiger  ist 
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ftls  es  seine  einKclDeoMischnngstlieilesind.  In  dem  ohneKobleozn- 
satz  abgerosteten  Schwefelblei  findet  man  8— 10  p.  C.  schwefel- 
saures Bleioxjd ,  welches  sich  auch  selbst  dnrch  desoxjdirende 
Kohle  schwer  Töllig zersetzen  lasst.  Bei  demGaarrösten  derBIeierae 
muss  darum  gelindes  Röstfener  angewendet  werden,  weil  ansser- 
dem  das  gebildete  Bleioxjd  zusammensintert«  Bei  der  Röstana; 
quarzhaltiger  Bkiglanze  habe  ich,  sobald  die  Rösttemperatnr 
etwas  hoch  gegeben  wurde ,  Bleisilikat  gefunden.  Das  Blei 
ist  in  dem  abgerösteten  Schwefelblei  mehrentheils  in  dem  Zu- 
stande des  gelben  Oxjds  enthalten,  nnd  nur  selten  finden  sich 
in  dem  abgerosteten  Massen  Spnren  vom  rothen  Oxyd  mit  ein. 

Schwefeleisen^  und'  zwar   das   fünffach  geschwefelte  des 
gemeinen  Eisenkieses,  setzt  kurz  vor   dem    Glühen   zuerst  et- 
was Schwefel  in    Substanz  ab,   und  entzündet  sich  bald  dar- 
auf  leicht.     Mittelgeröstetes   enthält   neutrales   schwefelsaures 
Eisenoxydul   und  ohne  Kohle  gaar  geröstetes,  ist  Eisenoxyd 
mit  basisch  schwcfelsa'nrem  Eisenoxyd  gemengt.  Schwefeleisen 
auf  den  nicdrigern  Oxydatiousstufen ,   wie  in  den  Rohsteine», 
giebt  keinen  Schwefel  bei  der  anfangenden  Röstnng  und  ent- 
zündet sieh  um  so   schwerer^  je  geringer  dessen   Schwefelge- 
halt ist.     In   Umgebung   mit  kohlenhaltigen  Brennmaterialien 
geröstet,  enthält  der  Rückstand  Eisenoxydnloxyd  in  abweichen- 
den Verhältnissen.    Das  niittelgeröstete  Schwefeleisen  mit  ei- 
nem geringern  Gehalt  von  schwefelsaurem  Oxydul  ändert  sich 
dnrch  Liegen  in  feuchter  Luft  grösstentheils  fast  ganz  in  die- 
ses Salz  um. 

Merkwürdig  verhält  sich  das  Schwefelzink  bei  der  Ro- 
Stuug.  Ich  kann  indessen  meine  Erfahrungen  über  dasselbe 
nur  auf  die  schwarze  JZ^'n^A/atcfe  ausdehnen.  Bei  der  Schwie- 
rigkeit diis  Zinkmetall  mit  Schwefel  zu  verbinden  sollte  roao 
glauben,  dassdieAbröstung  der  Verbindung  leicht  von  statten  ge- 
hen müsse ;  allein  es  findet  das  Gegeutheil  statt.  Die  schwe- 
felreiche schwarze  Blende  giebt  nicht  allein  im  heftigsten 
Weissglühfener  in  irdenen  Retorten  behandelt,  keinen  Schwefel, 
sondern  sie  entzündet  sich  anch  erst  bei  starker  Rothglüh« 
hitze  mit  kaum  sichtbarer  bläulicher  Flamme,  und  grössere 
Posten   bedürfen    nm  abgeröstet  zu  werden,  einer  10  —  12 
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stüodigen  RSstaog.  MiltelgerSstete  Blende  eotbHlt  sehwefeU 
saores  Ziuk,  dessen  Quantität  zooimmt,  weoo  maa  das  Pro- 
dokt  rerwittera  lüi^t.  Setzt. man  die  Röstoiig  bis  zur  völli- 
gen Gaare  fort,^  so  ii^iid  der  grössle  Theil  der  Scbwefelsiiure 
ausgetrieben  and  diireb  desoxydireiides  Rösten  mi  Koble  wird 
dieselbe  ganz  euiferut« 

Von  Schwefel arseuik  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen. 
Das  Schwefetatittmon  ist  seiner  Leichtfliissigkeit  wegen  sehr 
scbwer  völlig  abzurosten.  Die  übrigen  Schwefelmelalle  als 
Schwefelwismnlb,  Sehwefeluickel,  Schwefelkobalt  n.  a.  kommen 
bei  den  Röstprocessen  im  Grossen  weniger  in  Berüeksicbtignng. 

Ansser  den  abgerösteten  Erzen  und  Steinen  deren  Natnr 
ans  den  Yorbergehenden  erhellet,  kommen  nnn  noch  folgende 
Produkte  vor. 

1)  Der  BJhirauch.    Er  besteht  entweder  aus  schweflig, 
er  oder  arseniger  Sanre,  ist  auch,  wie  auf  den  Freiberger  Röst- 
plätzen, aus  beiden    Säoren   gemengt.      Dass    derselbe  unter 
manchen  Umständen   nicht  acidirten  Schwefel   enthalten  kann, 
istbemis  oben  bemerkt  worden.    Die  arsenige  Sänre  nnd   der 
Schwefel  sind  verdichtbar;  die  schweflige  Säure  zerstrenet  sieh 
i'a  der  Atmosphäre.    Wir  finden   die   arsenigte  Sänre    oft  als 
Essensnblimat,  wie  z«  B.  in  den  Essen  der  Amalgam! rerzröst- 
Öfen  zn  Freiberg,  und  in  schönen  Krjstallgruppen  in  den  Klüf- 
ten and  ontern  Abzngscanälen   der  Flammenröstöfen.     Uebri« 
gens  ist  der  Röstraoch  oft  noch  mit  andern  Bestandtbeilen  me- 
chanisch gemengt. 

2)  Das  Fluggestube  der  Flamnienröstöfen..  Es  besteht 
ans  mechanisch  durch  den  Lnftstrom  mit  fortgerissenem  feinen 
Erzsfaube  selbst,  gemengt  mit  ebenfalls  mechanisch  mit  fort- 
geführten Metalloxjdaten  und  mit  einem  Theil  wirklichen 
Sublimat  ans  Schwefel  und  Arsenik  gebildet.  Das  Fingge- 
stube des  mit  Kochsalz  gerösteten  Amalgamirerzes  enthält  Chlor. 
Silber.  In  den  Yerdichtnngsränmen  mit  Regenkammern  zn 
Hafod^  welche  den  Ranch  der  Röstöfen  nnd  Scbniclzöl'eu  gc. 
meiaschaftlich  verdichten  fand  man:  metallisches  Arsenik,  ar- 

Joarn.  f.  techn.  u«  ukoti.  CTiem.  XV.  2*  15 


206 

seiii^lo  Srtiirfc, 'Schwefel  ii ml  mIi wellig le  Siinre,  FInsssfinrc 
nnd  Spni*eo  von  schwofetemiFcm  Kiipferoxyd  8,  Dinglfr» 
pohjt^chn.  Jmttn.  Bd.  12,  S.  257.  Eih  Thcil  der  ge- 
sammeheii  Kürper  wie  z.  B.  dio  FlnsssHore,  mag  wohl  nur 
b<^i  den  Schmelzprocesseii  aiiigetikben   werden. 

3)  Finden  sich  oft  z^falli^  noch  ?ef8cbiedefie  Nebenpro- 
dukte bei  den  Röslprocesseo  ein,  als  krystalHsirles  gelbes  niid 
rothes  Bleioxjd  in  Klüften  der  Flaniraenofen,  Vitriole  in  der 
Soole  der  Roststätten;  Meialloxydate  in  Blumen  und  Nadeln 
anf  der  Hanbe  der  Röstprodnkte  so  \uc  krjstallisirter  rolher 
.  und  gelber  Arsenik. 


(FoHSttEttBlf  <olgt% 
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XVIII. 

Veber  schlagende    Grubenwet fer   und  die  Da^ 
vy^ache  Stcherungslampe, 


Die  Steiokohlengrabe  Nener  Heiorich  im  Waldeoborger 

Reyier  ist  Ton  breunenden  .und  sciilageiideo  Wettern ,  die  fast 

anf  alieo    Flözen  Torhandeo    sind,   au^serordendicji    belustigt 

Selbst  die  eröflueten  Wettercommuuicationen  konnten  in  früherer 

Zeit  häufige  Unglücksfalle  nicht  verhindern.  Dier  Einführung  der 

Davjsrhen  Sicberangslampe  verdankt  man  zwar,  dass  derglei« 

eben    Unfälle    nicht    mehr  vorkommen,  aber    auch   hier   wie 

überall  macht  man  ihr  den  Vorwurf,  dass  sie  zu  wenig  Li^ht 

rerbreite«  Auch  erschienen  bisweilen  die  schlagenden  Wetter  in 

so  hohem  Grade,  dass  man  es  selbst  mit  der  Sicherliettslampe 

nicht  mehr  wagen  durfte,  gewisse  Strecken  zu  befahren.    Bie 

Lampe  füllte  sich  nämlich  sogleich  in  einem  so  hohen   €rrade 

mit  Feuer  an,  dass  der  Drahtejltnder  ganz  rothgliifaeod  wordo 

uod  fast  aus  allen  Quadraten  des  Drkbtneties  kleine  Fener<^ 

spitzen  drückten  die  geeignet  schienen,  die  Entaäindattg  der  Wet-» 

ter  in  der  Strecke   zu  veranlassen. 

Dieser  Umstand  und  eine  in  /der   Grabe  sieh  ereignende 

Explosion,  in  Folge  deren  die  Arbeiter  selbst  mit  der  Steher« 

!  beitslampe  nnr   mit  grosser  Aengstlichkeit  iarbeiteteu ,    veranw 

lassten    Herrn    Bergmeister    Erdmenger   zn    Waldenbnrg 

mehrere     Versuche    mit    der  Sicherheitslampe  vor  denjenigen 

OrteD  aozostellen,  wo  die  schlagenden   Wetter  sehr  stark  wa« 

fen.    Es  war  dabei  die  Absicht,  aosznmitteln,  ob  die  Davjsche 

fiicheroogslampe  wirklich  unter  allen  Umständen  Sicherheit  ge^ 

währe  oder   nicht  um   den  Bergleuten    das  Misstranen  gegen 

iiese/bea   zu  benehmen. 

Eioe  aasführliche  Nachricht  über  die  schlagenden  Wet« 
pr  anf  der  neuen  Heinrichgrnbe,  ans  welcher  wir  vorste- 
Wnde  karze  Notizen  schöpften  so  wie  die  Resultate  der  Ver- 
gehe selbst  bat  Hr.  Bergmeister  Erdmenger  in  Karsteu's  Ar- 

15  ♦ 
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Wir  hebeadarans  folgendes  ans:  Eiümal,  nnd  zwar  tot 
der  Strecke  No.  7,  füllte  sich  die  SicherfaeitslaRipe  sehr  schodl 
mit  Feuer,  der  Drahtcjlinder  selbst  blieb  aber  gans  scbwan. 
In  der  Grnndstrecke  hingegen,  wo  die  schlagenden  Wetter 
hlinfig  aus  einer  Kluft  strömten,  wurde  der  DrahirjVinder 
bei  gleicher  Feuerfüllung  ganz  rothgifiheiid. 

Dieser  ganz  verschiedenartige  Erfolg  konnte,   nach  mei- 
ner Ansicht,  vorzüglich  darin  seinen  Grund    haben,  dass  das 
brennbare  Gas  (obWassersloffgas  oder,  wie  wohl  wahrscheiolicber, 
Kohlenwasserstoffgas)  bald  mehr  bald  weniger  mit  afmosphü- 
rischer  Lnft  geroengt,  aus  den  Kluften  hervordringt.    Ist  das 
brennbare  Gas  bei  seinem  Hervordringen  schon  mit  atmosyh&ri« 
scher  Luft  in  angemessenen  Yerhattnissen  goroen«:t,  so  wird 
es  .~  indem  es  dturch   die  Fhmme  entzündet  wird  -—•  nidt 
allein  brennen,  sondern  es  wird  sich  auch  zngleieb  als  KoaH' 
Infi  verhalten,  d.  h.  es  wird  nnmitteibar   bei  seinem  Hervor- 
treten ans  den  Kluften,  schlagende  Weiter  bilden.     Tritt  das 
brennbare  Gas  aber  gana  rein  «—  oder  doch  nur  mit  sehr  we- 
nig atmosphärischer  Lifft  gemengt  —  ans  den  Kiüiteu  hervor^ 
80  mnss  es  na<;h  dem  Entaunden  langsam  forthrennen,  ohie 
sn  knallen  oder  schlagende  Wetter  zn  bilden,  welche  nor  daaa 
erst  entstehen,  w^nn  sich  das  brennbare  Gas  mit  der  Loft  ii 
der  Strecke  vermengi  hai.     Findet  eine   solche  Yermeagiiif 
nicht  statt,  sondern  wird  das  brennbare  Gas  sogleich  hei  «ei- 
nem Hervortreten  angezündet,  so  brennt  es  langsam  fort  ohH 
zn  knallen ,  und  es  wird  nur  beim  Erlöschen  der  Flamme  eii 
dumpfer  La»i  hörbar. 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  die  Yermnthnng^  richtig  H 
dass  die  Wetter  da,  wo  sich  der  Drahtcjlinder  der  Sicherheüs- 
lampe  mit  Feuer  föllt  nnd  der  Draht  selbst  schwarz  hie£ 
nicht  nur  brennen  sondern  anch  schlagen ,  dass  hingegea 
Wetter,  wenn  der  Drahtcjlinder  bei  gleicher  Feuerfullung 
glühend  wird,  bloss  brennen  nnd  nicht  schlagen,  wordea 
geude  Versuche  angestellr: 


Zn  der  Zeit,  als  der  Dratiteylinder  in  der  Strecke  No.  7 

bei  der  sUirks^n  Fenci^fiiliiing   schwäre  blieb«  Hess  ich  einen 

Sciivefelfadeu  dnnkel  bis   ani  die  Stelle  ziehen,  wo  die  Si- 

cherbeltslainpe  gehiin^  hatte,  brannte  soleheo  vor  der  Sirecke 

ao  Bod  wartete  die  Explosioa  aosserhalb  der  Kane  ab.    Sie 

erfolgte  auch  binnen   einer  halben    Stnnde  mit  einer  solchen 
Starke,  dass  die    Schachts«Kaue   gewiss    abgehoben    worden 

,  väre,  wenn  ich  nicht  ans  Vorsicht  die  Kauenthureo  hfitte  5ff- 
nen  lassen. 

Gleich  nach  der  Explosion  stellte  sich  ein  so  starker 
Dod  zDgleich  so  stark  riechender  Dampf  ein,  dass  wohl  eine 
yierielslunde  vergehen  mnsste,  ehe  der  Schacht  befahren  werden 
konnte.  Es  befanden  sich  in  der  Strecke  durchaus  keine  schlagen, 
den  Wetter  mehr,  so  dass  man  sich  bei  der  Befahrnng  derge- 
wöhulichon  Lampe  bedienen  konnte. 

In  der  Grondstrecke,  w«  4h  brennewbn  Wetltr  ans^  ei« 
ner  Klnft  sehr  stark  ansstromteo ,   iullte  sich  der  Drahtcylia. 
der  gleich  mit  Feaer  ond  das  Drabinets  ward  aegleieh  giü« 
hend,  behielt  auch    fortdanernd   die  RothgluhUt».     Als  ich 
diese  Wetter  anbrannte,  liefen  sie   bloss  1  bis  l^  Laehter  in 
der  Strecke  brennend  fort,  oiid   kinterliessea  beim   Verlöschen , 
Bor  einen  dampfen  Laut.    Di«  Flamme  selbst  halte  ein  über« 
nus  schönes  Ansehe«,  indem  sie  die  Yorschiedeuartigsten  Far- 
ben zei^^te.    Spaterhin  habe  ich  diese  Wetter  bei  jedesmali- 
ger Befahrnng  wohl  10  bis  15mal  in  karten  Zeiträumen  hin- 
tereinander aogezündet,   aber  niemals  erfolgte  ein  Knall.  — 
Nur  seit  kurzer  Zeit  strömen    ans  dieser  Kluft  keine  brenn- 
baren Wetter  mehr  ans,  und  es  mnss  diese  Quelle  entweder 
ganz  erschöpil  sein,  oder  das  Gas   mnss  eiiieu  andern   Aus- 
weg gefauden  haben. 

Wenn  sich  die  hier  mitgetheilten  Erfatarungen  allgemein 
leslütigeo  sollten,  so  würde  man  aus  dem  Verhalten  des 
Drahtnetzes  bei  den  Sicherheilafaunpen  auf  die  Beschaffenheit 
ihr  brenobaren  Wetter  schliessen  können,  und  diejenigen 
Wetter  nicht  »u  f fircbtcn  haben ,  bei  welchen  das  NeU  glu* 
keud  wir4* 
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lim  aber  aBck  darüber  Anfschluss  za  erhalten-,  ob  man 
es  wagen  könne ,   in  den  starkslen   brennenden  und  zagleich 
schlagenden  Weltern  mit  der  Davjscben  Lampe  ohne  Besorg. 
niss  zu  arbeiten,  hing  ich  eine  stark  mit  Oel  gefüllte  Sicber- 
hcitslaippe  aberm  ils  in  der  Strecke  No.  7,  ganz  in  der  ]>[ahQ 
der.  Kluitc   auf,  ans   welchi^u  •  die   Wetter  mit   der  grössteo 
IStärke  hervordrangen^   Der  Drabtcjliuder  füllte  sich  zvar  sehr 
sehueli  mit  Fener,  aber  meh  Yerlanf  von  3  Stunden  braoote 
die  Lampe  nur  ooeh  wie  eine  gewöhnliche  Lampe,  aacb  zeigte 
sich  schon  durch  den  Gernch,    dass  die  Tor  dem  Ort  befiodlieh 
gewesenen  Weiter  dnrch  die  Flamme  der  Lampe  ganz  ver- 
zehrt worden  waren,  so  dass    mau  es  gewiss  auch   halte  wa- 
gen können  mit  der  oiTenen  Lampe  vor  Ort  zn  fahren.  Dieser 
Erfolg  zeigt  also,  dass  die  Sicherheitslampe  auch  in  den  stiirk- 
fiten   schlagenden    Wettern  die    nöthige  Sicherheit  wenigstens 
so  lange  gewährt,  als  der   Drabtcjliuder   ganz   bleibt.    Viel- 
leicht würde  es  möglich  sein,  grössere  Lampen  dieser  Art  ao- 
zn  wen  den,  nm  eine  grössere  Quantität  von  schlageudeo  Wet- 
tern und   in    kürzerer   Zeit  zn  cousn roireu«    Die   Wichtigkeit 
eines  solchen  Versuchs   leuchtet  von  selbst  eiu,  weil  sieb  da- 
durch,   im  Fall   des  Gelingens,  viele  Uuglüeksfalle  yerbüteo 
Qud  viele  Kosten  ersparen  lassen  würden« 

Obgleich  ich  die  Versuche  mit  der  grössten  Sorgfalt 
ausgeführt  habe,  so  bekenne  ich  doch  gern,  dass  noch  mebr 
Erfahrungen  gesammelt  werden  müssen,  um  die  Richtigkeit 
der  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  ganz  ausser  Zweifel  m 
setzen.  Bei  einem  Gegenstande  von  solcher  Wichtigkeit  und 
bei  welchem  es  auf  das  Leben  der  Arbeiter  ankommt,  würde 
eiu  zu  sehnelies  Urtheil  nicht  gerechtfertigt  sein. 

Vor  kurzer  Zeit  hat  sich  auf  der  Heinrich-Grube  der 
merkwürdige  Fall  ereignet,  dass  die  Wetter  vor  einem  Orte 
mit  der  Davjscfaen  Lampe  entzündet  wurden^  Alan  küoote 
daher  wohl  zn  der  Vermnthang  veranlasst  werden,  dass  tiucb 
der  Sicherbeitslampe  liicht  »nbedingt  zn  intneu  und  dass  di»' 
selbe  nicht  geeignet  sei,  in  allen  Fällen  die  nötbige  Sicher- 
heit zB  gewahren.  Die  hier  folgende  genaue  Darstellung  dei 
Sacbverbältnisses  wird    zeigen,    dass  der    Lampe  die  ScbiiU 
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mhi  beigenit^f fi  werden  konnle,  abgleich  das  Errifuias  »elbst 
gaoz  daza  geeigpel  ist,  die  Noihwendigkeit  der  Beräcksiditi- 
gung  aller  OmstH^de  dar^utbiin,  »19  »icb  von  der  Siicberlieils- 
lampe  eioeu  oübediiigieii  Sctnilz  yersprechea  aQ  kihioeji« 

Als  iu  dem  di^iMlngigea  Schacbt  No,  2  das  zweite  Flötz 
hinter  dem  Bweil^n  südlicbeq  Haoptsprniige  amgeriplitel  wars 
uod  darauf  eine  seh  webende  j^irejcke  bis  ia  die.  obere  StoUa- 
MN^  getrieben  werden 'sollte,  feinden  sieh  vor  dieser  Strecke 
10  6  Lachter  üacbcr  Höhe  schon  starke  sdilagende  Wetter 
ein,  die  es  nicht  erlaubten  die  Strecke  vetttr  fortzntreibeo, 
weshalb  ihr,  nm  einen  Durchschlag  an  bekoinmen,  eine  ein- 
fallende  Strecke  ans  dem  oberen  Stolleo  entgegengetrieben 
.  werdea  musste« 

Als  beide  Streckenstdsse  sp  nahe  gekomnien  waren,  dass 
man  glaabte  bald  dorcbznschlagen,  so.wbrde  bestimmt,  dass 
der  Dorcbschlag  zuerst  mit  einem  Bohrloch  bewerkstelligt  wer- 
den sollte,  auch  wurde  angeordnet,  diese  Arbeit  bei  der  Si- 
cberheitslampe  vorzunehmen,  weil  zn  Teriunthen  stand,  dass 
sich  die  schlagenden  Welter  wegen  des  sehr  starken  Luftzuges 
sehr  schnell  durch  das  Bohrloch  in  den  oberen  Thvil  d«r 
Strecke  ziehen,  wo  sie  dann  leicht  zn  einer  Entzündung  Au- 
lass  gehen  konnten. 

Als  der  Durchschlag  mit  dem  Bohrloch  geschehen  war» 
wagte  es  der  Steiger,  die  Sicherheitslampe  vor  das  Bohrloch 
zn  halten,  um  zu  sehen,  ob  brennende  Wetter  im  Anzug  wären* 
In  einem  Angeoblick  entzündeten  sich  die  Wetter,  brannten 
in  der  Strecke  lierani,  und  nur  dadurch,  dass  sich  Steiger 
und  Arbeiter  sogleich  auf  die  Sohle  warfen,  konnten  sie  sich 
Tor  dem  Verbrennen  retten.  Spater  habe  ich  die  Lampe  ge- 
nau untersncht,  und  dieselbe  in  einem  vollkommeu  guten  uod 
hraochbhren  Zustande  gefunden. 

Die  Ursache  des  Erfolges  liegt  wohl  klar  vor  Augen. 
Sie  Wetter  strömten  nämlich  mit  einer  grossen  Geschwindig- 
keit durch  das  Bohrloch,  und  diese  starke  Ströihung  bewirkte 
4e  Fortpflanzung  der  Entzündung  ausserhalb  dem  Netz  des 
Srahtcylinders«  welche  bei  einer  ruhigen,  oder  bei  einer  nur 
sehwach  bewegten  Lnftschictit  nicht  erfolgt  sein  würde. 
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UebrigeoB  i^t  es  eine  merkwürdige  Brscheioung,  dass  iin 
hiesigen  Revier  die  schlagenden  Wetter  grösstentheils  oor  aot 
denjenigen  Flöfzeo  erscheinen,  welche  festen  und  kluftigeo 
Sandstein  zum  Hangenden  haben,  nnd  weiche  in  kurzer  Eot- 
fcrnnng  mit  dem  Forphjr  in  Berührung  kommen.  Aber  üoch 
merkwürdiger  ist  es,  dass  die  Flötze,  wenn  sie  den  Porphjr 
berühren,  in  der  Regel  in  einer  Entfernung  von  demselben  voa 
10  bis  15  Lachten  dnrchans  taub  sind^  Es  lässt  sieh  da- 
her wohl  annehmen,  dass  den  Kohten  durch  die  starke  Hitift 
beim  Hervorbrechen  des  Porphyrs  ihr  Bitnmen  Entzogen  ward, 
lind  dass  die  gasartigen  Besiaudtheire  desselben  in  die  Ge- 
Steins-  nnd  Kohlen^Kli^te  gepresst  wurden^  ans  welchen  sie 
1"  die  jetzt  anzubauenden  Eohlenfelder  getrieben  werden,  so- 
bald ihnen  dnreh  das  Oeffiaen  der  Klüfte  zum  Ansstidmen  Ge^ 
legenheit  gegeben  wird. 
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XIX. 

Veher   die  ztvecJe maasige  Behandlung  de$  Höh 

zea  als  Brennmaterial^ 


Eiae  Reibe  sehr  belehrender  Tenioche  öber^die  beste 
Ah  der  Anweadnog  des  Heises  als  Brennmiiterial ,  seine  Be^ 
haDdloB^  u.  s.  w.  istrcmi  HütteoTerwalter  Hra*Ki  rnzn  Schön« 
miinsach  angestdlt*  worden*  Die  Resaltate  derselben  tbeilt  der 
¥erf.  ia  Karst.  ArcbiT  3.  Bd«  VSS^  mit,  aas  welcfaea  wir  sie 
aoszngsweiae  entlehoen. 

Aoaaar  des  £e  Hahmaase  UMeilden  Beslaadtfaeilen  bat 
das  Holz,  theils  während  seines  Fflanaenlebeas ,  theils  nach 
dessen  Beendignng,  durch  Kapillarwirkung  seiner  Röhrenge« 
fasse,  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  Wasser  angezogen, 
welches  bei  dem  Verbrennen  desselben  berücksichtigt  werden 
mnssy  weil  es  dabei  in  Dampf  Tcrwandelt  und  verfluchtigt 
wird.  Bei  der  Anwendung  des  Holzes  als  Brennmaterial  un- 
terscheidet man  gewöhnlich  vier  TCrschiedene  Zustände,  in 
welche  es  Tor  der  Anwendung  gebracht  werden  mnss^ 
und  zwar: 

1)  Das  Holz  wird  bloss  in  bestimmte  Maasse  geschnit- 
ten, zerspalten  und  anf  regelmässige  Haufen  geschichtet.  So 
nennt  man   das  Brennholz  roh. 

2)  Ist  ans  dem  rohen  Brennholze  das  Wasser,  durch  An« 
weudong^  YOP  Sonnenwärme  nnd  Schutz  vor  Regen  und 
Schnee,  zum  grossen  Theil  verdampft,  so  nennt  maü  dasselbe 
geirocknei» 

3)  Wird  diese  Verflüchtigung  der  Feuchtigkeit,  wie  es  in 
vielen  Fallen  nothwendig  ist,  durch  küstliche  Wärme  in  einem 
höheren  Grade  bewirkt,  so  nennt  man  das  Brennholz  gedorri^ 

4)  Entfernt  man  endlich,  durch  eine  noch  höhere  Steige- 
rung der  Temperatur,  die  flüchtigen  Bestandtheile,  welche  die 
Holzfasern  zusammen  setzen,  so  bezeichnet  man  diese  Opera- 
tion mit  der  Benennung  des  Verkohlen^  des  Holz«ts. 
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Obgleich  jede  Anwendung^  Ton  rohem  Breanmaienarsoiir 
ODTortheilhaft  ist,  wean  mao   höhere  Hitzgrade   hervorbrini^en, 
oder  an    Brcnnmateria]    erspareo  will,  so    ist  es   doch  biuilig 
der  Fall,  dass  es  dana  angewendet  wird,  wenn   nur  voif  nie« 
deren  Temperaturen  die  Rede  ist,  z.  B.  in   Stirbenöfen,  Pot- 
aschsiedereien  etc.      Sollen    höhere  Hitzgrade  hervorgebracht 
werden ,  so  mass  das  Holz  vorher  wenigstens  getrocknet,  in 
den  inehrsten  Ftülen  aber  gedörrt  werden,   t,  B«  bei  der  An- 
Wendung  in  Porcellaoöfen,  in  den  Ftammenöfen  zom  Frischen 
lind  znm  (Jmschmelzeu  von  Roheisen,  in  den  Glasölea  etc.  Sol- 
len endlich  in  grösseren  Räumen   die  höchtteo  Hitzgrade  er- 
liegt,  Qud'  zngleich  Redoctiouen  oxjdir4er  Körper  bewirkt^  oder 
in  sehr  kleineu  Riiumeu  hohe    TemperatHren  hervorgebracht, 
und  in  beiden  Fällen  die  grosstmögliiihe  Hitze  auf  ciuem  Punkt 
Gonceutrirt  iirerden,  «o  bhiss  das  EM  im  vericohlteo   Zustande 
angewendet  werden« 

Weder  die  avssersi  veniehiedciie  Wirkung  des  Holzes 
und  der  Holzkohle  beim  Verbrenne«,  noch  der  Breii»materia- 
licH- Aufwand  beim  Dörren  und  VerkoMeu  des^eHM'fi  ini  Gros- 
sen, sind,  80  viel  mir  bekannt,  mit  hittreicheiider  Oeoauigkeit 
bestimmt,  und  eben  so  we4iig  die  Gründe  der  Y^vschiedenbeit 
nachgewiesen,  weshalb  idi  auf  der  K.  Wt>r(eiiiib.  Glashütte 
Schönmunzach  mehrere  Versuche  hierüber  anstellte.  Das  bei 
diesen  Versticbea  angewendete  Hotz  war  3  Fass  laug,  die  Klaf- 
ter 6'Fos9  weit  und  6  Foss  hoch,  mithio  enthielt  dieselbe  108 
Cubikfnss. 

Bei  der  Art,  wie  das  Holz  gespalten  wird ,  ei^ebeo  sich 
ans  3^  Klafter  ongespaltenem,  ^i-  Klafter  gespaltenes,  Hob, 
welche  gerade  einen  der  nuteii  nfther  besebnebepeii  Holzdörr- 
öfen füllen.  Beim  Spalten  dieses  Holzqnantumsr  bUebea 
durchschnittlich  20  Cubikfuss  Spabne  ^ind  ftindeu  zinrücki 
welche  nachher  als  Brennmaterial  zum  Dörren  des  Holzes  be- 
initzt  wurden« 

Kersuch  1.  Bei  diesem  Versuche  wurde  tanoenes  Hob, 
welches  im  Frühjahre  gebcaneu^  den  Sommer  üher  au  einer 
Inftigen  mittaglichen  Steile  am  Wasser  gestanden,  im  darauf 
folgenden  Fr;«hjahr  anfeine  Entfernung  von   3  Stuodeu   ge« 
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flüsst,dänu  sogleich  gespalten,  uud  dad  Frühjahr  über  unter  Dach 
gestellt   worden,  angewendet. 

Nachdem  einer  der  nnten  beschriebenen  Holzdörrofen .  mit 
diesem  Holz  gefüllt  worden,  Hess  ieh  20  Ciibijkfuss  trockne 
Spahne  nnd  Rinden,  i^elcbe  sich  beim  Spalten  ergeben  halten, 
nud  nach  einer  ziemlich  zuTcrlUssigen  Schätzung  etwas  über 
4  Ciibikfass  Holzma^se  enthalten  können,  beibringen,  einige 
Scfaattfeln  voll  davon  anf  den  B/eerd  des  Ofens  legen  uud  ao- 
zünden;  daiin  ein  Scheit  Tannenholz  anliegen,  nod  so  das 
Fener  i^ech^elsw^ise  mit  Spiihneu  nud  mit  ScheilltoJz  unter- 
halteii.  In  34  Stunden  war  das  Holz  vollständig  gedörrt  uud 
iür  den  Glasofen  brauchbar. . 

*  .    Dieser  Versuch  wurde  noch  dreimal  wiederholt  f  nnd  das 
Resaltal  dieser  drei  Versuche  war: 

ein  Anfwaud  von  Spähnen  ond  Binden  von  4  Cubikfuss, 
19  Scheite,  welche  einen  Inhalt  von  13  Cubikfnss 
hatteu,  oder,  weil  nach  der  Erfahrung  144 
Cabikfuss  sehr  grob  gespaltenes  nud  dicht  ge« 
setsies  Holz  100  Cubikinss  Hölzmasse  euthal- 
ten,  eine  Holzmasse  von  9         — 

^  13  GnltikAiss. 
Weil  aber  3^  dreifossige  Klaftern  262  Cobikfuss  Holzmasse 
enthalten,  so  wird  der  20ste  Theil  des  zn  verbrennettden  Hol« 
zes  zom  Börren  verwendet. 

F^ers.  2.  Von  eben  diisem  Holze,  welches  ab«r  anf  der 
Winterbahn  beigebracht,  mitbin  nicht  geflosst  worden  war^ 
worden  wiederam  3  Oefea  gefallt  nnd  eben  so  behandelt,  wie 
jenes  beim  ersten  Versnch.  Nach  36  Stunden  war  das  Holz 
vollstAndig  gedörrt.  Es  wurden  dazu  verwendet  an  Ab»- 
füllea  4    Cobikfuss, 

ao  Seheitholz  10^     — 

,     .     l44,Cubikfuss, 

mithin'  nicht  ganz  der  19te  Theil.  • 

^er««  3*    Ich  liess  3  Darröfen  mit  gespalteuem  Buchen- 

Jiolz^  welches,  vom  Einschlagen  an,  genau   eben  so,  wie  das 

1>ei  deik  bdden  ersten  Versuchen   angewendete  behandelt  wer-« 

dea  war,  fällen,  und  auf  dieselbe  Art  heizen. 
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Der  Holzaofwand  iielrng  an  Abfiillen  1  Cobiltrass, 

an  Taanenscheitholz  124-    — 


16  j  Cnbikfqss. 
Die  Operation  dauerte  vollständig  40  Standen,  nnd  kostete 
etwas  über  den  16ten  Theil  an  Brennmaterial. 

•  Vers.  4.  Eben  so  liess  ich  3  Oefen  mit  Ast-  und  KoiS))- 
pelboir,  und  zwar  den  einen  mit  buchenen,  den  andern  mit 
birkenen,  und  den  dritten  mit  tannenen  Prügeln,  welche 
sUmmtliüb,  vom  Einschlagen  an,  nach  obigen  Grundsätzen  be« 
handelt  worden  waren,  füllen.  Der  Aufwand  zum  Dorren  be- 
trug: Abfalle  4  Cubikfnss, 
Tanneuscheitholz                                                124-         — ' 

164^  Cabikfoss.' 
Das  Holz  war  ebenfalls  in  40  Stunden  brauchbar;  übrigeDS 
zeigte  sich  kein  bedeutender  Unterschied  bei  dem  Dörren  der 
T.erscbiedenen  Holzgatfnngen.  Weil  aber  eine  Klafter  Prügel 
Ton  2  —  3|-  Zoll  im  Durchmesser  mindestens  \  weniger 
Holzmasse  enthält,  als  eine  Klafter  Scheitholz,  so  wnrden  bei 
dem  Asthotz  etwas  über  -^'^  des  gedörrten  Holzes  yerweodeU 
Diese  4  Versuche  sollen  Norroal-Yersucbe  beisseo«  weil 
sie  mit  der  itussersten  Sorgfalt  immer  dreifach  und  nnter  den 
günstigsten  Umstanden,  jedoch  ohne  Auswalil  des  Holzes,  an- 
gestellt wurden,  mithin  als  praktische  Resultate  anza9chett 
sind.  Sie  wurden  im  Monat  Juni  1830  bei  einem  Thermo« 
metersCand  von  14  -^  16  Grad  angestellt. 

Vera.  5.  Um  zu  erfahren,  welchen  Binflnss  das  Fällen 
des  Holzes  in  den  Wintermouaten  auf  dasselbe  habe,  liess 
ich  wieder  3  Oefen  mit  Tannenscheitholz  füllen,  welches  im 
Monat  Nofember  gefällt,  in  einer  nordwestlichen  Halde  aofge- 
Uaftert,  dann  an  einem  luftigen  Ort  ans  Wasser  gestellt,  nnd 
im  Monat  Mai  des  darauf  folgenden  Jahres  gefiösst,  sogleich 
gespalten  worden,  nnd  dann  bis  znm  Monat  Angust  unter  Dach 
gestanden  hattei;  mithin  nur  allein  in  Beziehung  auf  die  Fäl- 
lungsperiode  von  jenem  im  Versuche  Nr.  1.  verschieden  war. 
Schon  beim  Spalten  desselben  hatte  sich  gezeigt,  dass 
Waldinsekten  nicht  nur  zwischeu  der  Rinde  und  dem  Holze 
ihr  Unwesen  getrieben,  und  durch  unzählige  Gänge  die  erstere 
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TOD  lelstorem  getrenot  halteo,  soodern  dass  auch  das  Eoli 
selbst  schon  hüofig  darchbohrt  war.     Es  Tsrlor  daher  sc|ion 
beim  FIdsseo  viele  Rioden,  so  dass  die  Abfülle  voo  3|  Klaf- 
ter onr  16  Cobikfüss  betriig^eo»    Zum  Dörreo  wnrdeo: 
Ab^iUle  4    Cnbikfiiss, 

Taoneoscbeitholz-  12  j-        — 

TeTcilbÜdäws, 
mithin  der  16te  Tbeii  des  gedörrten  Holzes  verwendet. 

Das   Holz    war    erst    nach  Verlauf    von    41   Stunden 
branchbar, 

f^er«..6i»  Um  zn  erfahren,  welchen  Einflnss  es  auf  das 
Holz  habe,  wenn  es  längere  Zeit  nngespalten  stehen  bleibt, 
wurde  taonenes  Scheitholz,  welches  ganz  wie  in  dem  Versuch 
No.  1.  behandelt  worden  war,  erst  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
branch gespaheo,  und  fogleich^nach  dem  Spallen  worden  3 
Oefen  damit  gefüllt.  Zum  Dörren  waren  eriorderlich: 
Abfalle  4    Cubikfoss, 

Tanoeoscheilholz  114^        --^ 

15^  Cubikfttss. 
Per  Versuch  war  in  38  Stunden  beendigt. 

FVr«.  7.  Weil  es  sich  sehr  nachtheilig  für  das  Astholz 
zeigt;  wenn  es  lungere  Zeit  nngespalten  stehen  bleibt,  so 
wurde  ein  Ofen  mit  buchenem  und  tannenem  Astholz,  welches 
gAoz  wie  bei  dem  vorstehenden  Versuche  bebandelt  worden 
war,  besetzt.  Der  Aufwand  betrug:  Abfälle  4  Cubikfnss, 
Taooensebeitbok  16        — 

20  Cnbikfuss. 
Erst  nach  Verlauf  von  46  Stunden  war  das  Holz  branch- 
bar, jedoch  minder  tauglich,  als  bei  dem  ^Versuch  No.  4,  weil 
Yorziiglich  die  bncheuen  Aeste  schon  Spuren  von  Faulniss 
seig^ten,  und  hie  und  da  mit  Schwammen  bewachsen  waren« 
Die  Versuche  5  —  7  wurden  bei  einem  Thermometerstand 
Yoo   +  15  bis  18^  angestellt. 

yerß.  8.  Bei  einem  Thermometerslaod  von  20®  unter 
O  worden  im  Monat  December  1829  3  Oefen  mit  Holz  ge- 
füllt, welches  im  Monat  November  desselben  Jahres  gefallt, 
mitbin  noch  ganz  grün  war.    Nach  Verlauf  vou  56  Stunden 
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war  es  mir  sehr  itöthdürftig  branelibär,  indem  die  eiozeloei^ 
etvfiis  stärkereo  Siüeke  inittier  uoch  einen  nassen  Kern  hat- 
ten, ndd  Teraulassle  einün  Aufwand  t6o  Spannen  4  Cnbtkfuss, 
ScheiAob  28       -^ 

32  Cnbikfos8, 
Da  iiidess,  wie  der  lOte«  Versnch  nachweisen  wird,  9  Cnhik- 
fnss  auf  Rechunng  der  niedrigem  Teniperatur  zu  setzen  siod, 
so  beträgt  dep  Aufwand  in  Somnier  23  CubikAiss. 

Veri.  9.  Unter  den  in  vorstelieiniem  Versuehe  '  beuaon- 
teu  Verhältnissen  wurden  3  Dörröfen  mit  TanueB^eitheh 
gefällt^  welches  ia  den  Wintermonaten  1828  gefällt  war,  laiige 
in  einem  nördlich  gel^enen  Dnnkelscblag  gestanden  hatte; 
erst  im  Winter  1829  auf  der  Schneebabn  beigebraeht  worileii 
war,  und  deshalb  schon  bedeuteude  Spuren  von  Fiinlniss  zeigte. 
Der  Holzaufwand  zum  Dörren  betrug  an  Abfällen  4  Cnbikfoss, 
an  Scheitholz  30 

34  Cnbikfiiss, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  zwei  dieser  Oefeu  nach  Yerlaof 
Yon  50  bis  50  Stunden  in  Brand  gerictben,  nnd  deshalb  der 
Versuch  abgebrochen  werden  mnsste;  nur  bei  dem*  driHen 
.Ofen  wurde 'die  Operation  60  Stunden  fortgesetzt,  wobei  uiao 
zwar  ein  tröckues,  aber  äusserst  leichtes  nnd  für  den  Gins- 
ofen  fast  unbrauchbares  Holz  erhielt. 

Vers.  10.  Um  auszumitteln,  welchen  fiinfliiss  die  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  auf  das  Holzdörren  habe ,  füllte  ick 
im  Februar  1830  drei  Oefen  mit  tauneuem  Scheitholz,  wel- 
ches eben  so  wie  im  ersten  Versuch  behandelt  worden  war^ 
bei  einem  Thermometerstande  Von  16^  onter  0.  Obglifich  die 
Oefen  immer  warm  erhalten  waren,  so  betrug  der  Holzanf- 
wand  doch 

an  Abfaulen  4  Cnbikfuss, 

au  Taunenscheitfaölz  19        — 

23  Cnbikfuss, 
iudess  war  das  Holz  nach  40  Stunden  ganz  dürr  nod 
sehr  gut. 

Bei  allen  diesen  Versudien   betrug  die  in   den  Hdzdörr- 
öfeu  hervorgebrachte  Temperatur,  oben   im  Ofen  zwischen  60 
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bis  70®,  anf  dem  Boden  desselben  55  bis  60°,  anf  weicher 
Höhe  sie  so  Tiel  als  möglich  wkhreod  des  gaiizeu  Verlaufs 
der  Yersnche  erhalten  wurde,  weshalb  bei  nassem  Holze  in 
gleicher  Zeit  mehr  Brennmaterial  eingewendet  werden  musste, 
als  bei  troeknera.  Die  Teraperafuren  sind  sämmtlich  nach 
Reanmiir'achen  Graden  angegeben. 

Um  zu  bestimoM^,  ob  das.  Holz  Yollkomraen  wasserfrei 
sei,  ward  hart  eaicinirie  fein  ge|?nlYßrte  Pottasche  anf  Fli<»ss- 
papier  anf  eine  kalte  Stein||]a(te  in  den  Ofen  gebracht  Zog 
die  Pottasche  noch  im  mindesten  Wasser  an ,  so  wnrde  die 
Operation  so  lange  fortgesetzt,  bis  sie  ganz  trof^ken  blieb. 
Dann  war  auch  das  Holz  Tölltg  wasserfrei. 

Aus  diesen  Versuchen  ergeb<)n  sich  nun  folgende  Re- 
snltate : 

1)  Nadelholz  in  Scheiten,  welches  im  Frühjahr  gelallt, 
sogleich  nach  dem  Fallen  so  viel  möglich  der  Einwirkung  der 
Sonnen wftrme  nnd  trockenen  Luft  ausgesetzt,  längstens  nach 
Ablauf  eines  Jahrs  (vom  Fallen  an)  gespalten,  dann,  wenn  es 
möglich  ist,  noter  Dach  oder  doch  wenigstens  anf  einen,  der 
Sonnenwarme  und  dem  Luftzüge  ausgesetzten  Platz  regel- 
mässig aufgesetzt  worden,  hernach  die  Sommermonate  hindurch 
daselbst  stehen  geblieben,  also  l^  Jahr  alt  geworden  war 
lässt  sich  in  der  kürzesten  Zeit  und  mit  dem  mindesten  Brenn- 
materialien* Aufwände  dörren. 

2)  Der  Zeit-  nnd  Brennmaterialien.  Aufwand  ist  bei  dem 
geflössten  Holze  etwas  geringer,  als  bei  jenem,  welohes  den 
Eiiiwirkungen  des  Wassers  heim.FJössen  nicht  ausgesetzt  war. 

3)  Gut  behandeltes  bnchenes  Scheitholz  erfordert  \  mebr 
Brenomaterial  zum  Dörren,  als  eben  so  behandeltes  tannenes 
Scheitholz. 

4)  Ist  €8  höchst  nachtheilig,  Brennholz  länger  in  runden 

Stacken  nngespalten  liegen  zu   lassen.    Die  Nachtheile  schei-^ 

neo     bei  Holz  von  geringerem  Durchmei^ser  und  bei  Lanbholz 

80  g^ss,  dass  das  Holz,  wenn    es  nicht    sehr  sorgfaltig  vor 

Nüsse   bewahrt  wird,  in  Fäoluiss  übergeht.     Der  Brenn mate- 

rialien-Aufwand,  welcher  zur  Entfernung  des  Wassers  nöthig  ist 
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kann  durch  diese  naebtheiligen  VeriiHUnisse  mehr  als  verdop« 
pelty  nnd,  bis  über  ^  des  zu  darrenden  Holzes  getoicbi 
werden. 

5)  Tannene,  bnebcoe  nud  birkene  Aeste  erfordere  znn 
Dörren  gleich  viel  Zeil  und  Brennmaterial;  das  tannene  Ast- 
holz i  des  letztersD  mehr,  als  das  tannene  Scbeilholz. 

§)  Tanncnes  Btheilbolz,  welches  in  den  Wintermonalen 
gehauen  wordM,  und  den  Winter  über  im  dirtikeln  Walde  ge- 
standen ba«e>  erfordert  beinahe  4  mehr  Brennmaterial,  ab 
wenn  es  im  Frühjahr  gehanen  nnd  sogleich  ans  dem  Walde 
geschaffi  wordcBr 

7)  Ganz  gnt  behandeltes  Tannenscheilholz ,  welches  län- 
gere Zeit  nngespalten  stand,  nnd  dann  vom  Spalten  hinwe^ 
in  die  Dörröfen  gebracht  wird,  erfordert  auch  nngeifihr  ^  mehr 
Brennmaterial  zmn  Dörren,  als  richtig  behandeltes  Holz. 

8)  Hat  die  Lnfltemperatnr  einen  bedeutenden  Eioilass 
auf  das  Holzdörren. 

9)  Kann  durch  die  Abfölle  beim  Holzspalten  ungefähr  } 
des  znm  Dörren  nöthigen  Brennmaterials  erspart  werden. 

Fbm  Trocknen  fies  Brennholzes  an  der  Lu/t.  Soll 
Holz,  wie  es  aus  der  Hand  des  Holzhauers  kommt,  verbrannt 
werden,  so  mnss  dasselbe  in  eine  Temperatur  gebracht  wer- 
den, welche  das  Wasser  in  Dampf  verwandelt.  Diess  ge- 
schiebt entweder,  ehe  es  als  Brennmaterial  verwendet  wird, 
oder  während  des  Yerbrennens.  In  einem  wie  in  dem  ändert 
Fall  wird  die  hiezn  erforderliche  Menge  Wärme  an  den  Was- 
serdampf gebunden,  und  ist  ausser  Stande,  eine  weitere  Wir- 
kung auf  andere  Körper  zu  iiussernu 

Geschieht  diese»  Austreiben  des  im  Holze  enthaUeDen 
Wassers  dnrch  künstliche  Wtirme,  so  ist  der  dazu  erforder- 
liche Brennmaterialien- Aufwand  ziemlich  gleich,  das  Hob 
mag  vor  dem  Verbrennen,  oder  während  desselben  seines  Was- 
sergehaltes iieranbt .  werden,  nur  ist  es  in  letzterm  Fall, 
wo  nicht  unmöglich,  doch  äusserst  schwierig,  sehr  hohe  Tem- 
peraturen zn  erwecken.  Je  mehr  man  durch  Soaneowiiroie 
nutcrstützt   wird,    desto   weniger  hat  man   nöthig,   künstliche 


Wärme  ai»Bweirfen,  desto  ipdilfeilt r  wird  «bo  dM  Bbia  von 
aeinefB  Wnwer  befreit  nerden. 

Das  Trocknen  i»!  deBiiioch   die  wirMigsl^  Vvdbereit««^ 
lies  Brenaliohes ,   oli&ehoii  diotelbe    bünfi^r    «b   onireoeiillidi 
ifterseliefi  wird.    So  viel  ia  dieoor   Bettefcutt^  der  floiadc/üfer 
tknn  kattii,  ooikaoii'der  Wallcigifiithliiiier  nocb  imk  mehr  zvr 
YerbeeseruBg  oder  Ver6eUeek4erMigr4ee£Mze9dM«h  diejer^ 
wiriJhsckafiUebe   Bdiiiiidliii^^  fbe  Widde»  Jieiini^^.     Kkfai 
ganz  iiogegrottdetjet  die  Klage  jrielor  HoHieoewiMatt»^  da» 
4ae  Hels  in  früberea  Jabren  Beben  im  Walde  wl.b^eser  ansK 
getrocknet  sei.     Der  Grnnd  liegl  in  der  vefänderlMi  Behaod* 
biBg  der  Waldungen.    Vor  nicbl  langer  Z^  «Us  noch  in  sebr 
vielen  Gegenden  Ueberfluiss   du  Hol«  yorlvaedi^o  WAr,    werde 
ein  Tbeil  des  Waldes  nacb  dem  and^o  gmii  kabl  «iedergeu 
hauen,  nnd  dann  der  Vorsorge  dtnr  Natnr  iiberliiseeny  wie  sich 
diese  kahle  Stelle  wieder  beswime.    I>aA  BremihAb  werde  d». 
selbst  anfgeklaftert,  und  konnte  anf  dieser  freien  Stelle,  den 
Einwirkungen  Ton  Sonne  nnd  Lnft  ansgesetat,  leiebt  austrock- 
nen.   Als  man    aber  die  Nachtbeile  kennen  gelernt,    welche 
diese  Methode  den    Wald  zn  beWiribscbaAeo,  in  Bezitihnng 
anf  die  Fdrt|»flan«iug  des  Hohes  naeb  sieb  airfit;  führte  man 
eine  andere  ein,  w«lcb€f  die  Nlitor  in  ihri^m  Wirken  bei  Fort- 
pflantnag  der'WAlder  naebahmt,  und  ihr  htlfreicb  nuter  die 
Arme  greift.    9o  sehr  es  aber  ancb  Pflielft  des  ghten  Wald^ 
wirtbes  ist,  die  Katwr  in  ihrem  Walten  zn  unteMitzen,  nnd 
«nr  Stämme  ans  dem  Walde  an  nehmen,  weldie  ihren  krlifti*. 
gern  Naebbarn    znrückstebieii   mteesten ,  oder  sokbe,  die  ihre 
Hanbarkeit  erreicht  haben,  naekdem  ihre  Nachkommen  so  weit 
erstarkt  sind,  dass  sie  ohne  fmnden  Schutz  forlkommen  köo- 
Ben ;   eben  so  ist   es  ancb  Pflicht   desselbea,  die   gehanenen 
Hölzer  der  Zersidmug  zn  entziehen ,    welche  die  Natur  iiber 
sie  verh fingt.    Freier  Zatritt  von  Warme,    Wasser  nnd    Luft 
sind  die  Bedingnngen,  nnter  welchen  jeder  TegetabiKsche  Kor- 
per in  Fünlniss  übergeht.    Diess   gesebiebt   um   so  schneHer» 
je  hober  die  Warme. bei  fortwährender  Einwirkung  der  beiden 
andern  Korper   ist.     Durch    Abbaitang    des  Wassers   atiein, 
kann  dem   Faulen  auf  lange    Zeit   begegnet    wfrdeiK      Weil 
Joiii-n.   f.  teclin.  ii.  vkou    Cbemie  XV,  2,  16 
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aber  die  ntnospbUritelie  Loft  immer  mehr  o4er  freoiger  Was- 
ser enthält,  so  reicheo  Loft  umi  Wüime  scbon  hin,  da&  Btli 
Bsch  asd  nacii,  jedseii  erst  mcIi  Veriaof  lAngerer  Zeit,  n 
-  zerstöcw.  Frisch  grillte»  nsd  nnmentlich  jfingesi  Holz  e»t^ 
hült  in  seinen  Rnbrengeflissen  immer  Safte  in  mehr. oder 
minder  üiissigem  2Uistande,  weiche  sehr  bald  m  Essiggfilimig 
zo  gerathen  anlangen,  und  in  diesem  imstande  die  faule  Güli- 
mng  hm  der  fibrigeo  Helamnsse  herbeianfiihren  pflegen.  Difss 
geschieht  het  Lanbbirfa,  welchen  nicht  gespalten  oder  enlrii- 
det  worden,  in  gaos  Icnraer  Zeit;  bei  nngespaltenem  NadeU 
holse  etwas  später;  länger  erhält  sich  gespaltenes  Holz  aiier 
Gattottgen.  Werden  diese  SäAe,  bevor  üe  in  Gährung  g^i- 
then,  so  Tordichtel,  dass  sie  sich  der  Hokmasse  assiinilireii, 
so  ist  anch  ihre  nacbtbeiUge  Wirkung  aul  dieselbe  aufgeho- 
ben. Dieses  Eiadicken  geschieht,  wie  bei  andern  Flüssigkei- 
ten, dadurch,  diss  man  das  Hols  einer  gehörigen  Warne 
aassetst« 

Um  da»  Hols  Tor  Fäulniss  zu  bewahren,  mnss  densel- 
ben also  sobald  als  möglich  alles  Wasser  entzogen  werdce; 
welches  onr  dadurch  vollständig  geschehen  kann ,  dass  des 
Wasser  so  schnell  verdampft  wird,  dass  es  nicht  Zeit  bat, 
eine  zerstörende  Wirkung  auf  das  Holz  zu  äosseio.  Dafjje- 
nige  Wasser,  welches  mit  den  Säften  des  frischen  Hokes.  lo- 
nig  verbunden  ist,  trennt  sich  weit  schwerer  davon  als  jenes, 
welches  dnrch  KapiUarwirknng  der  Röhreugefässe,  nach  Ver-^ 
dichtn ug  der  Säfte,  von  dem  Holze  angezogen  worden,  wees- 
halb  zum  Trocknen  des  frischen  Holzes  mehr  Wurme  erfor- 
derlich ist,  als  um  das  schon  einmal  trocken  gewesene  Hob, 
nachdem  es  wieder  nass  geworden,  abermals  zu  trockeeo. 
Wild  frisches  Holz  sogleich  nach  dem  Fällen  ins  Wasecc 
gelegt,  so  lösen  sich  die  der  Holzmasse  .noch  nicht  vollsUis^ 
dig  assimilirte»  Säfte  ganz  auf  und  werden  ausgezogen,  ¥re8B*| 
halb  solchf^s  Holz  zwar  sehr  bald  vollkommen  trocken  wii 
aber  anch  an  seiner  Masse  viel  verloren  hat. 

Hiernach  wäre  die  zweckmässigste .  Zeit  zora.  Holzfiilk 
diejenige  Jahreszeit,  welche  dfir  grössern  Hitiet   vorangeht,  «ij 
hin  das  Frühjahr;  das  Holz   könnte  daher  in    den   Monaiei 


MArz,  Apri),  Mai  anfgeklaflert,    und    dann   ^gleicb  an  des 
Ort  seiner  Bestimmiing^  gebraelii  wcfden,    Obschoii    isaii  sich 
nach  and  oach  von  der   Zwfekaiftsaigkidt'dies^  Fiittiingszeit 
überzengen   wird,  so  hat  mim  daeh  erst  ih  angefangea  im 
Frühjahr  Holz   zn    faUnn,  wo  di«  ^i^tc^img  des  Hofzes  zu 
B(^Deli  »iid  aiFgfeirfjiilig  Tor  sidf  ging,  iiHmli«h  in  Crebirgsgfw 
gendeo.    In  solche»  Gegenden  tritt   im  Frfihjahr' ^ne-^lehe 
Witterwng  ein,  dass  das  Holz,  nrnlelies  in  den  Mnnaten  Jannar 
irod  Fehmar  gefüllt  worden,  in  der  Nilsne^  gespallen  nnd  änf« 
geklaftert  worden  mnss.    Die  in  A^*  Rohrt^agefitgs^ü  dessel- 
ben enthaltenen  noeh  fl^issigen  ^Sftfto  «erden  mft  Wasser  rer- 
dunnt,  so  dass  sie  sieb  d«r  Htflzmasse  nicht  mehr  aäsrmfliren 
loflnen;  in  diesem  Znstande  gefriert^asIMx  öfter  wi^di^rrio  thant 
ofiauf  nm  wieder  zn  gefrierenv^id  omiss  an  nOrdtidien  nndoord- 
östlichen    Bergab  hangen    niiter  «hier  SMin^e^eke  ^A    bis  in 
d«n  Monat  April  nnd  Mai  stehen  bleiben»    Bei   dem   Abgao«- 
des  Schnees  wird   es  wieder   ganz  nass,   nnd  kann   bei  dem 
wenigen  Zutritt  yon  Sonne  nnd  warmer  Lnlt^  dessen  es  sich 
zu  erfrenen  hat,  nicht  mehr  anströcknen.    Die  Folgen  faievon 
sind  nm    so   schlimmer,  je  dnnkler   der   Wald    gestellt   war 
mitbin  in  eiaer  Dnrchforstung,  wo  ohn^diess  gr6s8erirtheils  nur 
Astholz  erhanen  wird,  am  schlimmsten,  and  in  einem  Licht- 


sehlage am  mindesten  nacbtheilig. 


Ist  das  Holz  gefAllt  nnd  anfgeklaftert,  s<o  mnss  ihm  eine 
Stelle  verschafft  werden,  wo  es  der  kräftigsten  Binwirknnff 
dtr  Sonaenwarme  nnd  einem  gleichzeitigen  Lnftznge  ansge- 
setzt  werden  kann.  Dass  sich  der  geschlossene  Wald  nicht 
biezo  eigne,  ist  klar ;  es  mnss  daher  ans  dem  Walde  geschaift 
and  an  eine  Stelle,  welche  die  eben  bezeichneten  Bigenschal« 
ten  hat,  gebracht  werden.  Die  Vorsichtsmaassregelu  beim 
Aofklafiern  und  Aufbewahren  des  Holzes  bis  zn  dessen  Ge- 
brancb,  sind  so  bekannt,  dass  ich  darnfoer  nichts  weiter  hin« 
zuzufügen  habe. 

Vom  Dürren  des  Brennholzes.     Weil  durch  diese  Ope.ii 
ration,  eben  so  wie  durch  das  Trocknen  des  Brennholzes     nor 
die  Entfernung  des  Wasser  aus   demselben   bcabsicfitfgt    wird 
so  inuss  sie  um  so   leichter   erfolgen ,   je  reiuer  das   Wasser 
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9choii  dnreh  dJia  Trpekoep  ansi^elrielieii  waHm  ist  Die  Am 
wi^nVC  kunatlicker  Warme,  oder  des  Dönee  des  Heises,  ist 
daber  aar  «etbifl;,  ui9  das  Mangelhafte  des  Trocknefis  dnrdi 
aa^urliciie  VerdonMiieg  zd  ergüaseu,  aad  die  leisten  Reste  tob 
Wasser  api|  dein  He^e  aaszolreibeu.     Das  Dorren  des  Holies 
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geschieht  in  Raifinen,  welehe  von  Mauerwerk  umiangeo  siud, 
vttd  mit  ^ioem  Feoerheerde  in  Verhindung  stehen,  tos  dem 
ihnen  die  efferderliehe  Warme  mjtgelheilt  wird,  und  bei  «ei- 
chen dif    Waaserdftippfe   durch   besondere  Oeffiiuiigeo  abge- 
tShri  weidea«    -  Diese  Räume  nennt    man    Dwröjen^  ihre 
Sinriebtniig  ist  selur  verschieden,  nnd  znm  Theil  noch  itusserst  ' 
nuTolistüadig«    Eine  der  bessern  Einrichtnngen  ist  folgende: 
Die  Zeiehnnag  tak  L  Fig.  1  stelli  den  Gruodriss,  ond 
Fig.  2  die  Yordere   Ansicht  eines    HoUdorrofens  vor.    Der 
Feiimogsranni} .  oder  der  Heerd  a,  anf  welchem   die  Holub- 
fülle  verbffanat  werden,  mnss  so   geranmig  sein ,  dass  immer 
nugeiahr  j  Oibikfns«  Akf^iile  sugleich   aiifgeschudet   werde« 
kfinnen,  anoh  mjissen  die  RostoSiinngen  sehr  enge  sein,  d«^ 
ipit  die  kleiniKen  Spahne  und  Rinden  nicht  durckfallen  köoneB. 
Ueber  diesen^  Eenerheenle   wird  der  Raum  eingerichtet,  vfeU 
cber  das  an  dorrende  Holi    enthalt,  nnd  dessen  Grösse  sich 
nach  der  Lunge  den  Hoben  richtet«      Wird  das  Hols   in  der 
gewöhnlichen  Lange  Ton  4  Fnss   angewendet,    so    mnss  die 
Lange  ifon   ti  nnd  cd  anch  4  Fnss   betragen;  die  too  k 
aber  ftw.as  mehr  als  4  Fnss,  damit   mau  mit  dero   Ho)zkar- 
ren  phiie  an»i9issaen  ans^i-  nnd  einfahren  kann,  mithin  miisste 
bei  Tjerfttssigem    Hohe    der  Oien  im  Lichte    mindestens  12^ 
Fnss  haben.    Die.  Oeffnung  /,  durch  welche  die  warme  Loft 
aus  dem  Raum  a  unter   der   Ofensoble  einströmt,  kann  oiciit 
wohl  kleiner  als  2  Fuss  sein ,  nnd  weil  sie  4  Fuss  von  der 
Wand  abstehen,  anch  das  Holz  wenigstens   l^-  Fuss  von  die- 
ser Oeffnimg  entfernt  bleiben  mnss,  so  wird  dem  Ofen,  wem 
Holzlan^en  eingesetzt  werden   sollen,  auch  eine  Länge  ron 
12^  Fnss  zngetheilt  werden.    Wird  das  Holz  in  der  Mitte  sb- 
gesiigt,  so  darf  die  mittlere  Gasse  nur  3  Fnss    weit ,   mitbii 
der  Ofen  nnr  11  Fuss  breit  sein.    Die  Oefen  sind    oben  ge« 
wohnlich  mit   dnem    Gewölbe    von    Backsteinen  g^esehlosseu. 
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Die  Hohe  der  DörrSfeo  betrügt  nicht  leicht  über  8  Ptiss,  weil 
bei  eiuer  grösseren  Höhe  die  Wärme  sieh  zn  sehr  io  die  Höhe 
lieben,  nod  das  obere  Holz  verkohlt  werden  wärdei  wfihreiid 
das  Diitere  noch  iiiclit  gehörig  trotrken  ist.  Um  indess  den 
ohetu  Raum  möglichst  zn  beimfzeii,  mnss  ein  mbglivhst  ila- 
cbes  Gewölbe  angewendet  werden.  Die  Weite  der  Eiitgmigs- 
ö/Tanogg'  richtet  sich  auch  nach  der  Liinge  des  Hdzes.  Sie 
erbäii  selten  über  4  Fnss  Höhe,  denn  weil  sie  dnri'b  Thureo 
Ton  stiirkem  Blech  geschlossen  weiden  mnss,  so  wurden  die- 
selben in  dfr  Anwendung  niibeqncm  sein,  wenn  sie  eine  grös- 
sere Dimension  erhielten. 

Die  Oeffimng,  durch  Weiche  die  Wärme  einsti^nit,  wird 
mit  einem  Aufsatz  tob  Blech  bedeckt,  welcher,  wie  die  Fig.  3 
zeigt,  oben  nmgebogeo,  Torn  aber  offen  i^t,  daimt  die  Ton  dem 
Heerde  anfstelgeiideu  Funken   Ton  dem  trockne»  Holze  abge« 
wiesen  wrerdeii,  und  die  Würme  nngebindert  in  dM  Oi^n  ein- 
treten kann.    Znita  Abzug  der  Dslmpfe  siiMl '  bei  h  Oeffmingen 
angebracht,  welche  sich   an    den  Ecken   des   Ofetts   befinden, 
damit  sich  die  Wslrme    auf  den   Beden  desselbeir  terbreiten, 
ood  auch  anf  die  Rückseite  des  Holzes,    welchen   etwas  ent- 
fernt Ton    der    Wand  gesetzt  ifrird,   wirken  fcanw.    In  diese» 
Oefen  wird  das  auf  die  beschriebene  Art  behandbltc  Holz  ein- 
getragen, die    Blechthuren  werden  geschloesen,    und  es  wird 
avf  dem  Heerde  so  lange  ein  lebhnAes  Fener  unlerhalten,   bi» 
das  Dampfen  ans  den  Abzngsöiinnngea  naehfetost-,  wora^if  esr 
nach  und  nach  gemiissigt   werden  miien.    Hut  dne  Dampfenf 
ganz  aufgehört,  und  langen  die  Blechthuren  aw  sehr  Warm  zu 
werden,    so  ist  das  llolz  zum  Gebraoeh  tünglioh;    denn  so 
lange    Feuchtigkeit  in  dem  Holze  efithalten  il$t,    »chtogt  sich* 
dieselbe    «n  den  Blechen  als  Wasser  nieder,  Und  kiihk  diesel- 
ben ab«     Ist  die  Operation  beendigt,  so  öffnet  man  die  Thfiren 
und   nimmt  das  Holz  heraos.    Weil   der  Ofbü  aber  sosrieicb 
nach  Beendigung  des  Dörrens  noch  sehr  heiss  ist,  so  befindet 
sich,  nm  die  Abkühinng  zu  befördern,  ant  der  Rückseite  eine 
OeiTnnng  t,  die  wahrend  des  Dörrens  geschlossen  ist,  nachher 
aher  geöiTuet  wird.    Das  gedörrte  Holz  zieht  sehr  schnell  wie- 
der Feucfat^keit  aus  der  Luft  an,  weshalb  es  gut  i^t^  dasseU 


lie  sogleieh  ans   dem  Dörrofen  im    den    Fenrniigea  tn  tcp« 
braochen. 

Bemerkungen  über  das  Vertoklen  des  BrennMzei. 
Oifgleicb  die  Yerkohloiigsmethode,  so  wie  die  Umsicht  ond 
der  Fleiss  der  Arbeiter  sehr  viel  ztt  dem  mehr  oder  uiioder 
grosseo  Aosbringeo  ao  gnlen  Kolilcn  beitragt  |  so  ist  doch 
nicht  minder  die  gute  Beschaffenheit  des  za  TerkoUeudea 
Hohes  Yon  wesentlichem  Einflnss. 

Um  die  Quaoiitiit  des  Brenniuaterialien^Anfwands  bei  der 
Verkohlong  näber  beortheilen  au  köunen,  habe  ich  uackste« 
bende  drei  Yersncbe  angestellt. 

Kere.  1.  Um  das  Schwinden  des'  Holzes  beim  Trock^ 
nen  in  der  hnti  aasznmilteln,  liess  ich  im  Winter  1828  tao; 
iienes  Scheithola,  wie  es  aus  dem  Walde  kam,  in  sechs  50 
Fusis  langen  und  12  Fuss  hoben  Hänfen  in  einem  bedeckteo 
Holzreserroir  aufsetzen.  Das  Holz  blieb  ein  ganzes  Jahr  sie- 
ben, und  war  gut  Inlttrockeu.  Die  Hohe  der  Haufen  halle 
sich  nach  Verlauf  dieser  Zeit  auf  11  Fuss  4  Zoll  verrio- 
^ert,  die  sich,  als  ich  einen  Haufen  omsetzeu  liess,  nicht  be» 
deotend  verminderfe.  Man  darf  also  annehmen,  dass  das  Holz, 
dem  Volnmen  nach,  vom  Fällen  bis  es  lufttrocken  geworden, 
etwas  über  -^  schwindet. 

Ver$.  2.  Um  beurtheilen  zu  können,  wie  viel  das  Hob 
durch  das  Dörren  schwinde,  liess  ich  einen  Ofen  mit  lafi« 
trocknem  taffnen^n  Scheitholz  besetzen,  und  die  Haufen  ge- 
nau 7  Fuss  hoch  machen.  Nai;hdeg|  das  Holz  vollstüBiBg 
gedörrt  war,  liess  ich  es  wieder  omsetzeu,  und  fand,  dass  es 
-if  am  Yolamen  verloren  hatte,  indem  dHS  Holz,  iu  den  dho- 
lieben  Raum  gesetzt,  nur  noch  Haufen  von  6j-  Fnss  Höhe  gab. 

VerB.  3.  Schon  im  Jahr  1826  liess  ich  einen  kleiuero 
Dörrofen,  der  nur  2  Klaftern  gespaltenes,  aber  4  Fuss  langes 
Holz  enthielt,  mit  vollkommen  gedörrtem  tanoenen  Holz  ful« 
len,  denselben  vollkommen  luftdicht  sobliessen ,  und  nur  Oef- 
Hangen  znm  Ansströmen  der  Dampfe  und  Gasarten  unten  aa 
Boden  desselben  anbriugen,  und  so  eine  Temperatur  von  un- 
gefähr 100  Grad  und  darüber  unterhalten,  wobei  leh  iadess 
bemerke,  dass  der  Ofen  schon  vor  dem  Binsetzea    des  Holics 
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gehörig  erwürmt  worden  war.  Ich  iiess  diese  Temperatar  60 
Slnndeo  gleichförmig  erhaheo,  nnd  bekam  recht  brancbbarei 
aber  leichte  Kohlen.  ^ 

Weil '2  Klafter  gespaltenes  Holz  1-^^  Klafter  nng«spaU 
ten  ausmachen;  and  weil  Unrch  d^  Trookneu  Vr  ^^fch  das 
Dörren  yv  des  Voinmens  des  rshea  ft^nnhokes  verloren  gehen, 
80  enthielt  der  Ofen  1^\  +  Vi^  +  tt  =  IJS'  Klafter,  oder 
148  Cubikfnss  niigespaltenes  Höh,  oder  172  Cuhikfoss  Holz- 
masse. Während  diesen  60  Stunden  wurden  30  Cnbikfuss 
Holzmasse  terbrannt.  Nimmt  man  nnn  an,  dass  zam  vorge- 
kendeu  Dörren  yV  des  zn  dörrenden  Holzes,  oder  13  Cnbik- 
fniss  Verwendet  worden,  so  wsrden  43  Cnbikfnss^  Holzmasse, 
mitbio  i  des  Terkohlten  Holzes,   znm   YorkoM^  selbst  rer- 

wendet. 

'  £s  geht  also  bei  dem  Verkohlen  Ton  einer  Klafter  tan- 

nenem  Scheitholz  zn  144   Cubikfnss  |  durch  Yerbrand  ^  ab 

jnll  36  Cnbikfuss, 

durchs  Schwinden  ^1^-1-7^  =  0,W  *6      — 

52  Cubikfnss, 

nnd  man  kann  mithin  bei  der  aller?oHkommensten  Yerkob«. 
laus  «"»  «'"®'*  *""  Verkohlen  nnd  dabei  nöthigen  Heitzen  ge- 
gegebenen Menge  von  Tannenscheitholz,  ans  einer  Klafter 
92  Cnbikfuss  Kohlt-n  erhalten,  wenn  wirklich  144  Cnbikfuss 
aof^-eklaüertes  Holz  100  Cubikfnss  Holzraasse  enthalten,  und 
wenn  man  die  Zwischenriiume  zwisdien  dem  anfgeklafterten 
Holze  jenen  zwischen  den  Kohlen  gleichsetzt* 


/ 
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XX.  •     '    ; 

Ueier  4ie  K^irhung  d^r  AdkaMiüm  auf  ia% 

Koichen^ 

Von  H.  BvF*  *). 


BekjioDtlicb  kocht  das  Wasser,  weqn  es  mitraobon  Ober« 
flachen  ia.  Berübrnag  ist,  glqichföriiiiger  qnd  jbei  iiiedrU 
gorer  Temperator  *^\  ida  io  wohlgc^laMeteo  Gefiissea«  Die . 
Ursache  hiervon  liegt  in  der  Adhasioo  der  Flüssigkeit  zu  deo. 
Wanden  der  Gejßisse,  welche  der  Enibindnn«^  der  Daiupibla- 
sen  einen  gewissen  Widerstand  enlgegeiisetzt«  ( Von  dem 
Dasein  eines  sokhen  Widerslandes  kann  man  sich  leicbt 
liberzengen,  weyon  man  eine  Flüssigkeit,  die  voHkoraineo  Inft- 
frei  ist,  knrz  vor  angehendem  Kocheh  anfmerksaiit  beobachitt; 
man  bemerkt  nämlich  eine  Menge  Dampfblaschen ,  welche 
ungeachtet  ihrer  grossen  specifiseben  Lekhtigkeijt  ao  dep  Bo- 
den aobuugea  und  sieb  ei^st,,  nachdem  sie  bedeutend  ange- 
wachsen sind,  Iqjszureissea.  vermögen)* 

Wenn  ann  Wasser  in  einem  voUk^mmeu  glatten  Gefilsse 
erhitzt  wird,  so  ist,  voirausgeselzt  dass  die  Aqsaenwande  gleich- 
formig  von  der  Hitze  getroffen  worden,  kein  Gnind  Yorbandeo, 
warnm  sich  die  Pampfblascbeo  an  einer .  Stelle  leichter  ab 
an  einer  anderen  ablösen  sollten;  daher  Terroöj£en  sie  erst 
dann  anfznstoigen,  wenn  sie  sich  in  grösserer  Menge  ange- 
sammelt haben  und  durch  Erhöhung  der  Temperatur  ihre  Ex- 
pansion hinreichend  zuvenonimea  hat,  um  die  Adhäsion  der 
Gefässwänd®  ^n  uberwiudeu.  Leicht  erklärt  sieh  hierdurch 
das  beständige  Schi^anken  der  Temperatur  an  dem  Bodefl 
glatter  (selbst  metallener)  Gcfässe. 

*)  Ans  den  Ann.  d.  Pharm.    Bd.   II.  p.  220. 

**)  Verateht  sich  nur  am  Boden  der  ^iefKsse ;  denn  die-  Tempe- 
»aiar  der  OberflSche  einer  siedenden  FliuHiigktit  entsprtckt  stett  des 
Luftdraek. 


In  raub«D  Otfiismn  kanu  keine  gleichförmige  Ansiehaog 
Ton  der  OberflAcbe  der  Gdtissezn  der  Flosdigkeit  statt  finden, 
io  den  hervorragenden  Spitien  oder  Eckert  ronss  offenbar  dSe 
Attsiebnng  ochltKiher  sein,  daher  sieh  aneh  an  solchen  Stel- 
len i)ie  DampAiasenr  leiditer  ablGsem  Folverforniigo  Körper, 
die  mau  in  die  Flüssigkeit  virft,  termehren  die  Unebeaheit 
des  Bodens  ond  befördern  also  das  Sieden. 

Diese  Erklärung  würde  ganz  befrictHtreud  sein,  wenn  je-* 
der  pniTerfbrmige  Körper  ohne  Unterschiutl  dieselbe  Wirkung 
hervorbrfichte;  aHein  die  Erfahi^nng  lehrt,  dass  durch  die  ein- 
geworfene Stücke  von  Metall,   uüd  besonders  von  Kohle,  die 
Temperatnr  der  siedenden  Flüssigk^t  am  meisten  erniedrigt 
Bod  das  Anfetossen  des  Dampfes  ad  besten  verhindert  wird.  •*-« 
Einen  ungleichen  Vermögen  die  Wurme  su  leiten  kann  dies« 
nicht  zngesGbrieben  werden,  denn  Kohle,  bekanntlich  ein  sehr 
schlechter  WUrmeleiter,  besitzt  ditfse  Eigenschaft  im  höchsten 
Grade.    Am  natürlichsten  erkL'irt  sie  sieb  wohl  atis   der  nn^ 
gleichen    Stiirke,    womit  Tersehledenarfige    ObeHlHchen    daa 
Wasser  anziehen,    Z.  B.  in.  einete   Metallgeiüsse  siedet  das 
Wasser  bd  niedrigerer  Temperator  als  in   einenr  Glas  -  oder 
Porcellangelässe,  weil  die  Oberflürhe  der  letzteren  die  Dampf« 
Uaseo  mit  grösserer  Gewalt  zarüi^khiätv  —  Freilich  würde  e» 
schwer  halten,  direkt  nachzuweisen,  dass  Glas  eine  stärkere 
Adhiisiou  zum  Wasser    besitzt  als  dfe  Metalle;  in  Beziehung 
auf  die  Kohle   liisst  sich    aber  dieser  Beweis  fuhren,    denn 
dichte  Kohle,  insbesondere  Kohlenabsatz  wird  in  der  That  nur 
wenig  vom  Wasser  benetzt. 

Desshalb  wnrdeu  die  inneren  Wftnde  einer  Porcellan« 
schale  mit  eipem  Gemenge  von  Firniss  nnd  Terpentinöl  be« 
kleidet,  nnd  dann  dareh  Erhitzen  im  Sandbade  das  flüchtige 
Oel  wieder  verjagt.  Mävf  erhielt  anf  diese  Weise  eine  feste 
Decke  von  Kohle^  die  von  kochendem  Wasser  nicht  wegge-^ 
rissen  worde,  welche  es  zwar  benetzte,  aber  an  der  es  nicht 
aufstieg.  •  Es  konnte  also  nur  eine  geringe  Adhäsion  statt 
finden. 

Das  Wasser  kochte  in  der  so  zngerustcten  Schale  mhig 
und  ohne  das  geringste  gewaltsame  Aufstossen.    Die  Tempe- 


ratw  am  Boden  hielt  sich  nm^rftoJeriieh  aftd  .  niir  nm  «äneo 
halben  Grad  höher  als  ao  der  Oberfläche. —  :Id' einer  gleidi' 
g^rdsseif^  aber  reiuen  PoreellaDsehale  bemerkleinaii -imregfe^* 
mSissiges  Kochen  unter  Anfstosseo.  Die  Temjieralar  an'Bo« 
den  war  scbwaakead^  jedoch  ihr  niedrigster  Stand  iiamer  am 
eisen  Grad  R.  h&her  als  an  der  Oberfläche. 

Selbst  in  melHllenen  Gefassen  kocht  Wasser  gleichrdr- 
nii<yer^'  wenn  man  ihnen  anf  ahnliche  Weise  einen  Ktfhleo- 
übd^«^  giebt. 

'  Zu  Folge  dieser  VerSnehe  moss  inAn  erwarten,  dass,  wenn 
zwischen  der  Oberfläche  eines  Gefässes  nnd  einer  Flüssigkeit 
gar  'keine  Adhäsion  statt  findet,  das  Kochen  noch  leichter 
vor  sich  geht.  Nnn  wird  Lampenrnss  Tom  Wasser  nicht  be^ 
netzt.  Dessbalb  überzog  man  die  schon  mit  Kohle  bedeckte 
innlere  Wand  einer  PorceHanschale  hoch  ansserdem  mit  dem 
Absätze  eines  Lichtes  (wenn  man  die  OberflHehe .  eines  Ge- 
fässes direkt  mit  Lampenschwarz  bekleidet,  so  wird  es  dorcli 
heisres  Wasser  angc^ubli^kjiph  abgespült).  Das  Waseei  be- 
netzte jetzt  nicht  im  geringsten  die  Wand  der  Schale  aad 
nahm  darin  die  Gestalt  eines  convexen  Meniskus,  ao.  Alleid 
statt  unter  diesen  Umständen  leichter  auf^sakocheu,  war  maa 
im  Gegentheile  nicht  im  Stande,  seine  Ten^teratnr  bis  zw 
Siedhitze  zn  erheben.  (I^^icht  immer  gelingt  dieser  Yersoeh, 
weil  das  Wasser  leicht  den  Russ  stellenweise  abspült  nnd  ai 
solchen  Punkten  ins  Kochen  geräth). 

Die  Ursache  dieser  sonderbaren  Erscheionng  konnte  mög- 
licherweise in  der  schlechten  Leitnngsfähigkeit  der  Kolile  lie- 
gen, jedoch  nachdem  man  die  Schale  von  Neuem  mit  einea 
Gemenge  von  Kohle  nnd  Terpentinöl  bestrichen  nnd  das  Od 
abgednnstet  hatte,  so  dasS  das  Wasser  wieder  die  Wände  dtt 
Schale  benetzen  konnte,  kochte  es  mit  gleicher  Leicbtigkeit 
wie  früher. —  Diese  Versuche  lassen  sich  bequem  in  euiefl 
Theelöflel  anstellen.  Zugleich  wird  man  alsdann  augenblick- 
lich auf  den  wahren  Grund  des  Phänomens  geleitet. 

Wenn  man  einen  silbernen  Löffel  mit  Wasser  gefüllt 
über  der  Flaninle  einer  Kerze  erhitzt,  so  kann  man  ihn  ohne 
die   geringste    Beschwerde  so  lang  in  der  Hand   halten^  bis 


der«  letzte  Tropfe fl  vei^ampft  ist.  Mao  beotreidie  hierauf  die 
ifliiese  Flache  mit  einem  Gemenge  voji  Firnisa  und  Terpeor* 
tia&l,'aud  nadidem  der  flüchtige^Kf^rper  abgerancht  ist,  fülle 
man  ihn  wieder  mit  Wasser  und  erUtate  über  der  Kerzenflam- 
me; die  Flüssigkeit  kocht  leichti  sehr  gleiicU^mig,  und  auch 
jetEt  lässl  sich  der  L^el  bis  z%r  gnazlichea  YerMcbtigung. 
derselben  ohne  Beschwerde  zwischen  den  Fingern  halten«  End-p 
lieh  bekleide  man  die  schon  mit  Rnss  überzogene  Fläche  mit 
dem  Kohlenabsatze  eines  •  Lichts,  so  doss  das  Wasser  nicht 
mehr  beneUt  nnd  einen. convexen  Meniskus  bildet.  Vergebens. 
wird  man  yersucbeo,  es  ZU19  Kochen  zu  bringen.  Bab^i  wird 
der  Löffel  so  beiss,  dass  man  ihn  nach  kurzer  Zeit  nicht 
mit  der  blossen  Haod  halten  kann.  Befinden  sich  nur  weni- 
ge  Tropfen  in.  dem  Löffel,  so  Tefdnosten  sie  sehr  langsam 
und  unter  starker  rotirender  Bewegung.. 

Der  Grund  dieser  Erscbeiflong  ist  einfaeh.  Mit  dem  Adf^ 
hören  der  Adhiision  hat  auch  die  innere  Berühroug  zwischen 
der  Gefjissmasse  und  der  Flüssigkeit  aufgehört;  daher  vcrhrei. 
tet  sich  die  Wärme  in  der  Silbermasse  des  Löffels  weiter,  als 
sie  von  derselben  in  das  Wasser  übergeführt  werden  kann, 
und  die  Wärme,  welche  nöthig  wäre,  um  das  Wasser  kochend 
zfl' erhalten,  wird  abgeleitet. 

Die  in  die  Augen  springende  Aehnlickeit  der  erwähuten 
Versuche  mit  dem  Leidenfrostischen  Phänomen  veranlasste 
mich  zu  einer  Wiederholung  des  letzteren. 

Eine  Silberscbale  wurde  auf  Kohlen  zum  Glühen  erhitzt 
oiid  kochendes  Wasser  hineingegossen.  Es  zeigte  keine  Ad- 
häsion zu  den  Metall  wänden  nnd  nahm  die  Gestalt  eines  con- 
Yexea  Meniskns  an.  Wiewohl  es  in  grosser  Bewegung  war 
Dod  heftig  aufwallte,  als  würde  es  too  dem  glühenden  Boden 
wef^^eschieodert,  so  fand  doch  kein  eigentliches  Kochen  statt. 
Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  schwankte  um  5  Grad  R., 
blieb  aber  stets  wenigstens  einen  Grad  unter  dem  Siede- 
pDokle«  Zuweilen  bemerkte  man  in  der  Mitte  ein  Aufstei- 
gen TOD  Dampfblasen  und  dann  stieg  allemal  die  Qnecksil«. 
bersnal^- 
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Man  setzte  nach  nad  nach  so  viel  Wasser  zn ,  dass,  a?9 
end)i($li  die  Erst*heinun^  anfliörte  nnd  die  Flüssigkeit  scbiieR 
in  das  heftigste  Köchen  überging,  sich  iiocb  Itfähe  ^  Pfiind 
darin  befand.  »'        ' 

Es  ist  schon  öfters  die  Mcinnng  aufgesfellt  worden,  lue 
niedrige  Temperatur  Aek  Wassers  in  gluhendeiV  6refas8««ii 
rühre  daher,  weil  es  die  glilbendeu  WarmestrahWn ,  eben  so 
vie  andere  darchsichtigeh  Körper,  gfSsstentheife  durchlasse. 
Nachdem  es  jedoch  mit  Indigo  dunkelblan  gefärbt  worden 
war,  verhielt  es  sich  genan  wie  vorher,  —  üeberhanpt  kanä 
der  iStrahlong  in  glühenden  SilbergefäsSen  nur  ein  geringer 
Einfinss  beigemessen  werden,  ^denn  sobald  der  Boden  etwa 
einen  2o)l  weit  mit  Wasser  bedeckt  war,  Wahrend  die  Sei- 
teuwiinde  sich  im  glühenden  Zustände  befanden,  stieg  das 
Thermometer,  dessen  Kugel  sich^  aus^erhafb  (der  ^Flüssigkeit 
befand ,  nicht  über  60*^  R.  In  einer  glüheudt^n  ^Utioscbale 
dagegen  stieg  es  über  100^. 

Flatiugefässe  sind  zu  dem  Leidenfrostisehen  Versnefae  vid 
weniger  geeignet  als  silberne.  Man  sielit  dentlicb,  wie  sie 
beim  Einspritzen  des  Wassera  den  glühenden  Zustand  verlie- 
ren, nnd  durch  eine  verhältnissmlissig  geringe  Menge  dessel- 
ben werden  sie  so  sehr  abgekühlt,  dass  sie  wieder  beneUi 
Verden  können  qnd  das  Wasser  ins  Kochen   übergeht« 

Während  Wasser  in  einer  glühenden  Schale  in  rotiren« 
der  Bewegung  war,  warf  man  nach  einander  Glasstucke,  Fla- 
tindräht,  Kohle  hinein^  ohne  dass  dadurch  irgend  eine  Yer- 
finderung  hervorgebracht  worden  Ware.  Matte  nnd  rauhe 
Oberftachen  sind  eben  so  wenig  ein  Hinderniss  des  Fbano- 
mens.  Es  wurde  nicht  Verhindert,  als  man  die  Metallfläche 
mit  einer  dünnen  Schicht  erdiger  fiestandtheile  überzog.'^  Bs 
fand  aber  nicht  mehr  statt,  sobald  dieser  (Jeberzug  eine  mess- 
bare Bicke  erhielt.  —  Der  Boden  eines  hellrothg^lüheodeii 
hessischen  Tiegels  wurde  durch  wenige  Ti-opfen  Wasser  so 
stark  abgekühlt,  dass  es  mit  Schnelligkeit  verkochte; 

Miin  sieht  ans  diesen  Versuchen,  dass  weder  eine*  gliin* 
zende,  noch  eine  ebne  Obcrfläclie,  Bedingungen  des  Leiden- 
frostischea    Fhanomeus    sind ,   sondern    ein    Gefiiss ,    das  die 
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Wftnne  g«t  leket,  ond  folglicb  Biebl  kicbt  aii«  dimi  glühen- 
df>o  Zustande  gebracht  werden  kann. 

Es  sind  swei  Uoia^ben  mSgtiieH»  yf^rßm  iwiscbeif  dorn 
glühenden  Sfetalte  «ad  der  Fliissi^keit  kdne  nv^kkare  Anjüer 
hang  statt  findet«  Ent^ieder  tiämlieh,  w«il  dnreh  Eriittzeii 
die  AdhAsion  der  Körper  geschwiiofit  «fir^,  90  wie  ja  (iberhanpt 
bei  sehr  hohen  Temperaturen  idie  w«cJise)seitige  Ani^j^hung 
nngleicbartiger  Stoffe  abnimmt;  oder  aw^eitens,  weil  erhitzte 
Körper  die  Eigenschaft  gewinnen,  aioh  gegenseitig  abznstos* 
sen.  Für  ktiteren  Grund  könnjle  der  Umstand  spretben,  dast 
ein  Wassertropfen  von  der  erhitsten  Seite  eines  Metalldrabies 
nach  der  kaltem  binliinfi;  eine  Thatsaehe,  die' sich  übrigens 
eben  so  einfach  ans  einer  Yermindernng  der  Anziehung  an 
den  beissen  Tbeile  des  Drahtes,  wahrend  sie  an  den.  kälte- 
ren Stellen  nicht  verringert  wurde,  erklären  liisst.  Fresnel 
bat  schon  vor  liingerer  Zeit  auf  diese  l^rklarnng  hingewiesen, 
nud  neuerdings  iiat  Muncke  gezeigt,  dass  sich  bis  jetzt 
keine  mathematische  Fo''mel  für  dieselbe  herleiten  lasst« 

Sine  wichtigere  Stütze  für  die  Ansicht  der  Abslossnni^ 
sclieiMt  4ie  Beobachtung  Perkins  zn  sein,  dass  Wasser  und 
Wüsser^ampi  nickt  durch  enge  Oeffnnugen  in  glühenden  Me-. 
lalltifichen  gepresst  werden  können  (Siehe  Pogg.  uinn.  XIL 
S.  316).  Diese  Beobachtung  mussjle  also  yor  allen  Dingen 
durch  wiederholte  Versuche  berichtigt  werden, 

0  Zu  dem  Ende  wurde 

ein    Flinteiilauf   LO    dem 

man    eine    geneigte  Lage 

J^      4!L^^^^^^  gegeben    hatte ,     an    der 

Seite  des  Zündlochs  0 
bis  2nm  Hellrothgifiben  erbitat«  la  dem.  nnteren  Thoile 
befand  sich  Wasser,  welches,  sobald  das  obere  Eiule 
^liilite»  bis  zum  Sieden  erhitzt  wnrde.  Der  Dampf  entwich 
durch  das  Zündloch,  ohne  dass  dns  Wasser  sieb  in  der  Glas- 
nihre  a  b  bedeutend  hob;  erst  als  man  die  Hitze  unter  dem 
Wasser  irertiirkt  hatte  nud  die  Dampfentwicklung  im  Yerbält- 
pi^se  zn.  der  Weite  des  Zündlochs  zu  gross  geworden  war, 
wurde  das  Wasser  aus   der  Ootfunng  bei  a  herausgetrieben. 
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Zn  ^em  Wasserdampfe  zeigt  demoacb  das  glfiheade  Bim 
keine  Repiilsivkrafft« 

Der  Flintenlaof  wnrde  nanitiehr  heramgedrebt ,  so  dass 
das  ZDTor  zum  Koebeo  erbUzte  Wässer  bis  za  der  gluhendfii 
Stelle  bintrefen  mosste.  Der  Daispf  strömte  mit  grossfr 
Gewalt  ans  der  olfhea  und  jetzt  oberen  Seite  der  Rdhre.  Am 
:Aem  Zundlocbe  dagfegeti  drang  onr  sebr  wtfnig  hervor  niid 
mit  einer  nngleieb  geringeren  Spannung.  In  so  fem  bestii- 
(fgt  sich  also  Perkin's  Beobaefatong  vollkommen.  Aber 
unrichtig  sind  die  Seblfisse,  welche  er  darans  zog  nad  wd- 
cbe  nur  eine  VoHiebe  znm  Wnnderbaren  ihm  eingeben  konote*, 
denn  bei  nnbefangener  Beobacbtnng  wiirde  ihm  die  wahre  Ur- 
sache der  Erscheinung  nicht  entgangen  sein. 

•A  Man  denke  sieb  eine  eiserne  Rdbre  AB  in  sent 
rechter  Lage/  Ihr  unteres  dnrcHbobrtes  Ende 
werde  glühend  gemacht,  Sodann  von  Oben  Weis- 
ser eingegossen.  Sogleich  wird  sich*  am  Bodra 
der  Köhre  eine  sehr  grosse  Menge  Dampf  eut- 
wickeln,  Tcrmöge  seiner  bei  gewöhnliebem  Atmos- 
S  pharendrncke  1700  mal  grösseren  spec.  Leichtig- 
keit sich  über  die  Oberflache  des  Wassers  zn  erheben  suchen 
und  folglich  dieses  beständig  von  der  engen  Oeffnang  bei  B 
wegschlendern.  Diese  Wirkung  des  Dampfes  kann  nnr  dorcb 
einen  Druck  von  oben  aofgehoben  werden,  welcher  stark  ge- 
nug ist,  das  Sieden  zh  verbindern  (wie  iuFerkin'B  Gene- 
rator nachdem  ^ie  Hitze  nachgelassen  hatte  und  dem  Wässer 
keine  hinlängliche  Wärmemenge  mehr  zuströmte)  oder  nnter 
welchem  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  sich  biareichendT  er- 
beben kann,  um  eine  einzige  Dampfmasse  zu  bilden«  Dann 
erst  vermag  der  Dampf  unten  and  oben  mit  gleicher   Gewalt 

ansznströmen. 

Es  ist  also  nicht  der  geringste  Grund  vorhandeo,  der  die 
Annahme  einer  Ahstossung  rechtfertigen  und  VerÄHlassuos 
geben  könnte,  sie  der  mit  den  gewöhnlichsten  NaturgeseUen 
übereinstimmenden  Ansicht  vorzuziehen,  dass  die  benetzende  KnJi 
flüssiger  zii  festen  Körpern  durch  Tempera! urerhöbaDg  vermin- 
dert werde. 
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JetsI  bleibt  nur  noch  za  nntersnchen  übrig,  wamm  auf 
glühftoden  Metallfliicheo  die  Temperator  des  Wassers  nicht 
bis  zum  Sieden  gesteigert  werden  kann«  Der  Aufschloss,  wel- 
chen die  früher  erwähnten  yerauche  hierüber  geben,  scheint 
mir  jedoch  befriedigend  genng,  nm  von  dem  Leideufrostiscben 
Pbiinomen  nachfolgende  Erklärung  geben  zn  dürfen : 

'  Ein  Körper  wird  Ton  einem  andern  am  so  leichter  er« 
wslrmt,  in  je  Tolikoramnerer  Berabrong  sieh  beide  befinden» 
Z.  B.  die  WKrine  geht  ans  der  Masse  einer  Silberscbale  leii;ht 
in  dann  befindliches  Wasser  über,  weil  das  Silber  vom  Was- 
ser benetzt  wird  und  dadurch  eine  sehr  innige  Beriihnuig 
zwischen  beiden  entsteht.  > 

*  Glühendes  Silber  wird  nicht  mehr  vom  Wasser,., benetzt; 
folglich  '  findet  in  letzterem  Falle  zwischen  beiden   keine,  ßo 
innige  Berührung  mehr  statt;  der  Abstand  ihrer  einzelnen  Theil- 
chen  ist  grösser  geworden   und   der  Uebergang   der   Wfirme 
von    dem  einen  zura    anderen   wird    erschwert.     Da   min    die 
Wiirme  nicht  mehr  mit  derselben  Schnelligkeit  in   das  Wasser 
eiodriogen  kann,  als  sie  sich    in  der  Silbermasse   selbst  ver- 
breitet, so  kommt  es,  dass  das  Metall  nnerachtet  der  Nftbe  der 
k/ilteren  Flüssigkeit  in  dem  glühenden  Znstande  so  lange  ver- 
barrt,  als' die   Wiirmemenge,    welche  es   dersdben   in  jedem 
Zeittheilcheu  abgeben  mnss,   nicht  bedeutender  wird   als  die« 
jenige,     welche  es    seinerseits    von   den  brennenden   Kohlen 
empfiingt. 


XXI. 
Notizen» 

1)  Bleieken  dee  Waeh$e$^ 

RIgbitti  8€bl%t  biei-zu  stall  des,  roancbe  Uebelstiiade 
darbietebdea,  Cbliürs  die  Aowendaiig  voo  Salpetersäure  y<ur* 
Maa  VüsBi  zo  diesctm  Zwecke  12  Unxen  gelbes  Wacbs  mit  3 
Uosen  Salpel^rs.y  welche  mit  3  PI.  W.  Terdunnt  ist,  \  Stande 
Jaog  kocben^  giesst  dano  das  gescbm^lzeue  weissgewordeae 
Wacbs  in  kiiltes  W.,  wftscbt  es  biermit,  selat  ea  der  Loft  ans 
find  trocknet  es.  (Supkmenio  oBa  gozzHtm  ecUttica.  1832. 
Ho.  I.  p.  2.  aas  BuUet.  teeknolog.  dt  Tormo.  1832). 

2)  Tinienputvet. 

Dem  Bullet,  des  sc.  technolog.  znfolge  soll  mao  eia  gales 
Tinteopukcr  erhalteo  ans  folgenden  Materialien : 

Sehr  feingesiebtes  Galläpfelpnlver  16  Tb. 

GepnWerter  weissgebraniiter  EiscoYitriol  9    •*— 
Gnmmipulver  15  ^ 

Gepulverter  Caadisisocker  5  — 
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XXII. 

Nachrichten    über  äte    Tarnowitzer  Blei  und 

Silber  »chmetxproeeate, 

Tom  Tice-Htittenmeister  A^   H  jl  m  a  n  n  zn  Freiberg^, 
Fortsetzmig  4er  in  dies.   Bd,  p.  148    abgebrochenen  Abhaadloiig)« 

IIL   Abschnitt, 

Beschreibung'  äer  tf erachte  denen    gangbaren   IBütien» 

proeease. 

A)   JOaa   Arxnchmelxen, 
a)  Art  äer  SchmelxSf^, 

'Sämmtlictie  Erze  werden  in  Kruinmöfeu,   deren     Kcrn- 
schacbte   Ton    Letimziegeln   anfgemanert  ^sind,    versdiniolzen. 
Die  Hanptdimensionen  dieser  Oefen  sind  folgende : 
Höhe  des  Ofens  über  dem  Vorheerd     &  Fnss  —  Zoll 
^.^    der  Form  über  dem  Nivean 

des  Vorheerde«    1—3  — 

bis   1    -    6^  _  V  Breslaner 

i  Weile  des  Ofens  2 (  Maass. 

Tiefe    —  Ofens  3 

Höhe  cks  Vorheerdes  über  der  HuU 

tensohle  2    —  —  —  ^ 

b")  Das  Zumachen^ 

Wenn  ein  Krnmmofen  ausgebrannt  ist  und  wieder  zu- 
gemacht werden  soll,  verführt  man  dabei  auf  folgende  Weise. 
Sobald  der  Ofen  ton  den  augesetzten  Backen,  Ofenbriichen 
a«  s.  w«  gereinigt  worden  ist,  werden  die  ansgefressenen  und 
fiorchs  Fener  beschädigten  Theile  desselben  wieder  ausge- 
hnanert  ond  ernenert.  Hierauf  wird  eine  4  bis  6  Zoll  starke 
Baodsoble,  je  nachdem  der  Ofen  mehr  oder  weniger  ange^ 
eriffea  war,  eingestürzt  und  mit  den  Füssen  etwas  festge- 
reten»  Aof  diese  Sohle  wird  dann  eine  sweite  Sohle  ans  ge« 
Jottm.  €m   tecbn»  n«  5koa.  Cfieniie  XV«  3.  17 
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hörig  aiis;efencb(eteni  Gesfuhe  güReCzt,  welche   hinten  an  der 
Brandmauer  bis  dicht  unter  die  Form   eitigefttosseit   und  ton 
hier  bis  in  die  Mitte  des  Vortie^els    oder  bis  anf  die  Stiele 
86bte  einen  2  Fnss  2  Zoll  starken  Fall  erhält.  Das  Ges(H>, 
dessen   man  sich  bedient,   besteht    ans    2  Theilen  Lebrnntid 
3  Theilen  Koakslösche;  man  ineu^t  nnd  sticht  diese  Matcria- 
lieii    gnt    durch    einander  und  giebt   ihnen    die    erfordcrlidc 
Feurhtigkeit.    Das  Binstossen  des  Gestiibes  geschieht  Anfangs 
mit  einem   GrosHinstel  i   sodann  aber   mit    eigends  dazn  lie- 
stimmten  Stösseln«     Die  anf  solche  Weise  angefertis^te  Solile 
darf  keine  Eindrucke   mit  dem    Finger  mehr   annehmen.  Ea 
wini   nun  das  Stichhai«  anf  diejenige  Seife  des  Vorhe*T(ies  auf- 
gelegt,  welche  dem  S  ichheerd  znirekehrt  ist,  nnd    der  Ersiere, 
welcher  von  3  Seiten  durch   I}-  Zoll  starke  gnsseiscrne  Vor« 
beerdplatlen  eingeschlossen  ist,   gattzlich   mit  Gestübe  aos^ 
füllt.    Diese  letzte  Geshlheniasse   erhält    eine   Stärke  Ton  12 
bis  14  Zollen  von  der  Slichsohle  an    gerechnet    nnd  wiiii  S 
bis    8   Zoll   tief  in     ilea     Ofeiiscliacht    binelugestesse«,  ^ 
dass   die  Vorwand   darauf  so    ruheu    kommt.      Hierauf  »ir^ 
ausserhalb  des  Ofens  in  dem    Vorheenle,   uumiitelbar  vorder 
Vorwand,  der    12  liis  14   Zoll  tiefe   Vorlieget ,    nud    eine  t 
Zoll    breite  bis  auf  die  erste  Gestuljesohle  iiiedergrhende  O^S- 
nniig,  das  ^^uge  oder  Spur  genannt,   mittelst  dem  Sfiornessei'  J 
eingeschnitten    und    so  der    Vortieiiel   mit  dem    Inneren  do  1 
Ofens    in  Verbindung   gesetzt.     Es  erfolgt  nuiunebr  das  Ei«-  j 
bauen  der  5  Fuss  hohen  Vorwand  in  dem  Ofen,  wobei  die »' 
mittelbar  liber  dem    Auge   liegenden  4  bis  5  Zi«'gel  anf  dit 
breile  Seile,  die  übrigen   aber  auf   die     hohe   Kante  geslellt^ 
werden. 

Ans  der  el)en  beschriebenen  Art  und  Weise,  den  Kruim»* 
ofen  znm  Schmelzen  Yorzurichten  oder  znzumacho«i,  Ist  zn  cf* 
sehen,  dass  das  Schmelzen  mehr  ein  Stiurschnielzpii  mit  rer* 
sHilosseuer  Brtist,  als  ein  Schmelzen  libers  Auge  ibt* 

c)  Da$  Abwärmen, 

Nach   Teilendetem  Znmacb«n    wird  zum   Abwärmen 
sdirilte«.    Zn  diesem   Zwecke   briogi  mau  iu  deo  Ofen 
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Vorüefct  einigte  Stiick«  ii^paUeiiM  K^tz  hfiK^i  niifi  sturst 
daranf  die  erforderlichen  2  SehiFI.  Steiokoiile«*  ZüweileiDt  bei 
besaoders  ieochtem  Gesfübe,  nimfiit  nan  noch  eioi^^e  Tröge 
Coaks  zn  Hälfe.  Die  Dauer  des  Zettraiinis,  wahrend  welchem 
man  A0oeb9ien  kann,  dass  der  nenzogemachle  Ofen  aller  me* 
ehanisch  ndharirendeo  Fenclitigkeiten  beraubl  worden  ist,  ist 
aof  6  bis  9  Stunden  festzusetzen. 
« 

d)  Dag  Vorlaufen  oder  Betddckvngverfertigeu^ 

.  .  Imnittelsl  dieser  zum  Scbmelzen  vorbereitfinden  Arbeiten 
wird  die  Scjbmelzscbiciit  vorgelaufen.  Diese  beateht  ans  dem 
Jorchsehnittlichen  Quastsm  Ton 

100  Ctr.  Erzen  aller  Art, 

36  — •    eigener  Schlacken, 

12  — -    Eis^nfrischscblacken  und 

11  bis  12  Ctr.  Klopfeisen. 
159  bis  160  Ctr.  Schmelzmasse  in  Snmma. 

Anmeriung.     Icli  finde  hier  für  nöthig,   den  Ansdrrtrk: 

y^eigene  ScJäachen^^  nfther  zn  bezeichnen.    Eigene  Schlucien 

steilen  im   Gegensatz  zu    fremäen  Schlacken,     Erstere    sind 

solche,  welche  Ton  derselben  Arbeit  gefallen  sind ,  weither  sie 

wieder  vorgeschlagen    werden ,   wogegen    Letztere  ans  gegia- 

i    benen  Ceberresten  des  Mittelalters  bestehen  die  theils   in  der 

I    Umgegend,  theils  in  der  Niihe  von  Georgenberg  aufgesammelt 

i    werden. 

Obiges.  Vorlanfen  von  eca:  160  Cen^nern  wird  diircb 
;  die  Beschicknngslaiifer  nach  Anordnung  des  ersten  Betriebs- 
f  .beamten  a»f  dem,  dem  Schmelzofen  gegenüber  befind lii-lieii 
k  Platze  angefertigt  und  zwar  Erz  niid  Zuschlüge  folgender  Weise 
^  in  eiaaeloen  Schiebten  über  einandergelaufen  oder  gattirt: 

\  18   Ctr.  eigene  Schlacken 

'  25    —  Erze 

3    —  Bnir4i*  oder  Klepfeisen, 

18    — *  eigene  Schlacken 

25 '  <—  Erze 
:;  3  ;  —  Brocheisen 

n  * 
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6  Cfr.  Bisenfrisebscbhck«^, 
25  —  Erze 
3    —  Brnrhfiseu 
6  —  Eiseiifriscbseblacken 

25  —  Erzft 
3    —  Brucbeisen 

uts: 

Samiiiilicbe  eben  »ngefiibrte  einzelue  Lagen  oder  Scbicbfea 
werden  gleicb  stark  ansgezogon,  so  dass  sie  zusammen  einea 
liiiifilich  Vierseitigen  Hänfen  bilden,  weldier  ebngefahr  8Fos8 
lan»^    6  Fnss  breit  und  2  Fnss  6  Zoll  boeh  ist. 

Nacb  Vollendnng  dieser  Vorarbeiten  wird  mit  dem  Fiil-, 
Icn  des  Ofens  auKefangen  und  der  ScbmeJzprocesa  folgeoder- 
niaasseu  eingeleitet: 

e)    Das  Schmelzen, 

Znförderst  werden  8  bis  10  leere  Coakssfitze ,  zusammea 
aegen  3  Scbcffel,  in  den  Ofen  getragen,  so  dass  derselbe  1 
Fnss  hocb  über  der  Form  oder  |-  seiner  ganzen  Höhe  mit 
Coaks  gefüllt  ist,  worauf  das  Gebläse,  über  welcbes  icb  spä- 
terliin  eine  genauere  Erklärung  geben  werde,  angelassen  wird. 
Soglelcb  nach  Einführung  des  Windes  in  den  Ofeu  wird  das 
weitere  Füllen  desselben  mit  8  bis  10  Schlaekensätzen  fortge- 
führt *  bei  den  ersten  6  Sülzen  giebt  man  auf  1  Trog  odec 
^  Scheffel  Coaks  nur  1  Trog  Schlacken,  bei  de»  letzteren 
aber  2  Tröge*  Bis  zu  gänzlicher  Füllung  des  Ofens  erbU 
gen  nun  noch  3  bis  4  Bescbicknngssätze,  die  ans  3  Trögen 
Beschickung  auf  1  Trog  Coaks  bestehen. 

Um  ein  gutes  und  zweckmässiges  Schmelzen  einznleit^t 
und  fortznführen ,  hat  der  Sclinielzer  beim  Anhängen  des 
Windes  seine  Aufmerksamkeit  dahin  zu  richten,  dass  dieFi^ 
luno-  des  Ofens  mit  Schicht  und  Coaks  regelmässig  yor  sieb 
goht.  Es  müssen  zu  Erzeugung  einer  guten  dauerkafien  Nas« 
Coaks  nnd  Beschickung  einen  egalen  Abschnitt  von  der  Gicbt« 
öiTnnng  nach  der  Spur  herab  bilden^  d.  b.  der  Beschickooi^ 
Satz  muss  immer  gehörig  an  die  Hinter-  oder  Braudmaiiee 
eino-estürzti  der  Coakssatz  aber  dicht  au  die  Vorvaud    gesetil 
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verdeo.    Nicht  minder  miiss  der  Schmelzer  sein  Angenmerk  ^ 

AOf  die  gehörige  Stärke  des  Beschiekniigssatzes   nebten,  da*  i 

mit  der  Ofeu  weder  übersetzt,   noch  ein   zu  grosser  Anfwand 
ao  Coaks  herbeigeführt   uirl.      Ferner  gehört  es    unter  die 
Hanpterfordernisse ,    der    sich    bildeodeu    Nase   zu  Hülfo  zu 
kotamen,  damit  sie  die  gehörige   Richtung   erhalte.    Zn  die- 
sen Zwecke  bedient  sich  der  Schmelzer  eines   müden  6  bis 
8  Fu6s  laiigeu  und    1  Zoll    starken  Eisens,  mit  welchem  er 
dorch  den  Formrüssel  hiodurch  die  Bildung -uud  uöthige  Rieb- 
tDDg  der  Nase  ootersiützl.     Die  Erfahrung  scheint  das  Prin- 
ciy  aufgestellt  zu  haben ,  dass  bei  dem  Erzscbmelzeu  eine  4 
bis  5  Zoll  lauge  Nase,  die  vom  Formrüssel  etwas  nach  dem 
Aoge  herabneigeud  gehalten    wird ,  so  dass  die  einströmende 
Lnft  3  bis  4  Zoll  unter  dem  Niveau  des  Formblattes  die  Ver- 
wand  triiFt,  am  zweckniHssigsten  ist.    Der   Schmelzraum   be« 
findet  sich   alsdann   fast  in  der  JVfitte  des  Ofeus  und   der  Ge- 
hläscstrom  entwickelt  uicht  nur  den  zur  Schmelzung  und  Reduk- 
tion der   Schmelzmasse    nöthigen    hohen  Wärmegrad   aus  den 
Coaks,  sondern  erhalt  auch    die  sich  im  Vortiegel  sammelnde 
g'escbmolzeue  Masse  heiss  und  (lässig.       Inzwischen   .erleidet 
die  Richtung  der  Nase  zuweilen  einige  Abänderuug.    So  muss 
z.  B.  derselben  ^Uie  weit  stärkere  Neigung  gegeben  werden, 
wenn  der   Ofen   in    der   Sfiur  scbou    stark    ausgearbeitet  isb 
weil  dadurch  der  Raum  fürs  Brennmaterial    nach  ^unten   ver- 
grösscrt  wird.    Wollte  mau  die  frühere  Richtung   beibehaltcu, 
so  wurde  die  einströmende  Gebläseluft  die  nutere  Coaksschicht 
nicht  gekörig  treffen,  die  Flüssigerhaltung  des  Geschmolzeneu 
verfehlt    werden    nad    die   Bildung  von   Sauen,   Patzen   und 
Kieubaekeii  stattfindeib 

Bei  einer  zu  tief  geführten  Nase  entstehen  aber  sehr 
merkbare  Nachthoile;  es  wird  nicht  allein  das  Kaltblasen  der 
im  Vortiegel  sich  ausammeludeu  Massen  bewirkt,  weil  das 
Geblase  darauf  geleitet  wird,  sondern  es  entsteht  auch  ein 
bedeutender  Metallverbrand ,  indem  die  über  dem  Werkblei 
lind  Stein  stehende  Schlacke  nicht  flüssig  genug  ist,  das  re- 
iucirte  Metall  der  iernern  Einwirkung  des  Luftstromes  zu 
(otzielien«     Dieser  wirkt  iu  vorliegendem  Falle  stark  oxidireud 
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Hilf  4io  ihm  preisgegebene  Metallmasse  oad  TerfitichlSgl  einefl 
Ttieil  davon,    wfthreud   er  einen   andern  Tersdilaekt.     Aach 
der    vor  der  Form  befindliche  Kohlcfnranm   ist  ^alsdann  nicb( 
hiiifiinglicb   gross   genng ,  am  die    zur  Schmelznng   der  Be«* 
scbirkun^smasse  nölhige  Hitze  Tollkommen  zu   erzeugen,    hl 
der  andern    Seite  werden  dieselben  Nachtbeile  durch  eine  lo 
loch  ^pliihrte   Nase    berbcigefiihrt ;  der   Coaksranm   erweitert 
f^ieh  in  diesem  Falle  bedeutend  vor  nnd  nnter  der  Nase;  das 
Gebiftse  kann  die  untersten  Coaks  nicht  berühren  und  ethitseiii 
wodurch  ebenfalls  die  Abkühlung  des-  Geschmolzenen,  die  BiU 
dting  von  strengflussiger  nnrein   gehender  Sehlacke   und  das 
scbfidliche  Einlegen  von   erhärteten   Massen  im  Ofenschacbte 
und  Vortiegel  herbeigeführt  werden.    Bei  niedrigen  X)efen,  wie 
die,  wovon  jetzt  die  Rede  ist,   ist  auch  allemal  ein  uanns- 
bteiblicher  ansehnlichr r  Metall verbrand  die  Foljipe. 

Ztt  Führung  eines  gnten    Schnielzens  gebort  ferner  eine 
zwickmUssige  Anwnidnng  dos  Gt^bläses.   Der  Schmelzer  muss 
hierbei  eiu  sorgfiütiges  Augenmerk   auf  die  inebr^  oder    min- 
der gute  Sphmelzbarkeit  uud  Metallisirung  der  zu  yerschinel- 
zendeu  Güter  haben,  weil  sich  hiernach  die  Menge  nnd  Pres« 
fiting  der  benöthiglen  Gebläseluft   richtet.      So  erfordern  z.  B, 
die  Stolluerze  wegen  ihres  bedeutenden   Gehaltes  von   Schwe- 
felkies oud  grösserer  Beimengung  von   Kalkerde,  Eisenocker 
and  Thonerde    ein   stärkeres  Geblase,  als    die    Bobrowniker. 
Wenn  keine  Flamme  durch  das  Auge  getrieben  wird  ,    weno 
die  Bl«*id{lmpfe  nur  schwach  von  der  Gicht  aufsteigen,  dabei 
aber  das  höchstmöglichste  Ausbringen  in   der    kürzesten  Zeit 
nnd  bei  dem   gerin^^sten  Coakaufwaude  erreicht  nnd  der  Ofeo 
offen  und  rein  erhalten  wird,  dann  kann'  man  versichert  sein, 
das  beste  Yerbftltniss  bei   Ziifültrmig  des  Gebläses    ^^etroffeo 
zn  hab^^n.      Bläst  es  aber  nnice wohnlich  durch  das   Ansre  nod 
durch  die  Gichtöffniiug,  entwickeln  sich  viele  Bleidämpfe  durch 
die  CoakssHule,  gehen  Coaks  und  Beschickungssatze  iiugUitili 
nieder  und  wird   die  Nase  öfterer  weggefeuert,   so    sind  diess 
die  sichersten  Kennzeichen  eines  zu  heftigen  Geblilses,  welches 
jederzeit  einem  guten  Ausbringen  störend  in  dem  We^  tritt  — * 
Kenuzeichen  eines  zu  schwachen  Gebliises  dagegen  sind:  eis 
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•birkas  Anwachsen  der  Nase,  wenn  aarb  nur  leicble  Be^ehik- 
kuiigssrUze  geii^ebeii  wertleuy  ferner  ilns  sehr  Uiugsanie  Nieiler* 
gebeii  deir  Schiuelxsfiiile;  der.  geringe  Werk-  ui»d  grosse 
Steiufall«  indem  das  Zusebiageise»  nicht  grboiig  sebnieUt 
ond  seine  Tolk*  Reaktion  »iiF  das  sebiuelzende  ürz  äussern 
kaou;  das  lang.^anie  Ablaufen  einer  sehr  onreiiieu  Scbiaeke, 
eodlich  das  Auflegen  von  nnreinen,  bulbgesinliTten  Massen 
im  Seliiuelzbeerdtt  luiil  das  Todlwenlen  dtT  znnaclist  der  Vo;«* 
vaud  liegenden  Coaks.  Bei  einem  Ofeugaiige,  welcher  8o'ehe 
Symptome  zeigt,  wird  das  Ge.scbmolzene  nii'ht  gehörig  tlAs^sig, 
es  eotslebt  ein  blosses  Ualbgegcbmelz^  so  dass  die  Rediiktion 
des  Tererzten  Bleies  und  die  Absonderung  von  Stein  i^nd 
Schlacke  nicht  gehörig  eriolgeo  kann.  Der  .Zweck  des  SchineU 
zeus  geht  dadnrcb  uatärlicber weise  verloren  und  das  Ans- 
bringen  ist  ansehnlichem  Verluste  unterworfen. 

Anf  die  Starke  des  Beschick nngssatzes  und  auf  die  nach 
dem  Gaog^  des  Ofens  sich  richtende  Verminderung  und   Ver- 
starkoog desselben  muss  der  Schmelzer  ebeulalls  gonaa  auf^ 
luerksam  sein,  vorzüglidi  aber  beim  Anlassen  mit  der    nöthi- 
gen  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  weil  der  Ofen  uoeb  nicht  ge- 
hörig in  Hitze  gekommen  ist    und  leicht  ein  Uebersetzen  de%» 
selben  möglich  wird.     Die  Nacbtheile,  die  ein  übei-setzter  Ofen 
mit  sich  bringt,  bestehen  in  dem   Wegdrucken  der  noch  tticbl 
recht  festge wordenen  Nase,  so  dass  die  rohe  Schicht   vor   die 
Form  kommt  nnd  diese  verschüttet;  die   Einwirkung  des  Ge- 
bläses wird  dadnrcb   gehemmt,  der  Ofen  in  seiner  Fördernng 
zurückgesetzt,  das  wenige  Geschmolzene  muss   unrein  werden, 
weil  die    verschiedenen  Theile  desselben  sieb  .nicht   gehörig 
treuneu  können   und  drahl  im   Heerde  zn  erkalten.     £in  sii 
schwacher  Satz  würde  hingegen  das  Weg-*  und  Ansfeuern  der 
Nase    und   Hiutermaner  verursiu^beu  und  der  Canipagne  früh- 
zeitige Grenzen  setzen.  Da^  siebet  <i(e  Merkmal  eines  zn  ieich« 
len  Satzes  ist  daher  das  Wegbreuneu   der  Nase,    vorausge- 
setzt, wenn  dasselbe  nicht  etwa  von  einem  schädlichen  lieber- 
stürzey    der  Coaks    herrührt*     Gewöhnlich  ilauimt  auch   der 
Ofen  sehr  stark  bei  eiacm  zu  leichten  Satze» 
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Alis  den  bi9  jetzt  gesehilderten  Nacbtbcilen  eioer  aopas^ 
senden  und  fehlerhaften  Satzführnng  erhellt  aber  soviel,  dass 
diese  nnr  allmiiblig  bis  zur  höchsten  Potenz  gesteigert  nod 
jede  zu  starke  Abweichnng  Termindert  werden  mnss,  weoa 
man  die  Campagne  lange  nnd  gnt  durchführen  will» 

Fiir   den  Schmelzer  ist  es  ferner  eine  HanptbediagaDg, 
den  Oien  nicht  zn  tief  niedergehen  zn  lassen,  damit  das  Ueber- 
^yirzen   der    Coaks    Terniieden  wird    nnd    die  Besehickaogs« 
masse  die  erforderliche  Zeit  hat,    znm  Schmelzen  sich  Torau« 
bereiten,  ehe  sie  die   Form  passirt.    Sollten   die    Coaks,  was 
öfterer  geschieht ,  an  der  Yorwand  hiingen  bleiben,  so  müssen 
sie.  Torsichtig   niedergeranmt  werden ;    desgleichen    darf  man 
nicht  Yernachlüssigen,  nach  dem  jedesmaligen  Abstechen,  Äuge 
lind   Vortiegel  zn  reinigen ,  damit  die  üiissige    geschmolzeue 
Masse  ans  dem  Ofen  ohne  Befaindernng  abfliessen  und  sich  im' 
Vortiegel  ansammeln  kann. 

Nnn  ist  aber  auch   noch  znr   Erlangung  der  besten  Re- 
Mihate  bei  Verschmelznng  der  verscbiedeuen  Erze  die  zweck- 
ittässigstc   Einrichtnng   der   Beschickung    zu  berücksichtigeo, 
d.  h.  es  müssen  Zuschlage  gegeben   werden ,  deren   Wirkung 
auf  die  schmelzenden  Erze  so   beschaffen  sind ,  dass  diese  da- 
durch  unter    Vermeidung  eines  grossen   Metallverlnstes   mög- 
lichst vollständig  metallisiri  werden.    Ich  brauche  daher  kaum 
zn  erwähnen,  dass  es  unnmgiinglich  uöthig  ist,    die  Charak- 
tere der  verschiedenen  Erze,  so  wie  der  Zuschlage    und  ihre 
Reaktion  auf   einander  genau  zu  kennen.    Durch   die  io  oben 
angegebener    Beschickung    angeführten     ZnschlHge,     weiche 
sich  natürlich  nicht  beständig  in  Hinsicht  anf  ihre  Aiiwendnng 
der  Quantität  nach  gleich  bleiben,  nnd  welche  entweder  durrh 
die  Qualität  der  Erze   oder  auch  eines  oder  des  anderen  die- 
ser Zuschläge  selbst  eine  Aeudernng  erleiden,  soll   Foig^endes 
bezweckt  und  bewerkstelliget  werden: 

1)  Die  Erzeugung    eines  gehörig  flüssigen  Geschiiielzes 
nm  eine  gnte  Abschcidnog  des  Metalles  in  den  Erzen    von  des 
Vererzungsmitteln  zu  bewirken. 

Hierzu    dienen    sämiutliche     eigene    Schlacken  ,     so    wie 
theil weise   die   Siseufrisclisch lacken  als  besonders   gute   Auf« 
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IdftnDgsmittel  ffir  die  fo  der  Bescfaicknog  befiudlicÜen  erdigen 
Geffleoge  nnd  Gemische. 

2)  Die  Beschickung  wenn  sie  ans  sehr  zerkleinten  Erzen 
besteht,  im  Ofen  locker  zu  erhalten  nnd  d^is  Hüngenhlciheu 
derselben  zn  rerhüteu,  weil  die  Erze  schon  in  der  Rathgtüh- 
bitze  zusammen  sintern. 

Die  eigenen  Scbladien  haben  hier  ebenfalls  diesen  Zweck 
ZQ  erreichen. 

3)  Die  Bildung  einer  hinlangiichen  Quantität  von  Schlak* 
keo,  nin  das  im  Heerde  gesammelte  Metall  vor  der  ierneren 
schädlichen  Einwirkung  des  Brennmaterials  nnd  Geblases  zu 
sdratzeo. 

Aoch  hi^n  müssen  die  eigenen  Schlacken  dienen  und 
der  in  der  obigön  Beschickung  angeführte  Zuscblag  wird  des« 
Aalb  selten  einer  Aendernhg  nnterworfen. 

4)  Die  Bildung  einer  guten,  bleiarnien  iltissigen  Schlacke* 
Diese  wird  hanptsachlich  durch    den  Zuschlag    von    Ei- 
senfrischschlacken bewirkt,  welche   sich  nebenbei   npch    durch 
ihren    hohen  Eisengehalt  wohlthatig  auf  die    Reduktion    di;s 
rererzteii  Bleies  jinssert.     Endlich 

5)  die  möglichst  vollständige  Trennung  des  Bleies  vom 
Schwefel  nnd  höchste  Produktion  von  Werke,'  oder  Kaufblei. 

Diesen   Zwt^k   erfüllt  einzig    nnd   allein    der    Zuschlag 
roa  regulinischem  Eisen.    Derselbe  ist  aber  sehr  relativ  und 
richtet  sich  ganz  nach  der  BeschafTenheit  der  Erze,    welche  je 
uaehfleiu  sie  einen  grösseru  oder  geringem  Schwel elgehalt  be-* 
sitzen,  auch  bei  dem  Verschmelzen  mehr  oder  weniger  Eisen« 
zflschla^^  erfordern.    Man  kann  schon  durch  das  äussere  An« 
sehen  des  producirten  Steines  so  wie  an  der  Quantität  der  ge- 
fallenen Werke  so   ziemlich   erkennen,  ob  der   Eisenzuschlag 
zn  hocii  eder  zn  niedrig  war,  oder  ob    man  gerade  das  rechte 
Yerhiiltniss    getroffen    hatte.    Ist  in    der  Beschickung   zn  viel 
Brncbeisen  eingemengt,  so    bilden   sich  sehr  leicht  die    soge- 
nanotcn  Büsensaupu,  nnd  es  iailt  viel  Bleistein,  welcher  beim- 
Absfeelien  durch  ein   heftiges  Fnnkensprühou  sich   zu   erkeu- 
neu  ^ielit.     Im  andern  Falle,  wenn   der  Zuschlag  von  Bisen 
zu   niedrig  ist,  wird    dnrcb  den  ausgeschiedenen  verllüchf igten 


Schwefel  wied  r  ein  Tbeil  iles  anescliflielsendefi  Bleies  ^e- 
biiiidco  und  eioe  uene  Schwefelnngsstiife  dieses  MeUilles  ge* 
bildet,  die  sich  Yon  den  gewöbulichea  Bleisteine  durch  eio 
gröberes  uad  gllinxeuderes  Gei'uge  aiil*  dem  Brudie  cltarakle- 
lisirt.  Ebenso  erseht  int  das  proüunrte  Werkblei  auf  d<*r  Ober- 
fluche  im  Stichheerde  als  eine  miisige  Masse,  welche  sich  hei 
jeder  npngebildeten  Oberfläche  wiederholt  darstellt  und  scliiieil 
'  erkaltet«  Das  Werkhlei  muss  seinen  gehörigen  Gra<l  voh 
Diinnflussigkeit  h.iken  und  darf  sich  uic!it  saudig  ansgi«$sea 
lassen,  wenn  das  SchnieUen  gut  geben  soll;  der  Bleisteiu 
aber  mnss  unter  diesen  Umstanden  eiueu  feinköruigeu,  deia 
grauen  Roheisen  ähnelnden  Bruch  zeigen  und  nicht  iu  zn  gros- 
ser Menge  abgesetzt  werden. 

Im  Vorstehenden  sind  nunmehr  die  nöthigsten  Gesichts- 
punkte gescbilderr,  welche  man  bei  Führung  eines  regelmas- 
sigen, guten  Ofettganges  im  Auge  zu  behalteu  bat;  ich  kom- 
me jetzt  zu  der  ieruereu  Beschreibung  des  Erzschmelzeos  und 
der  dabei  gebnuichlicheu  Arbeilen  und  Haudanffe  zurück« 

lieber  ein  Zumachen  werden  in  der  Regel  700  bis   800 
Ctr.  Erze  innerhalb  tiiies  Zeitraumes  tob  108  Sloadeo  durdi* 
gesetzt;   dann  muss  aber. auch    das   Schmelzen  beendigt  nod 
der  Ofen  von  Neuem  wieder  zugemacht  werden«     Das  Füllen 
des  OicMis  mit  Beschickung  und  Coaks  geschieht  mittelst  höl- 
zerner Tröge  über  die    Vorwand   in   der  früher  angegebenes 
Weise.    Auf  I  Trog  o()er   |    Scheffel    Coaks   werdco  zu  Ao- 
fange  des  Scbmelzens  2  anch    wohl  3  Tröge,    und  wenn  der 
Ofen  in  «einem    fölligen  guten   Gange  hegri^ed   ist  4  bis  5 
Tröge  Beschickung,  den  Trog  zu  |-  bis  |  Ctr.  Gewicht  gesetzt« 
Bei  dem  Auftragen  oder   Füllen    bringt    der  Aufträg^ejr  zuerst 
die  kleinere  Hälfte    des    Beschicknngssatzes    vorweg    in  des 
Ofen,  dann  folgt  der  Coakssatz  und  daranf  die  andere  grös- 
sere Hälfte  des  Erzsatzes.     Fragt  man    daher  in  Friedrichs« 
hütte  einen  Schmetzür,  wie  staiic  er  setze,  so  bekoilimt  man, 
wenn  z.B.  6  Erz  auf  1  Coaks  gegeben  werden,    zur  Antwort: 
,2  und  3"  — ;  es    sind   nämlich  beim  Füllen  2  Tröge  Be- 
Schickung,  dann  I  Trog   Coaks    und   zuletzt   3    Tröge  Be- 
schickung auf  1  Gicht  gesetzt  worden«    Die  Füliiiiig  erfolsit 


jpdesinni,  wrno  die  lelzte  Gicht  im  Ofen   gegen  1  Fnas  tief 
niedergegangen  ist* 

Die  geschmolzenen  Massen,  als   Schlacken,   Blei    nnd 
Stein,  lliesseii  ununterbrochen  durch  das  Auge  aus  dem  Ofen 
in  dem  Vörtiegel  ah,  sammeln  »ich  hier  an  nnd   trennen  sich 
nach  ihrem  spec.  Gewichte.   Wenn  die  Schlacken  sich  so  an«. 
gehäuft  habeu,  dass  sie  der  Yortiegel  nicht  mehr  aufzunehmen 
vermag,    so    laufeu    sie   auf  der  dem   Stichheerde  gegenüber 
befiudlicheu   Schlackentnfft    ab,    ho    sie    erkalten    und    mit 
Sciilackenfurkel   nod  Schlackeuharkcu  abgehobeu  uud  wegge- 
zogen werden.    Sobald  der  Vortiegel  mit  Blei  und  Stein  ganz« 
lieh  gefüllt  ist,   wird  abgestochen,    Ist  er. völlig  entleert,  so 
wird  der  Stich   mit   einem  LebmpaUen  wieder   yerschlosseu 
Bod  etwas   Sand  in    die  Stichöflnung   nachgeworfen.    Dieses 
Abstechen  kann  bei  einem  guten  Gange  des  Oiens  nach  Yer-. 
lauf  Ton  1  Stunde  Zeit  wiederholt  werden.     Nach   dem  Ab« 
stechen  wird  das  Auge  und  luueie  des  Ofens  mit  dem  Brust« 
räumer  Ton  der  musigen  Masse  uud  den  augesammelten  klei« 
neu  Coaks,  welche  dem  i^rnern  guten   Abfluss  der  Schlacken 
im  Wege   sein   würden,    gereinigt  uud  dabei  uniersucht,  ob 
etwa  die  Coaks  an  der  Yorwand>  hiiugeu   geblieben  siud  oder 
sich  Patzen  im  Vortiegel  angelegt  haben,    wi^lrhe   in  diesem 
Falle  mit  Brechstangen  losgebrochen  nnd  herausgehoben  wer- 
den müssen.     Findet   ein    Hangen  der  Coaks  statt,  so  müssen 
dieselben  mittelst  des  Brnstränmers  durch  die  in  der  Vorwand 
hierzu  angf^brachteu  und  einstweilen  mit  Lehm  verstopften  Ocff- 
vnns^en  belmtsani  niedergerftumt   werden.    Die  ans    dem  Vor- 
liege! mittelst  einer  ilachen   Kelle  herausgescbafl'teu    unreinen 
Gesc-fatiielze   werden   hierauf  unter  der    Benennung:   „nureine 
Schlacken". einstweilen  bc?i  Seile  geschatft.     Wenn    der  Ofen 
liuumchr  völlig  wieder  in  den  Stand  gesetzt  wordeu  ist,  so  hebt 
man    den     gehörig  nl»j?ek^i hl ten    Stein    in   einer  Scheibe    von 
dem  unter  ihm  befiinllichcn    Blei  ab   nnd  giesst   das  Letztere 
mit   Kellen    ans.      Hat   das  Blei   einen  Gehalt  von    1^  Lqth 
Silber  und  darüber,  so    wird  es  dem   Tnabeprocess  unterwor- 
fen, heisst:   „Werkblei**  nnd  wird  in  flache  eiserne   Pfiinnchen 
in    kugeinchuillförmige  Stücke  von  I  bis  4-  Centner  Schwere 


ansgcgossen;  ist  das  Blei  aber  von  Erzen  ans  den  Stolliire« 
Tier,  welches  bei  Weifem  nicht  obigen '  SilbergehaU  erreicht, 
so  wird  es  in  grosser  Mnldenform  unter  dem  Namen  „Kauf- 
blei'^  für  den  Handel  in  das  Magazin  gebracht.  Der  abs:«- 
hobene  Stein  endlich,  welcher  ohngei^ihr  3  bis  4  Pfd.  ßlei 
enthält,  wird  in  Stücke  zersc4ilagen  nnd  znm  Behuf  einer  irorh 
reineren  Enthloinng  spüterliiii  bei  dem  Abgangeschmelzen  mit 
durchgesetzt. 

Geht  das  Erzschmelzen  regelmässig  nnd  gnt  von  Statten^ 
so  mnss  man,  wie  schon  früher  erwähnt,  800  Ctr.  Erze' na 
4^  bis  5  Tagen  dnrchznsetzen  vermögen.  Weiter  kann  aber 
nicht  gegangen  werden,  da  mit  der  Yerlangernog  der  Campagoe 
wegen  der  ansgebranuten  Hfnterwand  nnd  des  ansgefressenea 
Gestübes  nor  Nachtbeile  Terknüpft  sein  würden.  Diesen  Er- 
fahrungen zu  Folge  schreitet  'man  jedesmal  nach  Wegsetzno^ 
der  obigen  Erzqnantitüt  zum  Ausschnren  nnd  zu  einem  neuea 
Zumachen. 

fy  Das  Gehläse, 

W»8  die  beim  Erzschmelzen  nölhige  Gebläseluft  betrifft, 
so  wird  dem  Oien  pr.  Miaute  ein  Quantum  ?on  300  Ciibikfuss 
Luft  Ton  atmosphärischer  Dichtigkeit,  aber  mit  eiiicr  Pressuug 
von  höchsten^  |-  Pfd.  zugeführt. 

g)  Das  \Ausschuren  oder  Aushretmen. 

Bei  derBeendigung  des  Processes  oder  dem  Aosschoren 
geht  mau  folgender  Gestalt  zu  Werke:  nachdem  beim  letzten 
Fülleu  noch  einige  Tröge  Schlacken  aufgegeben  worden  sind, 
fahrt  man  ivit  dem  Blasen  so  lange  fort^  bis  der  letzt«  SaCi 
vor  die  Form  gerückt  ist.  Ist  diess  erfolgt,  so  stellt  matt 
das  Geblase  ab  nud  scblägt  die  Vorwand  ein,  nm  den  Ofca 
zuerst  von  der  darinuen  befindlichen  halbgeschmolz«iien  Ge- 
schurmasse  ganzlich  zu  reinigen ;  wenn  diese  Arbeit  yorüber 
ist,  werden  die  an  den  Seiten  augelegten  Backen  nnd  die 
im  Gestübbe  eingefressene  Sohle  losgebrochen,  mit  dem  Haa- 
ken  herausgezogen  und  weggelaufen.  Diese  Arbeiteu  lunsseo 
möglichst  schnell  verrichtet  werden  ^  damit   die  bis  jetzt  war* 
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meo  Massen  nicht  erballen  mid  iiiii  soi  besser  benms^brocben 
werden  können«  Ist  man  damit  zu  Ende  gekommen,  so  sticbl 
'man  das.nocb  im  Heerde  angesammeUe  tBlei  ab  nnd  kellt 
es  aus«~  Der  ganze  beim  x\us8cbiireu  nölbige  Zeitanfwand  be*- 
schränkt  sieb  anf  3  bis  4  Stunden  nnd  sämmtliche  beim  Oien 
bescbäfligte  Arbeiter  sind  dabei  tbiitig. 

Jb)  Belegung  und  Arbeitsverhälinisse  der  Arbeiter» 

Die  Arbeit  bei  dem  Erzsehmelzen  erfolgt  in  Dritteln  oder 
S  sttfndigen  Hütteoscbiebten  und  die  gesammte  Ofen-Mann* 
Schaft^  aus 

3  Scbmelzcrn 

3  Voirlruifern  njid 

3  Gcluilfen 

bestehend,  theilt  sich  hiernach  ein.  In  Beziebnng  anf  die 
Funktionen  dieser  3  Arbeiterklassen  ist  folgendes  zn  wissen 
nöthig :  der  Schmelzer,  als  erster  Ofeoarbeiter,  hat  die  Aofsiclit 
über  seine  Gesellen,  damit  diese  die  ihnen  zukommende  Arbeit 
gehörig  nnd  ordentlich  Terrichten.  Dann  liegt  ihm  ferner  die 
Fiihrniig  des  Schnielzprocesses  ob,  zu  welchem  JBehnf  er  be- 
stimmen mnss,  welche  Stärke  die  Sätze  bekommen  ^sollen ;  er 
mnss  durch  Anwendung  gewisser  Erfiiilirnngssälze  und  Haod« 
griiTe  einem  fehlerhaften  Olengange  abzuhelfen  verstehen,  das 
Abstechen   verrichten  nnd  das  Blei  in  Pfannen    ansgicsseu. 

Der 'Vorläufer  nebst  dem  Gebülfen   füllt  nach  Anordnung 
des    Schmelzers   den   Ofen    mit  Beschickung    nnd  Coaks;   er 
rHiiffit  nach  jedesmaligem  Alistecbea  den  Vortiegel  so  wie  das 
Auge  ans  und  bricht  die  im  Innern  des  Ofens  angelegten   er- 
härteten Massen  los ;  der  Gehälfe  hebt   hierauf  die  abgelösten 
Stiickeo  ^lit  der   Fnrkel  oder   Schaufel  heraus,   befreiet  den 
Yortiegel  von  den  angesammelten  Uureinigkeiten  und  setzt  den- 
selben ob'en  herum  mit  etwas  Saud  ans.    Ueberdem  hat  er  noch 
das  Abheben  der  anf  der  Schlackcutritft  erkalteten  Schlacken, 
die  Instandhaltung  der  Erster^n ,  sa  iirie  vor  dem  Abstechen 
das  .Wegnehmen  der  anf  dem  Vortiegel  erkalteten  Sehlacken- 
decke  oder  des  sogenannten   Unreinen  zu  verrichten. 
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Das  zn  den  bliselirtehen«»  HutidariieKeh  nSthtge  Gezali« 
))t?sfplit  im:  Stecheiseii,  Brnstriinftiefn,  Brechstari^^en,  Fiin?felft, 
Kcflhaneii,  SpilzhJimmern,  Schopf  kellen,  Sehnr-Abzi^-.iio<lFull- 
icratzen,  Schanfeln,  Fnrkeln,  Schlackenh;rak(<n' ,  Sföpfstäng^o 
nud    Trösten  von   verschiedener  Grösse. 

Die  Arbeifer  bekommen  dasselbe  anf  Kosten  des  WeHces 
ansgehandisrt,  miissen  aber  fnr  die  Unterhaltnng  stehen,  da 
diese  mit  anf  des  6ediii«;e  iresehlag^n  ist. 

Die  Yerlöhnniig;  der  Arbeiter  geschieht  anf  dem  Gediiig- 
fnss  und  zwar  bekommt  der  Schmelzer  nnd  YoHäufor  zasant* 
men  von  einem  Centner  ausgebrachten  Bleies  1  Sgr.  3  Pf., 
es  mag  nnn  Werk-  oder  Knnfblei  sein.  Von  diesem  Betrage 
erhalt  der  Schmelzer  |^  nnd  der  Vorlänfer  f;  boi«!e  musseo 
aber  dafiir  den  Gehiilfen  bezahlen  ;  diesem  wird  fiir  die  Sstüo- 
dige  Schicht  6  Sgr.  gegeben,  wozn  der  Schmelzer  mit3|Sj>:r. 
und  der  Vorlanfer  mit  2^  Sgr.  beilrägt.  Von  jedem  Thaler 
des  empfangenen  Lohnes  zahlt  sowohl  Schmelzer  als  Vorlaufer 
71  Pfg.  Coiir.  Biichsengeld  nnd  libeidem  monafiich  5  Sgt. 
tiir  die  sogenannte  Freiscbicht.  Dafiir  erhalten  sie  bei  ein- 
tretenden Krankheiten  und  Unglücksfällen  ürztliche  Hülfe  ood 
und  freie  Medicin. 

Nacb  der  Verschmelznng  von  800  Centnern  aber  ein  Zo- 
macheu  durchgesetzten  Erzes  ergeben  sich 
500  bis  510  Ctr.  Blei  und 
140  —  150  —    Stein 
bei  einem  Aufwände  von  74  bis  78  Tonnen    Coaks  «sd  lOS 
Ms  112  Stunden  Zeit.    In  einer  Sstflndigen  Schichl   würdei 
demnach 

58,18  Cir.  Erze  bei  einem    ungestörten    gfucklicheii 
Betriebe  durchgesetzt  werden. 

Um  eine  genauere  Einsicht  über  die  VerhältniBse  «ni 
Resuhate  beim  Erzschmelzen  zu  verschaffen,  stelle  ieh  ein 
Stolliierzschmelzen  ans  den  Hiitfrnhüchern  mit  fnktisebefl  Zah« 
lenwertbeo  belegt  a«i  «ml  zwar  wurden  im  Verlauf  eises  Tiei^ 
teljahres 
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1100  C(r«   Wnf^ch-  und   Granpenens  a  S6  p*  Ct  im 
Diirebschnift  verarhoilet;  im  Yorlaufen   befanden  sich  mithin 

616  Cenlner  Blei. 
An  Produkten  fielen 

670  Ctr.  34  Pfd.  Kauflilei 

200 Sieiu  a  4  Pfd.  Blei  nnd 

24 —  Schnrund  Ofenbrnch  ä  lOTfd.Blei. 

In   Snmma  Mrurdcn  demnach  an  Blei  ansgebrncht 
670  Clr.  34  Pfd.  re«;nliiiisch  erbalteues  Blei 
7—30    —  im  Stein  nnd 
2    —  20    —  im  Sehnr  nnd  Ofenbrnch 
679  CjLv  84  Pfd.,  wodnrcb  gegen  die  kleine  Probe 
ein  Pins  von 

63  Ctr.  84  Pfd.  Blei  berechnet  werden  konnte. 
Oass  dieses  Pins  nicht  allein  von  den  Waag-Remedien  her- 
rühren kann,  wird  jeder  niiterrichtete  Hüt'tenmann  wohl  einse- 
ben; es  mn$s  znm  grösstcn  Tbeil  dem  Probir- Verfahren  znge- 
schrieben  werden,  dessen  ich  später  mit  einigen  Worten. ge- 
denken    werde. 

An     Materialien      wurden    bei     Yerschmelznng    obigen 

ErzqiiaDti 

1|    Tonnen  Steinkohlen     I  znm  Anwarmen 
lA         —     Coaks  f  nnd   Vorwerfen 

147         —     Coaks   znm  Schmelzen 
165     Ceutr.  Klopfeisen  nnd 

122  —  Eisenfrischschlacken  verbrnncht.  Bis 
zu  Beendigung  des  Scbmelzens  einforderte  die  Arbeit  einen 
ZeitrauiD  ton 

24^  Sstiindigen  Schiebten; 

100  Ceiitoer  Erz    haben  daher 

60,93  Kanfblei  gegeben  nnd  znr  Verschmelzung 
13,36  Tonnen  Coaks,  so  wie  15  Centner  Eisen  er- 
forderU 

Im  Jahre  1825,  wo  der  Bieibergban  Oberschlesiens  in 
einer  hohen  Bliithe  stand,  wo  zahlreiche  Bestelinngen  auf  Blei 
und    Gliitte  eingingen,   so  dass  das   Ausbringen  davon  nicht 
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hoch  geonggetriebeDurerdeakoiiDle,  verschtiols  die  Friedricbi- 
hütte  an  Erzen 

8500  Ciu  von  BobrowD.  Regier  k  65  Pfd.  Blei  nnd 

17^  -^  18  Gran  Silber, 
12900  Ctr.   von  Stollu-Revier  a  56  Pfd.  Blei  und 

—  €rän   Silber 
21400  Ctr.  Erze  mit  12749  Ctrn.  —  Pfd.  Blei  ood 

518  Mrk.  266  Grao  Silber 
in  Samma  nnd  erbeutete  darans 

5601  C(r.  82^  Pfd.  Werke  a  27  Grüo  Silber. 
13290  —  88^  —  Kaafblei 
3740  —   Steio  k  4  Pfd.  Blei  and 
465    -    ScburaS  — 10Pfd.BIei; 

hierbei  ist  aber  zn  bemerken ,  dass  in  dem  Ansats  iur  das 
Kaofblei  slinimtliche  entsilberte  nnd  ebenialls  in  Terkaafficbes 
Blei  umgewandelte  Werke  enthalten  sind.  Das  gesammelte 
AD&brinffea  bestand  daher  in 
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13290  Ctr.  88|  Pfd.  Kanfblei  nnd 
_  J[68  —    14     —  Blei  in  Stein  und  Scbnr 
13l^~CTr.  102^  Pfd.  Blei  in    Snmma  nebst  525 
Mrk.  247|  Gn'iu  Silber. 

Einnahme    gegen '  Ausgabe    gehalten ,    fiel    mitbin  ein 
Plus  von 

709  Ctr.  102  Pfd.  Blei  nnd 
6  Mrk.  269:1^  Gra»  Silber.  ..   . 

Der  MaterialieuTerbranch  bestand  in 

•28f^  Tonneu   Steinkohlen    tzum   Anwärmen 
28|^       —      Coaks  Tuud    Vorwerfen 

2314  Tonnen  Coaks 
31244  Ctr.  Klopfeiseu  nnd 

2568    —    Eisenfrischschlacken;    an    Zeitaufwand 
abei   wurden  , .      ^ 

514^  Sslundige  Schichten 
berechnet 
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2fcrm02:^R0imliaie    h§i  dem  Erx$chmelzen. 

.  Erfolg    Etat,  Mehr«  Weal- 

f  er. 

In  eiuer  18-  stüod.  Schicht  wurden    diirchgeBeizt, 

CcDfoer  41,59  55  —  13,41 
100  Ctn  Erze  erforderten  »n  Eisen  —.  14,60  16  —  1,40 
100    —  —        —Frischschlack.—       12    12    —    ~ 

100 —  Coaks        Tonnen  10,81    10  0,81  — 

100     -—  —  von  Bohrowfiiker  Re-  , 

Tier  enthielt  Blei  Ctr.  65,90   65  0^90   -^ 

100 Stollii-  Revier 

hielten  Blei  —  59,60  56  3,60  -— 
Die  scheinbar  gegen  den  Etat  ungünstige  Abweichung  des 
2n  geringe  wirklichen  Erlofgs,  besonders  das  Dnrchsetzquantam 
pro  8  stündiben  Schicht  betreffend,  war  weniger  Sache  eines  mit 
Unfällen  gepaarten  Betnebes  gewesen,  wie  auch  schon  ans  den' 
übrigen  Schlüssen  erhellt,  sondern  sie  ist  vielmehr  dem  Yer- 
schmelzen  einer  überwiegenden  Quantität  Stollnerze  zuzuschrei- 
ben; deren  minder  leichtflüssiger  Charakter  keinen  so  grossen 
Satz  erlaubte,  als  derselbe  bei  den  Bobrowniker  Erzen  zn 
geschehen  pflegt. 

B)  Da«  SchliehMthmelttn^ 

Alle  Bdnkte,  welche  unter  dem  Namen:  „Schlich^  die 
Werkstiitten  der  Aufbereitung  verlassen  und  zur  Hütte  gelie-> 
fert  werden,  erleiden  ihre  Zngutemaehung  durch  das  Schlich- 
schmelzen  mit  Ausnahme  einer  ganz  geringen  Qnaotitüt  Heerd- 
schliche,  welche    zum  Abgüngeschmelzen  genommen   wiorden« 

«)  jtrl  ier  Sckmelxofat  und    Vorhertihmg  xttm  Sehmthien» 

Die  Schmelzarbeit  erfolgt  über  den  sogenannten  Hohofen, 

welcher  ebenfalls,   wie  der  beim  Erzschmelzen  gebräuchliche 

Krommofen,   ans   Ziegeln  hergestellt   ist.     Die  Constrnktion  , 

dieses  Ofens  in  seiner  untern  Parthie  ist  der  des  Krnmmofens 

ganz   {gleich ;   er  unterscheidet  sich  nur   durch  seine  grössere 

Höhe.      Die  nach  einer  Original-Aufnahme  genau   yerfertigtea 

beilieg^eoden   Zeichnungen  geben  eine  Ansicht  davon,   so  wie 

die   pnoktirten  Linien    die  Höhe    des  Krnmmofens  andeuten^ 

Janm.  f.  techo.  a  5kon.  Chem.  XV.  3»  18' 
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indem   zn  Priedrichsbulte  jeder  Hohofen  znm  Kruniniofeti  nnd 
ebenso  nmgekehrt  dienen  niuss. 

Die  Concentratlon  des  Metalles  aus  den  Sclilichen  erfolgl 
daram  in  Hohöfen,  weil  sie  einige  Vorbereilnng  bedürfen,  ehe 
sie  in  den  eigentlichen  Sc'bnielzpnnkt  des  Ofens  niederrucken, 
es  würde  ferner  bei  der  Behandlung  der  Schliche  in  Kromm- 
ofeui  wegen  des  sehr  zerstreuten  Metallgehaltes  in  deoselbent 
nicht  nur  eine  bcdentende  MetaUT*frsehlacknng  die  nnansbleib« 
liehe  Folge  sein,  sondern  anch  eine  mechanische  Yerfluchü- 
gnng  der  feinen  Schlichtheil  eben  stattfinden.  Im  Uebrigen  aber 
wird  der  Hohofen  anf  dieselbe  Art  und  mit  derselben  Mabm 
wie  der  Krnmmöfen  zugemacht  nnd  zum  Schmelzen  vorge- 
richtet. Znm  AbwJM*men  bedient  man  sich  ebenfalls  2  Schul. 
Steinkohlen;  wenn  diese  in  yoller  Flamme  sind  und  eiiie 
Zeitlang  gebrannt  haben ,  so  werden  noch  8  bis  10  Tröge 
oder  2|  bis  3\  Schffl.  Coaks  nachgeschüttet,  welche  man  6 
bis  8  Stunden  lang  brennen  liisst ;  nach  Ablanf  dieser  Zeit 
ist  sodann  der  Ofen  so  weit  abgewärmt ,  dass  das  Füllen  be- 
ginnen kann. 

h)  Das    Vorltmfen^ 

Während  dieser  vorbereitenden  Arbeiten  wird  von  den  Be* 
Schickungsläufern  auf  dem  Hüttenbodea  die  Beschickung,'  ans: 
50  Ctr.  Schlichen, 
.    ^25    —  eigenen  Schlacken, 
I     '      10   «»  Bisenfrischschlacken  nnd 
4j   bis  6  Ctr.  Wascheisen 
'      89^^  bis  91  Ctr.  in  Summa 
in  der  Regel  bestehend,  anfgelaufeu  nnd  in  oach3tebeiide.  La- 
gen-Ordnung über  einander  gebracht,  als: 
25  Ctr.  eigene  Schlacken, 
25  —  Schliche, 
2j-  bis  3  Ctr.  Wascheisen« 
5  Ctr.  Eisenschlacken, 
25  —  Schliche, 
2  bis  3  Ctr.  Wascbeiseu  und 
5  Ctr.  Eisenschlacken 
nts: 
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Zmveileo  pflegt  man  noch  4  bis  A'  CwilMr  alteo  übge* 
«eisten  Bleisfein  mit  huiiusuuehuiea»  Der  ZMchlag  von  eigedeo 
Scbladceiiy  Wascbeieea.  nnil  EiseirfriscIiadillurkenfcAl  41«  n^^ 
lieben  Zweck,  wie  M  den  Ertecbmelaen,  wegegeo  der  Blei« 
eleia,  wenn  es  für  nelbig  Aracbtet  wird,  den  Ofeogang  biUiger 
nacbl.  Bttdiicb  gebraneht  man  manchmal  auch  etwns  Ofen- 
bnlcbe,  wekhe  das  Gute  haben,  dass  sie  wesentlich  zur  Bil- 
dnoa^  einer  guten  dauerhaften  Nase  und  zu  Herstelinng  eines 
gnten  Flusses  der  zn  Terscfamelzenden  Massen  beitragen. 

SoU-naeh    geeudigtem    Abwürmen    der    Schnelzprocees 
smoem  Anfang  nehmen,  so   wird    der  Ofen  folgender   Weise 
ausgefüllt:  auf  die    schon    früher  in  den  Ofen   gehrachien  8 
bis  10  TH^ge  Coaks  werden  noch  12  bis  14  Tröge  gestürzt^ 
■o  ilass  der  Ofenschacht  1  Fuss  hoch   mit   Coaks   angefüllt 
ist;  dann  folgen   16  bis  18  Sfitze  Schlacken,  wovon  den  er« 
steren  6  bis  8  Sätzen  jedem  1  Trog  Coaks,  den  letzteren  aber 
abwecbneind  auf  2  und  1  Satz  Schlacken  1  Trog  Coaks  ge- 
geben werden ;   wenn  dieses  Anfgeben    Tor über  ist,   so  iährt 
man  mit  den  Füllen  weiter  fort;  man  setzt  noch  12  bis  14 
Trßge  oder  Sfttze^  nimmt  aber  schon  die  Hftifte  too   der  Be- 
schicknngsraasse,  nnd  giebt  anf  jedem  Trog,  es  sei    nun  Be- 
sehiokaiig  oder  Schlacke,  1   Trog  Coaks,  worauf  das  iibrige 
Fnllea  mit  1  Beschickung  auf  1  Brennmaterial  Tolieodet  wird. 
Der  17  Fuss  hohe  Schacht  wird  anf  die   l^eschriebene  Weise 
bis  auf  12  bis  13  Fuss  seiner  Höhe  mit  Schiebt    und*  Coaks 
aogeföilt,  den  übrigen  Raum  lässt  man  aber  so  lange  leer,  bis 
sich  eine  gute  Nase  gebildet  hat;  im  entgegeuf^esetzten   Falle 
wurde  die  zu  hohe  Scliichtslinle  die  Nase  wegdrucken.   Glaubt 
der  Schmelzer,  dass  die  letztere  hinlänglich  stark  ist,  so  wird 
der  Ofeiiachacbt  bei  einer  Satzführung  roa    1   Ins  2  Trögen 
Besohieknng  anf  1  Trog  Ceaks  gaas  voll  geselat  und  daa  Ge- 
-blase  aJigelassen. 

Eid  Hauptaugenmerk  bei  der  Schiichversdundznng  ist 
auf  die  gehikige  Bildung  und  Brhaltnng  der  Nase  zu  richten ; 
sie  moss  wenigstens  6  Zoll  lang,  also  lAnger  als  hei  dem  Erz- 
•schmelzeB  geführt  werden,  damit  sie  nicht  ?on  d^a  feinen 
SeUicbeo   ferscbultet  wird  nnd  Gelegenheit  zu  einem  unreinen 

18  ♦ 
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ood  kffli1g«iiM4^  Selmelzen  giebt.  Bei  dem  BititreCea  eises 
flolehea  Falles  hIms  dem  Ofen  cftireh  Aufgeboog  Iriditerer 
BeseUdcongt*  ind  neiirerer  ScUndcensfitxe  wieder  fortgeliot ' 
fefl  werden^  Feroer  mnas  die  Nase  rise  geringe  Neigoog 
sacb  dem  Aoge  so  erhalten,  welche  nnr  in  dem  Falle  yv* 
lindert  wird»  wenn  die  Ge8tiibb(»ohle  sebr  ansgefresseo  ist  und 
sieb  die  geschmolzene  Masse  zu  kühlen  nod  im  Vortiegel  aa£- 

snlegen  pflegt. 

Bine  der  ersten  Vorsichtsmaassnigreln  bi^i  dem  Ersscbmel- 
zen  besteht   in  der  gehörigen  Fi|llitng  des  Ofens   zd  rechter 
Zeit,  damit  die  Sütze  nicht  zu  tief  niedergehen  und   die  Coaks 
sieb  nicht  libersiürzen  können.    Ansser   den  s^'hädlichen  EiSp» 
jlussen   welchen  bei  einer  solchen  Ofenfuhning  schon  das  En- 
scbmelyen  nnterliegt,  trifft  das  Schlichscbmelzen   der   grosse 
Macbtheil,  dass  durch  das  Geblase  eine  starke  Yerstaubniig  der 
spec.    leichtern    Schliche    herbeigeführt   wird   und  diese  sidi 
nicht  Tollstäudig  genng  Torbereitet  in  den  Scbmelaraom  hege« 
ben.    Hat  sich  die  Sehichtsiinle  daher  nin  3  bis  4  Fnss  tief 
gesenkt,  so  ist  es  Zeit,  dass  der  Ölen  wieder  gefallt   werde. 
Der  Schmelzer  muss  aber  auch  bei  dem  Füllen  mat  der  Er- 
böbuAg  des  Schichtsatzes  sorgfältig  verfahren ;  weoo  Anfall^» 
anf  1  Trog  Coaks  nnr  1  bis  2  Troge  Schicht  kamen,  so  dftrC 
nnr  «llmilhlig  bis  aui  3  hechsteas  4  Tröge  Schicht  oder  Be- 
schickung gestiegen  werden,  indem  der  letztere   Sutz  nnr  bei 
dem    besten  »Gange    des  Ofens    Anwendung   erleidet«     Di« 
Schwere .  eines  solchen  Satzes  ist  ebenifills  !•  bis  i  Ceataec 
im  Dorcbscbnitte.    Hat  der  Schmelzer  den   Fehler   begaoges 
und  durch  eine  sn  schnelle  .  Erhöhung  des   Satzes   den  Ote 
überstet,  so   dandrt   es  eine  geraume  Zeit,   (%he    die  Arbot 
wieder  in.  guten  Gang  gebracht  wird ;  zuweilen  mass  er  ab« 
auch  amn  Ausbrennen  schreiten,  wenn  die  angewendeten  Hülfe- 
mittel  ihre  Wirknng   versagt  haben.    Das  gewöhnliche  Ken»- 
zeichen  eines  m  stark  geführten  Satzes  b^teht  in  der  ünrei»- 
heit  des  grfallenen  Steins,  wekber  nicht  als  eipe  reine  Ver- 
bindnng  von  geschwefeltem  Eisen  und  Blei  den  Oien  verlass^ 
sondern  als  ein  förmliches  Hj^lbgeschmelz  der  Scbliqbe  mit 
zahlreich  eingemengtsn  Körnern  regnliaiseben  Bleies  mebmt 


Ans  dem  ünssereo  AiistlieB  dfs  Steins  ist  deshalb  xa  sdilies- 
seo,  dass  we^ea  Verschuttniig  der  Nase  die  loteiisitat  der 
Sebmelzfaitxe  so  herabgegestiiDinl  ist,  dass  die  oolbweudige 
Absooderong  der  sa  gewinoeiideu  Produkte  oack  deren  spec« 
Gewichte  nicht  mehr  erfolgen  kaoo. 

Der  Schlichschmelzer  mnss  ferner  dahin   arbeiten,   dass 
die  Beschickaag*  und    Coakssätze   richtig    niedergehen    nnd 
nicht  im  Ofen  hangen  bleiben,  was  besonders   in    dem  Falii» 
geschieht,  wenn  die  Hinter-  oder  Brandmaner  angegriffen  ist^ 
Za  diesem   Ende    mussiMi   beiderlei   Satze  dnrch  die   in  der 
Verwand  angebrachten    Oeffonngen  bebntsam    niedergerftnmt, 
dabei  aber  Obacht  genommen  werden,  dass  die  Sehliehe  aiekt 
!■  die  Coaks  laufen,  denn  anch   dadorch  wurde  ein  Hftageo«. 
bleiben  derselben  reranlasst  werden,     Ueberhaupt  ist  es  ntebt 
anzweckmilssigy  zuweilen  den  Ofen  zu    untersuchen^    um  sich 
Yen  der  Lage  der  Coakssiiule  im  Ofen    zu   überzeugen  und 
jedem  motglichen  Unfall  bei   Zeiten  zn   begegnen.       Endlich 
darf  der  Schmelzer  nicht  leraiiunien,  durch  die  Form  hindurch 
zuweilen  die  Nase  zn  beriinniou,  damit   das  Geblüse   gehi^rigo 
Wirkung  leiMen   kann.       Das    Quantum    Luft,    welches  .ein 
Schliehofen  iu  der  Minute  bedarf,  betragt  340  bis   350  Cub. 
Fnss  Tou  atmosphärischer  Dichtigkeit;  es  wird  dem   Ofen  mit 
i  Pfd.  Pressung  zugeführt  und   bei  einem  guten  Gange  der 
Arbeil  weder  vermindert  noch  überstiegen,  weil  dieselben  Nach« 
theile  daraus  entstehen  wurden,  wie  sie  bei   dem  ErzschmeU 
zen  geschildert  sind.     Uebrigeus  weichen  die  Regeln,   welche 
\m  Fuhrnug  eines  guten  Ofenganges  zn  beobachten  sind  durch* 
aus  niebt  von  denen  des   letztgenannten   Schmelzeiis  ab.    Es 
wird  auf  dieselbe  Weise  abgestochen,  jedoch    wegen  des  ge- 
riogereo  Metallgehalts  der  Terschmelzteu  Guter  nur  nach  Ver- 
lauf Yon  4  Stunden  Zeit;  das  Beraumen  des  Aiiges^  fleerdes 
nnd  Yortiegels  erfolgt  auf  dieselbe    Weise,   die   Gezähe  sind 
die   nämlichen  und  das  Aubbrenueu  und  Ausscbtiren  wird  un- 
ter' denselben    UmstÜadcu  und  mit  deuselben   Manipulationen 
I  orgenoinmeu ;  es  findet  daher  kein  Umstand  statt,  der  beson- 
ders iierausgehoben  zn  werden  Terdietu(. 


Die  YerkhBMg  des  ArbeilerpersoiiHis,  aas: 

3  Schmelxern, 
3  Vorlflirferii  and 
3  GehfilfMi 

bestehend,  erfolgt  ebenfalls  im  Gedinge,  welches  sich  aber  nach 
dem  verscbiedenea  Bleigehalt  der  Schliche  richten  mnss.  So 
bekommen  die  Schmelzer  und  Vorlauf  er  bei  Yerschmelza'ng  ?oa 
Sichertfog  und  Heerdschlichen  pr.  Centner  prodncirter  Werke 

9  Sgr.  4  Pf. 

Too  den  Grabenschlichen  wegen  ihres  höheren  Bleigehalts« 

6  Sgr.  3  Pf. 

Die  YerAeihing  des  Gedinglohnes  unter  die  verschiedenen  Ar- 
beiterklassen nnd  deren  übrige  6edingTer{^iebtnngea  wmdieo 
Ton  denen  bei  dem  Brcschmelzen  in  niebts  ab. 

t  0 

Ueber  1   Zuraacben  schmelzt  man  gewöhnlich  5  bis  7 
Tage  und  setzt  dabei  eine  Beschickong    yon 

350  Ctr.  Schlichen       ^ 

344  —  Wascheisen  und 

70    —  Eisenfrischschlacken 
bei  einen  Afifwande  von  80  Tonnen   Coaks  dnrch.     Von  fie- 
sem gehörig  gattirten  Vorlaufen  erfolgen  in  der  Regel 

128  bis  130  Ctr«  Werke 
40  Ctr.  Stein   und 
12  Ctr.  Schur, 

wenn  sonst  die  Arbeit  nicht  qngünstig  zn  nennen  war. 

Das  gleich  dem  Erzschmelzen  im  Jahre  1825  sehr  schwanf 
haft  betriebene  Sehlichsehmelzen  gab  folgende  Resultate:  ea 
wurden  ▼erschmolzen 

7100  Ctr.  Grabensehlitibe  k  40  Pfd.  Blei  und  1X\ 

Griui    SHber. 
2000  ~  Sichertrogschliehe  A  33}  Pfd.  Blei  ind 

0  Grftn  Silber  «nd 
050  —   Heerdscbliche  «  30  Pfd.   Blei  and  8 

Griin  Silber 

10650  Ctr.  ScUiebe  in  Snmma. 


Nack  iev  Probe  batten  erfolgen  solleu 
>    4kWl.  C(r.  73  Pfd.  Werke  und 
353  Mrk  27S| Gräa  Silber; 
es  siod  aber  prodacirt  worden 

4087  Ctr.  Werke  a  22J  —  27  GrÄii  Silber 
1750  C(r.  Stein  a  3,  4  und  5  Pfd.  Blei  nud 
414  Ctr.  Schur  i  8,  10  und  12  Pfd.  Blei* 
Ai  Metall  war  in  diesen  Produkten  vorbhoden 
4197  Ctr.  98  Pfd.  Blei  nud 
344  Mrk.  109  Gran  Silber. 
GegCB  die  kleine  Probe  ergaben  rieh  daher 
196  Ctr.  25  Pld.   Blei-Plus  und 
9  Mrk.    164^  Griin  Silber-Minus. 

Der  Gesammt- Aufwand    bestand    bei  diesem  jährlicheu 
Schlichschraelzen  la 

30|  Tonnen  Steinkohlen  J  warn  Abwärmen 
30|.      — -      Coaks  i  und  Vorwerfen 

9 

2933        ---        —  zum  Schmelzen, 

980^  Ctr.  Wascheisen 
1958    Ctr.  Eiseqfrischschlacken 

566  8stündigen  Schichten  Zeit   bei 

114  Zumachen. 

Jformoi'Reiuliaie  hei  dem    Sehltehschmelx^n* 

Esfolg.      Etat.  Melir.  We- 

«et; 

lo  einer8stünd.Schichtver8chmelzenCtr.l8,18      16  2,81    — 
106  Ctr.  Schliche  erforderten  Zn- 

sehlageiseu        —  9,20      10  —  0,80 
100  —        —       erforderten 

Frischschläcken  — 18,38      24  —   5,62 
100  —        —      erforderten 

Backcoaks  Tonnen27,54  23,20  4,34    — 

100  — Grabenschliche  gab.WerkeCtr.40,76      40  0,76    — 

100  — ^Sichertrogscbliche —34,3233,33  0,99   — 

100  —  Hcerdschliche    -      —     —  30,34     30  0,34    — 


Der  mehreren  Znnahme  von  StrengSiiseigkeit  iler  Schli- 
che wnrde  Schuld  geflohen ,  das8  sie  mehr  C^aks  za  ihrer 
Verschinelzang  verlangten,  als  es  im  früheres  Jahren  der 
Fall  war« 

Bei  diesem  Processe,  der  an  anderen  Orten  den  Namen 
G(^chnrarbeit  fubrt^  beabsichtigt  mau  die  Zogntemaehnng  der 
bei  der  Erz-  nnd  Schlicharbeit  gefallenen  unreinen  SchladcC) 
des  Steins^  Geschurs,  Ofeobrochs  nnd  einer  geringen  Quanti- 
tät armer  Heerdschliche  über  dem  Hohofen.  Da  bei  diesör 
Arbeit  dieselben  Yorsicbtsmaassregeln  bei  Fttbrang  eines  guten 
Ofengauges  gehandbabt  werden  müssen,  wie-  bei  dem  Erz-  und 
Sebliehschmelzen,  so  halte  ich  eine  Wiederholung  für  über- 
flüssig nnd  komme  de&shalb  sogteicb  zum  Vorlaufen. 

a)  JDflw  Vvrlaafen, 

Von'  den  vorhin   augegebencu  dem  Abgängeschmelzen  xn 
onterwerfenden  Prodnkten  wählt   man   folgendes  Verhältniss: 
60  Ctr«  nnreine  Schlacken, 
30   —  Steine 
10    —  Heerdschlich 
100  Ctr.  in  Snmma«     Hierzu 
24^  bis  3  Ctr.  Wascheisen 
12  Ctr.  Eisenfrisdi^dilacken  und 
4  bis  5  Ctr.  Kalkstein. 
Der  sehr  ansehnliche  Gehalt  von    Tbonerde   scheint  den 
Kalksteinzuschlag  in    Anv^enduHg    gebracht  zn    haben;  man 
will  dadurch  einen  bessern  Fltiss,   eine    reinere  Anssebeidhng 
des  Metalles  und  eiue  reine  absetzbare   Schlacke  erzeugen* 
Bei  deny  Vorlaufen  der  zu  verschmelzenden  Beschickuugsmaasse 
beobachtet  man  folgende  La^en-Ordunng :  zuerst  kommen  auf 
^  dem  Beschickungs*  oder  Schichthodeu 

30  Ctr.  unreine  S^chlacken,  dann 
15  —  Bleistein, 
.10  -^  Heerdschlich, 
2j-  bis  3  Ctr,  Wascheisen, 


30  Ctr.  miiiftSne  SchlAekeO| 
..j  15  -—    Stein  and 

4  bis  5  Ctr.  Kalkstein. 

Die  EiseDfriscbscblaekeD  komnien  zur  Hälfte  bioter  dem 
Heerdsfiilicb  nnd  biiiter  die  andere  Hftifte  unreiner  ScblackePi 
▼eraudern  ihre  Lage  aber  nacb  der  Menge  von  Patzen,  Scbnr 
aud  Ofenbrüchen,  welche  mit  In  die  Arbeit  genommeo  werdet^ 

■'  Der  niedrigste  Satz  bei  dieser  Schmelzarbeit,  wie  er 
besonders  im  Anfange  gegeben  wird,  besteht  in  2  Trögen 
BeschickoDg  anf  1  Trog  Coaks,  steigt  aber  bis  auf  5  und  6 
Tröge  der  Ersteren  aaf  1  Trog  der  Letzteren.  Da  das  EU 
sen  «inen  so  grossen  Antheil  der  Schmelzmasse  aosmacht,  so 
mnss  der  Schmelzer  ein  höchst  wachsames  Aoge  aof  ein  mög- 
liches Ueberselzen  des  Ofens  haben,  in  welchem  Falle  sich 
leicht  Patzen  nud  grosse  Eisensanen  bilden ,  die  mit  Muhe 
wegznschaffen  sind;  audh  ist  immerwfthrende  Gefahr  vorba»* 
den,  dass  der  toa  der  Arbeit  abgesetzte  Stein  nicht  entbleiet 
genng  anf  die  Halde  gelaufen  wird.  Wenn  die  Campagoe 
gut  gehet  nnd  nicht  durch  Unfälle  der  beschriebenen  Art  nn« 
terbrochen  wird,  dauert  sie  gege»  14  Tage;  gewöhnlich 
wird  sie  aber  schon  in  der  Hälfte  dieser  Zeit  durch  das  Aus- 
brennen der  beiden  Seitenwftnde  des  Ofens,  so  wie  durch  das 
Ausbrennen  des  Gestiibes  beendigt. 

Wie  bei  den  übrigen  Schmelzarbeiten,    so   sind  anch  hA 
dem  Abgftngeschmelzen  in  jeder  Schicht, 
1  Schmelzer, 
'  1  Vorläufer,  nnd 
1  Gehulfe 
beschiiftigt  woTon 

der  Erste  pr.  Schicht  12]^  Sgr, 
der  Zweite  74-  Sgr.  nnd 
—  Dritte  6  Sgr. 
eibalten;    ffif' den  Bclmg    dieses   Schichtofens  ist   aber  die 
Daner  der    Schichtzeit  auf  12  Stunden  gvsetzt. 


c)  BttHefn^BrnMitlt. 
Geber  1  Zmnaebeo  werden  M  dem  Abgüngeschmelzeji 
iooerfaalb  6  Tagen  bis  zum  Ansbreanen  Terschmolsen: 
600  Ctr.  unreine  Sclblacken, 
300   —    Stcfn, 
100  —  Heerdsebliche, 
40  —  Wascheisen, 
120  —   Eisenfrischschlacken  ond 
40  ~  Kalkstein; 

Von  einem  solchen  Vorlaufen,  wobei  keine    Ofenbrudie 

Dod  Geschure  yerarbeitel  worden  sind,  fallen 

58  bis  59  Ctr.  Werke  und 

24  Ctr.  Gescbur, 

nnd  an  Materialien  sind  dabei  erforderlich 

90  Tonnen   Coaks  .  it   ..     «« 

I  znm  Abwärmen 

^         '      '  .'?",,       }  und  Vorwerfen. 
— ±    —^    Steinkohlen    | 

Bestimmtere   Resultate  über   den  Betrieb  des   Abgäo^ 
schmelxens    Meiert   die  gunstige  Arbeitsperiode    im  Qnarialc 
Luciae  1825^  in  welcher  auch  Geschure  und  Ofenbrücbe  ver- 
arbeitet wurden;  das  gesammte  Vorläufen  bestand  in 
2163  Ctr.  unreine  Schlacken, 
665  —   Bleistein 
232  —   Schur-  und  Ofenbmcb, 
240  «—   Heerdscblich 
3300  Ctr.  in  Summa.  . 

Der  Gehalt  der  Abgänge  war  durchschnittlich  2  Pfd. 
Blei  pr.  Centner  nnd  —  Loth  Silber,  der  der  Schliche  30  Pä. 
Blei  und  9  Grau  Silber,  mithin  waren  nach  der  Probe  in  der 

Arbeit 

61  Ctr.  22  Pfd.  Blei  in  den  Abgängen  ond 
72  —  —   —    —  ao  wie  7  W^rk.    144  Gnia 

Silber  in  dein  Schlichen 
133  Ctr.  22  Pfd.  Blei 'und   7    Mrk.  144   Grfiü 

Silb«:in  Samum. 

Ansgebrachl  wurden 


983 

136  Ctn  Weri^  a  22^  Grftn  SKIber  mtd 
44  —  Sebor  Ofettbmcb  a  5  Ffd«  Blei 
oder  an  Metallen 

138  Ctr.  Blei  nod 
10  Mrk.  180  Grün  Silber. 
Einnahme  gegen  Aasgabe  balanisirti  ergab  sich  daber 
eio  Plus  von 

4  Ctr.  88  Pfd.  Blei  and 
3  Mrk.  36  Grün  Silber. 
Ad  Materialien  gingen  ianf 

2|  ToiioeDSteinkoblen  I  som  AnwftnneD 
2|     —      Coaks         f  ond  Vorwerfen. 
260    —     Coaks, 
84|  Ctr.  Wascbeiseo, 
396  —    Eisenfrischsehlacken  nnd 
132  —    Kalkstein 
an^Zeit  aber 

824-  Schiebten; 
pr.  Sstüad«  Schicht  wurden  demn&cb 

40  Ctr.  Schmelzmasse  durchgesetzt  nnd   100  Cent* 
ner  derselben  erforderten 

3,87  Tonnen  Coaks  und 
2,59  Ceotner  Eisen. 
Yon  100  Centner  yerschmelzten  Heerdschlichea  berech- 
nete sich  eine  Produktion  von 

31,66  Centner  Werken, 
so  wie  eio  gleiches  Quantum  Abgänge 
1,97  Centner  Werke  lieferte« 
lo    dem  Betriebsjahre  1825  sind    überhaupt    durch   das 
Abgäflgeschmelzen  ,     welches     fiemlieh     nnanterbrocheu     im 

Gange   war, 

1350   Ctr.  Heerdschlichi^ 
7203   —  unreine  Schlacken, 
2340    —  Stein  und 
607    -—  Schur  nnd  Ofenbruche 
11500  Ctr.  in  Summa 
verarbeilel  worden;  fn.in  produn rte  daraus 


».  ■  >: 


2M 

646  Ctn  S5  Pfd.  W«rke  ä  211^  Grfto  SilNr  nuA 
110  —   -—  —  Schnr  ood  Ofenbroch. 
An  Metallen  erhielt  man  folglich 
652  Ctr.  11  Pfd.  Blei  mit 
50  Mark  146|  Grftn  Silber 
im4  zwar  mit  einem  Pios  von 

45  Ctr.  11  Pfd.  Blei  nnd 
8  Mrk.  92|  GHin  Silber. 

D)  Die  Abireihe^jirheiU 

Znm  Vertreiben  der  bei  den  Tersehiedenen  Bleiarbeilea, 
von  welchen  die  Bescbreibaog;  z.  Th.  noch  folgt,  prodneirteu 
Werke  befindet  sich  auf  der  Friedrichsbüite  ein  Treibebeenl, 
der  tön  der  gewöhnlichen  Bauart  dieser  Oefen  sehr  abweicht* 
Er  ist  nämlich  zur  Steinkohlenfearang-  eingerichtet  und  be» 
wSiiurt  sich  gegen  die  Holzfeuerung  sehr  vortheilhaA. 

Der  Hauptsache  nach  besteht  er  in  dem  eigentlicheii 
ronden  8  Fuss  weiten  Heerde;  seine  Tiefe  Ton  der  OberB^ 
che  des  oberen  Kranzes  gemessen  bis  dahin,,  wo. sich  der 
Mergel  an  der  inneren  Kranzfliiche  anlegt,  beträgt  2  Fuss 
3  Zoll,  die  Tiefe  der  Spur  7  Zoll,  mithin  die  ganze  Tiefe 
des  Heerdes  2  Fuss  10  Zoll«  Der  Windofen  stebt  mit  der 
Formseite  des  Ofens  im  rechten  .Winkel  und  ist  coostituirt  aos 
dem  Fenerangsraum,  dem  Roste  mit  14  Stuck  einzelnen  be- 
weglichen Roststnben,  dem  Aschenfall  nnd  endlich  dem  noter 
Letzterem  befindlichen  Wassersnmple,  worinnen  dii^  durch  deo 
B4)st  fallenden  Cjnders  sich  schneU  löseben  nnd  somit  stets 
einer  reiuen,  kalten  Luft  den  Zutritt  gestatten. 

lieber  das  Yerhaituiss  der  Rosifläche,  worauf  das  BrfiQO* 
material  ausgebreitet  liegt  und  der  Kreisfläche,  welche  der 
Heerd  bildet,  auf  welches  Yeihältniss  bei  jedem  Flanmfeiicr 
so  bedentend  viel  ankommt,  ist  folgendes  zo  bemerkeD:  der 
Rost  ist  2  FnsiB  11  Zoll  lang  und  1  Fnss  6  Zoll  breit;  er 
nimmt  folglich  63U  DZ.  oder  4  DF.  64  DZ.  Flücbenraos 
ei».  i>er  bei  jedem  Abtreiben  nengestossene  MergeUieerd  be- 
sitzt bei  dem  schon  vorhin  angegebenen  JDurcliniesser  von  8 
Fuss   einen    Flächeninhalt   ifou  7236,96  DZ.  oder  50  OF. 


Sl^  DZ*  Da9  Yerli&riBiss  der  Rottfliielie  cur  Fktehe  des 
Heerdcs  ist  demiiach  ss  1: 11,485.. ••  Um  aber  rio  Yerhült- 
0188  anfzostelleo  iwischea  dem  Theüc  der  Rostflüche,  welcher 
der  atmospharischeD  Lofl  Bebais  der  f  ölligeo  Zerstörang  des 
Brcbnmaterials  deo  Zotritt  gestattet  und  dem  Tbeile,  welcher 
yermöge  der  materielleo  Starke  der  Balkeo  oad  Rosistäbe  dieses 
oicht  gestattet,  ist  es  nöthig ,  den  Flacheoisbait  dieser  Si&bo 
Bod  Balken  aossomittela  ond  ihn  von  dem  lobalt  der  ganzeii 
Rostflilche  abzozieheo.  Noo  siod  die  Roststäbe  1  Zoll  breH 
und  1  Foss  6  Zoll  laog ;  es  verdeckt  folglich  ein  solcher  eim 
nen  Raum  Ton  18  DZ.  oder  alle  14  Stuck  252  DZ.  Jeder 
der  beiden  Rostbalkeo  ist  2  Fnss  11  Zoll  lang  und  2  Zoll 
breit;  sie  nehmen  also  einen  Ranm  you  140  DZ»  ein;  weil 
aber  die  Stube  auf  den  Balken  liegen,  müssen  von  der  vori« 
gen  Summe  4  X  14  DZ.  =  56  DZ»  abgesogen  werden, 
weshalb  nnr  84  DZ.  Luftzug  verbindernde  Balkenfläche  übrig 
bleiben.  Der  ganze  deo  Ascheufall  deckende  Raum  des  Rostes 
18t  non  252  DZ.  +84  DZ.  =  336  DZ.  der  offnen  =: 
630  DZ.  —  336  DZ.  =c:  294  DZ.  und  es  verhält  sieb 
dieser  Berechnung  zu  Folge  der  offene,  zugestattende  Ranm 
som  verdeckten  =1:  1,4285.... 

Die  etwas  bedeutende  Entfernung  der  Roststlibe  von  ein«» 
ander  betrügt  1|  Zoll ;  doch  durfte  dieses  Yerhältniss  bei  dem' 
Charakter  der  zu  verwendenden  Steinkohlen  (von  der  Königs- 
gmbe)  wohl  nicht  zu  hoch  erscheinen ,  indem  sie  sehr  dicht 
und  fest  sind  und  unter  sfimmtliehen  Stein  kohlenarten  des 
Oberscblesiscben  Revier^s  ziemlich  den  condensirtesten  Kohlen« 
Stoff  blitzen.  Die  Feoerbrucke  liegt  7  Zoll  hoch  über  dem 
Heejcde;  ihre  eigene  Höbe  betragt  dabei  ebenfalls  7  Zoll;  die 
Kanne  befinde  sich  im  Nivean  des  Mergelheerdes  und  ist  2^ 
Zoll  im  Lichten  weit;  die  Riehtiing  ihrer  horizontalen  Lage 
onil  Eiiuströmnng  der  Gebliisuloft  geht  aus  der  punktirten  Li-», 
nie  auf  der  Zeichunng,  hervor.  Die  Füchse ,  6  an  der  Zahl 
»■d  jeder  derselben  6  Zoll  im  Quadrat  weit,  sind  3  Zoll 
über  dem  Heerde  angebracht;  sie  raänden  sftmmtlich  in  mne 
karze  Baae  ein^  welche  Letztere  bei  Anlegung  eines  Steiakoki-' 
leatreibeheerdes  ein  nothwendiges  Bedingniss  ist.    Die  Dimeo»^ 


fliMeii  icr  Oefbong  xosfichst  dem  RoBle,  woraos  die  Flamme 
tritt,  am  sieb  liber  deo  Heerd  za  yerbreite«,  bestebeo  in  2Fqs 
11  Z^H  Weite  ond  7  ZoH  Höbe;  ibr  Flacfaeniobalt  betrügt 
dennaeb  254  C}Z.,  der  Flftebenraom  eftmmtlicber  Fuchse 
aber,  jeder  anf  6  Zoll  in  Qaadrat  berecboet,  ^iebt  216  OZ, 
Aas  beiden  Zableawertben  bestimmt  sieb  noomebr  das  Ter« 
bältoiss  der  FlaiHiie*  nod  Raocb  aosströmenden  Oeffsoog  u 
der,  welebe  onr  genannten  Stoffen  den  Abzog  gestattet;  Eiw 
atere  Terhidt  sieb  oftmlicb  gegen  die  Letztere  =  1:  Q,850,.« 

Das  Schnrlocb  des  Wiodofens  befindet  sich  hinten  io  der 
Gehlaseseite;  neben  demselben  steht  aof  2  Böcken  ein  grosser 
ans  Pfosten  gezimmerten  Kasten,  in  welchen    die  znr  Arbeit 
npthigen  Steinkohlen  hineingestürzt  werden.   Das  Schuren  ver- 
richtet ein  Treibegehiil/e,  welcher  anf  mündliches  Auffordern 
des  Abtreibers  den  Ofen    mit  frischem   Brennmaterial  so  lange 
besetzt,  bis  Letzterer  mit  einer  neben  dem  Heerde  angebrach- 
ten Klingel  das  Zeichen  znr    Beendigung    giebt.     Das  Glatt« 
loch  befindet  sich  an  derselben  Stelle,  wie  bei  den  Freiberger 
Heerden,  auch  ist  der  Hut  oder  die  Haube  anf  ähnliche  Weise 
gebaut  und  durch"  einen  Krahn   beweglich   gemacht;   sie   ao- 
lerscheidet  sieb  nur  dadnrch  von  der  anf  den  Fr?iberger  But- 
ten gebräuchlichen,  dass  sie  um   ein   Ansebulicbes    höber  nod 
ohne  Blechbedeckuug  ist;  der  Lehm  wird  daher  nicht  nur  in 
die  Federn  sondern  auch  um  die  eisernen  Schienen  und  Büd- 
der  geworfen,    welche  das   Skelett   derselben    bilden.     Fruber 
soll  man  mit  Blech  bedeckte  Hüte  gehabt  haben,    welche  aber 
durch  das  Öftere   Dnrchbrenoeu   des   Bleches   uotauglicfa  ood 
kostspielig  wurden,    Wahrscheinlich  besass  man  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  die  rechte  Kenotuiss  von  der  Art  nod  Weise,  wie 
die  Blecbbedeckung  durch   zweckmässiges  Befedem  nnd  Aos- 
kleben  vor  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Flamme  gescbutit 
werden  muss. 

Soviel  von  der  Bauart  des  hiesigen  Treibebeerdes;  d» 
Nftbere  darüber  gebt  ans  den  Zeichnungen,  hervor ^  welclw 
ebenfalls  als  Original  Aufnahmen  das  beste  Bild  davoa  it 
geben  vermögen. 


Der  Mergel)  dessen  man  sich  sn   Friedriehshüffe  zom 
Heerdmacbeo  bedient,   kommt  ans  den  gelben  Dachkalkstein 
der  oberscfaiesiscben  Erzformation  und  wird  in   der  NAhe  der 
Hi8üe  ans  einem  Licbtlocbc  des  alten,  schon  seit  Jahrlinnder- 
ten  auflaissigen  matka  bo'ze  (Mutter  Gottes )  Stollns  gefördert. 
Für  sich  allein  soll  derselbe  aber  zn    weich  sein  nnd  starken 
Beerddrang  verursachen ;  er  wird  dieserhalb  mit  einem  kleinen 
Antbeile  Von   Thon  versetzt,   welcher  früher  ?on  Radzionkan, 
dann    versncbsweise   voniNaklo,   jetzt    aber    vom    Dominio 
Siemianowitz ,  geliefert  wird.      Die  Yermengttng  des  Thons, 
welcher  feingepocht  ist,  mit  dem  ebenfalls  outer  einem  3  stempK 
Pochsatze  zerkleinton  Ealkmergel  oder  Kalkstein    (unter  die- 
sem Namen  passirt  er  in  den  Papieren  des  Hüttenwerkes)  ge- 
schieht aof  folgende  Weise:  2|  Tonnen  gepochter  Kalkstein, 
der  scbon  vorher  eines  gleichen  Kornes  wegen  durch  ein  Sieb 
gelassen  wurde,  welches  pr.  1  DZoll  16  Locher  hat,  und  f 
Tonnen   gepochter  Thon    werden  jedes  für  sich  auf  den  mit 
gnsseisernen  Platten  belegten    Platz  vor  dem  Treibeofen  auf- 
gestürzt; sodann  wird  ein    Trog   Kalkstein  anf  einen  ander- 
weitigen dritten  Punkte  hingebracht  und  etwas  breit  gezogen ; 
sobald  dieses  erfolgt  ist,  wird   durch  ein    Sieb  von  100.  Lo- 
chern pr.  1  DZoll   ein  verhältoissmiissiger  Antheil    von  Thon 
daranf  gesiebt  nnd   die   Masse,  jedoch   gering,   angefeuchtet« 
Mit  dieser  Abwechselung  von  Kalkstein,   Thon   nnd  Wasser 
fahrt    man  nun   so  lange  fort,  bis  beide  Hanfwerke  schichten- 
weise   über  einander   liegen.      Mittelst   einer   breiten   Kratze 
wird.  Diinmehr  ein  möglichst  gleichförmiges  Gemenge    hervor- 
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gebracht  nnd  demselben  durch  noch  einen   Antheil  Wasser  die 
uöthigpe   Coosistenz  gegeben« 

Scbon  vor  der  geschilderten  Meng- Arbeit  ist  der  alte 
Heerd  oebst  einer  Quantität  darnnler  befindliehen  Mergels  ans 
dem  Ofen  entfernt  worden  —  im  Ganzen  soviel  Heerdmasse, 
als  der  neu  aufzutragende  Mergel  nach  seinem  Festsfosseu  be- 
tragt« Dieser  Letztere  wird  nun  in  Trögen  von  einem  Trei- 
begehaffen  dem  den  Heerd  machenden  Abtreiber  hineingereicht^ 
welcher  ihn  vom  Kranze  ans  nach  nnd  nach  der  Mitte  zn 
auüstürzt  nnd  mit  Halnden  und  Füssen  etwas  festdrückt;  hier- 


anf  werden  hölzerne  S(aai|^  oder  Siösael  lar  Hand  getoom«' 
nen,  mit    welchen    der  ganze  Heerd    zweimal  gleicboiHSaig' 
überslossen  wird;  endlich  erfolgt   noch  ein  letztes  einmaiiges 
Ueberstossen  mit  dem  Rücken  eines  Treibefitustds.    Ist  to 
Heerd  insoweit  fertig,  so  wird  bei  dem   Beschliessen  dieser 
Torbereileuden  Arbeit,  wenn  ein  Reiehtreiben  abznthnn  ist,  mit 
dem  Spurroesser  eine  höcbstens  -^  Zoll  tiefe  Spnr  ausgeschsit- 
ten ;    bei   Concentrationstreiben  fällt   diese  Yerricbtiing  wegt 
In  der  Ricbtnng  der  Gl»ttgasse   und    zn  der  Brust  Ter» 
wendet  man  eine  halbe   Tonne  des  auf   gewöhnliche  Weise 
schon  Torbereiteten  Mergels,  zn  welchem  man  aber  noch  eioea 
Trog  Thon  siebt,  mit  etwas  mehr  Wasser  als  gewöholicb  an- 
feuchtet und  gut  durcbkrückt.    Die  Ursache  dieses  Yerfabreos 
erklärt  sich  darans,   dass  der  gewöhnliche  Mergel  zn  weich 
Jst,  um  mit  dem   Glattha^iken  sich  gut  bearbeiten  zn  lassen ,* 
er  wurde  ein  zu  starkes  Eindringen  der  Glatte  im  Heerde  und 
mitbin  eiue  starke  Heerdbildung    in  der  GlUttgasse  yeraolas* 
sen,  welcher  Umstand  allemal  die  nachtheilige  Folge  hat,  dass 
man  mit  dem    Glätthaaken    bei    allmüfaliger  Vertieiung  der 
Glättgasse  nur  schwer  in  dem  Mergel   einzudringen  yermag. 
Ist, der  Mergel  an  diesen  Orten  aber  thonreicher,  so  wird  den 
genannten  Uebel  Grenzen  gesetzt  und   das  Niederführen  der 
Gasse  geht  ohne  Schwierigkeiten  von  Statten.    ^ 

TYenn  der  Heerd  völlig  festgestossen  und  mit  einem  höl- 
zernen Stössel  noch  einmal  geglättet  worden  ist,  so  wird  znoi 
Aufsetzen  der  Werke  geschritten.  Bei  dieser  Arbeit  ist  weiter 
nichts  zn  bemerken,  als  dass  die  einzelnen  Mnli^eo  Blei  so 
über  einander  geschichtet  werden  müssen,  dass  die  Flattoe 
gehörig  durchstreichen  kanu.  Diesen  Zweck  erreicht  der  AIh 
treiber  dadurch,  dass  er  dem  Gewichte  nach  ohngefiihr  ein 
Drittel  der  Werke  vor  die  Fenerbrücke  und  zwei  Drittel  foa 
dem  Glättloche  und  der  Kanne  ans  nach  den  Füchsen  zu  auf- 
setzt, wodurch  in  der  Mitte  des  Heerdes  eine  leere  Gasse  für 
den  Abzug  des  Rauches  nud  der  Flamme  bleibt.  Nach  den 
Aufsetzen  der  Werke  wird  der  Tags  vorher  schon  frisch  aus- 
geklebte Hut  über  den  Heerd  gerückt,  niedergelassen  und  mit 
dem  obern   Kranze  durch  Lehm  yerbunden;    das     Glättloch 
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mrd  mit  Zicgelu,  welche  anf  die  hohe  Kanfe  gosfelU  siocf 
versHilosseo^  ein  Idcines  Loch  znm  Dnrrhseheo  gelassen  ond 
ein  Holzfeiier  so  lange  auf  dem  Rost  gemacht,  bis  der  nö(hige 
Hitzgrad  es  erlanbt,  die  ohnehin  leicht  entzundlichea  Stein* 
kohlen'  ztir  ferneren  Feuern ng  uachzol ragen. 

Gegen  9  Uhr  frfih  ist  gewöhnlich  der  Zeitpnokt,  wo  das 
erste  Feuer  zum  fiinschmetzei]  der  Werke  gemacht  wird*    You 
160  Centuer  derselben,  als  so  viel  gewöhnlich  auf  einmal  anf. 
gesetzt  werden,  kann  dann  nm  3  bis  4  Uhr  Nachmittags  der 
Abstrich  gezogen  werden,  zu    welchem   Behofe  das  Glallloeii 
aiffgemneht  wird.-      Wahrend    dieser  Arbeit    aber  .kühlt  sich 
die  Werkmasso  nnd  liekommt   eine  stnrre  Becke;  man  muss 
deshalb  sogleich    nach    Beendigung  des   Abstrichziehens    das 
Loch  wieder  zusetzen  ood  2  Stunden  lang  anhaltend  feuern 
damit  uicbf  nur  die  Oberfläche  des  Bleies  .wieder  fluss^^  son- 
dern  auch  die  Gliittbiklung  beschleunigt,  werde.     Diese  erfolgt 
dann  auch  in  der  Regel  nach  Ablauf  der  angegebenen  j^eit  * 
man  nimmt  nnnmehr  die  znm   Zusetzen  vdes    Gliittloehea  ge« 
brauchten    Ziegel  ganz   weg  und  fängt  das    Glättziehen,  an, 
Fnr  das  Ange  eines  mit  der  Sternkohlenfeiierung  .beider  Ab. 
treibearbcit  nicht  vertrauten  Arbeiters  scheint  die  gehörig  .^eiu. 
liehe  Absonderung,  der  Glätte,  so  dass  kein  Werkhl^i  mit  ihr  zu- 
gleich aus   dem  Ofen  trilt,  mit  Schwierigkeiten    verknüftft  zu 
sein.     Der  Abtreiber  befindet  sich  nämlich  ausser,  Siaqde,. bei 
dem   nieht    stossweise,  sondern   nnunterbro^^hen    gleichförmig 
fortströmeuden  Gebliisestrome ,  die  (reibende  Masse  zu  beob« 
achten;  nach  der  Bildung  von  ohngefähr  4  Broststucken  sieht 
er  Bie  gar  nieht  mehr.    Der  Steinkohlienrauch  liegt,  besonders 
naeb    jedeui    erneuerten    Schüren    nnd    ungeachtet  der   dem 
Windofen  gegenüber  angebrachte  Esse,  in  dichter  Gestalt  über 
dem    treibenden    Werke;   es  ist  der  ganze  innere  Raum  des 
Heerdes   über  der  Oberfläche  des  Werkbleies  mit  einem  dun- 
kelrötfalicheu   Schein    erfüllt   nnd  nur  dann  vermag  der  Ab- 
treiber die  Metallmasse  zu  erkenueo  und  ihre  Umrisse  zu  nn* 
terscheideo,   wenn    die   Thür   des    Windofeus   weggenommen 
wird,  am    frische   Steinkohlen    nachzutragen.    Diess    ist  ajicb 
der  Angeoblick,  wo  der  Abtreiber   volle  Ke.ontniss   von  dem 
Jonra.  f«  cechu,  n»  5Koi).  Gbemie  X^^.  3«  19 
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Stande  des  WerkWeies,  von  der  Lage  der  Glftügnsse,  tod  der 
Menge  der  anf  dem  Bfeie  beüiidlicheil  Glätte,  liherbaopt  fon 
jedem  Umstände,  welchen  er  sn  beobachten  bat,  nehmen  miiss. 
Versäumt  er  denselben  so  tritt  entwedtsr  der  Fall  ein,  dass  die 
Glätte  unrein  ausfällt,  oiler  dass  sie  zn  sparsam  abläuft  nml 
dadurch  das  Treiben  aufgehalten  wird.  Beide  Fälle  treten 
aber  so  leicht  nicht  ein,  denn  die  hiesigen  Abtreiber  besitzen 
eine  ausserordentliche  Geschicklichkeit  tn  ihrer  Arbeit,  ein 
feines  Gefühl  in  der  Hand,  mittelst'  des  Glätihaakens  den 
Standpunkt  des  Werkes  zu  erfahren;  sie  wissen  recht  gut,  ob 
die  Glättgasse  richtig  im  Niveau  der  auf  dem  Blei  befiodlichen 
Glätte  liege,  oder  ob  die  Gasse  niedergebracht  w^erden  innss; 
«ie  helfen  beim  Ablaufen  d«»r  Glätte  auch  wenig  mit  dem  Haa- 
ken  nach,  geben  aber  dem  Treibegebiilfen  sogleich  das  be- 
kannte Zeichen  dnrch  die  Klingel,  wenn  Mi  ein  Stocken  der 
Glätte  bemerken.  Der  Treibegehülfe  öffnei  sofort  die  Wind- 
öfenihure,  damit  der  Rauch  durch  diese  entweidien  und  der 
Abtreiber  sich  Ton  den  Ursachen  des  Nicht -Ablanfeus  der 
Glätte  zn  unterrichten  vermag.  Während  nun  der  Erslere 
zu  diesem  Zeitpunkte  den  Windofen  mit  Steinkohlen  bescbicH 
bringt  der  Abtreiber  nach  Bewandniss  der  Umstände  entweder 
die  Glättgasse  mittelst  Meisel  nnd  Haakrn  nieder,  oder  er 
nimmt  blos  die  erkaltete  Glätte  weg,  welche  sich  iu  der  Gasse 
angesetzt  und  das  Ablaufen  der  Glätte  nnterbrechen  hatte. 

Aus  dem  über  die  Manipulation  der  Arbeiter  bei  dem  Ab« 
Ireibeprocesse  Gesagten  gebt  hervor,  dass  die  Anwendnng  der 
Steinkohlen  durchaus  keine  Inkonvenienzen  mit  ^ich  bringt, 
noch  dass  die  Arbeil  vor  dem  Treibeheerde  besonderer  künst- 
Heber  Maitöver  bedürfe;  —  sie  bedingt  nichts  weiter^  als  dass 
man  dem  Hcerde  gerade  eine  solche  Constrnktioo  gcbey  sk 
die  zn  Fried ricbshfilte  gebräuchlich  ist. 

Die  erzeugte  sehr  schöne  rothe  Glätte  wird  in  Bmst- 
stilcken  neben  dem  Ofen  gelegt,  wo  sie  sehr  bald  zerfällt; 
was  dann  noch  in  grösseren  Stucken  zurückbleibt,  wird  vor 
dem  Transport  in  Magazin  mit  grossen  Fäusteln  klein  ge« 
schlagen.  Das  er^te  Bruststück,  welches  vom  Treiben  füllt 
nnd  gewöhnlich  von  mehr  gelber  als  rother  Farbe  ist,  wird  io 
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den  nieisteo  Füllen,  insbesondere  aber,  wenn  im  Batidel  keine 
grosse  Nachfrage  nach  GlüUe  statt  findet ,   nicht  znr   Kaof- 
sondern   nur  Friscbglätte    genottiäien.      üebcrhanpt  begründet 
steil  die  Benennnngsweise  der  lelztgenannten  beiden  Glättsor- 
teo  nidit  nach  den  äusseren  Kennzeichen  derselben,  idenn  diese 
sind,  obiges  erste  Brnchstuck  ausgenommen,  ein  nnd  die  nani* 
liehen,  wohl  aber  nach  dem  jedesmaligen  Bestände  von  regn- 
^       lioischera  Blei  nnd  Glatte  im  Magazin,  so  wie  nach  dem  mehr 
oder  weniger  starken  Debit  von  beiden«    Ist  grosse  Nachfrage 
nach  Mnidenblei  nnd  kann   der  Bestand   davon  die  Forderung 
nicht    befriedigen,    so   wird  beim  Treiben   stets    viel  Frisch- 
glatte angesetzt  und  so  ist  es  umgekehrt,   wenn  die  Abni^bmer 
mehr  rothe  Glätte  verlangen. 

.  Ist    ein   Concentrationstreibeu    im    Gange,    so    benrfhrilt 
der  Abtreiber  das  Qnantum  der  abzuzapfenden  angereicherten 
Wecke  mit  einem  Haaken,  den  er  in  den  Mittelpunkt  des  Bleies 
einbenkt.       Hat  dasselbe  eine  solche  Höhe  im   Heerde,    dass 
es  am  Gewicht  ohngeiahr  9^  bis  10    Ctr.  nach  alten  Erfahr 
rangen  betragt,  so  schreitet  er  nach  Abhän<rHng   des  Geblases 
zffjo  Abzapfen.  Zu  diesem Behufe  wird  derinderllüttensoble  vor 
dem  Heerde  befindliche  nnd  mit  einer  eisernen  Platte  bedeckte 
Stichtiegcl   geülfnet,  mit   einem  starken  Meisel   die  Brust  und 
Gliittgasse  aufgestossen  nnd  das  Werkblei  herausgelassen.  Zu- 
gleich fliesst  aber  auch   die  noch  über  dem  Bleie   gestandene 
Glatte  mit  ab,  welche   in   der  Nähe    des   Stichtiegels  umher« 
spritzt.    Von  dieser  verspritzten  Glätte  fallen  zweierlei  bleiische 
Prodokte  nnd  zwar  auf  folgende  Weise:  man  kehrt  das  Zer- 
streate  znsammen  nnd  siebt  es   durch  ein  Sieb,    welches  pr. 
DZoll  64    runde  Löcher  zählt;  das,  was  durchfällt,  bekommt 
dcD    Namen:  hleiUche  Asche \  sie   wird  auf  einem  Schlämm- 
heerd  gewaschen  und  zum  Heerd  -    und  Abstrichfrischen  vor- 
gelanfeii  ;  die  auf  dem  Siebboden  zurückbleibende   Grobe  aber, 
\  welche    ^rösstentheils  aus  reiner  Glätte  besteht,  führt  den  Ti- 
i  tel :  Yorsefaiäge,  welche  bei  dem  Heerdseblaekensehmelzen  zu 
fiaie  g«ttiaeht  werden. 

Findet    ein  Reiehtreiben  statt,   wo  die  W<*rke    bis    zum 
Blicke  getrieben  werden,  so  geht  zwar  das  Glattziehen  in  ge* 
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wöbnlieher  Maafie  Tor  sieh,  nur  wird  vau  dem  Zeiftpnnlie  an, 
WA  die  Werke- Iris  hilf  obngeAthr  10  Ceotiier  Gewicht. eio- 
K^engi  siod,  die  fallende  Glätte  nicht  als  solche,  sondern  als 
Vorschläge  betrachtet  nnd  zd  derselben  Arbeit  vorgelanfeo,  bei 
welelier  die  übrigen  Vorschlüge  redui-iit  werden.  Man  that 
dieses  ans  der  Ursache,  weil  diese  Gliitto  gewöhnlich  reicher 
ajisfiillt,  als  die  iibnge  und  bei  dein  bekannten  dnnkein  Gange 
der  Arbeit  es  möglich  sein  kann,  dass  eiiisei.ne  kleine  Par- 
thieen  Ton  dem  nunmehr  sehr  reichen  Werke  zugleich  mit  der 
Glätte  den  Heerd  Terlassen. 

Jcmehr  das  Silber  sich  bestrebt,  in  sciiier  Reinheit  her- 
vo:xu  relcn,  desto  lichter  wird  die  treibende  Masse  in  der  Spat 
und  datf  Auge  fangt  an,  die  Contiiren  derselben  zu  erkennen* 
Demohnerachtet  ist  es  ein  Akt  der  Nothweudigkeit ,  je  nahet 
der  Blick  kommt,  in  gewissen  Intervallen  das  Geblaäe  abia- 
stellen,  nm  eine  recht  ungetrübte  klare  Ansicht  des  Blickes  la 
bekommen  nud  sich  mit  der  Starke  der  Feuerung  darnacii 
richten  zu  können.  Diese  kann  bis  zum  Zeitpunkt  des  Blik« 
kens  nicht  stark  genug  sein ,  auf  gli'iciie  Weise  mn^s^  das 
GebiHse  verstärkt,  dabei  aber  ein  Verspritzen  nnd  Umherwer« 
feu  des  Silbers  sorgfältig  vermieden  wlsrden.  Der  Blick  i(i^ 
sich  durch  ein  ansgezeiclinet  schönes  Farbenspiel ,  was  ancb 
nicht  anders  sein  kann,  indem  das  abgeblickte  Silber  15  bis 
154-  löthig  ansföllt.  So  wie  die  Erscheinungen  des  Blickeos 
vorüber  sind,  nimmt  man  das  Geblase  weg,  zieht  die  beweg- 
lichen kleinen  Roststäbe,  damit  das  darauf  befindliche  BrenO' 
ihaterial  sich  im  Sumpfe  löscht  und  kühlt  di^s  Silber  mit  heis- 
sem  und  kaUem  Wasser.  Gewöhnlich  niuinit  mau  den  Blick 
nicht  gleich  hernuler,  sondern  erst  am  andern  Morgen  ftübij 
wo  er  nach  Wegriicknng  des  Hutes  mittelst  Brechstangen  g( 
hoben  nnd  über  dem  Kranz  herausgenommen  wird,  nm  fein* 
gebrannt  zn  werden. 

Das  überhaupt  bei  dieser  Arbeit  benötbigte  GcbliUeqaaa« 
tum  rechuet  man  zn  320  Gub.  Fuss  von  atraosphiirischor  Du 
tigkeif,  welches  mit  ^  Pfd.  Pressung  dem  Ofcu  pr,  Minatc 
zugeführt  wird. 
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Nach  Besrhreibnni^  der  Terscbiedenea  Yorrichtnngeo  und 
Handarbeiten  bei  der  AhtFcibcarbeit  folgea  nunmebf  die  Res» 
snltMlc  derselben  tiadi  ZahleiiwertfaeB : 

p 

Aufgesetzt   wurden 
160  Ctr.  Werke,  als : 

67^  Clr.  Sclili  b werke, 
71f  —    Spur-  oder  reiche  Heerdwerke,  und 
20f  —    Abstrich  werke« 
nts 
Bei  einem  Verbrauche    yon 
10     Ton  neu  Steinkohlen, 
2^       —      Kalkmerget  und 
— I       —      =  1  Scheffel  Thon, 
worden  ausgebracht: 

135  Ctr.  Kanfglatte. 
13^  —  reicher  Ueerd, 
7    —  armer  dergl. 
4    —  Vorschläge 
2i  —  Abstrich, 
2    —  Asche,  und 
10    -•-  eoBceotrirte  Werke. 

jfb)  Rtiehtreihen^ 

Vorgelaufen :  160  Ctr.  Concentratiouswcrke 
Verbrauch:  11  Tonnen  Steinkohlen, 

» 

2^-    -—      Kalkniergel 
— I     _       Thon,. 
Ausbringen  : 

206  Mrk.  216  Gran  Blicksilber 
133  Ctr.  Kanfglatte, 
4  —    Frischglatfe, 
22^-—    reicher  Heerd    . 
9| —    Vorschlage  niul 
2^ —    bieiische  Asche. 


2T« 

9 

Anmerhtng.  Wegon  der  Yerarbeiiong  too  'silberreU 
chen  Werken  bei  den  Coaeeniratioustreibeii  wird  der  gaoM 
gebildete  Heerd  seines  bdberen  Silbergehaltes  wegen  zum  rei- 
chen Heerde  genommen.  y 

Genanere  und  Dnrebschoitts  -  Resultate  liefert  das  schon 
mehrmals  angezogene  lebhafte  Betriebsjahr  1825,  es  worden 
in  demselben  vertrieben: 

10504  Ctr,  —  Pfd.  Erz-  Schlich-  und  Abgaiigewerke, 
910  —    —    —    Heerd-  und  Vorschlage weri^e, 
118  —   274-  —    Abstrichwerke, 
811  -^55     —    eoncentrirte  Werke, 

12 —    div:  Werke, 

238  —  27^   —  Bleifrischschlacken-undAschenwerke 
12694  Ctr. —    Pfd.  in  Summa,  davon 

811    — 55      —  concent.  Werke  abgezogen,  bleiben 
1J782  Ctr. 55    Pfd.  Werke,   welche  bloss   angereichert 

worden  sind. 

I 

Laut  Speciahabelleu  befanden  sich  in  den  Werken: 

1031  Mark  —  \    Grau  Feiusilber, 

Au  Blicksilber  erfolgten: 

1019  Mark  9  Loth. 

Der  Prodnktenfall  betrug: 

8686  Ctr.  Kaufglatte  |  -^,-.  ^^  ^.^ 

1730  Ctr.  F rischglatle  )  > 

2150Ctr,  27tPfd.  Heerd  und  Vorschlage, 

316  —   27^  —  Abstrich  und  bieiische  Asche, 

811  —  55      —  eoncentrirte  Wjerke. 

i2B82  Ctr.  55  Pfd.   exl.  811  Ctr,  55  Pfd.  conccn 

trirte  Werke. 

« 

An  Materialien  gingen  auf: 
682^  Tonnen  Steinkohlen, 
190         —      Kalksteitt  und 
3l|      —       Thon. 
Die  Masse  der  Werke,  welche  auf  fiines  der  79    abge- 
thanen  Abtreiben  kam,   betrug 

149,14  Cenlner,  sowie  der  Prodnktenfatl« 
109,33  pr.  Ct. 
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Der  wirkliche  Erfolg  djefter  AhzaM  Abtreiben  gegen  den 

Etat  balfniciri,  roostatirt  sirli  luigendcr  Maassen: 

Erfolf,    £tat.Mebr.  We- 
niger« 

JOO  Ctr* vertrieb.  Werke  ^-ahenGlliUe,Ctr.  88,40    89—    0,60 
100  .^     —  -^    gfibeu  Heerd, 

Abstrich  u,  s.w.       20  j3    20  0,93     — 
Sa.     100,33  109  0;33    — 

]00 —  —    erfordertea 

SteinkobleiiToiiiieii    5,79  7,20  —  1,41 
100—    —  —         —  Kalkiuergel  1,61   2,0    —  0,39 

100  —    —         —        —  Tboo  0,26   0,4    —  0,14 

An  Mnnoschafl  sind  bei  jedem  Treiben   beschäftiget : 
3  Abtreiber  v      • 

2  Schiirknedite  und 
1  Gehülfe. 

Da  ein  Abtreiben  in  der  Regel  27  bis  30  Stunden  Zeit 
erfordert,  so  ist  es  gebräuchlich,  dass  die  Abtrciber  nod  Schüre 
knechte'  sich  Ton  9  bis  10  Stunden  losen ;  der  Gehülfe  muss 
aber  die'^auze  Zeit  aushalten.    Diese  verschiedenen  Arbeiter- 
klassen tbeilen  sich  dabei  auf  folgende  Weise  ein:  ein  Schür- 
knecht besorgt  das  Anfeuern   des  Ofens  bis    zum   Abstrichzie- 
ben    welches  derjenige  Abtreiber  verrichlet,  der  den  Heerd  ge- 
schlagen hat,  zugleich  macht  dieser  5  Bruststücke  Glatte ;  der 
2te  Abtreiber  macht  anf  seinem  Antheil  7  Bruststücke;  der 
3te  endlich  steht  bis  zum  Abzapfen   oder    anch  zum  Blicken. 
Die  jedeeinaligen  Schnrknechte  müssen  wahrend  dem  auf  das 
Geheies  der  Abtreiber    Feuer  geben,  die  Bruststücke  wegzie- 
beo    rein  kehren  und  sonst  in  Allem  bohülflich  stin;  der  Ge- 
hülfe da«'e«''en  rückt  die  uöthigen  Steinkohlen  an,  klopft  di4*se 
kleio    trügt  Wasßcr  herbei  ond  zieht  die  abgelöschten  Cjuders 
ans  dem  Sumpfe 

.Die  Verlohnung  für  die  Treibuarbeit   geschieht  nach  loU 
geiideni  IWodns : 

a)     Mr  Abtreiber,     Hclcber    den    Heerd    gcoiacLt  hat, 
erhalt  20  Sgr.  -- 
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b)    Jeder  der  nbrigea   Abtreiber  bekommt  pr«  Ssfiiadigea 

Schicht  10  Sgr. 

e)    Die  3  Schilrer  erhaltea  25  Sgr.  — 

und 
d)    Der  Gehülfe  5  Sgr.  — 

Der  Letztere  bezieht  ans  dem  Grunde  nur  so  wenig  Loho, 
weil  er  nicht  ununterbrochen  bei  der  in  Rede  stehenden  Ar- 
beit beschäftigt  ist,  und  durch  andere  ihm  zngetheilte  Be- 
schäftigungen sich  etwas  zu  Tcrdicnen  vermag. 

Ausser  den  eben  angegebenen  Verlob  unngen  bei  der  Ab- 
treibearbeit fkllt  noch  eine  Ausgabe  auf  das  sogenannte  Lieht- 
and  Holzgeld  Tor;  —  Ersteres  für  das  nöthige  Licht  bei 
dem  Anfeuern  und  Letzteres  für  die  Anfertigung  der  GlütU 
bnittde«  Dit*sen  Gegenstand  hat  gewöhnlich  der  iilteste  Ab- 
treiber im  Gedinge  und  bekommt  pr.  Treiben: 

a)  an  Lichtgeld  2  Sgr.  6  Ff.  Dod 

h)  —  Holzgeld  15  Sgr. 

Das  Trocknen  des  Thones,  welcher  zur  Mergeieoroposi- 
lion  kommt,  wird  von  gewöhnlichen  Hüttenarbeitern  verrichtet 
und  nach  Schichten  bezahlt,  als  mit  7^  Sgr.  6  Sg^r.  5  S^t 
je  nachdem  Arbeiter  von.dicsen  fixen  Löhnen  sich  dieser  Ar- 
beit unterzogen  haheu.  . An f  gleiche  Weise  wird  das  Auskle- 
ben und  Instandhalten  des  Treibehntes  l)ezahlt,  nämlich  nach 
Schichten  zu  7^  Sgr.  oder  6  Sgr. 

Das  Aushalten  und  Wiegen  der  Kaufglntte  verrfchten  ei- 
nige Tagelöhner  im  Gedinge;  diese  bekommen 

pro  100  Cent.  ord.   Kanfglatte      2  Thir.  15  Sgr.  uirf 
pro  100    —    feine      dergl.  1     —      10     —* 

Bei  der  letztgenannten  Sorte  bezieht  sich  das  Wort 
fein  nicht  auf  eine  höh«?re  Böthe  der  Farbe,  sondern  auf 
den  Grad  der  mechanischen  Zerkleinerung.  Sie  ist  der  feiuste 
Glattstanb  und  wird  nach  Hin  wegnähme  der  ordinären  Glatte 
ans  dem  rückbleibenden  Hanfwerke  mittelst  feiner  Drahtsiebe 
genommen. 

Für  die  Anfbewahrnng  der  Kanfglatte,  so  wje  aller  übri- 
gen aiif  Fried  richshiitte  prodncirten  Kaufmannswaaren ,  als  des 
Mulden- oder   Kauflleies,  der  Blei  -  und  Zinkbleche,  so  ^^ 
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der  Bleir5liren  stod  zwei  Loeale  Torhnnden,  wovon  das  Eine 
4ie  Glaüe  entluilt,  das  Zweite '  aber  die  übrigen  metuHischeu 
Fabrikate.  Von  Bl^i blechen. bis  zur  Stilrke  des  Tabakbleies 
wird  indessen  nnr  selten  Yorralh  f;ebalten;  gewöhnlich  winl 
dergl.  nur  anf  besondere  Besfollnog  angefertigt. 

Der  Yerkauf  der  Produkte  erfolgt   von   dem  Gassen ren- 
danten  oder  Sebichtmeister  auf  dem  Werke  selbst   und  zwar 
Üieilt  sirb    der  Debit  in  zwei  Abtheilnngen^    nämlich   in    den 
Debit  an  das  Künigl.  Prenss.  Bergwerksprodnkten-Coniptoir  in 
Breslau  und  in  den  cnmmulativen  Debit  an  Kanflente  und  Spe- 
diienrs  in  der  Nahe  der  Hütte.  Die  Hanptcasse  des  Königl.  Ober^ 
bergarates   zn  Brieg  erspart  dadurch,  dass  ein   grosser  Theil 
des  Absatzes  nicht    dnrcfa   Mittelspersonen    geschieht,    denen 
Provision  nicht  verweigert  werden  kann,  eine  namhafte  Sum- 
me jährlich,  denn  der  den  Yerkauf  besorgende  König!«  Schicht- 
meister bat   als  seine  Hauptgeschäfte:   die  Registerführnng, 
das  Lohnnngs-Cassen-  nnd  übrige  Geldrechnnngswesen  zn  be- 
sorgen und  bekommt  fixen  Gehalt. 

Den  Bescbluss  des  Processes  der  Siiberabscheidong  ans 
dem  Werkbtei  macht 

Vm$   Silh§rfeinbrennem, 

Zn  diesem  Zwecke  befindet  sich  neben  dem  Glaltmaga- 
ziu  ein  eigenes  Local  mit  einem  Flammenofen  znr  Steinkoh- 
liMifeneruug.  Derselbe  besteht,  wie  jedes  andere  Reverberir- 
feuer  aas  dem  Windofen  mit  Rost  nnd  Aschenfall,  aus  dem 
Testraame  nebst  Feuergewölbe,  aus  einem  langen ,  schmalen, 
aufsteigenden  Fuchse  nnd  der  Esse.  Die  beiliegende  Zeichnung, 
zeigt  die  Anlage  des  Ofens  nach  meiner   genauen   Aufnahme 

davon. 

Der  Ofen  besitzt  in  seiner  ganzen  Lan'ge  7  Fuss  4  Zoll, 
in  der  Breite  4  Fnss  3  Zoll  die  Liinge  des  Testes  betragt 
25  Zoll,  80  wie  die  Breite  17  ZolU  Derselbe  is:  eliptisch  ge- 
formt ood  besitzt  unter  Angabe  voriger  MaassverhiUtnisse  ci- 
iieo  Flftchennium^  von  331,39125  DZollen  =  2  DFuss  43,39 
DZoUen.  Die  Masse  des  Testes  besteht  aus  Beinasche,  wel- 
che fest  «wischen  den  schmiedeeisernen   Teslfing,   der    unttn 
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am  Boden  noch  mil  eisernen  Bsindern  zu  mehrerer  Haldiiir-. 
keit  der  Beinasche  nmlegt  ist,  geRtossen  und  dann  ansgeschnit- 
ien,  endlich  aber  überpndert  wird. 

Der  Rost  des  Ofens  ist  18  Zoll  lang  nnd  17  Zoll  breit 
Um  hier  ein  ähnliches  Verbillfni^s  zwischen  der  Rosifla<*lie  nnd 
df-r  Flache   desjenigen    Banmes,    worüber  die   Flamme  d«*s 
Brennniateriales  sich  verbreiten  nnd  ihre  Wirknng  iinsscrn  soU, 
zu  err.:itteltt,    wie  diess  bei  dem  Abh-cibeofen  geschähe,  ist  e« 
nöthi^>,  den  Lufizna;  gestattenden  Theil  der  gesaniniten  Rost-» 
fluche  zn  finden,  nm  darnach  die  mehr  oder  minder  starke  uud 
beftii^e  Wirkung    des   Brennmaterials  iM'nrtbeilen   zn    köiiiieiu 
Ein  Roststaab  ist    1  Zoll  breit  und  17  Zoll   lang,  rcrdeckt 
folglich  den  Aschenhill  auf  eine  Länge  von  17  DZollen;  für 
sämmtliche  9  Rost^tabe  brtrügt  mithin  die  deckende  Flache  = 
153    DZoll;   hierzu  kommen    noch   15  DZoll,   welche  sieh 
ebenfalls  Ton  Seiten  des  mittlem  Unterzngbalkens  einem  freien 
Dnrchznge  der  Luft  entgegenstellen;  {mithin    wäre  der   Tbeil 
der  Rostiläche,  welcher  keinen  Luftzog  gestattet   153   aZoli 
"f*  15  DZolle  =3  168  DZoU  gross.    Nach  dem  obeoange^e«. 
heuen  Längen-  und  ßreitenmasse  der  ganzen  Rostoberflache 
betrüge  uuu  der  Flächeninhalt  derselben  306  DZoll,    wovon 
die  deckenden  168  DZolle  abgezogen   einen    ebenen  räumii« 
eben  Inhalt  von  138  DZollen  geben,  der  einer  ebenso  star^ 
ken  Lnftsänie  Behufs  der  Erzeugung  des  nöthigen  Hitzgrades 
den  Durchzug  gestattet.  Das  Yerhältniss  der  oflenen  Rostfläche 
gestaltet  8]ch  daher  zur  gesaniniten  Fläche  ==  1  :  2,21  and 
die  Grösse  der  Letzleren  wiederum  zur  Fläche  des  Testes  = 
t  :  1,082. 

Was  den  Betrieb  der  Arbeit  oder  das  Fein  brennen  selbst 
beiriflit,  so  ist  dasselbe  höchst  einfach. nnd  kunstlos. 

Soll  nämlich  eine  Quantität  Blicksi^ber  feingebranot  wer- 
den, so  bringt  man  zuerst  den  iruher  schon  gut  abgetrock- 
neten Test  mit  seiner  Blechnuterlage  anf  die  Testanker  ond 
giebt  ihm  durch  allmähiiges  Dnterlegeu  ?on  Ziegelstücken  eiae 
so  hohe  Lage,  dass  er  an  die  Feuerbrücke  reicht,  und  voa 
der  Oberfäihe  des  Gewölbes  noch  8  Zoll  weit  eotfenit  isl; 
ringshemm  werden   darauf  die  noch  oifeuen  Fugen  zwischen 
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Festviid  Ofeogewftlbe  ansgeklebt  nnd  ferstrichen,  so  diiss  die 
Flamne  weiter  keiaen  Aoswe^^,  Als    über  das  Silber  weg  in 
deo  engen  Fuchs  findet.      Gegen  3  bis   4  Ubr    Morgens,  je 
Boehdeni  der  Test  mehr  oder  weniger  trocken  war,  macht  man 
Feaer  aaf  dem  Rost,  welches  bis  gegen  8  Uhr  lebhaft  unter, 
halten  wird,  um  den  Ofen   und  Test  in  eine  solche  Hitze  2a 
Ter^tse",  dass  das  eiozntragendeBliekftilber  schnell  einschmelzt 
ttod  ins  Treiben  kommt.'  Gegen  7  Uhr  früh,  also  eine  Stunde 
ohngefithr  vor  dem   Einsetzen ,   wird  der  vorher   abgewogene 
Blick  über  einem  Kohlfeiier,  welches  sich  in   einem   kleinen 
Zugofen  (8.  tab.  I  Fig.    6)   befindet,    geglglit  nnd  darauf  in 
Stucke  zerschlagen.    Diese  Stücke  sammelt  man  in  einem  ItöU 
zemeo  Troge ,   welcher  ohnweit  der  Eiiisatzöffnung  auf  einem 
kleinen  hölzernen  Schemmel  steht.     Der  das   Feinbrenuen  be« 
sorgende  Oberschmelzer  trügt  unu  mit  Hülfe   einer  Kluft  und 
mer  kleinen  Furkel  das  Blicksilber  so  auf  dem    Test,    dass 
die  Flamme  möglichst  gut  durchspielen  und  ein  baldiges  Ein« 
schmelzen-  bewirken  kann;  dasselbe   ist   bei  einer  Masse  von 
150  bis  280  Mark  Blicksilber  gewöhnlich  das    Werk  einer 
Viertelstttiide,  worauf  das    Silbel*  auch  sogleich  ins    Treiben 
p;erath.    Sogleich  nach  beendigtem  Eintragen   macht  man  die 
eiserne  Einsetzthüre  zu   nnd   Terklebt   sie  mit  Lehm ;  nur  iu 
der  Milte  der  obern  Seite  der  Thüre  lasst  man  eine  ganz  ge- 
ringe  OeiTuang    von   höchstens  0,5   DZoll   Grösse,    um   die 
Erscheiauugeu  der  Feine  beobacliteu   zn  können.     Der  viiih^ 
reud    dem  Einsetzen   des   Blicksiibers  absichtlich  verminderte 
Hitzgrad   wird  Jiach  dem    Verschliesseu    des  Ofens    sogleich 
wieder  verstärkt  and  sodann  mit  gleichmassiger  Feuerung  bis 
zum  Blicken   i ortgefahren.     Bis   dahin    erfordert   der  Process 
weiter  oii^iits,  als  zuweilen  das  Abziehen  der  hier  und   da  ab. 
gebröckelten  Testmasse  und  kleiner  KoblcustückcUeu ,    welche 
anf   der  Oberfläche   des    Silbei«   kernmscbivimmeH   und   einer 
schnelieii  Aeiniguog   hinderlich  bcin   würdeu.    Zum  Abziehen 
bedieot  man  sich  eines  kleinen  Krätzeis;  es  wird  damit  dnrch 
die    geöÜHele    Thüre   niani|iulirt,    welche   man    darauf  wieder 
»cbliebsl  und   verklebt. 
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Der  Blick  ist  I)ei  dieser  Feitibrennmethide  sehr  atis<re. 
zeichnet,  denn  dns  Silber  ist  roin  tod  allem  BrennmaterUl^ 
ohneracbtetnian  aber  das  Farbenspiel  in  seiner  schönsten  Rein- 
heit in  beobachten  verniaj^,  wird  doch  Probe  mit  dem  Probe- 
hiickchen  genommen;  inxwischeii  |i;eschieht  dieses  nur  Einmal 
und  zwar  nach  dem  A.bblickeii.  Ist  dasselbe  eingelrelen  nnd 
man  e;'k6  liit  das  Silber  für  hiiil'inglich  fein  an,  so  zieht  man 
die  Roststftbe  etwas,  damit  das  noch  auf  denselben  befindliche 
Brennmaterial  in  den  Aschenfall  füllt  wodurch  eine  p'ö  zliche 
Kühlung  entsteht;  diese  verstärKt  man  noch  durch  die  OeflT- 
Bung  der  Einsatzthürc ,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  Silber 
heftig  zu  s|Mratzett  aufiiugt ;  so  wie  das  Spratzeu  vorüber  ist, 
werden  die  anter  dem  Teste  befindlichen  Ziegel  langsam  weg- 
genommen; der  Test  gleitet  dann  auf  einem  untergelegten 
Brete,  das  mit  einem  Ende  auf  dem  Testanker  aufu;ele":t  ist 
langsam  herab ;  man  giesst  Wasser  ani  das  Silber,  sticht  da»« 
Brandstück  mit  Meiseln  aiis,  kühlt  dessen  linterere  Seite  noch- 
mals  mit  Wasser,  reinigt,  putzt  und  stempelt  es  und  bringt  es 
dann  auf  die  Waage. 

An  Lohn  bekommt  der  Oberschmelzer 

—  Sgr.  7  Pf.  pro  Mark   Feiusilber,    hat  aber  davon 
deii  Arbeitsgeh Ulfen  zn  bezahlen. 

Dieses  ist  der  höchst  einfache   Betrieb  des  Feinbrennens 
im  Flammofen,  welcher  Beispielsw^eisc  im  Quartal  Luciae  1825 
folgende  Resultate  lieferte.     Bei  2  Feinbreunen  wurden 
4M  Mrk.  72  Gran  Blicksilber  und 

10  —    108   —     Probe   und    Wnrzelsilber 
454  Mrk*  180  Grün  in  Summe   feingebraunt,    1)as 
Blicksilber    hielt  pro  Mrk.  266  Grün   Feinsilber. 

Nach  der  Probe  hätten  erfolgen  sollen  an  Fdnsilber 

419  Mrk.  258  Grün. 
Es  erfolgten  an  Brandsilber 

426  Mrk.  54  Gnin  a  Mark  286   Gran   fein; 
demnach  bestand  das  Feinsilberausbringen  in 

423  Mrk.  66  Grün  und  es  fiel  ein  Plus  tou 
3  Mrk.  96  Griin,  was  natürlich  iu    einem    Fehler 
bei  den  Feinprobeu  liegen  musste. 
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An  Probesilber  blieben  znriick 

252  Griiii  Brandsilber. 
Verbraacbt  wnrden 

1-^  Touneii  Steinkohlen  und 
— J.  Ccntoer  Bei  nasche* 
An  Test  (das  sogenannte  Produkt)  JBelen  endlieb 

18  P«, 
Im  Gesamniljahrc  1825  wnrdon 

1001  Mrk.  189  Griio  Blicksilber  mit 
945  Mrk.  107  Gilin   Feinsilber    bei    einem    Auf- 
waode  Ton 

3|  Tonnen  Steinkohl^u  nnd 
1^  Centoer    Beinasche    feingebraout ;   das  Ans* 
bringen  bestand  in 

960  Mrk.  144  Grün  Brand .  mit 
953   —    238    —    Feinsilber;  es  foiid  mithin  ein 
Plus  statt  von 

8  Mark  131  Griin  Feinsilber,  was  nnmöglicb  der 
Fall  sein  könnte,  wenn,  wie  schon  gesagt,   nicht   Fehler  bei 
den  Feinproben  begangen  worden  waren« 
An  Test  erhielt  man  42  Pfd. 

Die  gegen  den  Etat  parallelisirten  Jahresresnitate  bestan- 
den in.  folgendem: 
100  Mrk.  Blieksiiber    gaben    an 

Erfolg«    Etat.  M^r.Weiiiger. 
Brandsilber  05,89  93,75  2,14  —  Mark 
100     —  —         erforderten 

anSteinkohleu  0,37     0,80  —  0,43Tonn. 
Dieser  sehr  günstige  Ausfall  bei  dem  Feinbrennen    ent^ 
stand  daher,  dass  die  Blicksilber  schon  auf  dem  Treibeheerde 
der  Feine  etwas  naher,  als  gewöhnlich  gebracht  wurden. 

(Schlosf   folgt). 
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XXIII, 

NachfrHgliche  Bemerkvngen  die  Prüfung  der 

Dachziegel  betreffend. 

Vom  B.  C.  B.  Prof.  W.  A.  Lampadius* 


In  diesem  Journale  Band  14  S.  237  babe  ich 
'einige  Bemerkiingea  über  die  Vcrhf^sermig  der  noch  so 
bftnfig  fehlerhaft  betrieheuefl  Dacliziegelfabnkation ,  so  wie 
über  die  Üntei-snchnng  der  Festigkeit  dei'selbea  niitgetbeilt. 
Um  den  von  mir  in  jenem  Atiisatze  mitgetb eilten  Vorscblag 
die  Haltbarkeit  Tersehiedcner  Ziegekorten  dnrch  eine  Brech- 
mascbiue  zu  prüfen,  uiiber  zn  niitersucben ,  liess  das  ionig" 
lieh  säclmsche  OberAüitenamt  unter  meiner  Aifsicbi  in  der 
Werkstube  des  iöniglichen  Amalgamirwerkes  e)  le  soh  be  Ma- 
scbiue yerfertigeu.  Yerscbiedeue  mit  derselben  forliiufig  an- 
gestellte Yersucbe  bewilbrteu  die  Branrbbarkeit  dieser  Prä- 
fnogsmetbode  der  DucbziegeK  Bei  derselben  Ziegelsorte  wi- 
eben  die  Gewicbte,  welche  zum  Zerbrechen  von  6  Stück  Zie- 
geln DÖtbig  waren  nicht  über  4  Pfd.  ab,  wo  man  denn  von  6 
Versneben  das  Mittel  zum  Anhalten  nahm.  Bei  vers.chiedeoeii 
Ziegelsorten  aber  zeigte  sich  ein  Unterschied  zwischen  45  nnd 
70  Pfd.  Zerbreebungskraft.  Mit  dieser  Probirmaschioe,  wel* 
ehe  nun  iu  dem  Museum  des  königlichen  Amalgamirwerks 
aufgestellt  worden  ist,  sollen  nächstens  mit  noch  mehreren 
Ziegelsorten  Verbuche  angestellt  werden,  nnd  ich  werde  sodann 
die  Resultate  derselbe»,  nebst  einer  Abbildnug  der  Brechmn^ 
äbhiue  iu  diesem '  Journale  weiter  mitibeilen. 

Ausserdem  wurde  mir  in  meinen  Bernfsgeschäflen  noch 
Gelegenheit  mehrere  Ziegelsorten  yergleichnngsweise  zu  prü- 
fen, zu  Thcil. 

Da  die  mir  zn  diesem  B^hfife  Torgelegten  Ziegelprobeo 
nur  in  Brueluftücieu  bestanden^  so  konnte  bei  diesen  Prufun- 
gen  die  Biechmascbine  nicht  gebraucht  werden,  und  ich  wen- 
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Seiff  daher  andere  Hülfsroitlel  bei  der  Untersiicbiitig  dieser 
.  Bmchstucke  an.  Da  einige  di«0er  Erkennungsmittel  uen  sind^ 
nnd  weil  man  von  dieser  Unfersnchnngsniethode  anch  bei 
Briicb&?iicken  andrer  Lebm*  nnd  Thonwaaren  als  Manerzie- 
gel,  Olenziegel  nnd  jeder  nicht  glnsirteu  Art  der  P(Mleriewaa« 
reu  wird  Gebranch  lliacben  könuenV  so  hoffe  tirh  durch  die 
Miltheilnng  der  in  Rede  stellenden  Uatersuchnng  iiüultch 
zn  sein. 

Ich  bemühte  mich  nämlich  die  Gute  nnd  Yerschiedeobeit  der 
Ziegelsprt^n  dnrch  Ansebannog,  Klang,  Untersnchnngibrer  Härte- 
grade und  ihrer  wassersaugentlen  Kraft  »usfiodig  zumachen» 
Da  es  für  den  Leser  gleidigullig  ist,  Ton  welchen  Zie- 
geleien die  gepriifren  Dacbzie^eiSlucke  entnommen  wurden,  so 
werde  ich  dieselbeu  nnr  mit  No.  I  bis  7  bezeichnen  und  be- 
merken, dass  die  ersfern  4  Sorten  aus  theits  rohem,  theils  ge^ 
schleromtem  Thon  mit  Kiesehei-satz  und  die  3  letzteu  aus  ge- 
wöhnlichem migeschlemmleu  Lehme  bereitet  waren« 

ui)  Bruehanseheu  und  Klanj^^ 

N.  1.  Blassziegelfarben,  etwas  uneben,  mit  sichtbar  ein- 
gemengten feinen  Qnarzkörnem ;  f errlith  einen  eisenschüssigen 
entweder  mit  Qnarz  gemengten  oder  von  Natur  denselben  hal- 
tenden Tbou«  Der  Klang  ist  ziemlich  hell  und  zeigt  ein  gu- 
tes Brennen,  jedoch  keineswegs  bis  zur  Verglasung  getrieben« 
Die  Dicke  des  Bruchstucks  betrügt  6,5  pariser  Linien« 

N*  2.  ist  von  derselben  Farbe ;  der  Brnch  eiwas  ebener 
nnd  ohne  sichtbare  Quarztheihhen.  Der  Klang  ist  ebenfalls 
ziemlich  hell  und  der  Brenngrad  scheint  der  Farbe  nach  der- 
selbe wie  bei  M.  1  gewesen  zn  sein.  Auch  dieser  Ziegel 
scheint  ans  einem  eisenschüssigen  und  zwar  g&schlemmten 
Tfaone  bereitet  zu  sein.  Die  Stärke  oder  Dicke  des  Bruch- 
stücks ist  knapp  5  p.  Linien,  mithin  1,5  oder  23  p.  C.  dün- 
ner als  N.  1  uud  so  viel  leichter  eine  gegebene  Menge  Zie- 
gel 2nr  Bedacbnng. 

N.  3  (ein  Stuck  Hohlziegel  mit  innebaitenden  Mörtel)  ist 

blnsser  von  Farbe  und  noch  etwas  unebener   als  N.  1.    Der 

Ktitug  konnte  des    anhangenden  Mörti^ls   wegen    nicht  nntelr- 
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sncht  werdeo»  Wean  übrigeoa,  wie  angegebeo  wird,  dieser 
Hohlziegel  ans  demselben  Tboiie  wie  N.  1  ned  2  bereitet  wor- 
den ist,  so  deutet  seine  blassere  Farbe  auf  dem  Bruche  avf 
dneo  schwächeren  Fenersgrad  bei  dem  Brennen  bin. 

N«  4  ist  ebenfalls  von  lichter  Ziegelfarbe.  Der  Bruch 
fast  eben  nnd  ohne  erkennbare  Gemengtheile ,  Terrath  ge« 
scfalemmtcn  eisenschüssigen  Thon.  Der  Klang  ist  sehr  heU 
und  der  Ziegel  scheint  sehr  gut  gebrannt  zu  sein.  Die  Starke 
betragt  nur  2  p.  Linien  nnd  es  müssen  sich  dergleichen  Zie« 
gel  wegen  ihrer  Leichtigkeit  ganz  vortrefflich  zum  Deckeo 
eigneo. 

N.  5,  6  nnd  7  sind  von  gewöhnlicher  Ziegelfarbe,  volier 
ungleich  grosser  Qoarzköruer,  daher  nneben  auf  dem  Brnche, 
Too  dumpfem  Klange,  welches  alles  anf  ihre  Darstellung  aus 
ongescblemmten  Lehme  und  auf  nngleichförmigen  Versatz,  so 
wie  auf  ein  zu  schwaches  Brennen  hindeutet.  Dergleichen  Zie- 
gel würden  kanm  bei  dem  Transporte  halten,  wenn  sie  oiciit 
N.  1.  8,5;  N.  2.    8,6  nnd  N.  3.  8,7  pariser  Linien  Dicke 

haue. 

Nehmen  wir  nnn  an,  dass  die  spec.  Gewichte  der  nnter- 
snchten  Ziegelmassen  animhrend  dieselben  sind ,  so  wurde  eio 
belatteter  Dacbstnhl  von  einer  gegebenen  Grosse  zu  trageo 
babeu 

von  N-  1.  65  Pfd. 

2.  50  — 

—  —  3»  unbekannt 

4.  20Pfd. 

5.  85  — 

6.  86  — 

7.  87  — 

Da  aber,  wie  die  Folge  lehren  wird,  die  wassersangend« 
Kraft  der  Ziegel  5,  6,  7  grösser  ist,  als  der  anderen,  so  wird 
bei  feuchter  Witterung  dieses  Gewicht  noch  vermekrt,  ood  da- 
durch ersetzt  werden,  was  ihnen  wegen  ihrer  poröse rn  Besckai- 
fenheit  in  Uiusicbt  auf  die  Starke  zu   Gute  gebL  ^ 
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B)  Härtegrade  lier  2iegel»füciw, 

Da  der  Grad  der  Härte  ein  sehr  sicheres  Merkmal  für 
die  Güte  der  Ziegel  abgiebt,  so  habe  ich  mich  bei  der  Tor. 
liegendeo  (Jotersachnog  dieses  Kennzeichens  mit  Sorgfalt  be« 
dient,  nnd  da  Hr.  Prof.  Brei|haupt  als  Orjctognost  dureb 
die  häufige  Untersnchnng  des  Härtegrades  der  Fossilien  in  der 
Bestimmnng  desselben  sehr  eingeübt  ist,  so  ersnehte  ich  ihn 
um  seine  Beibiilfe  nnd  wir  haben  folgende  Resnitate  nach 
Breithanpts  in  12  Grade  eiogetheilter  Scala  der  Härte- 
grade *)  erhalten: 

N.  1  zeigte  die  Härte  6 

—  2    —    —    —    5 
_  3    —    —    —    4 

—  4    —    —    -—     6  mid  noch  etwas  darüber 
—  56  nnd  7  kanm     3  —     — 

C)    P^ersuche    über   die   wajeeranziehenäe    Kraft    der 

Dachxieg^eletüeie» 

Da  mir  der  Gedanke   beiging,   die    Güte  Terscfaiedener 
Ziegel    Yermöge  ihrer    wasseranziehenden     Kraft    zn     beiir« 
theileo,  so  benutzte  ich  die   Gelegenheit  von  dieser  Idee  Ge- 
braoch  zn  machen,  nnd  ich  nahm  bei   den  angestellten  Versu- 
chen  sowohl    auf  die  Schnelligkeit    mit    welcher  Ziegel  das 
Wasser  einsangen,  als  anch  anf  die   Quantität  des  eingesoge- 
nen  Wassers  nnd  auf    die  Zeit  in  welcher  sie   dasselbe  im 
Sonneolichte   wieder  verdunsten,  Rucksicht.    Es   wurden   die 
15  — ^   20  Loth   schweren    Ziegelstücke    auf  einer   genauen 
Waa^e  vor  nnd  nach  dem  Liegen   im   Wässer  gewogen,  so 
wie  nach  dem  Einwässern   mit  einem  feinen  Schwämme  -  von 
dem    äusserJich   anhängenden  Wasser  befreiet.    Sie  wurden 
Jo  :flacben  Gefässen  so  weit  in  Wasser  von  der  Temperatur  = 
10  —   12^  R.  eingelegt,  dass  dasselbe  ihre  Oberfläche   eine 
h»lbe  Linie  hoch  bedeckte. 

Bei  dem  Wiedertrocknen  wnrden  die   Ziegelstücke  so  in 
die  ireie  Luft  und  Sonne  gelegt,  dass  auch  ihre    untere  Fiä- 

"*)   neuetk  Charakteristik  des  Mlnerakjstems.     S*    78  der    £iu. 
lejtvmg, 

Joiirn.  f .  teclm.  u,  Sken.  Chem.  XV,  3,  20 
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che  dem  freieu   Lnftxnge  ausgesetzt   war.     Diese    Versoche 
gabeo  folgende  Resultate; 

a)  Nach   10  Mianteu  langem  Liegen  im  Wasser  hatten 
angesogen:  i 

N,  1.    1,35  p.  C.  Wasser 

—  2.    2,68 

—  3.    konnte  des  anhängenden  Mörtels  wegen  nicht 

eingelegt  werden. 
N.  4  hatte  eingesogen    1,56  p.  C« 

_5  —         —        22,23 

_6  —         —        23,2 

—  7  —  —        2*,1 

6)  Gewtehiuzunahme  60  Minuten  tpättr. 

N.  1.  0,97  p.  a 

—  2.4,54 

—  4.0,96 

—  5.  6  und  7   hatten    nichts  mehr  am  Gewichte 

zugenommen. 

c}  Geufiehi9zunahm9  3  Siunäen  Mpäter» 

N.  1.  0,87  p.  C. 

—  2.  1,25  p.  C 

—  4.  0,91  p.  C. 

—  5..  6  aad  7  0  p.  C. 

<f)  GewieAt$zmmaJtme  »ach  24  'Stumdeu: 

N.  1.  0,91  p.  C. 

N.  2.0 

K.  4.  ,0,02 

N.  5.  6  and  7  0  p.  C. 


e)  5«MM«r<'«cXe*  Gewiekt  de§  «ea  dem  Zitg*lm  hi»  zmr 
Sättigung  aufgenommenen  ffatteri, 

N.  1.  4,10  p.  C. 
—  2.8,47 
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—4.3,46 

—  5.22,23 

—  «.  23,2    p.  C. 

—  7.  24,1  —  — 

Hierbei  ist  anffallend  nierkwürdia;  ^ie  sich  «lie  gemeinen 
schleehlern  Ziegel  5,  6  nod  7  schntU  und  mit  einer  so  be- 
deutenden Menge  Wassers  unter  Zischen  nnd  Auslassung  von 
Luft,  «Mtligten. 

/)  Gewiehttahnahme  äer  Ziegel  nach  4  Stunäem  im  Soh- 
nensehein  und  freier  Lujt  bei  20  —  28"  R, 

N.  1.    2,39  p.  C. 

—  2.    5,53 

—  4.   3,10 

—  5.  16,70 

—  6.  17,0 

—  7.  16,60 

gt)   Jfowk  noch  xwSlfsiündt^en  Liegten  des  andern   Ta^ 

ges  wie  hei  f, 

N.  1  war  0,6  leichter  wie  yor  dem  erstea  Eiiilegeo 

—  2.  -  -  0,7  —    —  X 

—  4.  halte  das  alte  Gewicht  wie  Tor  dem  Einlegen 

in  Wasser  wieder« 

—  5.  war  noch  1,10 
_  6. 1,52 

—  7.  —    —     1,73  p.  C.  schwerer  als   yor  dem 

ersten  Einlegen  in  Wasser. 

D)  Resultat  aller  Prüfungen, 

r^.  4  ist  eine  ganz  ausgezeichnet  vortreffliche  Ziegelsorle« 
Nm  1  kommt  dieser,    wenn   auch   etwas  ungleichlormiger 
getneugi,  sehr  nahe.   Dieser  folgt  sehr  nahe  stehend 

^«  2  and   alle    3    Ziegeisorten  können  aufgedeckt   nie 
durchlassen« 

20  ♦ 


N.  3  ist  des  etwas  schwfichera  Breooeos  wegea  nur  für 
mehr  als  niittelmfissig;  ond 

N.  5,  6  und  7  sind  for  nicht  sonderliehe  leirht  doreh 
Wasser  und  Frost  zu  zerslöreode  Ziegel,  wie  sie  leider  gröss- 
tentheils  io  neoern  Zeiten  gangbar  vorkommen,  zn  erklären, 
und  man  darf  sich  bei  dem  Gehranch  solcher  Ziegel  nicht 
v^nodern,  wenn  neue  Diicher  nsich  2  bis  3  Jahren  durch  Nasse 
nnd  Frost  theil weise  schon  abgeblätterte  und  mürbe  Ziegel 
zeigen.  Ihr  Verhalten  benrknndet  anfs  Nene  wie  Tiel  mehr 
Aufmerksamkeit  wir  nnsern  Ziegeleien  widmen  sollten,  om 
nicht  eine  so  leicht  zerstörbare  nnd  vom  Wasser  so  leicht  zo 
durchziehende  Daehbedeckung  anzuwenden. 
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XXIV. 

Jlgromomische    Versuche    im   Jahre    1832 

angestellt 

▼om  B.  C.  R.  Prof.  W.  ^*  L  a  m  f  a  d  i  u  s. 


Yorworl. 


Verschiedene  Zwecke  Teranlassten  mich  zu  der  fol^eoden 
Reibe  yoq  Versochen  anf  Acker,    Wiese   nnd  in  dem  Garten» 
welche  tou   mir  Anfangs    des  Monats  Miirz  1832  eingeleitet 
und  mit  Ende  Septembers  desselben  Jahres  geschlossen   wnr- 
den.    EtsiUch  halte  ich  zn  beobachten,    ob   in    deii    in  ver- 
gangenen Jahren  von  mir  mit  gebranntem   Thon-  nnd  Ziegel- 
mehl  gedüngten    Beeten   des    Ackers    nnd   des   Gartens,   anf 
welchen  sich,  wie  ich  iu  B.  5  H.  1.  S.  33  nnd  B.  8.  H»  4. 
S.  393  SO;  wie  B.  13.  H.  2.  S,  231    dieses  Jonrnales  ange« 
zeigt  baho,  diese    mineralischen   Dilngniittel    wirksam  gezeigt 
hatten,  noch  Spuren  ilirer  Wirksamkeit  zeigten ;  zweitens  soll- 
ten anderweite  Versuche  über  die  dungende  Kraft  des  Ziegel- 
roehles,  welches  nun  auf  deu  hiesigen  königliehen  Hüttenwer- 
ken an   der   Halsbrücke   und    Mulde  käuflich  dargestellt  wird, 
nuternommen  werden;  drittens  wollte  ich  die  düngende  Kraft 
eiaiger  künibllich    bereiteten    humussauren   Verbindungen,  nach 
Hrn.   D«   Sprengeis    Aitsichleu  niiher   kennen   lernen,   nnd 
viertens  sollten  Versuche  über  die  Acdimatisirnng  verschiede- 
ner Gewächse  für  G^ten  und  Feld,  deren  Saamen  ich  durch 
die  Güte  des  Hrn.  Geh.  Finanzrath  v.  Flotow,  erhielt,  thtils 
in   gewöhnlich    gedüngter  Erde^  tbeils  in  Verbindung  mit  der 
Präfuo^    der  Wirkung  des   Ziegelmehls   auf  ihr  Wächsthnm 
angestefU    werdeu. 
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I)  Bereitung^  von  Bumussäure  und  humM9$mutFen  Verm 
hindungen  für  die  nachfolgende»   Kegetationt» 

versuch  e« 

Zu  den  Torhabenden  Versuchen  im  Kleinen  worde  Hn- 
Vinssliore  selbst  ans  Branukohlenerde  von  Diehsa  *)  aof  fol- 
gende Wei^e  bereitet.  Es  wurden  2  Pfd.  dieser  Erde,  zerrie- 
ben,  nnd  nm  die  a!aunigten  Tbeiie  in  scheiden,  mit  kaltem 
Wasser  gehörig  ausgelangt»  wobei  allerdings  ein  geringer  As- 
theil'Yon  HnmussUnre  in  dem  Laugewasse'r  Terlorea  ging.  Die 
ausgelaugte  Erde  wurde  hierauf  mit  2  Pfd.  starken  liqoidea 
Aetzammoniak  in  einer  wohWerschlossenen  Flasche  mehrere 
Tage  lang  der  kalten  Digestion  überlassen,  wonach  sodano 
die  Masse  mit  dem  doppelten  Gewichte  heissen  Wassers  ver- 
dÜBor,  und  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel  ültrirt  wurde.  Dea 
Ruckstind  liess  ich  zum  zweiten  Male  mit  einem  Pfunde 
Aetzammoniak  in  der  Kulte  extrahiren,  um  sodauu  die  Masse 
wie  das  erste  Mal  zu  verdünnen  und  zu  filtriren.  Das  erste 
Fillrat  war  dicklich  und  schwarzbraiin ;  das  zweite  branulick 
Ton  Farbe.  Beide  hatten  freies  Ammoniak,  welches  in  eioer 
Tubniatretorte  bei  gelindem  Feuer  abdestillirt  wurde.  Die 
riickbleibende  nunmehro  neutrale  Flüssigkeit  wnrde  mit  duo« 
ner  Hjdrochlorsäure  so  lange  versetzt  bis  diese  schwach  vor- 
waltend wurde.  Sie  üockte  sich  stark  und  die  uiedergeful- 
lene  {Inmussiinre  wnrde  auf  einem  tarirten  Filtro  von  Dnck« 
papier  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  ausgesüsst  nnd  anf  den 
Filter  getrocknet.  Die  auf  dem  letztern  verbleibende  scbwan- 
branne  auf  dem  Bruche  glasglflnzende  Hnmussäure  wog  12 
h  tii  3  Gran.  Sie  wurde  sodann  fein  zerrieben.  Ein  Tbeil 
dif'ser  Siinre  wurde  aufbewahrt  und  der  Rest  von  1500  Gran 
wurde  in  drei  Theile  getheilt  und  jeder  Theil,  der  erste  mit 
Kall ;  der  zweite  mit  Kalkerde  nnd  derj  dritte  mit  Thoaerde 
gesältigt.      I 

*)  Mtm  gehe  über  die  Besfandtheile  dieser  Erde  nod  naoMadiA 
ftber  ihren  Gehalt  ao  Hamnssäare  nach :  Erdni.  Joarn.  f.  teehaifcht 
a.  Skoii.  Chemie  B.  t3  S.  133.  Ich  bemerke  hier  noch,  da»  ter- 
möge  eines  Scbreibefehlers  Ton  mir  der  Fundort  der  in  Rede  siehea- 
den  Braaokohlenerde  S.  123  a.  s.  I,  SIehda  anttatt  Diehea  gedracU 
wotdea  ist. 
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Dl«  SlUtigaog  mit  diesen  Basen  erfolgte  nacMera  idi  das 
Poker  der  Hnmnssftnre  in  einer  Porzellansoliaale  mil  obtige- 
£ihr  4  Theilen  Wasser  anfkochen  liess,  nud  nach  nnd  nach 
in  die  erste  Portion  eine  Lösung  Ton  einfach  kohFeosanrein  Kali, 
in  die  zweite  Kalkmilch  nnd  in  die  dritte  frisch  niedergeschla- 
genes Thonerdefajdrat  so  lani^e  eintrug,  bis  sieh  keine  Reac- 
tioo  ?ou  Sftnre  mehir  walirnehiuen  liesa.  Die  erhaltenen  Lan- 
gen wnrden  zuletzt  auf  tarirteu  Abdampfschaaleu  eingedampft^ 
oud  es  wnrden  erhalten  / 

538  Grau  hnmussinres  Kali 
-'  I  543    —     hnninssanrer  Kalk 

5i5  —  humussanrer  Thon. 
Alle  3  schwarzbranne  Salzmassen  wnrden  za  PnWer  ge- 
rieben, nnd  in  veischlossenen  Gläsern  zn  weiterem  Gebranch 
aufbewahrt«  Das  huninssanre  Kali  mnsste,  da  es  Neigung 
7eiä[te  Feuchtigkeit  «anzuziehen,  schnell  in  einem  erwärmten 
Mörser  gerieben  werden. 

Um  nun  diese  humnssaurcu  Basen  in  grösserer  Menge  zu 
den  Versuchen  auf  Ackerlantfe  zu  erhalten,  luusste  ein  ande^ 
rer  Weg  der  Zubereitung  derselben  gewählt  werden,  wenn  im 
Falle  gfiiistigor  Resultate  diese  Mittel  im  Grossen  in  der  Folge 
solhen  zubereitet  nud  angewendet  werden.  Da  es  wohl  an- 
annehmen  war,  dass  die  nicht  in  Humussäurc  umgeänderte  in- 
dilferenie  organische  Masse  der  Braunkohlen  nnd  des  Torfes 
der  Vegetation  nicht  nachtheilig  sein  werde,  so  liess  ich  diese 
in  dea  zu  bereitenden  Düai;mitteln,  nnl  sättigte  theils  die 
genannte  Brawikohle,  theils  braunen  Moortorf  von  Mittelsajda 
Yon  welchem  mir  bekannt  war,  dass  derselbe  13  p.  C.  Hu- 
musslinre  euthalle,  in  Masse  anf  folgende  Weise  mit  den 
Basen. 

ä)  Die  Branukohle  sowohl  als  der  Torf    whrden  zner^^t 
mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt; 

b)  die    Rückstände  liess    mau   yöllig  austrocknen   utid 
pulvern  ; 

c)  die  Pulver  der   brennbaren  Fossilien    wurden  in  einem 
grossen    eisernen  Kessel  mit  Wasser   zn    einer  dicktlüssigen. 
Oousisteaz  aufgerührt,  und  in  diesem  Zustünde    erwiirnlt. 
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d)  Unter  stete^  Umrühren  und  Nachgiesscn  zum  Ersatz 
des  verdonslenden  Wassers,  wnrde  gepulverte  Potasche,  gc-* 
wöhniiclier  weisser  Mehlkalk,  und  gepnWerter  Töpfertbon  too 
Qberschönä  bis  zur  Sättigung  der  Hnmussäure  in  die  Braun- 
kohlen und  Torfmasse  eingetragen.  Mit  den  beiden  ersieu 
Basen  ging  diese  Sättigung  sehr  gut  von  Statteu ;  bei  der- Au* 
nvendnng  des  Thonmehles  hingegen  konnte  ich  die  völlige 
Neutralisation  der  Humussäure  nicht  zu  Stande  bringen,  uud 
liess  mit  dem  Eintragen  von  Tbonpuker  aufhören,  als  ziem« 
lich  die  Hälfte  dessen  Gewichtes  in  einen  Thcil  der  Braun- 
kohle and  des  Torfes  eingerührt  worden  war. 

e)  Nach  der  Sättigung  liess  ich  die  Massen  bis  zur 
Trockne  unter  stetem  Umrühren  eindampfen,  pulvern  und  durch 
ein  Mittelsieb  werfen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich :  , 

^)  Aus  40  Pfd.  ausgelaugtem  Braunkolileomehl  von  Diebsa : 
43  Pfd.  2  Lothf^hnmussaure.s  Kali  haltende  Braunkohle 

.    mit  10  Pfd.  2  Loth  humussaurem  Kali. 

B)  44  Pfd.,  15  L.  hnmussauren  Kalk  haltende  Braunkohle, 
mit  11  Pfd.  15  L.  hummnssaurem  Kalk« 

C)  50  Pfd.  10  L.  hummussauren  Tbon  haltende  Branu- 
kohle,  mit  uu bestimmbarem  Gehalte  von  humussau- 
rem Thou. 

Ferner  gaben: 

D)  40  Pfd.  Mittelsajdaer  Torf 

41  Pfd.  22  Loth  Torfmasse  mit  6  Pfd.  17  L.  humns- 

sanrem  Kali. 

E)  42  Pfd.  24  L.  dergleichen  mit  7  Pfd.  5  L.  homus- 

saurem  Kalk. 

F)  48  Pfd*  17  L.  dergleichen  mit  einer  unbestimmbareH 
Menge  bumnssanrem  Thon. 

Sämmtliche  Düngmittel  wurden  nun  in  Fässern  bis  zum 
Gebrauch  aufbewahrt,  und  es  soll  von  ihrer  Auweuduog 
der  Kürze  wegen  unter  den  Bezeichnungen  ^^  B,  €,  D,  E,P^ 
die  Rede  sein. 

Wollte  man /diese  Verbindungen  in  noch  grösserer  Menge 
fabriciren^  so   würde,  dieses  in  einer  Braupfauue  oder  in  gro»- 
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seo  gnsseiserueu  Pfannen  geschehen  können.  Wahrscheinlich 
aber.  Hessen  sich  dergleichen  Massen  noch  einfacher  darstelieo, 
weou  man  die  gepochten  nnd  gesiebten  Fossilien  mit  Fotascheo« 
piilrer  oder  mit  guter  Holzascbe,  mit  Mehlkalk  und  mit  Thon» 
piilrer  oder  Zie^elmehl  gemengt  und  angefeuchtet  mehrere 
Monate  lang  in  Haufen  aufsetzte.  Hat  man,  wie  ich  bei*  der 
mifgetbeiltea  Zubereitung,  Fotascbe  angewendet,  oder  will  man 
sich,  als  noch  weniger  kostspielig,  der  Holzasche  bedienen,  so 
ist  aücrdings  auf  die  Nebeubestandlheile  dieser  Zuschlüge,  als 
schwefelsaures  nnd  salzsaures  Kali,  in  Hinsicht  auf  die  dun« 
gende  Kraft  des  Fabrikats  mit  Rücksicht  zu  nehmen.  Was 
übrigens  die  Menge  des  einer  erdigen  Braunkohle  oder  Torfes 
zu  gebenden  Znscblages  aubetrilft,  so  müssen  in  dieser  Hin«», 
Mcbt  -die  genannten  brennbaren  Fossilien  zuvor  auf  ihren  Ge- 
halt an  Huraussiuire  bekannt  sein.  Auf  jeden  Fall  aber  is( 
anznrathen  lieber  etwas  mehr  von  dem  Zuschlage  anzuwenden 
als  freie  Humnssäure  in  dem  Fabrikate  zu  lassen.  > 

Das  zn  den  nun  folgenden  agronomischen  Versuchen  an- 
gewendete Ziegelmehl  ist  Ton  den  königlichen  Schmekhütten 
an  der  Halsbrückc  entnommen  und  daselbst  aus  alten  Bruch* 
ziegeln  durch  Hülfe  eines  Pochwerkes  and  einer  Siebmaschine 
bereitet  worden. 

II)  Versuche  üher  die   Wirkung  der   Mumussäure  und 

einig-er  humusaauren  Basen  auf  dai  Wachsthum  der 

G  arteniresse  (Lepid tum  sativum  L^)   und  eint» 

ger  Topfgewächse^ 

Um  zuerst  die  Wirkung  der  Hnmnssaure  nnd  ihrer  Yer- 
bindan^en  einigermaassen  kennen  zulernen,  wählte  ich,  da 
die  Jahreszeit  nochr  nicht  weit  genug  vorgerückt  war,  die  schnell 
wachsende  Kresse,  welche  ich  in  Blumentöpfen  folgenden  Ge- 
mengeo  übergab,  nnd  in  einem  täglich  geheitzten  gegen  Sü* 
deo  gelegenen  Zimmer  in  welchem  die  Temperatur  zwischen 
12  und  17°  R.  wechselte,  vegctircu  liess.  Am  16ten  Febr. 
wurden  ausgesäet: 

N.  1.  60  Gran  Kresse  in  2  Pfd.  weissen  Sand. 
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N.  2.  Desgleichen  in  2  Pfd.  weissen  Sand  mit  2,56  Lotli 
Homnssänre  =  4  p.  C.  gemengt ; 

N.  3.  60  Gran  Kresse  in  2  PJd.  weissen  Sand  mit  4 
p.  C*  hnmnssaurem  Kali  gemengt. 

^,  4, desgleichen  in  2  Pfd.  weissen  Sand  mit  4  p«  C. 

humnssanrem  Kalk  und 

N.  5.  desgleichen  in  2  Pfd.  weissen  Sand  mit  4  p.  C. 
humnssanrem  Thon  gemengt. 

Die  Töpfe  mit  ihrem  Inhalte  wurden  massig  fencht  mit 
destillirtem  Wasser  erhallen,  und  wenn  es  die  Witterung  er- 
lanbte,  zuweilen  auf  ein  Blumeubret  ins  Freie  gesetzt. 

Erfolg: 

Dem  19ten  Febr.  fing  die  Kresse  in  sämmtlichen  Töpfen 
an  aufzugehen  und  am  21sten  waren  die  Herzblatter  völlig 
bei  allen  Pflanzen  ausgebildet.  Nach  einigen  Tagen  bemerkte 
ich  fol«'ende  Verschiedenheit  des  äussern  Ansehens: 

N.  !•  zeigt  sich  dünnfadig  gestielt  und  die  Blatter 
blassgrün; 

N.  2.  dünuHidig  die  Blatter  dunkelgrün ; 

N.  3.  kräftige  Stiele,  sehr  dunkelgrün  aber  kleinblättrig; 

N.  4.  hohe  kräftige  Stiele ;  die    Farbe  der  Blätter   mit- 

telgrün ; 

N.  5.  kräftige  Stiele,  dunkelgrüne   ziemlich  dicke  grosse 

Blätter. 

Diesem  ersten  Anscheine  nach  erwartete  ich  den  besten 
Erfolg  der  Vegetation ;  allein  bald  (v.  2.  bis^S.  März)  fiugen 
nnd  zwar  zuerst  N.  4  sodann  /auch  N.  5  iiud  N.  2  zu  Tergel- 
ben  an.  N.  3  hielt  sich  am  längsteu  kleinblättrig  und  dun. 
kelgiün  ohne  jedoch  merklich  zu  wachsen.  Die  Kresse  im 
blossen  Sande,  wuchs,  obgleich  sehr  kümmerlich  bis  zur  Ent- 
wicklung des  dritten  Blatt  rp^uircs.  Zu  Ende  des  Monates 
März  waren  N.  4,  5  nnd  2  völlig  abgestorben ;  N.  3  hatte 
sich  noph  so  weit  geballen,  dass  die  ersten  Blätter  zwar  ab- 
gestorben, di    neuen  sich  hingegen  noch  grün  gehalten  hatten. 
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Wider  Vernraihes  gaben  also  diese  VersDcbe  eio  sehr  Hngaii« 
stiges  Resultat*  Da  ich  Termathete,  dass  wahrscbetolich  die 
QoaatitHt  der  angeweiideten  Humnssiiare  und  bnmoss^oreo  Ba- 
sen zn  gross  gewesen  sein  *Biöcble,  ond  mir,  da  ich  gesonnen 
war  grössere  Versuche  mit  diesen  Stoffen  im  Grossen  anzn« 
sfellen,  daran  lag  zuerst  Beobachtungen  im  Kleinen  zu  maithen 
so  leitete  ich  bereits  am  iO.  März  neue  Vegetationsyersncbe, 
hei  welchen  ich  jedoch  nnr  1  p.  C.  der  Humussiinre  nnd  der 
hnmnssaurea  Basen  mit  dem  Saude  gemischt,'  anwendete,  ein, 
nnd  nun  hatte  ich  das  Yergitügen  e'nen  ausgezeichneten  ^Er- 
folg zu  sehen.  Unglücklicher  Weise  konnte  ich  die  Beobach- 
tungen der  fortschreitenden  Vegetation  nicht  bis  zur  Reife  der 
Kresse  fortsetzen,  da  ein  heftigt  r  Granpelschauer  am  5.  April 
die  im  Freien  stehenden  Topfe  traf,  nnd  die  schon  ziemlich 
anfgeschlossenen  Pflanzen  grössteiithcils  zerstörte.  Anfangs 
Aprils  indessen  hatte  ich  folgendes  über  das  Verhalten  der 
Pflanzen  verzeichnet: 

N»  1.  steht  kümmerlich  mit  blassgruner  Farbe ; 

N.  2.  —   etwas  besser  aber  mit  gelben  Biattspitzen ; 

N.  3«   —   sehr  gut,  dunkelgrün  aber  kleinblättrig; 

N.  4.  -—  eben  so,  etwas  höher,  mittelgrün  und  gross- 
bliittri^  und 

N.  5.  —  eben  so,  nicht  ganz  so  hoch  wie  N.  4. 

Da  übrigens  bis  dahin  in  allen  3  Töpfen  mit  homnssan- 
ren  Basen  das  Wachsthum  ausgezeichnet  war,  so  entschloss 
ich  mich  zn  den  Versuchen  auf  dem  A;;ker,  weiche  die  Leser 
weiter  niitcn  finden  werden. 

^  Noch  bemerke  ich,  dass  ich  mehrere  Sorten  von  Gewäch- 
sen io  Töpfen  gezogen,  mit  nngewogenen  Mengen  einer  Lö*- 
sung  voo  humnssanrem  Kali  begoss ;  und  dass  g^nge  Mtn^ 
gen  desselben  eine  gufe  Wirkung  hervorbrachten,  grlmere 
Mengen  aber  die  Vegeialionskraft  voUlg  zerMrten.  Im 
letztem  Falle  iand  sich  denn  bald  hHuflges  Moos  auf  der 
Erde  io   den  Töpfen  ein. 
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HI)  Fortsetzung  äer    Versuche  über  äie  Dünffung  mit 
Ziegelmehl  auf  dem  Felde  und  im  Garten^ 

a)    Verhalten  der    Vegetation    auf  den  fiuher  mit  ZiegelmM 
geengten  uickes'  und   Gartenbeeten. 

Bei  der  Revision  der  mit  Ziegel-  nnd  Thonmehl  in  deo  , 
Jahren  1830  und  1831    gedüngten    Acker-  und  Garlenbeele 
(s.  Erdm.  Jonrn.  B.  8.  S.  393  und  B.  13.  S.  231)  faud  si?h 
im  Angnst  dieses   Jahres  (1832)  folgender  Bestiiud    der  Ve- 
getation: 

1)  Die  im  Jahre  1830  mit  Thon-  nnd  Ziegelmehl  an- 
gedüngten und  mit  Roggen  und  Weizen  nebst  eingesironlem 
Klee  bestellten  Ackerbeete,  hatten  1831,  wie  ich  auch  bereits 
in  dies.  J.  B.  13,  S.  231  angegeben  habe,  einen  recht  guten 
Kleeertrag  gegeben.  Am  20  Aug.  1832  fand  ich  ^icse  Beete 
ziemlich  stark  mit  Griisern  und  etwa  \  rothem  Klee  bewach- 
sen, welches  Fulter  an  diesem  Tage  gemiihet,  und  zn  Heu 
getrocknet  wurde.  Das  von  4  Beeten  erzengte  Heu  wog  4 41.  C. 
mehr  als  das  von  den  nicht  mit  Thon  gedüngten  zur  Ge- 
genprobe dienenden.  So  spärlich  sich  auch  der  Graswuchs 
in  uiiserm  Erzgebirge  bis  gegen  Johannis  wegen  der  geringen 
Schneebedeckung  im  vergangenen  Winter  nnd  ans.  Mangel 
an  fruchtbaren  Regen  im  Frühlinge  zeigte ,  so  hatte  er  sich 
doch  sehr  gut  von  Johannis  bis  Mitte  Aug.  nach  warmen  Re- 
gen eingefunden  nnd  gab  überall  reichliches  nnd  gutes  Brach- 
heu. Sichtlich  stand  das^  Fntter  auf  den  obengenannten 
4  Probebeeten  etwas  dichter,  obgleich  nicht  kleereicher  als 
auf  den  andern  nur  mit  organischem  .Düo^er  gedüngten  Beeten. 

2)  Die  im  Jahre  1830  im  Garten  mit  Ziegelmehl  ange- 
düngten Beete,  (s.  E.  J.  B.  8  S.  396)  zeigten,  da  sie  in  die- 
sem Frühlinge  nen  angedüngt  wurden,  keine  besonders  auffal- 
lende Wirkung  ihres  Ziegefmehlgehaltes  mehr.  ^Hingegen 
zeichneten  sich  die  im  Mai  1831  mit  Ziegelmehl  verseheDCfi 
Beete  dnrch  einen  sehr  guten  Bestand  aller  Früchte  aus.  Be- 
sonders geriethen  Erbsen ,  Kohlrabi ,  Radiseben ,  Möhren  und 
Rapontica  noch  sehr  gut  auf  diesen  Beeten  ohne  neue  Dunr 
gungi  also  im  dritten  Jahre  nach  der  ersten  Andüngong. 
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3)  Das  mit  Ziegelmehl  am  21.  März  1831  heslreuefe 
_S(uck  moosiger  Wiese  von  1000  Qnadratf.  (s.  E.  J.  B.  13. 
S.  232)  bat  sich  auch  in  diesem  Jahre  dtircbans  nicht  in  Hin» 
^sicht  «inf  seinen  Graswachs  Terbessert.  Da  hingegen  anf  der- 
selben Wiese  Asche,  Seifensiederasche,  nnd  selbst  Torf-,  we- 
niger Sleiokohlenasche  gote  Dienste  geleistet  haben. 

Es  geht  also  ans  den  angest<^]ltea  Beobachtnngen  herror: 
1)  dass  die  Wirkung  des  Thon-  nnd  Ziegelmehles  in  mei* 
jiOH  Ackerbeeten  noch  im  3ten  Jahre  nach  dessen  Ansstrennng 
sichtbar  war; -2)  dass  sich  dieselbe  in  dem  Garten  nur  bis 
auf  das  zweite  Jähr  wahrnehmen  lies^,  nnd  3)  dass  sich  ^das 
Ziegelmehl  zur  Verbesserung  der  Wiesen,  wenigstens  in  der 
Umgebung  Freibergs,  nicht  tanglich  bewiesen  hat. 

Zum  Schlosse  dieses  Abschnittes  führe  ich  noch  an,  dass 
Hr.  Nötzold  mir  die  Nachricht  mittbeilte,  dass  in  diesem 
Jahre  (1832)  Sommerroggen  anf  dem  1831  (s.  E.  J.  B.  13. 
S.  233)  mit  Ziegelmehl  nngedüngtcn  neu  urbar  gemach- 
ten Felde  sehr  gut  stehe,  wie  denn  nun  auch  mehrere  Land- 
wirthe  der  hiesigen  Umgegend  anfangen  sich  des  gebrannten 
Thon-  und  Ziegelmehles  mit  Vortheil  zu  bedienen.  So  z.  B. 
hat  Hr.  Amts  Verwalter  Zsc  hocke  anf  dem  königlichen 
Krammerguthe  Grossschirma  I  Stunde  von  Freiberg  sich  einen 
Ofen  zum  Brennen  des  Tbons  erbauen  lassen,  nnd  durch  An- 
wendung des  Thonmehles,  ausgezeichnet  gute  Körnerfrüchte 
geerndlet« 

5)  Neue    rfrsttche    über  die    Emwtriun^    des    Zieffehnehlei   auf  den 

tiartoffelhau 

Za  diesen  Versuchen  wurde  ein  Stuck  Acker  *)  gewählt 
welches  1828  frisch  in  Brache  mit  gemischtem  Pferde-, 
Schweine-  und  Abtrittsraisl  angedungt,  Kartoffeln  und  Kohl 
getragen ;  im  Jahre  1829  Winterroggen  und  in  den  Jahren 
iSSo'^nnd  31  fllafer  gegeben  halte,  und  mithin  für  ansgesoge- 

*\  Die  Analyse  der  Oberkxame  diese»  Ackers  »ehe  man  in  die- 
sem Journale  B.  8,  S.  208  nach.  Die  Oberkrame  Üegt  anf  der 
SteMe,  wo  die  l^ersafche  angesteUt  wurden,  9  bis  10  Zoll  hoch  über 
einem' üntergrande  Ton  verwitternden  Gneiue, 


nes  FeM  zu  halten  war*  Dieses  Haferatoppelfeld  Wurde  nun 
gebarkty  geeggel  nod  so  zom  Aoslegen  der  ^[artoffelu  geli5ng 
Torberd:e(. 

Am  Steil  Mai  1832  worden  ansgelegt: 
N.  1.  3  Metzeo  =  28  Ffd.  voigtliiadiscbe  weisse  Kar« 
toffeln  Tou  mittler  Grösse  in  zwei  Zei'en  in  Dünger  gemischter 
Art  wie  oben  angegeben; 

N.  2.  28  Pfd«  d^^rselben  Kartoffeln   in   Ziegebnehl  oad 
Dünger y  eben  so  stark  wie  N.  1.  gedüngt; 

N.  3.  28  Pfd.  derselben  Kartoffeln  in  ^iVg*f?iiieAZ  allein ; 
N.  4.  28  Pfd.  zur  Gegenprobe  ohne  allen  Dünger. 
Eine  jede  Probe  bildete  zwei  von  einander  gehöng  ent- 
fernte zweizeilige  Beete  und  N.  2  und  3  erhielt  auf  jede  Zeile 
8  Motzen  Ziegelmehl,  mithin  alte  4  Zeilen  2  Scheffel  ==  260 
Pfd.  dieses  mineralischen  Diingiiiittols.  Bei  dem  Anslegen  der 
Kartofffiln  wurden  nach  hiesiger  Art  mit  dem  Haakfu  Fnr^ 
eben  gezogen,  nnd  das  Ziegelmehl  wurde  möglichst  gleichfoiw 
mig  in  die  Furchen  eingestreuet. 

Der  Gang  und  der  Erfolg  der  Vegetation  war  folgender: 
Am  8,  Jnn.  fand  ich  sämmtliche  Kartoffeln  kräftig  anfgegao. 
gen,  und  am  12  Jnn.  worden  dieselben    nach   hiesigem  Ge- 
brauch überegget.    Am  2.  JuK  wnrden  sie  mit  dem  Erdäpfel, 
liaaken  gestrichen.  Am8.  Jul.fand  ich  alle  Zeilen  in  gutem  Waehs. 
thum,  jedoch  schien  N.  3  nnd  noch  mehr  N.  4  etwas  im  Kraate 
zurückzubleiben.     Den  Ist.  August  traf  ich  sämmtliche  Zeilea 
in  Blüthe;  N.  4.  zeigte  sich  dunnstenglich ,  niedrig   nnd  mit 
wenigen  Blüthen;  N.  3  war  zwar  etwas  niedriger  als  1  nnd  2 
im  Kraute,  aber  mit  sehr  dunkelgrünen  Blattern  nnd  dicken 
Stengeln. 

Die  am  27.  Sept.  unternommene  Erndtei  gab: 

N*  1.     32  Motzen  gut  ausgebildete  Kartoffeln  mit  wenig 

kleinen  yermengt,  welche  zusammen  278  Pfd.  wogen.    Einige 

der  grossem  Stucke  wogen  11  bis  13  Lotb;  die  meisten  wo» 

gen  4  bis  6  Loth. 

N.  2.  32,5  Motzen  ebenfalls  sehr  gnle  Kartoffeln  ton 

280  Pfd.  Gewicht.    Einige  der  grössern  Stücken  wogen  12 

16  Loth«    Unter  2  Löthigeo  gab  es  wenige. 
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N.  3.  29  Meisen  ebenfalls  sclir  gnt  «nsgebildeler  Kar- 
toffela  Ton  276  Pfd.  Gewicht  *).  Es  waren  mehreatheils  Mii- 
telkartoflfela  von  6  -*  8  Loth  Gewicht  und  mit  wenig  kleinen 
gemengt.  Merkwürdig  war  es,  dass  das  Krant  dieser  mit 
Ziegelniehl  allein  gediingteu  Karlofifeln  weit  reichlicher  mit 
Saamen  als  N.  1  beli:ii>gt  war.  N.  4  zeigte  höchst  einzelne 
Saamen* 

N.  4.  13J  Metzen  kanm  roittelniJissige  Kartoffeln  mit 
Yieleo  kleinen  jinansgebildeten  und  von  127  Pfd.  Gewicht. 

Resultate^ 

1)  Das  mit  Mist  allein  gedüngte  Land  gab  das  lOfache 
des  Ertrages  in  Vergleichung  mit  der  Aussaat. 

2)  Von  dem  mit  Mist  und  Ziegelmehl  gedüngten  Lande 
wnrde  beinahe  der  ei'fiache  Brtrag  erhalten; 

3)  das  mit  Ziegelmehl  allein  gedüngte  Land  gab  beinahe 
das  lOfache  des  Ertrags  nnd 

4)  ohne  alle  Dünger  wnrde  nur  etwas  über  das  4fache 
geemdtet. 

Die  hSifJui  variheilhafte  Wirkung  des  ZiegelmMe» 
hei.  dem  Eariojfelbaue  auf  töllig  aosgesog«  nem  Felde  liegt 
vermöge  dieser  Versuche  klar  vor  Augeiu  Fragt  man  warum 
der  Ertrag  des  mit  Ziegelmehl  nnd  Mist  zugleich  gedüngten 
Eeldes  nicht  noch  höher  als  etwa  10  p.  C«  ansgefalien  sein 
möchte,  so  ist  zu  WrücliStcbtigen,  dass  die  Ausbildung  der 
Eartoffelkooüen  der  yerschiedenen  Varietliten  ihre  Grenze  hat, 
wi3  denn  Stücke  von  12  bis  16  Loth  von  der  hier  versuchten 
Yairietal  schon  ungewöbulich  sind. 

Vermöge  dieses  sehr  erfreulichen  Resultates  habe  ich  den 
Kutschkiss  gefasst  im  kommenden  Jahre  meine  siüumtlicheu 
Kartoffeln  auf  Haferstoppelfeld  in  Ziegelmehl  allein  auszule- 
gen. Zu  8  Dresdner  Si*heffeln,  welche  ich  auf  meinen  Yto- 
iSttcbsfeldern  jahrlich    auszulegen   pflege,  werde   ich    alsdeun 


*)  Da»  die  Znnalune  des  Gewicbtet  nidit  ganz  mit  der  des  Maas- 
sei  vbereiiutiinnit,  erklärt  lich  leicht  Teriii5ge  der  venchiedeiien 
Zwischear&ame  im  MaaMe,  wie  denn  N.  2.  die  melusteii  groMen 
«■d  N,  4.  die  nehnten  Ueiaea  KaoUeii  eathielt. 
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21  bis  22  SeheiFel  Ziegelmehl  nötfaig  haben,  von  welchem  der 
Scheffel  zn  2  Gr.  aaf-  deo  hiesigea  köni^^lichen  Hüttenwerken 
zu  erk/iiifeii  steht.  Mit  Inbegriff  des  Fnhrlohnes  wird  mir 
diese  Dün£[:nng  etwa  2  Thir.  12  Gr.  zu  stehen  kommen,  wo* 
iür  ich  6  Fuder  Dünger  :=  12  ThIr.  erspare,  welches  Dun- 
gerqnantum  Irh  nun  xerwenden  kann,  um  Weizen  oder  Roggen 
in  das  damit  anzudiingende  Feld  anszusaen.  Ob  das  mit  Zie- 
gelmehl gedüngte  und  zam  Kartoffelban  benntzte  Feld  noch 
fernere  Früchte  tragen  wird ,  -steht  zn  erwarten.  Ich  würde 
zufrieden  sein,  weni^  mir  dasselbe  nur  noch  eiiie  gute  Hafer- 
erudte  geben  würde,  worüber  ich  die  weitern  Versuche  an- 
stellen werde. 

Um  nun  zu  erfahren  ob  die  Natur  der  durch  die  Ver- 
suche 1,  2  und  3  erbaneten  Kartoffeln  abweichend  sei,  nnd 
ob  die  in  Ziegelmehl  erbanetfu  Kartoffelpflanzen  eine  gr^sseie 
Menge  Thouerdeiu  ihre  Mischung  aufgenommen  haben,  stellte 
ich   yerschiedene  Versuche  ah. 

ui)  Venuehe  mit  det   Karioffelfruchf^ 

Ich  bestimmte  zn  diesen  zuerst  100  Pfd.  von  jeder  Sorte 
Kartoffeln,  welche  siiramtlich  gut  ausgebildet,  und  in  Hinsicht 
aut  ihr  äusseres  Ansehen^  nicht  weiter  als  oben  angegeben  wor-> 
den  ist,  Terschieden  waren. 

Da  es  mir  durchaus  an  Zeit  maogelte  genaue  Analysen 
derselben  zu  unternehmen,  so  beschränkte  ich  mich  darauf,  eine 
jede  Sorto  derselben  auf  ihren  Gehalt  an  Stärkmehl  nnd  Amj- 
lonfaser  zn  prüfen. 

Es  wurden  erhalten'  ans  100  Pfund  der  Kartoffeln  N.  1, 
17  Pfd.  13  Loth  Stärkmehl  nnd  6  Pfd.  4  Loth  Amylonfaser; 
ans  N.  2,  17  Pfd.  19  Loth  Siärkmehl  und  6  Pfd.  6  Loth 
Faser  und  ans  N.  3.  18  Pfd.  1  Loth  Stärkmehl  nnd  6  Pfd.  9 
Loth  Faser. 

Zu  der  Bestimmong  des  Wassergehaltes  wurde  von  jeder 
Sorte  Kartoffeln  ferner  100  Loth  in  Würfel  zerschnitten,  Tcr- 
wendet.  Sie  wurden  durch  Ofenwärme  so  lange  getroAnel 
bis  sie  nicht  mehr  am  Gewichte  abnahmen ,  nnd  es  verlören 
ICO  Loth 
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ron  N.  h  71  Loth; 
^2.71,1  — 

?—   — ^  3.  70  Loth  Wasser  dnrrli  das  Anstrockneiu 
Demnach  ist  an  im  Wasser  anfloslicheii  Tbeileti  (Eiweissy 
Gojomi,  Asparagiiiy  sauren  Salzen  ».  s.  w.)  in  100  Gewiibts- 
tbeilen  der  ontcrsnchten  Kartoficln  anztinehmet) : 

in  N.  1.  5  Pfd.  15  Loth 

_  _  2.  5  —     6   — 

3.  5  —  22   — 

Es  geben  nun  zwar  die  vorstehenden  Früfnngen  ein  sehr 
Aooähcrodes  Resultat,  nnd  man  könnte  die  etwas  grössere 
Ansbeiite  Ton  Starkmehl  nnd  Faser  in  der  Kartoifelsorte  N.  3, 
für  zniailig  halten.  Da  aber  der  AustroeknngsTcrsurh  eben- 
falls einen  etwas  geringern  Wassergehalt  der  in  blossem  Zie- 
gclmehl  erbaneten  Sorte  Kartoffeln  angiebt,  so  durfte  dieselbe 
allerdings  etwas  reicher  an  Stärkmehl  als  N.  1  nnd  2  anzu- 
nehmen sein* 

B)yer»uche  über  denAtehengehali  der  erhaueten  Kar» 

toffelpflttnxen  und  Knollen, 

Ich  babe  diese  Yersnchc  so  eingeleitet,  dass  ich  über  den 
iscbengehalt  der  sowohl  in  blossrm   Mist    erbaneten   Kartof- 
feln   N«    1.  als   anch  in   Ziegelmehl    allein   erbaneten  N.  3« 
den  gebörigen  Aufschluss  erhalte.      Es  werden  zn  diesem  Be- 
hnfe  die  Knollen,  die  Saamen,  die  Stengel,  die  Blatter  und  die 
Wurzelnder  Kartöffelpflanzen.  für  sich  getrocknet.    Nach    töI- 
liger  Abtrocknung   werde   ich  sodann   dnrch  Verbrennung  den 
Ascheugebalt,  und  die  etwanige  Yerschiedenheil  des    Gehaltes 
der  Aschen  zu  bestimmen  suchen.    Da  diese   Untersuchnugen 
einer  liingero  Zeit  bedürfen,  so  werde  ich  das  Resultat  dersel- 
ben  spater  nachtriiglich  mittheileu. 

c)  Nene  Kenuehe  mit  ZiegelmeKl  im  Gatttn^ 

Es  worden  20  Beete  im  Garten  deren  Boden   im  Torigcu 

Jahre  AOj^edüngt  war,  und  Bohnen,  Blumenkohl,  Kohlrabi,  Rn- 

labaja^     Runkelrüben,   rothe   Rüben    nnd   Kartoffeln  getragen 

bniten,   mit  Ziegelmehl  angedüngt.     Jedes  Beet  war   20  Fuss 

Jonm.  iL  tecTin«  ii.  ökou.  Chemie  XV,  3.  21 
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(Leipz.)  lang^  nnd  3  Fiiss  breit  :=:  60  Qnadratfnss  nnd  er. 
iiielt  3  Metzen  oder  2<l^  Pfd.  Ziegelinehl.  Nachdem  die 
Beete  ge§;raben  wareo,  stretiete  nuiii  das  Ziegel  mehl  niis,  hackle 
daAsellie  ein  nnd  verineii|!^te  es  bis  auf  etwa  6  Zoll  Tiefe  gnt 
mit  der  Gartenerde  durch  den  eisernen  Rechen. 

In  diesen  Beeten  wnrde  der  Anbau  von  Terschiedenen 
Erbsensorien,  vom  Mohren^  Paaiinahumrzel^  von  Terschiede« 
nen  Kohlarlen^  von  Rapaniica  nnd  lon  gesteckten  nnd  ge- 
säeten  Zwiebeln  versncht,  und  bei  jeder  Pflanzenart  wnrde  zur 
Gegenprobe  ein  Beet  ohne  Ziegelmehl-Diingung  yorgerichtet. 

1)  Von  Erbsensorten    wurden   am    I4ten   nnd   16  April 

ausgelegt : 

a)  A'ie  gelbe  Frilherbse 

b)  die  grüne  Spälerbse^ 

c)  die  weissbTühende  Zuclererbse^ 

d)  die   Runzelerbse.  (Pois  rigec) 

e)  die  grüne   J^iereckerbse,  (Pois  carre  vers) 

f)  die  grüne  unhäufige  Erbse  (P.  verts  sans  pelure). 
Die  Sorten  d  e  und  /  ans  Frankreich^  verdanke  ich  der 

Güte  des  Hrn.  Geh.  Finanzrath  von  Flotow.  d  war  von  mir 
bereits  im  vorigen  Jahre  gewonnener  Saameu, 

Vegetation  der  Erhsens  orten  und  Erfolge^ 

a)  Blühete  Ende  Mai  bis  über  Mitte  Juni,  und  konnte 
Tom  4ten  Jnli  bis  Mitte  August  Ycrspeiset  werden;  erreichte 
eine  Höhe  Ton  4  Fuss,  trug  äusserst  reich  lieh  und  kriiftig. 

NB.  Für  diese  Sorte  allein  war  ein  Beet  zur  Gegenprobe 
ei^pgerichtet.  Es  gab  zwar  im  Ganzen  einen  guten  Ertrag, 
dmth  erreichtet!  die  Erbsen  nur  die  Höhe  von  3  Fnss,  nid 
hörten  etwa  12  Tage  früher  zu.  blühen  und  zu  trafen  auf. 

b)  ßlüliete  von  Mitte  Juni   bis  Euile  Augusts  sehr   reich-* 
Jich  wuchs  bis  zn  4  Fuss  Höhe   und   gab  reichliche  sehr  got 
ausgebildete  Schoten  und  Körner. 

NB.  Wird  sonst  nnr  3  Fuss  hoch« 

c)  Zeigte  den   lOten  Juli   die    ersten    BInfhen,   nnd  gtfk 
vom  1.  Angust.  bis  23.  Sept.  schöne  grosse  ZnclcerscAolM 
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in  Mi'Hgc.    Sie  erreichte  eine  Höbe  von  7  Fass';  gewöhnlieli 
nnr  6. 

d)  War  anfgegangen  den  27.  April,  wnr(!e  den  20.  Mai 
behackt  nnd  gestaugelt,  ging  sehr  kriiflig  in  die  Höbe,  iiiii; 
eleu  12«  Juli  au  zu  bliihen  nud  gab  tiis  ^gegen  Mitte  Sept, 
einen  sebr  reicblicben  Ertrag  au  Ansinacheibsen,  Sie  gehört 
nnter  die  xweibliithigen  Spiiterbsen  mit  laugen  Schoten  deren 
jede  8  -*  10  dicke  Körner,  welche  reif  zusaninieo  schrumpfen, 
irhgU  Sie  erreichte  die  Höhe  von  9  Fnss,  welches  die  Un- 
«unehnilichkeit  eines  zweiten  Stengelus  nach  sich    zog« 

€)  War  den  24.  April  aufgegangen,  fing  den  11.  Juli 
an  zweiblumig  zn  bliibeu,  gab  breite  Scboteu ,  uiclit  zu  reich- 
lich mit  (etwa  mit  6  —  8)  dicken  Erbsen  zum  Ausmachen 
versehen«  Diese  konnten  bis  zum  10.  Sept.  verspeiset  wer*  * 
den.  Diese  Erbsen  erreichten  die  von  mir  bei  Bibscn  noch 
nicht  wahrgenommene  Höhe  von  10  Fuss,  die  reifen  Erbsen 
waren  ziemlich  viereckig. 

,  /)  Giug  am  21.  April  auf,  war  bereits  am  8.  Juli,  wo 
sie  zweiblumig  zu  bliibeu  anfing  7  Fuss  hochi  und  erreichte 
eine  Höhe  von  9  Fuss.  Vom  29.  Juli  bis  Mitte  Sept.  gab  sie 
essbare  Schooteu;  die  sich  der  Art  der  Ziickererbseuschootru 
näherten  jedoch  nicht  gekrümmt  waren.  Die  Ansbente  war 
reichlich. 

Und   so   war  mitbin    der  Ertrag   aller  Erbsensorten  sehr 
Torsuglich  und  der  Wuchs  ausserordentlich  kräftig;    und  zwar 
der  der  Sorten  g*,  e,  /,   in   Hinsicht  auf  die  Bequemlichkeit 
der  Gärtnerei   za   üppig.     Es   sind    iudessen  auch  von  ihucu 
£aanien  gesammelt  worden,  um  künftiges   Jahr   zu   prüfen,  ob 
^ie  ohne  Ziegel mehldünguug  eine  eben  so  ungewöhnliche  Höhe 
^frreichen.    Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  die  Witterung  die- 
I9CS  Sommers  (s.  weiter  unten)  die  Blütbczeit  der  Erbsen  über- 
gsaiupt    wenigstens  3   Wochen  in  Vergleich  anderer  Jahre  zu- 
rückhielt, so  dass  uaraeutlich  hier  in  Freiberg   der   Verbrauch 
üner  Erbsen  in  Menge  zuerst  im  August  statt  fand. 

2)    Fom  Mohrensorien   wurden  in  Zie^eluiehl  am    17. 
ril  ausgesaet : 

a)  die  violette  Cat^otle^ 

21* 
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b)  die  lange  HcrmcheCaroUe^ 

c)  TOB  beiden  Sorten  ein  halbes  Beet   ohne  ZiegdmeH. 
Erstere  Sorte  war  am  18.  und    die  iweile  am  21  Mal 

anf»egangen.  Gegen  Ende  Julius  kouule  man  sie  beide  wra 
Vei-speisen  überziehen.  Üei  N.  a.  war  vorzüglich  die  Sclmlc 
dnnkeWiolett,  doch  verzog  sich  die  Farbe  auch  znm  Theil  io 
das  Innere  der  Wurzel.  Am  29.  Sept.  fanden  sich  dieMohrtft 
«och  znm  Theil  in  den  Beeten.  Man  kann  sie  miltelraässig 
gerathen  nennen,  und  es  zeigte  sich  kein  bedeutender  Unter- 
schied bei  der  Ycrgleichnng  der  Beete  mit  und  ohne  Ziegel- 
mehl, ausser,  das«*  die  erstem  etwas  länger  im  Kraute  ge- 
wachsen waren.  Die  Varietät  No.  b.  gab  laiigere  und  schwe- 
rere Möl.rcn  als  die  N.  a.  Die  grössten  Stücke  der  erstem 
wogen  4  —    5  Loth  die  der  zweiten  nicht  über  3  Lolh. 

Es  ist  hier  zu  bemerki^ii,  dass  die  Möhren  liberliaupt  in 
diesem  Sommer  nur  niiltelniässig  in  meinem  Garten  gerielbeii. 

3)  Die  Zwiebehiy  sowohl  Sieckzwiebeln  als  auch  ges» 
sreriethen  auffcälend  besser  im  Ziegelniehl  als    ohne  dasselbe» 

4)  Die  Pastinak  wurzeln  verhielten  sich  wie  die  Mobreu. 
Es  war  kein  bedeutender  Un(ersciiied  zwischen  den  nulZi«- 
golmehl  gedüngte:!  und  anf  dem  Probebeete  ohne  ZicgeiroeW 
1/v  ah  rzn  nehmen. 

5)  Die  RaponttkawurzeJn  gerietlien  sehr  gut  im  Zicgel- 
melil  und  mittelmassig  ohne  dasselbe. 

6)  Von  Kohlarten  erhielt  ich  dnrch  Hrn.  G.  F.  R.  '• 
Flotow: 

a)  (ruhen  Yorker  KopJkoM^ 

b)  grünen  lakirten  Kohl^ 

c)  goldblättrigen  Mailanäskohl^ 
ä)  späten  MaHandskohl^ 

e)  Kuhkohl. 

Sämmtliche  Kohlarten  konnten,  da  ich  sie  etwas  spüt 
erhielt,  erst  am  12.  April  im  Mistbeete  ausgesäet  «erfc«, 
und  man  erhielt  am  25.  Mai  Pflanzen  von  binlriuglicber  Grass«, 
welche  theils  im  Garten  in  di«  genannten  Ziegel mehlbeett, 
Iheils  auf  dpn  Acker,  stark  mit  Kuhmist  angedüugt,  vcrpfla«^ 
wurden.     Mit  Ausnahme  des  Knbkohls   wollten     die  ubitj«« 
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Kobliirien   im    Ziegeljnohl   uiclit   sonderlich    gedeihen,  kamen 
aber  auf  dem  Felde  sehr  gnl  fort;  nur  wurde  etwa  die  Hälfte 
der  letztem  dun  h  eine  Made  unter  dem  Herzblatt  zerstört,    li  h 
liess  daraui  die  Kohlarten    im  ZiegeJniehl   von   Zeit    zu  Zeil 
niit  etwes  flüssigen  Kuhdünger  angiessen  worauf   sie  sich  er- 
liolten.:   Vom  Felde  wurden  am  16.  Au«;:,  zwar  nicht  grosse  aber 
dichte  Köpfe  Von  dem  Kohle  a,  verspeisef.    Im  Garten  schlös- 
sen sich  diese  13  Tage   später.     Die    niaiiändischeu   Kohlar- 
teil  bildeten  weuigcr  feste   Köpfe  mit   sehr  krausen  Bliiilorn; 
der  Kohl  6,  gerieth  sowohl   im  Garten  als  auch  auf  dem  Felde 
zu  sehr  dichten  feinen  weissen  Köpfen  mit  grünen   glasglän- 
zendeo  Blattern  umgeben* 

per  Kuhkohl  wurde,   ohne  sich  zn  schliessea  Ij-   Fuss 
bocb,  nnd  wurde  bis  nach  Michaelis  abgeblättert. 

Okgleich'  nun  alle  genannten  Kohlsortcn  .  nur  mittelmässig 
gerietlien,  so  standen  sie  doch  um  Michaelis  ein  sehr  Merk- 
liches besser  im  Zicgelnichl  als  auf  dem  Probebeele  ohne  das- 
selbe. Ich  werde  von  allen  Sorten  Saameu  zu  ziehen  versu- 
chen^ niu  in  folgenden  Jahren  mit  dereu  Acclimatisirung  fort« 
zufahi-en. 

Noch  waren  mir  zur    Acdimatisirnng   dnrcb  Hrn    G.  F. 
R.  Y.  Flotow  übersendet: 

JZitet*ghohnen  unter  dem  Namen  Ilaricot  f Holet ; 
Stangenbohnen  Haricot  predomc  saus  parchemia; 
früher  roihrändt*iger  Kop/sallat.   Laittie  a  bprd   rouge ; 
Später  grosser  Kopfsallat  Laituc  prodigieuse. 
Violetter  Sellerri  Celeri   vi  ölet, 
welche  alle,  da  die  Yersuchsbeete  nicht   reichten ,  in   gut  ge- 
düngten Beeten   auf  die  gewöhnliche  Art   augehauet  wurden. 
Der  Selleri   und   die    Bohnen    geriethen   sehr  gut;   beide 
Sallatsorteo    gaben  nur  Köpfe    von    mittelniässiger  Grösse. 
Da  ich  nun  durch  die  die^jährigcu  so  wie   durch  die  fru- 
,  her  angestellten  nnd  mitgethcilten  Versuche  mich  von  der  Nütz- 
lichkeit des    Ziegelmehles  hei   der  Gärtnerei  überzeugt  habe, 
.'  €o  werde  ich  meiuen  ganzen  Garleu  mit   demselbeu    versehen, 
r.  auch  Sorge   tragen,  dass  dieses  Hülfsmitlel  in  andern  Gärten 
der  Freib«irger  Umgegeftd  allmählig  eingeführt  werden  m'ö'^v^ 
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\^  ie  oft  diese  iiiineraKscIie  Dungnn^^  lici  wel('lif*r  man  wahr- 
sclieiiilicli  am  besten  zuweilen  mit  Holzasche -^  nnd  Kalkdüu- 
gnng  wechseln  kann,  wiederholt  werden  muss,  wird  die  Er- 
fahrung lehren. 

JF)  ¥^erguche  über  die  Vüng^ung^  mit  hmmussmurenBuitn. 

auj  dem  Ader, 
a)  Kertmihe  hei  dem  Anbau  de$  Sommerroffffem»  mit    Torfprdpmraien. 

Zn  diesen  Veranchen  wnrde  ein  Stiick  Acker  gewählt,  welches 
im  Jahre  1831  mit  einem  Gemenge  ans  Pferde-  und  Scliweinemist 
nnd  Abtrittsdüuger  gut  angedungt  worden  war  und  Kart«(^ 
foln  getragen  hatte«  Es  wnrde  den  15tcn  und  16teu  April 
aufgepflügt  nnd  durch  die  Es:ge  znr  Saat  Torbercitel.  Von 
diesem  Acker  wurden  nun  4  Beete,  jedes  zu  1000  Quadrat«, 
in.^s  abgemessen  und  zwischen  jedem  Beete  wnrde  ei»  schma- 
ler Fiisspfad  abgetreten.  Zuerst  wurden  alle  4  Beete  ein  je- 
des genau  mit  |  Dresdner  Metzen  =  7^  Pfd.  guten  Summer- 
roggen besiiet.  Das  ei-stc  dieser  Beete  N.  1  blieb  ohne  hnraii»- 
saure  Dü'ugmitteL 

N.  2«  wurde  bestreuet  mit  40  Pfd.  des  hnmnssaureii  Kali- 
toifes  D;  (s.  oben). 

N.  3.  mit  40  Pfd.  des  Düngmittels  E  und 

N.  4   —   40 —        F. 

Durch  die  Egge  wurden  nun  sowohl  die  Düngitiittel  ab 
anch  der  Saamen  gut  mit  der  Ackerkrume  gemengt.  Am  23st. 
bis  24st.  waren  sHmnitliche  Saaten  aufgegangen,  hielten  sieb 
aber  der  nasskalten  Witterung  wegen  bis  Anfangs  Mai  braao; 
erhöhen  sich  dann  dnrchdie  Anfangs  Maies  fallenden  fracht- 
b.'ireu  warmen  Regen.  Bis  gegen  Ende  Maies  bemerkte  »w 
keinen  bedeutenden  Unterschied  im  Stande  des  Roggens  auf 
den  verschiedenen  Beeten.  Von  da  bis  zur  Blüthezeit  dieses 
Roggens  Anfangs  Julius  aber  sähe  man  deutlich  den  Cufff- 
scliied,  dass  die  Biete  N.  2,  3  und  4  dunkelgrüner  vegelirt« 
und  mehr  längere  Aelire»  a!s  auf  N.  I  ansbildeten ,  ohgl«fb 
auch  auf  diesem  Beete  ein  recht  guter  Sommerroggen  s1;iimU 
Am  Isten  Sept.  war  die  Reife  des  Getreides  eingetreten  nud  es 
wurde  am  5ten'  Sept.  aufgebunden: 
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von  dem  Beete  N.  1.      12  Gebiiode  \ 

—  —     —     —  2.      14     —        f  iiiöj^liclist 

—  —     —     —  3.      15     —        I  gleich. 

-^    _4.     15    —       I 

Gegeo  meine  Erwarlnng  linUeii  der  hnmovsaiire  Kalk  nnd 
Thon,  wie  es  aiieb  das  Aiiseiien  auf  dem  Acker  gab,  etwas 
mehr  Stroh   als  das  bomiissanre  Kali  gegeben. 

Nach  dem  Ausdrehen  der   Gebnude  und  dem  Yermessea 
itiid  Verwiegen  der  Körner  wnrdeu  erhalten : 
a)  Von  dem  Beete  No!  1.  4|  Mefze  =  44     Pid. 

*) —     No.  2.  5i     —    reichlich  =  52     Pld. 

c) —     No.  3.  6      —    knapp      =i  59|  Pld. 

d) _     No.  4.  6      —    reichlich  =  59^  Pfd* 

mithin  von  N.  1.   das    sechste;  von  N.  2.  das   7te  nnd   von 
N.  3  und  4  das  8te  Korn  der  Anssaat. 

Hierbei  ist  zn  bemerken,  dass  man  in  der  Freiberger 
Umgegend  nach  der  Anssaat  in  Kartoffel-  oder  Krantacker 
selten  mehr  als  das  sechste ;  in  frisch  ^edfingtor  Brache  aber 
wohl  das  8te    Korn    der  Aussaat  des  Sonimerrogi^ens  erhiilt. 

h)   Versuche  mit  Gersie  m  BraunkohUnpräparaien  erbauet^ 

Auf   einem ,  dem    bei   don    Vorsnchen    a    nui^ewendefen. 

ähnlichen  Stück  Ackerlandes  wurden   ebenfalls  4  Beete,   jedes 

zu  1000  Quadratfnss  Fläche,  am  17.  Mai  1832  vorgerichtet. 

Das  Beet  N.  1.  blieb  ohne  künstliche  Düngung 

—     —     N.  2.  erhielt  40  Pfd.   des   braunkohligeu   hu- 

iiiussanren   Kali-Düngmitfels  A, 

Das  Beet  N.  3.  erhielt  40  Pfd.  des  kalkhnhigen  braun . 
kohligeu  Düngniittels  B. 

Das  Beet  N.  4.  erhielt  40  Pfd.  des  thonhaltigen  braun- 
kohligen Düiigmittels  C 

Es  bekam  mithin  jeder  Qnadratfuss  1,28  Loth  von  deu 
zu  versuchenden  Düngsubstanzen.  Auf  jedes  Becl  wurden  i 
Sletzen  zweizeiliger  Sommergerste,  welche  6  Pfd.  4  L.  wog, 
am  18.  Mai  ausgesäet  und  übrigens  wie  bei  den  Versuchen 
IV.  a.  verfahre«. 
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Am  258ten  Mai  fand  ich  die  Gersle  auf  all^u  4  Boeteii 
sehr  e^iit  aufgegangen.    Am  28.  Juni  revidirte  ich  die  Beete 
lind  fsiud  fiammtliche  Gersle  in  guten  Bestand;   doch    ausge^ 
zeichnet  kräftig  auf  den  Beeten  M.  2,  3  und  4.    Sie  stand 
hier  gang  dunkelgrün  and   fast  etwas  zn   dick,  so   daas  mao 
fürchten  mnsste,  sie  werde  sich  bei  stürmischer  nasser  Witte- 
rung legen.     Ein   wenig  schienen  üherdiess  die  BeHe   N,  3 
und  4,  welche  homussanren  Kalk  nod   Thon  Erhalten    hatten, 
Toraus  zu  8>*iu.    Den   tO,   Jnl.  entwickelten  sich   die  Aehreo. 
Nach  einigen  starken  Gewitterregen  zwischen  den  10.  —  15. 
Jnl.  halt^  sich  die  Gerste  auf  den  Beeten  3  und  4  stark,  auf 
2  etwas  und  auf  N.  1.  kaum  merklich  gelegt,    richtete  sich 
^  aber  spater  grösatentheils   wieder  auf.      Den  25steu  August 
hatte  dieses   Getreide  auf  allen  4  Beeten  die   Reife   erreicht 
und  wurde  gemUhet.     Da  das  Stroh,  vorzüglich  von  den  Bee- 
^«Mi  K,  2,  3  und  4  reich  au  Yogelwicken  war,  erst  am  29stco 
August  aufgebunden.     Man  erhielt: 

Von  dem  Beete  N.  1.  12  Gehunde 

_    _     _    N.  2.  15      — 

_     _  ^  _    N.  3.  15i    — 

._     _      _    N.  4.  15      —       Getreide. 
Der  Ausdrnsch.  betrug: 

Von  N,  1.  5,62  Metzen  =:  das  7|  ste  Korn. 

—  N.  2.  6,75     —      =  —   9te         — 

—  N,  3.  7,12      _     =  —  9iste      — 

—  N.  4  6,75       _     =  _  9ie  — 

Bei  diesem  sehr  bedeuteoden  Ertrage  ist  zu  kemerkea, 
dass  in  dem  Jahre  1832  die  Gerste  und  der  Soramerwcizpu  in 
der  Umgegeud  Freibergs  ausgezeichnet  gut  gericthen.  Ge- 
wöhnlich giebt  hier  die  Gerste  das  6te  Korn  der  Aussaat.  £l- 
was  weniges  ist  auch  noch  darauf  zu  rechueo ,  dass  die  Ger- 
stenproben  gleich  nach  dem  Ausdreschen  rermesseii  wurden 
und  nach  Jahreslrist  noch  etwas  an  Volunieu  verloren  haben 
würden.  Um  dieses  bestimmter  einzusehen  Hess  ich  eine  ^eoaa 
gemessene  Kanne  sowohl  von  der  gebrauchten  Saauieu^erstc 
als  auch  von  der  Probegerste  wiegen,  und  es  wog  die  Dii»mI- 
ler  Kanne  ==^  2  Pfd.  Lcipz»  Wasscrmaass 
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Säameog^erste  von  1831 1  Pfd.  6^Loth 

Gerste  vom  Beete  N.  4.  —  1  Pfd.  5    — 

—      —    —    N.  2.  —  l  Pfd.  4 


I 


—  —    —    N.  3.  —  I  Pfd.  3^^  — 

—  —    —    N.  1.  —  1  Pfd.  34  — 

Das  Resultat  dieser  Versuche  mit  der  Gerste  so  wie  der 
vorhergehenden  lY  a  mit  dem    Sommerroggen  ist    mithin  ein 
fiir  die  Anwendung  der  humussanren    hier    rersnchten   Basen 
«e/ir  ffiinsfiges,  und  es  geht  dadurch  hervor;  dass diese  Düng^ 
mittel  die  D'ungkraft    eines   Ackers,  welcher  noch  Reste 
von  ihierischem  Dünger  enthalt^  bedeutend  vermehren^  und 
ziehen  wir   hierbei  die  oben   unter  II   mitgetheilten   Yersnche 
zu  RathCy  so  lässt  sie  auch  vi^ohl  erwarten,  dass   diese  Mittel 
auch  auf  ausgesogenem  Boden  wirksam  sein  werden.    Welche 
von  dcQ  liumussaureo   Präparaten   man   nun,  und    in  welcher 
Quantität  für  verschiedene  Pflanzen  man   dieselben  anwenden 
soll^  and  ob  nicht  auch  hnmussaurer  Talk    und  Eisen   zu   be- 
reiten  stünde?   bleibt  noch   weitern    Erfahtungen   überlassen. 
Vor  der  Hand   rathe   ich  den  Landwirthcu,  die   in    der  N/ihe 
leicht  Abfälle  von  humusreichen  Brauukohlen  und  Torf  haben 
köjjneii,  sich  an  meine  hier  mitgetheilten  Erfahruugcn  zu  hal- 
ten, und    sich    3  Düngmittel    unter  dem   abgekürzten   Namen 
Aschenhumus,  Kalkhumus  und  Eisenthonhutnus  durch   Ver* 
^engnug  von  Holzasche,  Mehlkalk  und  Ziegeluiehl  mit  liumus« 
saurea  Braunkohlen  und  Torfarten  zu   bereiten,  sodaun  diese 
Präparate  in  dem  Yerhältuiss  von  100  Aschenhumus,  50  Kalk- 
hnmiis  und  25  Eiseuthonhumus  zu  mengen.     Yon  diesem  Ge- 
menge durftön  sodann  auf  1000  OFuss  36  —  40  Pfd.  anszn- 
strenen  .$eio.     Das  würde  aui   den  Dresduer  Scheffel  Fläche 
etwa  8  —  9  Centner  betraged. 

Ich'  werde  diesen  lür  die  Landwirthschaft  mancher  Län- 
der so  wichtigen  Gegenstand  in  einer  eigenen  nächstens  er* 
scbeiueoden  Schrift  über  die  mineralischen  Düttgmiitel^  um« 
ständliclier  behaudcln.  Auf  jeden  Fall  müssen  wir  es  dem 
nm  die  Agronomie  so  verdienten  Hrn.  D.  Sprengel  Dank 
wissen,  dass  er  nus  mit  der  Natur  des  Humus  näher  bekannt 
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machte,  ond  iios  anf  diesen  nülzliclieii  Gctiraudi  liuiniissaiircr 
Baseo  leitete« 

K)  V€r§U9he   mit  gemeuffien    BraunioAlem  und   Torf' 

Präparaten    auf  einer  Wiese» 

Die  Wiese,  deren  ich  mich  zu  aa^rononiischen  Versnrlieii 
bediene,  hat  300  Qnadratrufheu    =   52246    Leipz.   Quadrat- 
Inss  Fh'iche.      Sie  ist   tou  verschicdiMier  Beschaireuhcit.    Der 
höher  gelegene  Theil  derselben,  millel massig  trocken  gelegen, 
trj^t  yorzüglich :   Anthoxanthum   odoratnih,  Briza  media,  Lo« 
)inm  pereune,  Holcus  lauatns,  Festiica  ovina  nnd    dnrinscnl», 
Agrostis  canina,  Alopecnrns  pratensis  nnd  genicnlatns,  Bromus 
moliis,  Ayena  pratensis,  Fbienm  nodosum,  ferner  Arnica  moo- 
tana,   Gentiana  ceiitauriuni,  Lotus  eorniculatns,   Trifolium  al- 
ba«, Thjmus  serpillum,  Frimnla  Teris,  Fimpinella   saxifra^nia, 
Prunella  Tulgaris  u*  a.  m.  Aiif  dem  niederer  gelegeuen  fencb« 
lern  Antheile,  welchen  ich    die   besonders    bei  nasser   Witte- 
rung überflüssige   Feuchtijckeit   noch   nicht  entziehen     konnte, 
finden  sich  hiinüg  verschiedene  Arten  Ton   Eqnisetnni ,   Orchis 
nnd  Rnniex  acetosella  so  wie  stellenweise  einige  Moose  und 
Flechten  ein*    Der  obere  Wiesentheil  kann  2  Mal,  der  untere 
nur   eiuaial  gemähet  werden. 

Da  mir  bei  den  Versuchen  IV  Ton  meinen  Humosprapa- 
raten  noch  übng  geblieben  waren: 

Braunkohle  mit  humussanren  Kali  3  Pfd.  2  Lotb* 

—  —        ~  Kalk  4—15     — 

—  —         —  EisenthonlO  —  10     — 
Torf  mit  humassanrem  Kali  1  —  22     — 

_  Kalk  2  —  24     — 

—   —  —      V  Eiseuthon     8  —  17     — 

S.  30  Pfd.  26  Lioth. 
so  mengte  ich  alle  diese  Reste  und  liess  sie  am  19.  Mai  anf 
1000  Quadratfnss  der  untern  schlechtem  Wiesenflache  aus- 
streuen. Zwar  war  die  Jahreszeit  zum  Ausstreuen  der  Dünff- 
mittel  anf  Wiesen  schon  zu  weit  vorgerückt.  Indessen  da  der 
Graswnchs  in  unserer  Gegend,  welche  im  yergangenen  Winter 
wenig  Schneedecke  hatte,    noch  sehr  zurück  war,    8o  bofite 
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ich  noch  eine  gn(e  Wirknng  tou  dem  ansgeslreiieteii  Duiig- 
ffliüel  watirznuehmeo. 

Der  Graswnchs  dieser  Wiese  blieb,  so  wie  iiberliaiipt 
anf  den  gebirgischeo  Wiesen,  bis  Jobannis  sehr  znrück,  und 
erst  im  Julias  nud  bis  gegen  Mille  Augnsls  fand  sieb  be- 
sonders starkes  üntergras  ein ,  und  man  balle  grösslenlbeils 
noch  eine  reicbliche  Heuernte  auf  Wiesen  und  Bracbfeldern, 
Wahrend  dieser  Vegetationsperiode  war  auf  dem  angediiiiglen 
Stuck  Wiese  keine  Veränderung  in  Hinsicht  auf  die  Höbe  des 
GraswDchses  wahrnebinban  Das  Gras  blieb  binsenreich 
nod  nur  einzeln  sähe  man  Lotus  eoniiculatos ,  Lalbjrns  pra- 
tensis, Vicia  cracca  nud  Trifolium  alhum  berforkeimen ,  wel- 
che Pfiaozen  sich  anf  dem  übrigen  Antbeile  der  nicht  «gedung- 
ten  feuchten  Wiese  nicht  fanden.  Es  steht  nun  zu  erwarten, 
i'b  sich  in  dem  kommenden  Jahre  ein  besseren  Graswnchs  auf 
dem  in  Rede  stehenden  Wiesenantlieile  einfinden  wird,  worüber 
ich  in  der  Folge  das  Weitere  mitzulheilen  gedenke. 

yt)  Versuche  mit  einem  Düngsalze  für   Garlenhohuen 
(Vicia  Faba)    naeJi  Hrn^   J),    Sprengeis    VegeiO" 

tionslehre  gemischt. 

Die  Leser  dieses  Journals,  welche  sieb  für  die  Anwen- 
dung ffer  Chemie  anf  den  Ackerbau  interessiren,  ketineii  ge- 
wiss die  in  Yorhergehenden  Blinden  dieses  Journals  niit«reiheil- 
ten  Ansichten  des  Hrn.  D.  Sprengeis,  nach  welchen  die 
nicht  organischen  Beslandtheile  welche  wir  in  den  Pflanzen 
finden,  nicht  znfrillig  und  ansserweseiillicb  sind ,  sondern  als 
zu  dem  Wesen  der  Pflanzen  gehörig  aus  dem  Boden  aufo-e- 
nommeo  werden,  und  dass  wir  daher  bei  der  Zusaiuuiensetzuug 
nifiieraiiscber  Düngmitlei  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen, 
solche  Bestandlheile  dem  Boden,  wenn  sie  ihm  niangeln,  zu  ge- 
ben; aneh  können  solche  Düngmittel  in  einer  solchen  Erde, 
welche  sie  vielleicht  so  eben  hinreichend  enthalt,  die  Frucht- 
barkeit über  das  gewöhnliche  vermehren,  wenn  sie,  wenigsiiMis 
zum  Theil  nicht  in  einem  zu  grossen  Ucbermaassc  angewen- 
det werden. 
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Obgleich  nun  schon  zahlreiche  Beobachtnng'cii  des  na- 
tfirÜGbcn  Pilaiizciiwachsthutris,  so  wie  luanche  Versuche  Spren- 
gel«, diese  Ansicht  zu  bestätigen  scheinen,  so  wird  es  doch, 
lim  diese  Lehre  für  die  Praxis  des  Feld-  und  Garfenhanesi 
immer  mehr  anwendbar  zn  machen,  zweckmässig  sein,  dieselbe 
feraer  durch  Erfahrnns^en  zu  unterstützen ,  und  ich  habe  mir 
Torgenommeo  mehrere  hierher  gobörige  agronomische  Vcrsn- 
che  im  Grossen  anzustellen.  Für  dieses  Jahr  konnte  ich  nur 
zuerst  eioen  solcher  Versucbe,  ein  mineralisches  Düngsalz  nicht 
auf  dem  Wege  der  Empirie,  wie  zum  Theil  bisher  geschähe, 
sondern  nach  den  Grundsätzen  der  chemiscl  e:i  Agronomie 
zn  bereiten  und  anzuwenden,  im  Garten  unternehmen. 

Nach  Hrn.  D.  Sprengeis  Analysen  der  Feldbohnen 
und  deren  Stroh  (s.  dieses  Journ.  B.  6.  S.  396  und  B.  10 
S«  348)  enthalt  die  Asche  der  erstem  besonders  viel  Phos«. 
phorsänre  und  Natron,  und  die  Asche  des  letzlorn  zeichnet  sich 
durch  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Kali,  Phosphorsäure  und 
Chlor  aus. 

Ich  setzte  daher  folgendes  Gemenge  zu  einem   Düngsalz 

für  Gaitenbohnen,  bekanntlich  einer   Varietät  der  B^eldbohoeo, 

« 
zusammen : 

1)  6  Qnentcheu  fein  gepükerter  Knochenasche',    um  die 
Fbosphorsäure  in  das  Gemenge  zu  bringen ; 

2)  4  Quentchen  Salpeter,  wegen  seiner  bekannten  düngen- 
den Wirkung  und  wegen  seines  Kaligehaltes ; 

3)  14  Quentchen  Kochsalz  um  das  Chlor  und  einen  Theil 
des  Natrons  in  das  Gemenge  zu  bringen  ; 

4)  Drei  Quentchen  guter  spanischer  Soda  in  welchen  61 
Gran  reines  Natron  enthalten  waren  und 

5)  1  Quentchen  der  besten  Potasche  mit  40  Gran  Kali- 
gehalt. 

Alle  diese  Substanzen  wurden  höchst  fein  gepulvert  und 
genau  gemengt.  Da  die  Bohne  sehr  wenig  Schwefctsänre 
zu-" ihrer  Ausbildung  bedarf,  so  glaubte  ich  die  geringe  Menge 
Ton  schwefelsaurem  Kali  und  Natron  in  der  Potasche  und  Soda 
hinreichend  und  setzte  kein  schwefelsaures  Salz  hinzu. 


— 


313 

Ich  lioss  nnn  drei  Beete  in  meinem  Garten  welfhe  im 
Tergangenen  Jahre  mit  Kuhmist  angedungt  waren,  nnd  Kohl- 
rabi getragen  hatten,  vorrichten,  and  Fnrcben  zum  Auslegen 
der  Bohnen  ziehen.  I^  das  erste  Beet  legte  ich  die  Bohnen 
ohne  Diingsalz  ans.  Die  zwei  andern  Beete  erhielten  dasselbe 
möglichst  gleich  Terthqilt  nnd  in  die  nächste  Umgebung  der 
zu  legenden  Bohnen. 

Um  die  zwei  letzten  Beete  zu  drei  Reihen  in  der  Entfer- 
ming  von  4  Zoll  mit  Gartenbohnen  zu  belegen,  gebrauchte 
ich  i^O  Stück  derselben  welche  1  Pfd.  wogen.  Es  war  die 
grosse  weissblühende  Varietät.  Anf  jeden  Platz  auf  welchen 
eine  Bohne  gelegt  werden  sollte,  kamen  ohngefiihr  4  Gran 
des  Diingsalzes,  worauf  nach  dem  Auslegen  der  Bohnen  die 
Furchen  mitErde  bedeckt  wurden.    . 

Es  war  am  17.  Mai  als  die  Bohnen  der  Erde  überge- 
ben wurden,  nnd  nach  dem  völligen  Aufgehen  derselben  am 30« 
Mai,  zeigte  sicii  kein  Unterschied  anf  den  drei  Beeten.  Bei 
fortschreitender  Vegetation  aber  wurde  dieser  sehr  bemerkbar^ 
nnd  lu  der  Mitte  Augusts,  als  man  Bohnen  zum  Verspeisen 
abnehmen  konnte,  hatten  die  auf  dem  mit  Düngsalz  versehe- 
nen Beete  befindlichen  Bohnen^  die  des  Gegenprobebeetes  um 
3  Zoll  überwachsen^  nnd  wenn  eine  Pflanze  der  letztern  5  bis 
6  branchbare  Schooten  lieferte,  so  gab  eine  Pflanze  auf  den 
gedüngten  Beeten  deren  7  bis  8.  Merkwürdig  zeigte  es  sich 
hierbei  noch,  dass  die  meisten  Bolinen  auf  dem  nichtgedüng. 
tcu  Beete  an  den  Blüliicnstieleu  stark  befallen  waren,  wo  sich 
hingegen  von  diesem  schwärzlichen  Russ  keine  Spür  an  den 
durch  Düngsalz  erzogenen  Bohnen  zeigte. 

Die  spate  Ansbildnng  sammtlicher  Bohnen  in  diesem 
Jahre,  in  welchem  dieselben  zuerst  im  September  reichlichen 
Ertrag  gaben,  wird  sich  der  Leser  vermöge  der  folgenden 
Uebersiclit  des  Ganges  der  Witterung  in  unsern  Breiten ,  in 
welchen  wir  auf  den  höhern  Punkten  des  Erzgebirges  Was- 
serschoee  im  Jnlins  hatten,  leicht  erklären. 

Anf  jeden  Fall  hat  sich  bei  diesem  kleinen  Versuche  die 
kräftige  Wirkung  einer  geringen  Menge  eines  den  Pflanzen 
vermöge  ihrer  chemischen  Constitution   gegebenen  zuträglichen 


314 

mioeralischea  DiingniiHels  ansgezeiefanet  bestätigt,  und  mich 
eriniiiitert  im  koinnicttdeii  Jahre  mehrere  dergleiehen  Yersnehe 
im  Grosseu  anf  dem  Acker  anzustellen*  Bei  diesen ,  dürfte 
allerdings  der  Salpeter,  seines  hohen  Preises  wegen,  wegzu- 
lassen sein. 

jril)  Kurze    Vebers^iehi   äe$   Ganges  äer    TTiiterungr  xn 

JPreiherg   in  Bezug  auf  die  im  IT  ort  gen  mit  ff  c^ 

iheilten   agronomtseheu  Versuche» 

Vom  13.  bis  mit  dem  18.  April  herrschiiMi  abwechselnd 
S*  0.  nnd  0.  Winde  hei  völlig  heiterem  Himmel  nud  grosser 
Trockenheit.  In  den  Mittagsstunden  stiog  die  Warane  bis  zu 
14  —  15^  R.  Am  18.  liessen  sieh  einige  Strich  -  nud  ui(^- 
dere  Hanfenwolken  sehen.  Am  19.  trat  der  Wind  in  S.  nnd 
am  20.  früh  fielen  kleine  Strichregen,  Der  21.  nnd  22,  wa. 
ren  bei  westlichen  Winden  ziemlich  kühl.  Den  23.  früh  war 
es  bei  N.  Wind  hell  nnd  wir  hatten  Reif;  nnd  daun  hielt 
helles  trocknes  Welter  mit  0.  Winden  nud  Nachtfrösten  bia 
zu  Ende  des  Monats  ans. 

Anfang  Mai's  trat  eine  Periode  mit  südlichen  und  west-^ 
liehen  Winden  nebst. fruchtbaren  Regen  ein;  vorzüglich  gab 
die  Nacht  vom  3.  bis  4.  einen  Landregen  bei  10*?^  Wärme, 
welcher  die  Vegetation  ausserordentlich  belebte.  Bis  zum  8. 
dauerten  fruchtbare  Gewitterregen  fort.  Den  9ten  ging  der 
Wind  in  N.  W.  das  Therm,  fiel  bis  anf  2  — 3»  +nnd  es  gab 
Schnee-  nnd  Graupelschauer,  welche  bis  zum  15.  mit  Nacht- 
frösten untermischt  iortdanerten.  Nun  trat  bis  gegen  Ende 
des  Monats  mittlere  Wurme  (in  den  Mittagsstunden  10  — 
11^  +)  ^i">  ""*^  ^^^  hallen  am  26.  27.  und  28.  kleine  die 
Vegetation  wieder  belebende  Regenschauer.  Vom  29.  Mai  bis 
2.  Jun»  war  es  hell,  windig  nnd  trocken  bei  18  —  20°  +  in 
den  MiltagsstuQden.  Vom3  bis 6  Jun.  gab  es  kleine  Regenschaner 
Von  entfernten  Gewittern,  die  wegen  ihrer  Wärme  und  Electric!« 
VM  sehr  fruchtbar  waren.  Diese  dauerten,  wenn  auch  nicht  dnitb 
weichend  doch  aufrischeud  bei  10  —  16°  +  bis  zum  12.  Jun. 
fort..  Bis  zum  24«  herrschten  noch,  jedoch, ohne  Regen,  west- 
liche Winde  fort,  und  die  Mittagstemperatur  hielt  sich  zwiscfaea 
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9—  15**  "f-    Vom  26«  Jnn.  bis  4*  Jnl.  war  es  sehr  kiifil, 
stark  windijc   aus  W*  die  Temperatur  Morj^ens  oft  nur  4  — 
5^  und  Mittafi^s  kaum  über  10^«     Vom  5,  Jnl.  an  mibm   die 
W:irme  bei  südlieheu  und  wostlieben  Winden  t:ig)ic*h  zn,  sodass 
Tom  9«  bis  15.  Jnl.  das  Thcrmonie(4*r  Mi((a<ü:s  und  Nachmittags 
oft  25  —  26^  -|~  zeigte.     Dabei   »:ab  es  bei    ziemlich  hohem 
Barometerstande  mitunter  starke  Gewitter,  Welcheim  Oi^rgebirge 
hie  und  da  durch  Ha^el  veriv listeten.     Bei  uns  ging  die  Ve- 
getation wahrend  dieser  Tage  auf  das  üppigste  iron   Statten 
und  die  Gartengewächse  waren  während  dieser  6  Tage  mehr 
als  in  deo     vorhergehenden    3    Wochen    yorges^chritten«      Mit 
dem  16.  Sütelhe  sich  aber    das    kühle   Westwetter   wieder  her^ 
nnd  die  Tage  vom   17.    bis  22.  JuL  hatten  eine  so  niedrige 
Temperatur,   als  ich    sie    um    diese    Zeit  in   unserer   Breite 
noch   nicht   beobachtet   habe.      Früh   und  Abends  zeigte  das 
Therm.  5  bis  6*^  +  fiel  auch  am  Tas^e  nach  kleinen  Strich- 
regen auf  diesen  Stand   herab   nnd    stiei?  in  den   Mittagsstun- 
den nicht  iiber  10^.    Den  19.  war  auf  dem  Rücken  des  Ober« 
gebirges  mehrere  Stunden  Hegen  gebliebener  Schnee  gefallen« 
Vom  22.  bis  25.  hielt  immer  noch  das  kühle  Wetter  mit  5  — » 
6^  -|-  Morgens  au ,    und   nur  den  26.  und  27.  als  sich  der 
Bimmel  durch  N.   W.   Winde  etwas   aufgehellt    hatte,    war 
es  massig  warm,   d.   i.    11  bis    13*^    Nachmittags.    Der  28« 
war  noch  kühle  und  regnerisch ;  als  Abends  um  10  U*  plötz- 
lich ein  Nebel  mit  0.  Wind  sich  einsteilte,  wobei  die  Warme 
von  8  anf  11°  stieg  und  die  Nacht  einen  fruchtbaren  Regen 
gab.    Den  29.  find   30.    war  in  den    Mittagsstunden   15   bis 
16^  4"  Warme.      Den  31«   war  es    wieder  kühle  und   trübe 
hei  N.  W.  Winde.    Vom  Isteo  bis  6.  August  hingegen  nahm 
die  Wanne  zn  und   es  gab  Öfters    kleine  fruchtbaren    Regen 
mit  südlichen  nnd  westlichen  Winden  »    uud    es   hielt  sich  die 
W^iintie    dieses    Monats  bis  zu   Ende;  erreichte    auch   einige 
M;rle  in    den  Mitlaf^sstnnden    18    bis  22°   +.       Ueberhanpt 
aber    half   die     WÜtcrung    dieses    Monats    allen     Spätge- 
w^ehsen  ausserordentlich  nach  und  trug  dazu  bei,    dass  eine 
mehr  a-s  mitteluiiissige  Ernte  im  Erzgebirge  statt  fand;  auch 
fiic    Garteugewächse ,  obgleich  spät  kommend ,    erholten  sich 
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und  kamen  eigentlich  bei  nns  erst  zum  Erfragt.  Hier  in 
Freiberg  wurden  z.  B.  die  Gartenerdbeeren  erst  Anfangs  An- 
glist, die  Erbsen  nnd  Gartenbohnen  (Vicia  Faba)  ebenfalls 
und  die  St.  Yeitsbohnen  erst  gegen  Ende  des  Monats  reich- 
lich tragbar. 

Es  waren  also  besonders  einige  sehr  warme  Tage  des 
Jnlins  nnd  der  ganze  Angnstmonat  welchen  wir  den  guten  Er- 
trag unserer  Aecker  nnd  Gürten  Terdanken.  Die  Witterung 
V  des  Septembers  iialf  der  Vegetation  nicht  sonderlich  mehr  nach« 
und  es  gab  nur  zuweilen  noch  einen  warmen  Tag,  wenn  der 
Himmel  sich  mit  S.  Wind  anfhelJle,  wo  wir  denn  Nacbrnk« 
tags  einige  Male  14  —  15®  +  baden.  Warme  Regen  wa- 
ren Torzäglich  zu  einem  reichlichen  Ertag  der  Kartoffeln  nnd 
der  Feldkoblarten  wüoschenswerth  gewesen;  indessen  es. hielt 
sieh  die  Temperatur  bei  westlichen  Winde  kühle  und  die 
Regen  fielen  spärlich.  Die  letzte  Woche  des  Septembers 
war  indess  bei  südlichen  nnd  westlichen  Winden ,  und  öfters 
heiterem  Himmel  noch  recht  warm,  und  gab  giiies  Erntewetter, 
wobei  das  Obst  auch  gut  nachreifte.  Der  Vegetation  der 
Kartoffeln  nnd  der  Kohlarten  half  aber  zumal  auf  trocknen 
Feldern  diese  Wiirme  um  so  weniger  als  schon  in  den  Näch- 
ten 21  —  23st^Sept•  das  Kartoffelkraut  grössteutheils  er- 
froren war. 

Vllt)  Anhang  üher   die  ZuhereUung   de»  E$»ig$aurtn 
und  humu$8auren  uimmoniaJLM    ttl*  Dünffmttteim  . 

Im  7ten  Bande  dieses  Journals  giebt  Hr.  D.  S  p  r  e  n  ge  1 S« 
195  zwei  Surrogate  des  RiodTiehharns,  das  eine  für  hnmusreicbeay 
und  das  zweite  fitrhnmusarmcu  Boden  an.  In  dem  ersten  macht  das 
essigsaure,  in  dem  zweiten  das  hnmnssaure  Ammoniak  eineuHanpt- 
bestandtheil  aus.  Einer  der  Landwirthe  hiesiger  Umgegend  tie- 
fragte mich  um  Rath,  wie  man  sich  diese  Ammoniaksalze  zu  billi- 
gen Preisen  verschaffen  könne;  nnd  dieses  brachte  mich  anf 
die  Idee  die  wässerigen  Destillate,  welche  die  Verkohinng  des 
Holzes  und  der  Steinkohle  liefern,  zu  diesem  Behuf  io  Vor- 
schlag zu  bringen.  Obgleich  schon  durch  mehrere  Erfabrao- 
gen  belehrt,  dass  das   wässerige  Destillat  der  Schwarzkoblen 
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in  Sachsen  eine  nicht  unbedenlende  Menge  kohlensaures  Am- 
rooniak  oebst  etwas  essigsanrcm  Ammoniak  enlhaltc  *)  uabni 
ich  nochmals  Terschiedeue  Ycrsncite  zur  Bestimmaiig  der 
Menge  you  Holzsäare  welche  znr  Sättigung  einer  gegebenen 
Menge  von  witssrigem  Steiokohleudestillat  uothig  sein  wurden, 
vor.  Ich  wählte  hierzu  mehrere  Sorten  von  Steiiikolilcn  aus 
dem  Planenschen  Grnnde  bei  Dresden  und  aus  der  Umgegend 
Ton  Zwickau*  Bei  8  Terschiedeneu  Terkohlenden  DestilhUions«* 
versnchen  erhielt  ich  stets  nach  Absonderung  des  Theers  ein 
gelblichbraunes,  kohlensaures  Ammoniak  haltendes  Wasser  iu 
welchem  etwa  der  5te  Theil  essigsanres  Ammoniak  enthalten 
war.  Wenn  Accnm  in  seiner  Beschreibung  der  Gaswerke 
Londons,  S»  ISX  der  Ueberselznng ,  schwefelsaures  und  koh- 
lensanres  Ammoniak  in  den  Destillaten  der  Newcastle  nnd 
Snnderlands  ••  Steinkohlen  angiebt,  so  mnss  ich  bemerken,  dass 
ich  wohl  in  dem  Rnss  sächsischer  Steinkohlen,  aber  nie  in 
den  Destillaten  derselben  schwefelsaures  ,Ammoniak  gefun- 
den habe, 

Nach  allen  Dnrchschnittsversnchen  gaben  mir  100  Loth 
Steinkohlen  7  Loth  wiisseriges  Destillat  (Steinkohlen wasser) 
weiche  4,1  Loth  käuflichen  rohen  Holzessigs,  der  25  Procent 
wahre  Essigsäure  eothielt,  zur  Sättigung  des  Ammoniaks  he« 
dnrften,  welches  in  7  Loth  des  Steinkohlen wasscrs  0,30  L« 
Ammoniak  anzeigt.  Man  kann  mithin  in  11  Loth  der  ge» 
sättigten  Flüssigkeit  etwa  1,30  erzeugtes  und  0,26  Loth  schon 
vorhandenes,  das  ist,  iiberbaupt  1,56  essigsaures  Ammoniak 
annehmen.  Die  in  einer  auf  diese  Weise  zubereiteten  Düng*- 
fiüssigkeit  enthaltenen  Theile  von  feinem  brenzlichen  Oe)e, 
können  für  die  Vegetation  Ton  keinem  Nachtheile  sein ,  nnd 
man  könnte  daher,  z.  B.  iu  der  Leuchtgasmanufactur  in 
Dresden  zn  sehr  geringen  Preisen  dergleichen  liquides  essig* 
sanres  Ammoniak  bereiten.  - 

Ich  nehme  an,  man  fülle  eine  Gasretorte  mit  100 Pfd.  Stein- 
kohlen, so  gebe  man  in  das  TheerTerdichtungsgefass  4  Pfd«  rohe 
Holzsäure  Yon  15p.  C.Gehalt  an  Essigsäure«  (Es  yerstehtsich 

8.  d.  Journal  B.  1.  8.  235« 
Joiirn.  f,  teclm.  a«Skon«  Chem.  XV.  3«  22 
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dass  dieses  Yerhaltoiss  nach  der  verschiedenen  Starke  des 
Holzessigs  abzuändern  isf.)  Liegen  4  solcher  Retorten  in  ei- 
nem Ofen  so  bekommt  die  Vorlage  16  Pfd.  Holzsänre.  Im 
letztem  Falle  wird  man  ohngefähr  41*  Pfd.  liquides  essigsan- 
res*  Ammoniak  mit  6,24  Pfd.  trocknem  essigsauren  Ammoniak 
'  erhalten.  Die  Gasmanufaclnren  würden  bei  der  ZubcreitiiuS 
dieses  Mittels  noch  den  Yortheil  gewinnen,  dass  der  starke 
Gornch  welchen  das  amnioniakaliscbe  Steinkohlen wasser  yer- 
hreitet  sehr  vermindert  werden  würde.  ^ 

Um  hnmussaures  Ammoniak  im  Grossen  zn  erhalteo, 
dürfte  man  das  Steinkolilcnwasser  imr  über  zcrstücktem  an 
Hnmnssanre  reichen  Torf  bis  zur  SiUlignng  der  Flüssigkeit  aus- 
langen. / 

Sei  es  nun,  dass  man  von  den  genannten  Ammoniaksal 
zcn  für  sich  oder  zn  den^  von  Hrn.  1).  Sprengel  vorge- 
schlagenen Harnsnrro»atcn  Gebrauch  machen  wollte,  so  glau- 
be ich  durch  diesen  meinen  Vorschlag  den  Weg  angezeigt  zn 
haben,  wie  man  sich  diese  kräftigen  Düngmittel  im  Grosseu 
verschalTen  könne. 

Vor  der  Hand  habe  ich  nur  einige  Versnthe  im  Eleioea 
mit  dem  auf  die  angegebene  Weise  zubereiteten  bolzsaureo 
und  humiissauien  Steinkohlenwasser,  welches  ich  mit  den 
übrigen  Substanzen  nach  Sprengeis  Angabe  zu  Harnsnrro- 
gaten  mengte,  angestellt,  und  gefunden,  dass  geringe  Mengen 
desselben  den^  Wachsthum  verschiedener  Pflanzen  sehr  zntrag- 
)ich  waren ,  grössere  Quantitäten  aber  die  Pflanzen  tudtelen, 
ja  zum  Theil  die  Keime  zersiörten. 

Auf  jeden  Fall  werde  ich  im  künftigen  Jahre  mir  grössere 
Quantitäten  dieser  Mitfei,  wozu  man  das  Steinkohlenwasser, 
welches  der  Gasbeleuchlungsapparat  im  königlichen  Aniatga- 
mir  werke  bei  Freiberg  liefert,  zn  Gebote  steht,  bereiten,  und 
auf  meinen  Versuchsäckeru  weiter  prüfen. 
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XXV. 

Veber  das^  Rosten  desFlachses  und  Hanfes  und 

die  Methoden^  welche  zum   Ersatz   desseh 

ben  vorgeschlagen  worden  sind. 

Ton  A.  Gh^yalliea, 
(Aiu  dem  Joani.  dec  connaiss.    iu.   T.  XTI.    p,  105  —  120 \ 


Da  der  Hr.  Minister  des  Haudels  nnd  di^r  öffentllcLeii 
Arbeiten  in  ehiem  Circninrschreiben  vom  17len  Juli  1832 
onter  den  gesundheitswidrigen  Ursachen,  welche  znr  Entwik- 
kelnng  der  Cholera  mitwirken  künhen,  anch  das  Rösten  des 
Flachses  und  Hanfes  angeführt  hat,  so  glaubten  wir,  dass 
eine  üntersnchnng  folgender  Umstände  von  Wichtigkeit  und 
Interesse  für  nnsere  Leser  und  die  Landbewohner  sein  würde: 

1)  Der  Nachtheile,  welche  das  Rösten  hervorbringt; 
2)  der  Maassregeln,  welche  znr  Verminderung  dieser  Nnch- 
tbeile  dienen  können,  3)  der  Methoden  die  zum  Ersätze  des 
Röstens  vorgeschlagen  worden  sind. 

f^on  den    Nachiheilen^  die  das  IlSsteu  mit    sich  brinfft^ 

Die  zahlreichen  Nachtheile  des  Röstens    lassen  sich  nicht 
10  Abrede  stellen,  wenn  man  erwäsjt,  wie  sehr  diese  Operation  an 
Umstünde  geknüpft    ist,    welche  zur    Verderbuiss  der  Luft  anf 
/dem  Lande  mitwirken  und  in  Folge   dessen  Krankheiten    her- 
beiführen können,  wie  häufig  namentlich  Wechselfieber  in  der 
Nähe  von  See'n ,   Teichen,  Sümpfen    herrschen,    zumal  wenn 
diese  bei  mangelndem  Abfluss  durch  Stagnation    nnd  Hitze  in 
Verderbniss  geratben  sind,    und    wie  sich  tjphnsartige    Fieber 
«nd  epidemische  Krankheiten  nnter  solchen  entwickeln,  welche, 
ohne  daran  gewöhnt   zu  sein,    Orte  besuchen,    an  welchen 
faolige  Ausdünstungen,  die  von  besondern     Umständen  abhän- 
gen, Statt  finden.    Indessen  haben  über  das  Rösten  des  Hanfs 
nnd  Flachses  zwei  entgegengesetzte  Ansichten   Statt  gelnnden. 
Die   frühere  davon  ist,  dass  diese    Operation    wirklich    nach- 

22  * 
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tlieilige  Folgen  hervorbringen  kann ,  dass  csie  die  Luft  zn 
verschlechtern  und  das  Sterben  der  Fische  nnd  Herbstkraok« 
hciten  zu  veranlassen  vermag.  Eine  grosse  Menge  SchriftsleU 
lor  nnd  Miinner  von  Verdienst  haben  sieh  für  diese  Ansicht 
erklärt ,  worunter  wir  den  Verfasser  des  Conrs  complet 
d'agricnltnre,  den  Abbe  R  o  s^  e  r  anführen  wollen,  der  sich  fol- 
|i;tMi(1ergestalt  über  die  Wirkungen  des  Röstens  ausdruckt. 
,,Weun  das  Wasser  stagnirend  nnd  nicht  in  grosser  Menge 
vorhanden  ist,  so  färbt  und  trübt  es  sich.  Mit  dem  schon  an 
sich  unangenehmen  Geroehe  der  frischen  Hanfpflanze  verbin-' 
ilot  sich  ein  nnertragl icher  Gestank,  der  sich  weit  verbreitet 
iiiid  Krankheit  oder  Tod  zum  Gefolge  hat.  Ist  das  Wasser 
worin  das  Rösten  geschieht,  stagnirend,  flach,  fscbreich  nnd 
die  Witterung  heiss,  so  sterben  die  Fische.  Daher  die  Verbote, 
das  Rösten  in  fliessenden  Wüssern  vorzunehmen ,  u.  s.  w« 
(Conrs  complet  d'  agric.  T.  VIR.  p.  650).  In  dem  Werke 
über  den  Hanf  findet  man  p.  58  folgendes:^'  das  Wasser, 
in  welchem  der  Hanf  macerirt  hat,  wird  als  gefiihrlich  für 
Menschen  nnd  Thiere  angesehen:  anch  hat  man  an  manchen 
Orten  die  weise  Vorsicht  gebrancht,  unter  schweren  Strafeo' 
des  Rösten  des  Hanfes  in  Quellen ,  Flüssen  und  öffentUchea 
Wasserbehältern  zn  verbieten.  Marcandier  versichert  noch» 
das  Wasser,  in  welchem  mau  Hanf  geröstet  hat,  sei  uicbts 
weniger  als  gefahrlich  für  die  Fische«  —  Eine  Menge  andere 
Schriftsteller,  welche  selbst  die  Operation  de^  Röstens  beob- 
achtet oder  Anderer  Beobachtungen  über  die  Nachtheile  des 
Röstens  für  die  Gesnndheit  angeführt  haben,  wiederholen  mit 
andern  Worten  dasselbe,  ,,das$  nämlich  das  Rösten  des  Flach-> 
ses  nnd  Hanfes  zahlreiche  Krankheiten  verursachen  oud  das 
Sterben  der  Fische  teranlassen  kann  *Y^ 

Die  zweite  Meinung,  welche  nener  ist,  widerspricht  ei- 
nem Theile  dieser  Angaben.  So  giebt  der  Abbe  Tessier 
in  dem  Artikel  Hanf  ^  in  dem  landwirthschaftlicfaen  Theile 
der  Eucjclopadie,  (p.  28)  zwar  zn,  dass  die  Fische  in  den 
Wasser,  in  welchem   man  den  Hanf  geröstet  hat.,   sterben, 

'^)  Auch  B ose    and  Fod^re  haben   ^\e  GeiabreD,   welche  dit 
ROstaiuftalien  mit  sich  brio^n  namhaft  ^machi» 
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scheint  jedoch  zn  bezweifeln,  dass  das  Rosten  wirklich  alle  die 
Krankheiten  veranlasst^  die.  man  ihn  beimisst«   Er   drückt  sich 
(p.  29)  folgeodermassen  darüber  aus :''  Man  schreibt  auf  Rech- 
nung  der  Ausdüu8tnn«;en  Ton    stagnirenden    Wassern,  worin 
Hanf  geröstet  yrird  and  des  Hanfes  selbst,  wenn  er  nach  dem 
Rösten  getrocknet  wird,  mehrere  Krankheiten,  wovon  die  Leute 
in  einem  Hanflande  heimgesncht   werden.     Hierzu  sieht  man 
sich  gewissermaassen  berechtigt  durch  den  giftartigen  Geruch, 
den  die  Pflanze  im  lebenden  Zustande    verbreitet,    den   Kopf-* 
schmerz,  den  sie  bei  manchen  von  den    Arbeitern,  welche  sie 
ausreissfo,  erregt  *),  die  Trunkenheit  der  Thiere,  welche  sich 
zufällig  ani  Haufen  frisch  geernteten  weisslichen  Hanfs  gelegt 
liabeo,  das  Sterben  der  Fische  in  manchen  stehenden  Gewäs- 
sern, worin  Hanf  geröstet  wird  nnd  den  Widerwillen,   welchen 
Thiere  gegen    solches  Wasser  äussern.     Indess  können  diese 
Umstände  nur    Yermothungeii   und    Wahrscheinlichkeiten    be- 
gründen, es  bedarf  aber  gehörig  constatirter  Thatsachcn,  um 
die  Herbstkrankheiten  auf  Rechnung   des  Haofröstcns  sehrei- 
ben zn  können. -^- Weiterhin  sagt  der  Abbe  Tessier:    ''£s 
ist  gewiss,  dass   alljährlich   Krankheiten    in   den  Hanfländern 
herrschen,  namentlich  regelmässige  Fieber,  ist  aber   wohl  die 
Ursache  dieser  Krankheiten  einzig  in  dem  Rösten  des  Haufes 
oder  in  dem  Zusammenwirken  desselben  mit  den  Ausdünstun- 
gen der  Sümpfe  zu  suchen,  u.  s.   w.  u.  s.  w.  — 

Wie  man  sieht,  gesteht  der  Abbe  Tessier  nngeachtet 
er  glaubt,  dass  man  die  schädlichen  Wirknngen  des  Hanfröstens 
übertrieben  hat,  doch  zu,  dass  es  zur  Verbreitung  oder  Ver- 
stärkung von  Krankheiten  dienen  kann. 

Einer  unsrer  Collegen,  Hr.  Farent  Dnchätclet,  wel- 
cher dm-ch  viele  höchst  sorgsam  geführte  Untersuchungen  be« 
kannt  ist,  hält  durch  seine  Beobachtungen  für  dsirgetbaii; 
^,1)  dass  die  faulige  Gährung,  welche  in  Folge  der  Zersetzung 


*)  Ich  selbst  habe  die  nacfatheiligen  Wükangen  des  Hanfes  emp- 
iuBideii.  Nach  dem  ich  mit  (den  Arbeitern  in  einer  Hanfhütte  (chau- 
Tii^re)  Terweilt  hatte,  ward  ich  -von  Kopfschinerzen  und  einer  Art 
TrunlLenheit  befalien,  welche  nach  einigemale  eingetretenem  Erbre« 
chea  vetschwand« 
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des  klebrigen  Safts  und  des  Farbstoffs  des  Haiifes  im  Wasser 
eintritt,  nicht  Töllstiindig  gf^ong  ist,  um  die  dabei  eutstekendea 
Prodacte    nacbtheilig  für    die  Gesundheit  zu  machen ;  2)  dass 
bloss  die   eigenthünilicLen  physikalischen  Verhältnisse    nuserer 
Gegend,  der  besondere  Znstand  d^r  Stadt,  die  Höhen,  welch« 
sie  beherrschen  und  in  einen  engen  Umkreis  zusammendrängen, 
von  einem  gewissen  Einflnss    auf   den  Gesundheitszustand  des 
Landes  sind;  3)  dass  keine  Bezieh'jiig  zwischen    den    Yorgeh- 
liehen  Wirkungen  des  Hanfrüstens  und  den    K  rank  hei  Isconsti- 
totionen  der  Monate  August,  September,  October  und  Novem- 
ber, zwischen  der  grössern  oder  geringern   Menge   des   Hanfs 
und  der  Anzahl  der    kranken  Individuen   Statt  findet«        Die 
Krankheitsznstande,  welche  man   in  diesem  Zeiträume   beob- 
achtet, nehmen  niemals  einen  epidemiscjien  Charakter  an;  es 
sind  Uebel,  welche  bald  von  unssern  Krankheitseinflüssen,  dem 
Witternngsweebsel ,  dem    numässigen    Genüsse   noch    unreifer 
Früchte,  u.  s.  w..  bald  vom  Einilusse  der  laufenden  Jahreszeit 
abhängen.  .  4)  Dass    das    Wasser    der   Hanfrüsten,     und  der 
Quellen   und  Brunneu   in   der  Umgebung  in   leinen   trinWIiaren 
Eigenschaften  nicht  so  verändert  wird,  dass  sein  gewöhnliclm' 
Gebrauch  der  Gesundheit  von  Menschen    und    Thiereu    nach- 
fheiUg  werden   könnte.     (Ann.  d*   bjg.   pub*   et   de  med.  leg. 
,  T.   VII.  mars.  1832). '' 

Unter  vielen  andern,  welche  noch  über  den  Hanf  geschrie- 
ben haben,  haben  die  meisten  behauptet,  dass  das  Rösten  des- 
selben eine  derGesun(Jhßit  nachtheilige  0|ieration  sei.  Wir  wol- 
len diese  Angaben  hier  nicht  weiter  verfolgen  ,  was  über  die 
Grenzen  unscrs  Journals  hinausgehen  würde,  sondern  darzuthou 
suchen,  dass  die  beiden  entgegengesetzten  An^'chten,  welche 
von  den  Schriftsteileru  bis  jetzt  anfgestMlt  worden  sind,  der 
Ucbertreibung  beschuldigt  werden  dürfen«  In  der  That  die 
einen  schreiben  anf  Rechnung  des  Hanfröstens  den  grdssten  TheiJ 
der  Krankheiten,  andere  längnen,  dass  das  Rösten  Schuld 
daran  habe.  Der  Abbe  Te ssier  iCltein  scheint  der  Wahrheit 
auf  der  Spur  gewesen  zu  sein,  indem  er  die  Frage  stellle 
„Ist  wohl  die  Ursache  dieser  Krankheiten  (der  regelmässige 
Fieber)  einzig  in  dem  Rösten  des  Hani^s  oder  in  dem  Zusjut- 


323 

inenwirkeii  desselben  mit   den    Ansdinistniigen  der  Siimpfe  zu 
suchen?"  Die  Frage   seheint    uns   leicht  zn    beantworten  nnd 
wir  können  positiv  bejahen,  dass  fanlige   Ansdunstungeu  j  ed- 
weder  Art  der  Gesundheit   oachtheilig   sind,   dass    sonach   das 
Kosten,  vermöge  der  Ausdünstungen  dieser  Art,  die  es  vcran» 
lasst,  eine  ganz   ungesunde   Operation  ist,    welche  Yorsichts. 
maassregelu   von  Seiten  der  Behörde  im  Interesse   des-öifenf« 
liehen  Wohls  erfordert.    ludess  mnss  man  in    Betracht  ziehen 
dass  es  zwei  Arten  des  Röstens  gielit,  dereu  eine  in  iliessendem 
AY asser,  welches  wenig  mit  ptlauzliihen  nnd  thierischen  Thei- 
len   geschwängert  ist,  vorgehommen  wird ,  die   andere  in  ste- 
hendem Wasser,    welches  schon   mit  Resten   pflanzlicher  und 
thienscher   Materien,  welche  in  Gahrnng   befindlich  oder  dazn 
geneigt  sind,  heladeii  ist.    Die  erste  Art  des  Röstens  kann  wenig 
Gefahr  bringen.     Die  WYisser,  welche  ans  den  Hanfrösten  ab- 
llicssen  —  und  wir  haben  seihst  solche  in    verschiedenen  De- 
partements, unter  andern  im  Dep.    Pnj-de-Döme  nntersncht  — 
haben  wenig  Geruch  nnd  köniien  nur  von  geringer  Einwirkung 
auf  die  Gesundheil  sein;  anders  dagegen  verhält  es    sith  mit 
den  VYässern  stagnirender  Hanfrösten,  wie  man  sie  in  einigen 
Theilen   der  Normandie  und    Champagne  antrilTt.     Hier   &ind 
die  Wässer  in   voller  Fäulniss,  nnd  ahgesehen  von    dem  Koh- 
len-und   Schwefel- Wasserstoflgas,  welche  sich    reichlich  aus 
diesen    Wässern  entbinden,  werden   auch  organische   Materien 
durch  diese  Gasaiteu    in  die  Atmosphäre  mit  übergeführt  und 
Tcrbreilet. 

Die  ersten  dieser  Wässer  würden  ,  wenn  auch  mit  Wi- 
derwillen, docV-A^elieicht  ohne  Gefahr  von  Menschen  nud 
Thiereu  genossei^  werden  können  ^j ;  die  leUtern  aber  würden 

;     L 

*}  Die  TUere  wiesen  die  Wässer,  'welche  ibnea  zusagen,  zu  xiiii* 
tencheiden.  Wir  ivbUen  in  diesem  Bezage  einige  yod  nns  beob- 
achtete Thjitsachen  anfül^ren :  Ein  Pferd,  welches  einem  Pachter  Ton 
St.  Mart  bei  Qermont  /gehurt,  will  niemals  bei  Clermont - Ferrand 
trinken,  sondern  kehM^immer  zu  einer  säuerlichen  Quelle,  den  Cä- 
sarsbäderu  gegenüber^  Zurück,  deren  schwacbgMshaltiges  Wasser  dem 
Seiter- Wasser  ähnlich  ist.  Die  Kühe  der  Felder  Ton  St.  Marie 
(Cantal;  suchen  die  gashaltigen  Mineralquellen  zur  Löschung  ihres 
Durstes  aut.  Das  Y  eh  bei  Cbandes-Aigues  sucht  im  Remontalou  (ei- 
aem  durch  diese  Stadt  gehenden  Bache)  den  Qti  Bxiy    wo  das  Was- 
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ufiflfreitij^  Znfalle  von  mehr  oder  weniger  geDihrlichen  FoU 
geu  nach  sich  ziehen.  Wer  behaupten  wollte,  dass  sich  stin* 
Itendes  Wasser  ohne  Gefahr  trinken  lasse,  nnd  dass  die  fau«- 
ligen  Ausdünstungen  desselben  nicht  nachtheilig  auf  die  Ge*» 
snndheit  des  Menschen  zn  wirken  vermögen,  müssfe  zugleich 
die  schweren  Krankheiten ,  lUngnen ,  die  man  am  Bord  der 
Schiffe  dnrch  Luftrerderbniss  hat  enfstehen  sehen,  die  Tiden 
Fälle  von  Epideniieen,  welche  durch  starke  Hitze  bei  Yorhao- 
densein  snmpfigerstehender  Wässer  hervorgernfen  worden  sind"^), 
musste  den  Nutzen  der  Ventilatoren,  der  Reinlichkeit,  kurz 
aller  Gesnndheitsmaassregeln  in  Abrede  stellen,  welche  Yon 
den  der  Hjgiene  Kundigen  empfohlen  worden  sind*  Man  kann 
auch  nicht  behaupten ,  dass  Fische  in  solchem  verdorbenen 
Wasser  zn  leben  vermögen,  indem  man  im  J.  1820  die  Fi- 
sche in  dem  Bassins  der  Tuilerien,  bei  versäumter  Erneuerung 
des  Wassers  **)  sterben  sab,,  ein  Umstand^  der  ^  von  Neuem 
eintrat :  1)  im  J*  1826  in  den  Bassins  des  Canals  St.  Mar- 
tio,  [dessen  Wässer  wegen  einer  vorznnelimenden  Reparatur 
stagnirten;  2)  in  verschiedenen  Teichen,  deren  Wässer  durch 
starke  Hitze  zum  Theil  verdampft  war.  Was  hätte  erfolgeo 
müssen^  wenn  man  in  die,  ohnehin  schon  für  die  Fische  tödt- 
lichen,  Wasser  noch  Stoffe  gebracht  hätte ,  welche  die  Masse 
organischer,  der  Fäulniss  fähiger,  Materien  darin  vermehrt 
liätlen?***V 


ser  der  Mineralquelle  von  Par    TOrbei^^ejbt ,  welche   salzlget  Wai- 
ser enthält. 

*)  Wir  haben  die  Absicht,  Yennche  fiber  die  durch  Lofiveidetb« 
ni««  erzengten  Znffille  bekannt  su  machen« 

**)  Das  nicht  erneuerte  Wasser ,  welches  wir  untersucht  haben, 
batie  einen  'weniif  aufTallenden  Sumpfgernch  nnd  lies«  im  Munde 
einen  unangenehmen  Geschmack  zurück,  der  etwas  Fauliges  hatte« 

***)  Einer  unsrer  kenntnissreichsten  Oelehrten,  Herr  D*  Are  et, 
hat  uns  Tersichert,  das  Sterben  der  Fische  durch  stagnirendes  Röst- 
wasser 'v.ernrsacbt  gesehen  zn  haben,  Diess  ereignete  sich  zu  St. 
Palais  (Yo'nne),  und  Hr.  D 'Are  et  selbst  hatte  Fische^  die  auf  aolcbt 
Art  Tergiftet  worden  waren,  in  den  HSndeii. 
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yomäen^   zur   Vtrmtnäerung  äer   Jfaehiheile  äe9  RS* 
9i€ni  geeigneten    MauMiregetn. 

Die  Meinon^,  dass  das  Rösten  nachtheilige  Folgen  für 
die  Fopolation  hat,  mosste  die  Aufmerksamkeit  der  Bebördeii, 
welche  für  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  zu  wachen  ha* 
ben,  auf  sich  ziehen,  nnd  sie  zur  Vorschrift  von  Maassregelii 
'  dagegen  veranlassen,  welche,  wenn  auch  yoii  Manchen  als  Ein- 
griffe in  einen  Zweig  der  Industrie  getadelt,  doch  durch  die 
Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl,  das  durch  jene  Operation 
nach  glanbwürdigea  Schriftstellern  gefährdet  erschien,  ihre 
Rechtfertigung  fanden. 

Die  gegen,  das    Rösten   getroffenen   Maassregeln  finden 
sich  in  den  Gesetzbestimmnngen  (arrets)   des   Conseils   Ton 
1702,  1719,  1725,  1732  1756,  in   den    Glesetzbestimmungeu 
dos  Parlements  Yom  6ten  Ang.  1735  nnd  3i,  Jan.  1757,  end^ 
lieh  im  Decret  vom  15«  Oct.  1810  nnd  der  königlich.  Ordon- 
nanz vom   14.  Jan.  1815.     Diese  letztern  zählen  das  Rösten 
des  Hanfes  (im  Grossen)   zur  ersten   CJasse  der  ungesunden 
nnd  unbequemen  Operationen,  durch  welche  Classification   die 
Bestimmungen  implieirt  sind,  1)  dass  das  Rösten  im  Grossen  nicht 
geschehen  darf,  ohne  Erlauboiss  der  Admiuistrationsbehörde  nnd 
ohne  zuvor  eine  königliche  Antorisation  im  Staatsrath    erlaugt 
zu  haben;   2)  dass  es  nur  an  einem  von  Wohnungen  entfern- 
ten Orte  vorgenommen  werden  darf.    Die  erste  dieser  Bedin- 
gungen kann   streng    erscheinen,   die  zweite   hat  den    guten 
Grund,   faulige  Ausflüsse,   welche  der   Gesundheit  Nacbtheil 
bringen  können,  von  bewohnten  Orten  entfernt  zu  halten,  nur 
ist  der  Text  des   Decrets   und  der   Ordonnanz   der   Deutnug 
fähig,  denn,  was  bat  man  unter  RSiten  im  Chvssen  zu  ver- 
stehen?     Wir  kennen    kein   Document,  welches  eine   nähere 
Bestinunang  hierüber  gäbe;  nnd  es  bleibt  somit  der  Localbe» 
börde    auheimgestellt,  wie  weit   oder  wie  eng  sie  den  Begriff 
Rösten  im  Grossen  verstehen  will.    Es  würde  sonach  nöthig^ 
sein,  dass  der  Hr.  Minister  des  Handels  nnd   der  öffentlichen 
Arbeiten  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Eriorderniss  eines^Spe- 
cialgesetzes  über    das  Rösten  des  Hanfes  richtete,  worin  die 
Maassregeltt    bestimmt    würden,    mittelst    deren    sich    diese 
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Operation  mit  geringst  möglicher  Bitüinlräehtigiing  der  In- 
dnstrie  und  doch  mit  Vermeidung  gesundheitswidriger  FoU 
gen  derselben  ansfiibren  liesse.  Zur  Ansarbeitnng  eines  sol- 
chen Gesetzes  wurde  mir  jedoch  erforderlich  erscheinen,  in 
Besitz  einer  grossen  Menge  von  Materialien  za  sein,  daher 
man  bei  den  Mnnicipalriithen,  den  Mifgliedern  der  Gesnndheits- 
conseils  nnd  Ackerban  gesell  seh  «iften ,  endlich  deii  Gelehrten, 
welche  in  Departements  wohnen,  wo  Hanf  bearbeitet  wird, 
Erkundigungen  über  folgende  Fragen  einziehen  musste. 

Ist  der  in  fiiessendem  Wasser  geröstete  Hanf  so  gut  als 
der  in  stehendem  geröstete? 

Zeigt  sich  der  Hanf,  welcher  durch  Frost,  Schnee,  Tbau, 
dnrch  Eingraben  in  die  Erde  geröstet  worden  ist,  verscbiedeu 
in  der  Qualität  von  dem  in  Wasser  gerösteten  Haufe  ? 

Verdient  eine  dieser  Methoden  den  Vorzug  vor  der 
andern  ? 

Welches  sind  die  Nachtheile,  die  das  Rösten  des  Hanfes 
in  stehendem  Wasser^  mit  sich  führt,  nnd  möglichst  viele  Be- 
spiele hierzo  ?  ^ 
Welche  NaclUheile  hat  man  von  dem  Rösten  in  fliesseu- 
dem  Wasser  beobachtet,  und  Thatsachen  zum  Belege? 

Kann  man  durch  irgend  ein  einfaches  Verfahren  die  Ent- 
wicklung des  fauligen   Geruches  beim   Rüsten    verhindern?  *) 
Kann  man  durch  einfache  Mittel  dem  Wasser,  worin  das 
Rösten  geschehen  ist,  den  fauligen  Geruch  benehmen? 

Welches  sind  die  besten  Mittel,  die  sieb  an  der  Stelle  des 
Röstens  anwenden  lassen  würden,  nebst  Beispielen  Ton  Fro- 
ducteo,  die  hierdurch  erlangt  worden  sind? 

Mit  Hülfe  der  Documente,  ^welche  zur  Beantwortung  die- 
ser Fragen  eingingen,  und  deren  Resultate  mau  uuter  eiuau- 


*)  Wir  glauben,  dais  sich  dnrcli  Kohle  diese  FSnlniis  verhiaden 
laisen  würde*  Mehrere  Thatsaciiep  sprechen  für  diese  Ansicht,  dar- 
unter folgendb :  Hanf,  den  man  zum  RÖ^en  in  eine  Grobe  brachte^ 
aus  welcher  Torf  gegraben  worden  war,  erfuhr  eine  Tollstündige 
RSstung,  ohne  dass  Entwicklung  faub'ger  Miasmen  Statt  fand.  Aach 
hat  mau  öfters  in  Torfmooren  CadaTer  Ton  Menschen  und  Thieren 
gefunden,  welche  laoge  Jahre  unverfault  darin  gelegen  hatten, 
au  der  Luft  bald  in  Ffinlniss  übergingen« 
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der  zD  yergleiclien  hatte,  würden  sich  zweckmässige  Anstalten 
treffen  nnd  den  Nacfatheilen  des  Röstens  zuTorkoa'inen  lasseo« 
In  Erwartnng  der  Lösung  solcher  Fragen,  glanben  wir,  dnss 
im  Interesse  der  öiTeiitlichen  Gesundheit  folgende  Maassregeln 
am  geeignetsten  sein  würden,  die  Gefahren  des  Hanfröstens 
möglichst  zu  vermindern.  1)  Man  construire,  möglichst  nahe 
an  FJüsscn  nnd  Bächen,  Gruben,  deren  Wände  mit  Stein,  Ce« 
ment  oder  Fuzzolauerde ,  oder  auch  mit  zwei  Geflechten  be-> 
kleidet  sind,  zwischen  welche  man  gekneteten,  mit  Stroh  ?er- 
meiigten,  und  der  Wasserdichtheit  halber  gut  gcstampfiea 
Thon  bringt.  Der  obere  Theil  dieser  Röstgruben  raüsste  etwas 
tiefer  liegen,  als  das  Niveau  des  Batiies,  damit  man  mittelst 
zweier,  beliebig  mit  einem  Brete  oder  mit  Rasen  zu  schliessen« 
den,  OefTnnngen  das  Wasser  nach  Gefallen  herein-  und  her- 
auslassen könnte. 

Das  in  die  Röstgrube  ^eintretende  Wasser  müsste  von 
einer  Röhre  aufgenommen  werden,  die  ans  4.  Bretern  zusam- 
mengefügt wäre,  von  denen  das  eine  kürzer  als  die  andern 
wäre,  am  dadurch  das  Wasser  auf  den  Boden  der  Röstgrnbe 
ZQ  führen.  Mittelst  dieser  Röhre  hätte  man  nach  vollendeter 
Röstung  des  Hanfes  einen  Strom  Wasser  in  die  Grube  einzu- 
leiten; hierdurch  würde  das  Wasser,  welches  zur  Maceration 
gedient  hatte,  verdrängt  werden  nnd  allmählig  in  den  Bach 
oder  FInss  abfliessen,  ohne  einen  starken  Gestank  hervorzn» 
briii'f^cn,  weil  es  sich  nach  nnd  nach  dem  Wasser  des  Baches 
oder  Flusses  beimengen  würde  ^  wodurch  kein  Nachtheil  für 
die  Fische  entstehen  könnte   *)• 

2)  Der  Boden  der  Rüstgrube  müsste  mit  Steinplatten  oder 
üachea  Steinen  bedeckt  werden.  Die  Grösse  der  Grube  wäre 
nach  der  Quantität  des  darin  zu  behandelnden  Hanfs  und  der 
Anzahl  von  Personen,  welche  die  Grube  benutzen  wollen,  ein- 
zurichten. 

*)  Dnrch  dies  Mittel  wurde  man  des  Rdstens  in  fliessendem  Was- 
ser überhoben  sein,  wobei  leicht  Verluste  eintreten  können,  indem 
das  "Wasser  bei  unvorhergesehenem  schnellem  Steigen  durch  Gewitter- 
güsse den  Hanf  mit  fort  reis»t. 
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3)  Den  zum  Rüsten  beslimmten  Hanf  hätte  man  anf  eine  -| 
Art  ans  Stangen  verlertigter  Flösse  za  legen  und  diese  nach 
Belieben  mittelst  Steinen  nnterzntauchen.  Die  Einrichtung 
müsste  so  getroffen  werden,  däss  sich  die  Steine  Ton  dem  Hanfe 
wieder  wegnehmen  liessen,  ohne  dass  die  Arbeiter  uöthig 
biitteo,  in  das  Röslwasser  selbst  hineinzusteigen. 

4)  Den  gerösteten  Hanf  hätte  man  nicht  eher  heranszn- 
nehmen,  als  bis  das  faule  Maceratioiiswasser  durch  fliessen« 
des  Wasser  anf  die  oben  angedeutete  Weise  ausgetrieben 
worden  wäre. 

5)  An  Orten,  wo  die  Wasserqnellen  hoch  liegen  nnd 
darch  den  Fall  in  die '  Röstgrnbe  geleitet  werden  können, 
mttsste  mau  das  Wasser  immer  durch  das  eine  Ende  anlangen 
und  in  den  untern  Raum  treten  lassen ,  von  wo  es  allmählig 
das  Macerationswasser  verdrängen  würde],  welches  nun  am 
entgegengesetzten  Ende  der  Grube  durch  eine  Rinne  abzulei- 
ten wäre. 

6)  Die  Röstgrnben  hätte  man  entfernt  von  Wohnungen 
anznlegen  nnd  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  gewöhnlich  an 
den  Stellen,  wo  sie  anzubringen  sind ,  wehende  Wind  die  fan« 
ligen  Ausflüsse  nicht  nach  naheliegenden  bewohnten  Orten 
führte. 

7)  In  Ermangelung  von  Quellen,  Bächen  und  fliessenden 
Wässern  überhaupt,  müsste  man  anf  den  Boden  der  stehenden 
Röstwässer  eine  gewisse  Quantität  Kohlenstaub  werfen ;  wobei 
man  von  benachbarten  Kohlenbrennereien  Vortheil  zu  ziehen 
hätte.  Wenn  man  indess  in  diese  Rösten  nach  bewerkstellig- 
ter Röstung  einen  Strom  laufenden  Wassers  einzuleiten  ver- 
möchte, so  würden  wir  diess  noch  für  weit  vorzüglicher  als 
die  Anwendung  der  Kohle  halten.  < 

8)  Wenn  man  an  Orten ,  wo  das  Rösten  in  stehendeB 
Wässer  geschieht,  die  Wahl  zwischen  den  Localitäten  hat,  so 
muss  man  dasjenige  stehende  Wasser  vorziehen ,  welches  von 
Wohnungen  am  weitesten  entfernt  ist,  und  namentlich  solches, 
was  so  gelegen  ist,  dass  die  während  der  beissen  Jahreszeit 
herrschenden  Winde  nicht  oder  möglichst  wenig  von  da  nach 
bewohnten  Orten  weben. 
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9)  Die  Rösten,  welche  sich  trocken  legen  lassen,  müs- 
sen wahrend  der  kalten  Jahreszeit  gereinigt  werden.  Die  her« 
ansgeschafften  Stoffe  könoen  als  Dünger  dienen.  Die  welche 
sich  nicht  entleeren  lassen,  wurden  sich  durch  Einleiten  eines 
Wasserstroms,  der  das  unreine  Wasser  austriebe  und  seinen 
allmahligen  Abflnss  bewirkte,  gefahrlos  iur  die  Gesundheit  ma- 
chen lassen. 

10)  Die  Arbeiter,  welche  den  Hanf  ans  der  Hanfröste 
herausnehmen,  müssen  sich,  wenn  das  Wasser  stagnirend  und 
stinkend  ist  und  sich  nicht  dnrch  die  angegebenen  Mittel  rei- 
nigen lasst,  nuter  den  Wind  stellen,  so  dass  sie  durch  die  Tom 
Lnftstrom  fortgeführten  Ausflüsse  möglichst  wenig  belästigt 
werden. 

11)  Man  mnss  zur  Erneuerung  des  Wassers  der  Hanf- 
rosten, welche  kein<%n  Znflnss  von  fliessendem  Wasser  erhalten, 
Yortheil  Ton  starken  Regengüssen  ziehen ,  indem  man  dann 
mittelst  Graben  das  Wasser,  welches  nicht  in  den  Boden  za 
dringen  vermag,  nach  den  Rösteu  hioleitet. 

12)  Die  Arbeiter  müssen  sich  des  Einsteigens  in  Rösten, 
deren  Wasser  stagnirend  und  stinkend  ist,  möglichst  enthal- 
ten. Man  kann  den  Hanf  mittelst  Haken  heransziehen  oder 
sich  der  Flösse  bedienen,  welche  nach  Wegnahme  der  sie 
belastenden  Steine  von  selbst  in  die  Höhe  gehen  wird« 

Diese  Yorsichtsmaassregeln  werden  vielleicht  Manchtn 
unzureichend,  Andern  übertrieben  erscheinen,  indess  haben  wir 
bei  Angabe  derselben  alle  Umstünde  sorgfältig  zn  Rathe 
gezogen  nnd  würden  sie  selbst  anwenden  und  von  dea 
in  nnsern  Diensten  stehenden  Personen  anwenden  lassen,  wenn 
wir  je  so  glücklich  sein  sollten,  nns  der  Landwirthschaft  wid- 
men zu  können ;  da  wir  nach  einer  ernsten  Untersuchung  die 
Gefahren,  zn  deren  Abwendung  sie  bestimmt  sind,  keineswegf 
für  eingebildet  halten  können. 

Won  den  verschiedene^  Methoden  des  RSsiens» 

Mit  den  Ausdrücken  WasserrSste^  Thauroste^  FrosU 
rostey  StJineerostCy  Erdroste  bezeichnet  mau  Operationen, 
welche  darin  bestehen,  den  Hanf  oder  Flachs  der  Einwirkung 
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Too  Wasser,  Thaii,  Frost,  Schnee,  Erde  anszosetzeD,  in  der 
.Absichl,  diese  Pflanzen  dnrch  eine  Art  Gübrung  von  yerscliie- 
denen  Snbstanzen  zn  befreien  ,  dnrch  welche  die  Fasern  so 
fest  an  einander  geklebt  werden,  dass  sie  sieh  nicht  von  ein- 
ander trennen  lassen,  so  lange  diese  Bindnngsmittel  nicht  eine 
Art  Zerstörung  erfahren  haben. 

Die  Wassorroste  besteht  darin,  den  Hanf  oder  Flacbs 
in  Wasser  zn  bringen  nnd  so  lange  darin  zn  lassen,  bis  man 
bei  Priifnng  gefunden  hat,  dass  die  Fasern  sich  leicht  von 
einem  Ende  des.  Stengels  bis  zum  andern  trennen  lassen. 
Alancbe  bringen  die  Pflanzen  hierbei  in  Biindeln  in  das  Was- 
ser, andere  befolgen  die  zweckniHSsigere  Methode  Yon  Bra He, 
welche  darin  besteht,  die  Bündel  aufzubinden  und  sie  qoeranf 
Stangen  zulegen,  deren  Liinge  sich  nach  der  Lange  der  Roste 
iiud  deren  Entfernung  Ton  einander  sich  nach  der  Länge  des 
Hanfs  richtet. 

Nachdqm  solchergestalt  eine  hinreichend   dicke    Schicht 
Hanf  über  die   Stangen  gelegt  ist,   legt  man  auf  die  letzten 
Hanfbündel  zwei  andere  Stangen,  befestigt  diese  beiden  obern 
Stangen  an  die  beiden  untern  Stangen,  indem  man  die  4  £n- 
.den   derselben  zusammenbindet;    nmgiebt  noch  überdiess    die 
Mitte  dieser  Art  Flösse  mit  einem  Bande,  welches  die  ganze 
Masse  nmgiebt,  bringt  dann  diese   Masse  in  die  Röste  nnd 
liLsst  das  Wasser  zutreten^  welches  die  Masse  ganz  überdecken 
mnss,  so  dass  es  eine  Schicht  von  wenigstens  6  Zoll  darüber 
bildet.    Wenn    die  Flösse  zu  leicht    ist,  nm  nntergetancht  zq 
bleiben,  so  kann  man  diess  durch  Steine,  welche  an  die  ontern 
Stangen  befestigt  «ind,  bewirken*     Man  kann  auch  der  Vor* 
sieht  halber  tor  Befestigung   der   Stangen    die  letzte  Schicht 
des  Hanfes  mit  Stroh  oder  mit  Binsen  bedecken,     nm  die  nn^ 
mittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  zu  verhüten,  wodurch 
die  obersten  Haufschjchten  gebleicht  werden  würden,    während 
diess  nicht  mit  den  ontern  Statt  fande^  was  eine  für  das  Aus- 
sehen nicht  vortheilbnfte ,  ungleichförmige  Färbung  der  Waare 
bewirken    würde,     die    für    den     Verkauf    uachtheilig   sein 
könnte. 
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Das  Rösten  geschieht  erwähntermaassen  entweder  In  ste- 
bendeni  oder  in  fliessondera  Wasser.  Nach  der  einen  Ansicht 
ist  das  Rösten  in  fliessendein  Wasser  vorznziehen ,  und  man 
erhalt  einen  schönen  Hanf  dadnrch,  nach  der  andern,  zn  wel- 
cher sich  Dn  ha  nie  1  hekennt,  ist  die  Faser  von  dem  in  ste- 
hendem Wasser  gerosteten  Hanlc  weicher,  jedoch  minder 
schön  nnd  von  einer  nuangeuehraen  Farbe,  welche  ihn  minder 
gesncht  macht. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  das  Rösten  schneller  bei  war- 
mer als  bei  kalter  Witterung  von  Statten  geht,  nnd  schneller 
in  stehendem  als  fliessendem  Wasser.  Es  findet  sonach  eine 
Compensation  von  Vortheilen  Statt,  da  das  fliessende  Wasser 
einen  schöneren  Hanf  gieht,  nnd  den  unermesslichen  Vorlheil 
hat,  mindere  Nachlheile  für  die  Gesundheit  mit  sich  zn  bringen. 

Von  der  Luft-  oder  Thaurosie^ 

Die  Lnftröste  wird  auch  Tlianröste  (rorage,  rosage,  sere'-  ' 
uage)  genannt,  weil  sie  gewölmlich  an  Orten  geschieht,  wel- 
che entfernt  von  fliessenden  Wässern  nnd  Teichen  sind,  aber 
häufigen  Regen  und  Than  geniessen.  Es  ist  eine  Art  Wasser- 
röste, zn  welcher  das  Wasser  vom  Regen  oder  Than  geliefert 
wird.  Der  Hanf  wird  in  diesem  Falle  auf  eine  frisch  ge-P> 
mähte  Wiese,  auf  Getrcidesloppeln  oder  auch  anf  das  Hanf- 
feld selbst  gelegt.  Am  andern  Orten  legt  man  ihn  längs  Hek- 
k-en,  Mauern,  Gebüschen,  Gräben  hin,  nnd  besprengt  ihn,  in 
Ermangelung  von  Regen  oder  Than,  mehr  oder  minder  oft. 

Manchmal  bringt  man  auch  den  bethauten  Hanf  in  Hau- 
fen nnd  bedeckt  ihn  mit  Stroh,  ein  Verfahren,  was  bei  gehö- 
riger Ausführung  von  Vortheil  sein  könnte,  da  sich  durch  das 
Znsammenhänfen  eine  GEÜlirnng  hervorrnfen  lässt,  die  man 
bloss  gehörig  zn  leiten  brauchte,  um  ein  gutes  Resultat  za 
erhalten. 

Die  Daner  der  Lnftröste  ist  veränderlich  je  nach  der  Jah- 
reszeit nnd  Temperatur.     Sie   kann   1  Moimt  bis  6   Wochen 
danern.     Man  nniss  bei   Anwendung   derselben    Sorge  tragen 
den   Hanf  nicht  anf  einen   Boden   zn  bringen,    welcher    Eisen 
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salze  enthült,  da  hierdorch  Eisenflecke  entstehen  würden,  weU 
rhe  dem  Hanf  eine  branne  Farbe  geben  könnten. 

Man  sagt,  dass  durch  die  Lufiröste  ein  branner  oder 
graner  Faden  erhalten  werde.  Indess  haben  wir  Hanf  ge« 
sehen,  welcher  im  südlichen  Frankreich  aus  Hanf,  der  die 
Thaurösle  erfuhren  hatte,  bereitet  war  nud  in  nichts  dem 
aus  in  Wasser  geröstetem  Hanfe  nachstand.  ])iese  Röstme« 
tbode  des  Hanfes  hat  den  Yortheil,  nnschädlich  für  die  Ge« 
sundheit  tu  sein  *)» 

yon  der    Schneeroste, 

Der  Abbe  Tessier  hat  die  Schneeröste,  wo  Schnee 
statt  Thau's  angewandt  wird,  mit  der  Thauröste  yerglichen. 
Dieses  Verfahren  ist  wenig  in  Gebrauch;  doch  wird  nach  der 
Angabe  tou  Hr.  v.  Schaum  bürg  in  Gendertheim  bei 
Strassbnrg,  welcher  dasselbe  versncht  hat,  in  einigen  Bezirken 
der  Umgegend  seines  Wohnorts  davon  Gebranch  gemacht  nod 
ein  sehr  gutes  Resultat  damit  erhHlten.  Seine  Mittheilnog 
darüber  deutet  folgendermaässen : 

„Die  neuerdings  jan  der  Behörde  über  das  Rösten  des 
Hanfes  gestellte  Frage  scheint  mir  eine  in  jeder  Hinsicht  sehr 
Tortheilhafte  Erledigung  durch  eine  Methode  gefunden  zu  ha- 
ben, die  schon  seit  Jahren  in  meiner  Wirthscbaft  und  mehrem 
lienachbarten  Bezirken  ausgeübt  wird,  niMnlich  das  Rösten 
mittelst  Schnee/^ 

„Der  Gang  des  Verfahrens  ist  höchst  einfach.  Zur  Zeit 
wo  der  erste  Schnee  erwartet  wird,  bringt  man  den  Hanf  auf 
die  Felder,^  welche  dem  bestehenden  Fruchtwechsel  nach  für  Ge- 
müsebau (culturcs  Parcl^es)  und  zum  Bepflanzen  im  nachslefl 
Frühjahr  bestimmt  sind.  Diese  Felder  haben  eine  Bearbei- 
tung erfahren,  welche  starke  Furchen  darin  znrücklüsst. 
Der  zn  röstende  Hanf  wird  in  nicht  sehr  dicker  Lage  qner 
über  die  Furchen  ausgebreitet,  so  dass  er  auf  den  Kanten 
derselben  ruht  und  nur  an    einigen  Punkten  mit  dem  Boden 

*)  Nicolas  hat  in  den  Memoiren  der  Ackerbaagesellsdiaft  tos 
Caen  (H.  I.  p.  143  )  eine  Ablumdlang  über  die  Thanroste  and  die 
Toriheile  derselben  gelieferf« 
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iB  Berührung  kommt,  wo  dann  die  Lnft  daranter  circulirea 
kann.  In  dieser  Lage  wird  er  beschneit  nnd  beim  Anflhanea 
ffiesst  das  Wasser  durch  die  Furchen  ab,  ohne  dass  der  Hanf 
davon  leiden  oder  in  Ffinlniss  übergehen  kann/* 

„Ein  Winter,  wenn  er   anch    sehr  nngünstig  ist,   d.  h, 

*nnr  selten    Abwechselungen  Ton  Schnee  und  Thauwetter  dar* 

bietet,  reicht  hin,  ein  Yöllständigeres  Rösten  des  Hanfes  20  be« 

wirken,  als  man  mittelst  des  gewöhnlichen  Verfahrens  erhiilt.*' 

^  ),Ohoe  mich  auf  eiii^  Erkliirnng  einzulassen,  wie  die  Be-^ 
standtheile  des  Schnees,  der  Luft  und  des  Lichtes  bei  dieser 
Röstmethode  zusammenwirken,  was  theoretische^ nnd  experi- 
mentale  Erörternugen  erfordern  wurde,  die  anzustellen  ich  we« 
der  Zeit  noch  Mittel  habe,  kann  ich  jedenfalls  als  Ergebniss 
der  Erfahrung  anfuhren,  dass  es  darin  den  Vorzug  Terdienti 
dass  es  dem  Hanfe  seine  ganze  Starke  liisst  und  ihn  zugleich 
in  sehr  beträchtlichem  Grade  bleicht.  Das  ^Wirthschaftszeng, 
was  ich  aus  dem  so  gerösteten  Hanfe  verfertigen  lasse,  ist 
Ton  besserer  Qualität,  als  das  ans  im  Wasser  gerosteten  Haufe« 
Ich  brauche  nicht  hiuznzufugen^  dass  diess  Verfahren  in  Be- 
treff der  Gesuirdheit  ganz  frei  tou  den  Nachtheilcn  ist,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Behörde  aui  diesen  Zweig  der  Land- 
wirtbschaft  gelenkt  habeu^',   u.  s.   w.  u.  s,  w. 

Es  wurde  nützlich  sein,  diese  Versuche  an /andern  Orten 
zu  wiederholen,  um  zu  erfahren^  in  wie  weit  sich  diese  gu« 
ten  Resultate  bestätigen  (s.  den  Zusatz  zu  dieser  Abhandlttug). 

Von   der   Frpsirösie^ 

Diese  Röstmethode  hat  Aehulichkeit  mit  der  Torigen. 
Sie  besteht  darin,,  den  befeuchteten  Hanf  der  Kalte  anszn- 
setzen«  Der  Abbe  Tessier,  welcher  derselben  Erwähnung 
gethan  hat,  rühmt  keine  guten  Eriolge  daTon,  indess  würde 
eis  nützlich  sein,  wenn  einige  Landwirthe  praktische  Versnche 
znr  Prüfnng  dieser  Angaben  anstellten. 

ErärSsie^ 

Diese  Röstmethode,   welche  der  Abbe  Rozier    zu  dem 
Zweck  vorgeschlagen  hat,  die  Landbewohner  Tor  den  schäd- 
Joiira.  f«  techn««*  Skou,  Chemie  XV«  3*  23 
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lieiMo  Aotflüsaeo,  ilio  aas  den  Hanfrösten  aofsteigen,  lu  schulsen 
miil  ao  nanchen  Orten  fär   deo  Mangel  au  Tliau  zu  soppli- 
reO|  war  lo  Languedoc  siim  Rdsleo  des  spauiscken  Ginstei^ 
im  Gebranch.    Es  besteht  dariui  eine  Grube  Ton  angemesse- 
ußt  Grösse  in  einer  dichten  aber  nicht  feuchten  Erde  so  ma- 
chen,  deren   Boden    und   Wände  man  im   Falle    zn   grosser 
Trockenheit    der  Erde    benetzt«      Man   bekleidet  Boden   nod 
Wilnde  dieser  Grube  mit    Stroh  und    Binsen;  befeuchtet  die 
Hanfbundely  breitet  sie  flach  ans  (o  ^  les   pose  ä  plat)  wie  in 
rinem  Röstwasser,   und    deckt ,   nach  gehöriger    Schichtung, 
Binsen  oder  Stroh  darüber  und  hierauf  eiue  Sciucht  Erde«    Ii 
die  Mitte  steckt  mau  eiue  gewisse  Auzahl  der  grössern  Sten- 
gel   qner  durch   die  Bündel,  so    dass  sie  sich  herausziehen 
lassen*    Diese  Stengel  nennt  man  die  Anzeiger  (iudicaleurs) 
und   zieht  von  Zeit  zu  Zeit  einige  davon   heraus,  um  zu  se- 
hen, wie   weit    das  Rösten  vorgeschritten   ist«      Wenn    man 
sieht,  dass  die  Faser  sich  gut  löst,  so  nimmt  man  den  Hanf 
ans  der  Grube  heraus  und  Ilisst   ihn    trocknen,    lieber  den 
Erfolg  der  Erdröste  bat  man   widersprechende  Angaben.     Ei- 
nige versichern,  sie  mit  Vortheil  angewendet  zn  haben,  andere^ 
darunter  Mathiea   und  der  Abb4  Tessier  erklareo  sick 
gegen  dieselbe.     Der  letztere    namentlich   erhielt   bot  seiiez 
Tersnchen  damit  znm  Theil    verfaulten ,   znm  Theil  gat  ge- 
rösteten, zum  Theil  nur  halb  gerösteten  Hanf,    und    halt  da- 
her dieses  Röstverfaliren  für  ein  unsicheres  Mittel ;  doch  glanbt 
er,   dass    noch  fernere  Versuche   erforderlich   sein,  nm  über 
seinen  Werth  entscheiden  zn  können. 

RB$ien  üher  der  Eräe^' 

Diess,  von  Sa  Iva  in  Barcelona  vorgeschlagene  Yerfah- 
ren  besteht  in  folgendem:  Man  bereitet  auf  einem  Hauifelde 
einen  viereckigen  Platz,  bedeckt  ihn  mit  Bretern  oder  Steinen, 
unischiiesst  ihn  mit  Horden,  die  mit  Stroh  oder  Rohr  bekleidet 
siud,  schichtet  darin  die,  zuvor  in  Wasser  getanchlen,  Hanfbun- 
del  auf,  wie  in  einer  Hanfröste  und  hfiuft  Stroh  darauf,  so 
dass  nichts  daraus  entweichen  kann.  Bald  entwickelt  sich  in 
der  Masse   eine   Giihrnng,  wodurch   die  Substanzen  «eiBtöii 
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werden,  welche   die  Treiinntifr   der  Pmiei^it  hiiidfrieii.     Nack 
2  Wochen  untersucht  man,  oh  die  Operation  ^n  Stünde»  ist. 

Diese  Methode,  mit  Bedacht  nfHernofnmeO)  T^rdient  Prit- 
fang  und  Wiederholnni^«  Unseres  Eracbtens  wurde  sie  von 
ans^ezeichnetem  Nntaen  an  Orten  sein  können,  wo  Wasser 
•ind  Thao  nicht  zur  Geniige  vorhanden  sijid« 

Kon  den    Methoden^   welche   zum   Btnatt    de»   RBsien». 

empföhle  n  worden  »ind. 

Der  Versuche  zur  Auffindung  von  Methoden,  weiche  zntn 

Ersatz  des  Röstens  4)ieneu  könnten,  sind  eine  grosse  Menge 

angestellt  worden.    Hr,  Lnce,  Pharmaceot  tu  Grasse,  ver» 

jsichert  1)  binueo  6  Tagen  eine  Röstung  des  Hanfes  dadurch 

bewerkstelligt  xn  haben,  dass  er  ihm  in  Wasser  that,  welche« 

sich  in  einer    auf  21^  erhitzten  Trockenkammer  befand';  2) 

dorcb  Sieden  binneu    2|  Stunden   eine  Röstuog  erlangt    ^^ 

haheu,  welche  mit  einem  Stiigigcn  Rösten  im  Flusse  Tergleich« 

bar  war.    Diese  Röstnngsmethode  ist  nachher  auch  von  Aus« 

laadern  TorgeBclilagen  worden,    welche  sich  die  Entdeckaag 

^laTon  beimassiBU.   Die  Hollünder  haben  zu  ,4eiu  Wasser,  we|-> 

cbes  znr   Bewirkung  der  Röstnng  bestimmt  ist,  eiu  fauliges 

Ferment  gefügt  ^).     Jules  Siviauo  toii   Arti  in   Piomoot 

setzte  zum  Röstungswass^r  Weiutrebern,  um  die  Röstnng  zu 

beschlennigeu;  allein  nadi  unseru  JErfahrnngen  belcoiomt  biet« 

durch  der  Hanf  Flecken«  Hr.  Profeet,  Pliarmacent,  hat  nach 

I^nce  Torgeschlagen,  Alkali  zum  Bö&^ngswasser  zu   setzen. 

Dm  die  Röstnng  zu  unterstätjieii,  und  zwar  nach  folgender  \or« 

s^lurift:   Wasser  240  Finten,  Potasche  ein  Pfund,  Kalk  1  Pfw; 

oder  aincb  statt  der  Potasche  calciuirle  Asche  6  Pfa^id  **), 

*)  Anstatt  eine«  fauligen  Fetments  kSnnte  mntt  Tenuchen ,  wel* 
eben  £rfoIg  es  haben  iviirde^  wenn  man  Bierhefe  in  bis  15**  — - 
20**  erbiixtes  Wasser  bvScbte  nnd  JiieMbi  den  Hanf  taneben  liesse. 

**)  Hr.  Nicola  s  ist  spate«  anl  den  Gedanken  f  ekommen  ,  de« 
Hanf  Tor  dem  Hecheln  mit  einem  Gemisch  tou  2  Pfd,  Potasche,  4 
l^f.  Oel  nnd  52  Pinteo  anf  20**  €.  erWfirmten  Wässer  sn  behandeln, 
•  indem  man  ihn  3  Tage  lang  darin  maceriren  läsMt.  Nach  seiner 
Angabe  erhält  man  hierdurch  ein  weicheres  (moellense)  Produkt, 
vrelcbes  weniger  Werg  giebt^  fioh  besser  and  ohne  Unbequemlichkeit 
▼emrbeiten  lässt« 

23  * 
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Dem  Prosefsoben  Verfahren  iihoHcii  ist  fulgendes  toii  D  n  r  i- 
troire:  Man  aeizt  xn  8o  viel  Wasser,  als  erforderKch  ist 
l  Centner  Hanf  zn  bedecken,  3  Unzen  Potasebe  nnd  1  Unze 
Kochsalz;  liisst  den  Hanf  24  Stunden  Inn^  darin  maceriren, 
maischt  ihn  dann^  trocknet  ihn  nnd  bringt  ihn  unter  die  Klopfe 
(machine  k  inoiller)«  Versuche,  welche  wir  nach  dieser  Vor- 
schrift angestellt  haben,  sind  uns  nicht  gelungen. 

Hr.  D'Hondt  Ton  Orcj  hat  zum  Rösten  die  Anwendang 
Tou  Wasser  Torgeschlagen,  welches  tom  6  Fuss  Höhe  auf  de^^ 
Hanf  oder  Flachs,  der  auf  einen  Rost  gelegt  nnd  befestigt  ist, 
herabfallt  und  dnrch  ihn  hindurchgeht.  Zum  Gelingen  ist 
hierbei  erforderlich:  1)  dass  der  Flachs  oder  Hanf  recht  trok- 
ken  sei,  2)  dass  der  Abflnss  des  Wassers  binnen  je  24  Stun* 
d<^n  24  mal  wiederholt  werde^  so  lange  bis  das  Wasser  nnge- 
fürbt  dnrch  den  Rost  hindurchgeht,  wozu  gewöhnlich  10  bis 
12  Tage  nöthig  sind^  Das  Verfahren  von  D*Hondt  ist  im 
Uten  Bande  desBnllet.de  la  soc.  d*enconrag.  p.45  beschriebea- 

In  einem  dentschen  Werke,  welches  im  J.  1826  erschien 
nen^  ist,  wurde  vorgeschlagen,  den  Hanf  erst  mit  lauem,  dano 
mit  heissem  Wasser  zu  benetzen,  bevor  man  ihn  röstet.  Wir 
wissen  nicht,  wozu  diese  Methode  untzeo   soll. 

Hierauf  beschrankt  sieb  das,  was  wir  über  den  Hanf  za 
sagen  haben.  Zwar  hittten  wir  noch  von  den  fielen  nnd  ver- 
schiedenartigen Maschinen  oder  Hanfbrecben  (broies)  sprechen 
können,  welche  man  zur  Trennung  des  Flachses  nnd  Hanfes 
von  den  Acheln  ohne  Mitwirkung  von  Wasser  empfohlen  hat; 
da  jedoch  noch  der  Beweis  fehlt,  nnd  vielmehr  zu  be- 
zweifeln ist,  dass  diese  Maschinen  die  Jäöste  entbehrlich  Hi- 
eben nnd  eben  so  gnten  Flachs  als  mau  dnrch  diese  "Open^ 
tion  erhält  liefern  können,  so  halten  wir  es  für  uunöthig,  nä- 
her darauf  einzugehen. 

Der  Hauptzweck^  den  wir  bei  Bekanntmachung  diisser 
Abhandlung  hatten,  ist,  die  Anfmerksamkeit  der  Municipalbe- 
börden,  der  Landwirthe  nnd  Philaulropen  auf  den  vorliegeodea 
Gegenstand  zn  lenken,  ond  sie  zur  Anstellung  einiger  Versuche 
zur  Erlangung  einer  lauten  Röstmethode  zu  veranlassen,  die 
ans  in  den  Stand  setzen  könnte,  das  Land   von  den  Lache« 
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JBQ  beiVeiffii,  an»  denen  »ich  faiilii^  Miasmeu  enlwickelo,  die 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  in  der  Nähe  woh- 
nenden Landimuern  sein  können.  In  der  Tendena  dieses  Jonr- 
nais  liegt  es,  zur  Herbeiführung  und  Verbreitung  einer  sokhe« 
Entdeckung  mitzuwirken. 


Anhdtng. 


Viber  die  Arty   wie   der    Banf  im   EtsHSS  g^erSUet  und 

hearheii^l  wird, 

(Schreiben  des   Hm,    Revel  an  die  Redaki,  des   Journ,  des 

conuttiss^     Msmelles). 

Mein   Herr. 

In  ihrem  Maiheft  ist  ein  Artikel  über  die  Art  der  Bear- 
beitung des  Hanfes  in  Puy-de.Ddme  enthalten,  welcher  mich 
Teranlasst,  Ihnen  folgende  Thatsa^hen  niifzntheilen. 

Ich  war  mit  dem  Betrieb  dieses  Cultnrzweiges  iia  Innern 
Frankreichs  nicht  hinreit hend  bekannt,  um  zo  wissen,  dass 
flie  Maschine  zum  Klopfen  des  Hanfes  (mailie)  dort  noch  nicht 
allgemein  in  Gebrauch  ist. 

In  Elsass,  einem  Lande,  wo  der  Hauflmn  auf  den  gross- 
ten  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht  ist,  behandelt  man,  wie 
irh  sehe,  den  Hanf  ziemlich  auf  dieselbe  Weise,  als  in  der 
Anvergne;  doch  weiss  ich  nicht,  ob  die  Hanfprodnktiou  hier 
starker  oder  schwächer  als  im  Elsass  ist,  da  ich  den  ganzeii 
Ertrag  des  Hanfbaues  in  Puj-de-Ddme  nicht  kenne.  Da» 
Departement  du  Bas-Rhiu  producirt  jährlich  ungefähr  2000000 
Kilogr.  rohen,  mit  der  Hand  gebrochenen  ( tailie ),  aber  noch 
flicht  geklopiten  oder  gebecbeltea   Hiuif. 

Das  Rösten  wird  auf  zweierlei  Weise  vorgenommen,  iii 
der  Lnft  oder  im  Wasser« 

Um  auf  erste  Weise  tu  rosten,  breitet  man  den  Hanf^ 
nach  dem  er  geernlet  und  sobald  er  ein  wenig  trocken  ge- 
worden ist,  auf  den  Feldern ,  Heiden  und  Wiqsen  aus,  und 
zwar  sehr  lose  neben  einander,  so  dass  jeder  Stengel  fast  nur 
a  f  der  Erde  liegt  aber  keinen  andern  Stengel  deckt*  So 
bleibt   er  längere  oder  kürzere  Zeit  je  nach  der  Wärme  der 
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Wittcrniig  liegen;  hfinfi^e  Re^en  uuter  Mitwirkung  der  Soiiit« 
beschlennigen  die  Operation  sehr. 

IVTao  hat  bemerkt,  dass  das  Rosten  eine  ^n(e  Düngung 
für  die  Wiesen  abgiebt,  auf  denen  es  geschieht,  allein  der 
Hanf  röstet  sich  nicht  so  gut  auf  dem  Grase« 

In  manchen  Thcilen  des  Departements  befolgt  man  anch 
eine  Modifieation  dieses  Verfahrens,  namlieh  die  Schneeröste« 
Zo  diesem  Zwecke  bringt  man  den  Hanf  sofort,  wenn  er  hin- 
iäugHch  trocken  ist,  in  Haufen  nnd  breitet  ihn  dann  von  Neuem 
im  December  oder  vielmehr  zur  Zeit  des  eintretenden  Schnee's 
ans«  So  lässt  mau  ihn  den  grössten  Theil  des  Winters  durch 
liegen.  Man  erhftlt  ihn  dnrch  diese  Methode  von  grösserer 
Weisse  und  StHrke.  Sie  ist  übrigens  nur  in  dem  kleiustöa 
Tbeile  des  Departements  gebriCuchlicb. 

Das  Rösten  im  Wasser  geschieht  gauz  auf  dieselbe  Art, 
wie  es  von  Ihnen  beschrieben  worden  ist,  und  zwar  in  stehen- 
dem Wasser«  Das  Röstea  in  fli (essendem  Wasser  ist  streng 
verboten«  In  der  That  sterben  alle  Fische  sehr  bald  in  dem 
Wasserstrome,  in  dem  das  Rösten  «geschieht« 

,    Das  Rösten  im  Wasser  dauert  6  bis   9  Tage. 

Den  gerösteten  Hanf  bricht  man,  am  liebsten  mittelst  ei- 
nes ganz  einfachen  Instruments  (chevalet),  welches  ans  zwei 
2  Fnss  laugen  Leisten  (traverses)  besteht,  die  ungefähr  1  Zoll 
weit  von  einander  abstehen,-  und  an  deren  einem  Ende  mit« 
tclst  eines  PÜocks  oder  Charniers  zwei  andere  Leisten  befes- 
tigt sind,  welciie  in  die  unteren  eingreifen.  Ein  Paar  nelien 
einander  befestigte  Blechsscheei'en  können  eine  richtige  Yorstel' 
Inng  von  di«'ser  sehr  einfachen  Maschine*geben. 

Die  Klopfe  hat  ungefähr  dieselbe  Einrichtung,  welche  in 
Ihrem  Hefte  beschrieben  worden  ist,  abgerechnet,  dass  das 
Räderwerk,  welches  sie  in  Bewegung  setzt ,  über  deii  Baum, 
welcher  den  Mühlstein  (meule)  trilgt^  anstatt  wie  in  der  Ihrer  Be- 
Schreibung  beigefügten  Abbildung  darunter,   weggeht« 

Der  Mühlstein  ist  kegelförmig,  von  ungeitihr  2  Fnss  2. 
Zoll  Lunge  und  dreht  sich  mit  grosser  Schnelligkeit«  Diese 
Operation  hat  nicht  allein  den  Zweck,  den  Hanf   von  eioeii 
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•  ■ 

Tlieiie  seiuer  Acbelii  zu  befreien,    soodero   auch  iko  zu  ge- 
scbmeidi^en  und  zu  vorfeinero. 

Eioe  Pen»on  kaun  in  12  Stunden  ungcfäbr  4  Centoer 
klopfen.  Es  ist  die.^s  eine  ziemlieb  ermüdende  Operation, 
wcicbe  die  Hanfbauer  gewöbniicb  selbst  Tcrricbien; 

Der  an  der  Luft  geröstete  Hanf  wird  graner  Hanf  ge- 
nannt« Er  ist  feiner  als  der  im  Wasser  geröstete«  Man  be-> 
dient  sich  desselben  zu  dem  Wirthsebaftszenge. 

Der  im  Wasser  geröstete  Hanf  bat  mebr  Stärke;  er  wird 
zu  Seilen,  Drillich,  Sackleinwand,  Segeln  u.  s.  w.  angewendet. 

Vielleicht  sind  diese  Mittbeiinngen  nicht  ohne  Interesse 
für  Sie:  und  ich  bitte  in  diesem  Falle  um  Aufnähme  derselben 
io  Ihr  Journal. 

Ich  vergass  zu  erwähnen,  dass  man  an  manchen  Orten, 
wo  der  Hanf  speciell  für  Seilerarbeiten  gebaut  wird,  gewöhn- 
lich den  männlichen  Hanf  von  dem  weiblichen  absondert;  man 
sät  dann  viel  weniger  vom  einen  als  vom  andern  und  reisst 
den  weibiiehen  ans,  wenn  er  reif  isf.  Der  männliche  wird  3 
bis  ,4  Wochen  nach,  diesem    geerntet. 
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V eher  da»  aogenanmt«  Rettpapier. 

Ton  A.  Chxtallixr« 
(Aas  den  J.  des  coonaiss«  tu«  T*  XY«  p,  59  -^  64)» 


Unter  deH  vielen  Produkten,  \?e1t'he  die  Aafmerksamkeit 
der  Gelehrten  so  wie  der  Freunde  der  Tecbnik  auf  sich  za 
sieben  rerdienen,  gebührt  eine  der  ersten  Stelleu  dem  Gewebey 
welches  im  Handel  den  Numen  Reispapier  (frnnz.  papier^ 
rix,  engl«  rice  paper)  fuhrt.  Diess  Gewehe,  dessen  Beschrei- 
bung in  den  filtern  Schnfien  über  Papier  nicht  yorkommt, 
ist  ein  Naturprodukt ^  das  mittelst  einer  besondern  Zoberei'* 
tnugs  weise  in  papierabuliche  Blätter  Ter  wandelt  wird« 

Lange  Zeit  haben  diejenigen,  weiche  von  diesem  Ge- 
webe Gebrauch  machen,  verleitet  durch  den  Namen  desselbea 
die  irrige  Annahme  gehegt,  dass  es  wirklich  aus  Reis  mittelst 
besonderer  Yerf ahm ngsarten  bereitet  werde.  Eine  etwas  sorgfid- 
tige  Untersachnng  desselben  würde  bald  den  Ungrnnd  hier« 
von  haben  erkennen  lassen,  deun  bringt  man  es  zwischen  dtis 
Ange  und  Licl^t,  so  findet  man,  dass  es  ein  pflanzliches  Ge- 
webe ans  ganz  gleichen  nnd  so  vollkommenen  Zeilen  ist^  dass 
sich  durch  keine  Zubereitungs weise  des  Papiers  eine  iibnlicbe 
Regelmassigkeit  dürfte  erlangen  lassen.  , 

Da  die  Bescbafienheit  des  Reispapiers  nnd  die  Pflanze^ 
der  es  seinen  Ursproug  verdankt,  lange  unbekannt  waren ,  so 
sind  eine  Menge  verschiedener  Angaben  iiber  seine  Herkunft 
in  Gang  gekommen.  So  soll  diess  Gewebe  nach  einigen 
Schriftstellern  eine  Membran  des  Fichtenbanms ,  nach  Anders 
das  Mark  von  Calamus  Petru^s  d.  L«,  der  Tang-t-sao 
u.  s.  w«  sein. 

Am  vollständigsten    nnd   glaubwürdigsten    sind  folgende 
Nachrichten  darüber.     Wir   verdanken  sie:    1)  dem  Geuenl    ^ 
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Hard Wicke,  der  sich  lange  Zeit  in  Gegenden  anfhielt,  wa 
die  Bereilnng  des  Reispapiers  geschieht,  2)  Hrn.  Woocker 
der  Me  von  Hrn.  Livingstone  erhalten  hat. 

Die  Pflanze,  von  welcher  das  sogenannte  Reispapier  her« 
rahrt,  ist  die  Aescbjnomeue  palndosa  Roxb.,  ans  der  Fami- 
lie der  Legnminosen.  Sie  wuchst  häufig  in  den  sumpfigen  Ehe* 
nen  von  Bengalen  und  auf  den  llfern  der  grossen  Seen,  wel- 
che Jecis  genannt  werden  und  sich  in  der  ganzen  Provinz 
zwischen  Caicutia  nnd  D*Hnrdwart  finden.  Die  Aeschjnomene 
ist  perennirend,  ihr  Stengel,  dessen  Dnrchmesser  selten  2  bis 
2^  Zoll  überschreitet,  erhebt  sich  wenig,  breitet  sich  aber  sehr 
ans.  Roxbnrgh  hielt  sie  für  jahrig,  was  aber  ein  Irrthum 
ist.  Sie  ist  in  der  That  perennirend  und  bloss  wenn  es  ihr 
an  Wasser  fehlt  vertrocknen  Stengel  und  Blätter  nnd  sterben 
ab,  dagegen  sie,  wenn  sie  das  zu  ihrer  Vegetation  erfordere 
liehe  Wjisser  vorfindet,  durchaus  grün  bleibt,  und  in  jeder 
Jahreszeit  neue  Zweige  treibt.  Der  Stengel  ist  in  der  Mitte 
Bit  einem  glänzend  weissen  Marke  von  nngefiihr  4  Zoll  Dicke 
angefüllt  und  äusserlich  mit  einer  Rinde  bedeckt,  die  so  dünn 
nnd  zart  ist,  dass  sie  sich  leicht  mit  dem  Fingernagel  ent-  ' 
fernen  lässt.  Ans  andern  Nachrichten  geht  hervor,  dass  der 
Stengel  krantartig'und  knotig  ist. 

Nach  eingezogenen  Erkundignngen  über  den  Verkauf  des 
Rcispapiers  ist  sein  Absatz  in  Europa  schon  bedentend  genug, 
nni  einen  wichtigen  Zweig  des  Cantonschen  Handels  zit  bilden. 
Wir  haben  dem  zufolge  zu  erfahren  gesucht,  welchen  Ge- 
hranch man  davon  in  Frankreich  macht,  und  gefunden,  dass 
seine  Consnmtion  hier  noch  sehr  beschrankt  ist,  und  dass  sich 
bei  den  Kaufleuten  in  der  Regel  nur  ein  geringer  Vorrath  da- 
von findet.  In  der  That,  wenn  man  400  bis  500  Blatter 
dieses  Gewebes  von  '  guter  Qnalitfit  verlangte ,  würde  maa 
vielleicht  warten  müssen,  bis  man  solches  ans  England  hätte 
nachkommen  lassen,  wo  sich,  wie  man  mir  gesagt  hat,  grosse 
Vorräthe  davon  finden  sollen  *)« 

'*)  Diets  yerhält  sich  ietzt  anders.     Man  findet  zn  Paris  im  Han- 
del eine  uenüicb  grosse  Menge  Beispapier,  aber  noch  tos  eu  hohem 
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Die  Bereitungsart  des   Reinpapiers   ist    folgeude:    Mao 
bringt  von   der  Insel  Forinosa  und  andern  Orten    iu   chinesi- 
schen Fahrzeugen  nach  den  in   China  mu\  iu  Calcutta  befind- 
lichen  Bazars  iirosse  Quantitäten    Stengel  dor   Aeschjnomene 
im  frischen  Zustande*    Mau  wählt  ans  diesen  die  dicksten  zur 
Beispapierfabrication   ans  und    zerschneidet  sie  in  sehr  diinn« 
Streifen,  wobei  man  fo]i>^endcrniMass,en  zu  Werke  geht.     Man 
nimmt  einen  Zweig  von  der  beab^iehtig(eu  Lange  des  Blattes, 
welches   man    verfertigen    will,    legt    ihn   auf  eine   kupferne 
Platte  *)  (planehe) ,  an  welcher  zwei  Ränder  aufwärts  gebo- 
gen sind,  und  in  dem  man  diese   mit  der  rechten  Hand  halt, 
bietet  man  sie  der  Schneide  eines  sehr  scharfen  Messers  dar^ 
welches  1&  Zoll  Länge  und  3  Zoll  Breite  hat.     Mit  diesem 
Messer,  welrhes  man  mit   der  linken  Hand  hält,  macht  man 
zuerst  einen  langen  Einschritt  in  das  Stuck  ^der  Aeschjnomeoe 
and  lässt  dann  diesig  Stück  sich  an  den  Messer  drehen,  so 
dass  das  Mark  in  kreisförmige  '**)  Lappen  zerschnitten   wird, 
welche  durch  Abplatfen   und  Pressen  die  Blätter  liefern,    die 
wir  unter  dem  Nameu  Reispapier  erhalten.    Diese  Art,    das 
Mark  zu  zerschneiden,    ist  derjenigen   ganz   ähnlich,  welche 
täglich  von  den  Leuten  vorgenommen  wird,  die  den  Kork  Be- 
hufs der  Verfertigung  der  Stöpsel  mit  einem  besonderu  Mes- 
ser (tranchet)  zerschneiden. 

Das  Reispapier  kommt  gewöhnlich  in  Blättern  von  7  bis 
8  Zoll  Länge  ge^en  5  Zoll  Breite  vor,  doch  giebt  es  Papjer, 
welches  auf  dieselbe  Breite  mehr  als  1  Fnss  Länge  hat*  Die 
weissesten  und  in  allen  ihren  Theilen  gleichförmigsten  Stücke 


Preise.  Hr«  L^on  Frionnet,  nie  Hu  Honore,  No«294,  der  «a 
diesem  Papiere  künstliche  BlumeD  aller  Art  Ton  seltener  TollkoB* 
menheit  fabrieirt^  besitzt  4Bsselbe  Ton  der  schönsten  QnalitSt  and 
verkauft  es  am  billigsten, 

^)  Die  Anwendong  einer  kapfernen  Platte  luerzii  erkifirt  nns  das 
Vorhandensein  der  Kapferflecken,  welche  wir  anf  Blättern  Reispa- 
pier beobaehteten,  die  wie  von  den  Herrn  Vincent  Calvo  BelüiCi 
damit  anzustellender  Versuche  enthalten  hatten« 

**)  8eU  wohl  beissen;  cjfindrische» 

l>ie  Red« 
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siad  die  geschlitztesten.  Das  Reispapier,  welches  nicht  znm 
Zeichnen  tanglich  ist,  wird  gefärbt,  um  zn  andern  Anwendun-> 
gen  za  dienen. 

Das  Rdspapier  vermag  Wasser  zn  ahsorbiren  und  so 
anzuschwellen,  dass  eine  Erhöhung  entsteht,  die  nach  dem 
Anstrodcuen  zurückbleibt  und  den  Farben  ein  samrotartiges 
Ansehen,  ein  Relief  giebt,  was  sich  nicht  mit  andern  Fapie* 
ren  erhalt#i]   lasst. 

Anch  in  Alkohol  schwillt  es  ein  weni^  an,  was  unstrei* 
tig  auf  dem  Wassergehalt  des  Alkohols  beruht ;  aber  nicht  im 
Aether. 

Mao  kann  auf  Reispapier  schreiben;  die  Tinte  dringt 
Sicht  weiter;  allein  man  muss  eine  leichte  Hand  haben 
und  mit  dem  ganzen  Schnabel,  nicht  bloss  mit  der  Schneide 
desselben,  schreiben ^  wodurch  das  Papier  zerrissen  werdet» 
^ürde.  Die  so  erhaltene  Schrift  ist  glänzend  nnd  bietet  Einige 
metallische  Reflexe   dar. 

Das  Reispapier  ahsorbirt  Oel,  welches  damit  in  Berüb-> 
rnng  gebracht  wiid,  nnd  nimmt  dadurch  eine  weisse  Farbe  an, 
welche  einen  Fleck  giebf.  Es  erhält  nicht  die  nämliche  Durch- 
sichtigkeit dadurch,  als  das  gewöhnliche  mit  Oel  getränkt^ 
Papier,  schien  sie  nns  im  Gegentheile  zn  verlieren» 

Die  chemische  Untersuchung  des  Reispapiers,  mit  der 
wir  nus  beschäftigt  haben,  hat  uns  gezeigt,  dass  es  mit  dem 
Produkte  übereinkommt,  welchem  John  den  Namen  Medullin 
gegeben  hat.  In  der  That,  es  ist  unlöslich  in  Wasser ,  Al- 
kohol, Aether  und  Oclen,  geschmack  nnd  geruchlos ,  löslich 
in  Salpetersäure.  Bei  j?^ehöriger  Behandlung  mit  dieser  Sänrc 
liefert  es  Kleesäurel  Beim  Yerbreunen  lässt  es  eine  gläozende 
Kohle,    die  durch    Einäscherung     eine    schwach     alkalische 

Asche  giebt. 

Das  Reispapier  wird  von  den  Eingeborneu  des  Lances 
zn  verschiedeneu  Zwecken  angewandt,  nameniiich  zu  folgende» : 

1)  Wenn  es  sehr  weiss  ist,  so  dient  es  zu  Zeichnungeu 
und  Gemälden,  deren  lebhafte  Farben  darauf  eine  sehr  gute 
Wirkung  tbun. 


SM 

2)  Minder  weisse  Sliicke  £irbf  mau   und   macht    daraus 

• 

künstliche  Blumen,  welche  zum  Schmuck  der  Gölzeubilder  bei 
Feslen  dienen. 

3)  Man  macht  eine  Art  Pappe  daraus,  welche  znr  Yer« 
fertignng  von  Hiiten  angewandt  wird.  Zu  diei»em  Zwecke  leirot 
man  so  viele  Blatter  Reispnpier  anf  einander,  bis  sie  eine  ge- 
hörige Dicke  erlangt  haben,  giebt  ihnen  dann  die  gehörige 
Form  nnd  überzieht  sie  nnr  mit  Tuch  oder  seidnem  Zenche. 
Die  so  verfertigten  Hüte  sind  sehr  fest  und  von  ausnehnieoder 
Leichtigkeit  *). 

Auch  die  Zweige  der  Acschjnomene  welche  zn  klein 
sind,  um  Bliitler  daraus  zo  machen,  erfahren  eine  Anwendung« 
Sie  werden  zu  Bundein  von  3  Fnss  Lange  vereinigt,  und  an 
die  Fischer  verkan/t,  welche  Scl^wimmer  daraus  machen,  womit 
sie  die  Rander  der  grossen  Nelze  besetzen ,  die  sie  auf  den 
Seeen  anwenden ;  anf  ähnliche  Weise  also,  als  unsere  Fischer 
vom  Kork  bei  ihren  Netzen  Gebraoch  machen« 

Das  Reispapicr  ist  seit  nngeftihr  29  bis  30  Jahren  nach 
Enropa  gebracht  worden.  Der  Dr.# Livingstoue  theiile 
solches  zn  jener  Zeit  der  Miss  Jane  Jock  mit,  die  wegen 
ihrer  Fabrication  künstlicher  BInnicn  in  England  sehr  im  Rnfe 
stand.  Sie  wandte  das  Reispapier  hierzu  an.  Die  darans 
verfertigten  Blumen  kamen  in  die  Mode  und  wurden  zn  uber^ 
triebenen  Preisen  verkauft.  Ein  einziges  Bouquet  dieser  Blo- 
men  ward  von  der  Priucessin  Charlotte  von  Galles  mit  70 
Fi.  Sterl.  bezahlt. 


*)  Es  vnrA  nicht  onzweckmSssig  sein,  hieran  folgende  Nachricht  nni- 
zntbeilen  (Dinglers  J.  XLV.  232):  „DanMechaniG*«  Mag«  enthalt 
in  No.  452.  S.  10  ein  Schreiben  aus  Indien  über  ein  Material^  ans 
welchem  in  Indien  die  l«(ichiesten  und  kühlsten  Hute  verfertigt  wer- 
den sollen,  die  es  giebt«  Der  anomime  YerfaKser  sagt,  dieses  Material 
komme  von  einer  Pflanze,  die  in  Moraxten  mehrere  Foxs  tief  im 
"Wasser  wfichst,  3  —  4  Foss  hoch  Wird,  etwas  bruchig  ist,  nad  in 
Indien  unter  dem  Namen  Kookhoree  oder  8olah  beibannt  ist.  £r 
meint  femer,  diese  Pflanze  sei  eine  nnd  dieselbe  mit  jener,  aus  wel- 
cher das  chinesische  Reispapier  yerferiigt  wird.  Die  Stengel  dieser 
Pflanze  die  mehrere  Aeste  abgeben^  nnd  in  den  niedrigem  PvoTinBeB 
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Das  TOD  Liviflgstooe  mitgebirachte  Papier  war  ge« 
fairbt,  die  Bllüter  waren  viereckig  nnd  haUen  4  Zoll  Höhe  auf 
eben  so  viel  Lauge. 

Seitdem  ist  diess  Papier  von  Mehreru  zur  Verfertigung 
von  Zeich  Uli  ngeu  und  Blumeu  au^ewtiudt  worden,  doch  sind 
im  Ganzen  nur  Wenige,  welche  seine  Eigenschaften  und  die 
Yörtheile,  die  sich  davon  ziehen  lassen,  kennen,  und  diess 
bat  uns  bestimmt,  zu  untersuchen,  welche  Anwendungen  es 
überhaupt  zulasst.  Zuerst  veranlasst  dazu  wurden  wir  durch 
die  Betrachtung  der  chinesischen  Malereien,  welche  uns  die 
Herren  Calvo  zeigten,  so  wie  die  Zeichnungen,  die  im  soge- 
nannten Magazin  de  la  Porte  chiuoise  verkauft  werden  und 
bloss  wegen  der  Schönheit  nnd  Lebhaftigkeit  ihrer  Farben  Be« 
aehtnog  verdienen«    Hierdurch  ergab  sich  uns  Folgendes: 

1)  Man  kann  mit  chinesischer  Tusche  Zeichnungen  auf 
diesem  Papiere  entwerfen.  Bedient  man  sich  dabei  eines 
Pinsels,  so  erhalt  man  Zeichnungen  von  einem  glerchsam 
samintartigen  Schwarz,  Die  Tusche  muss  nicht  zu  verdünnt) 
noch  zu  dick  sein;  den  rechten  Punkt  trifft  man  durch  einige 
praktische  Versuche.  Einer  unserer  geschickten  Zeichner,  Hr. 
G.  Wolgemuth  hat  uns  auf  den  ersten  Wurf  eine  sehr 
schöne  Zeichnung  dieser  Art  geliefert. 

2)  Man  kann  mit  Lettern  oder  Buchdruckerstöcken  auC 
dem  Papiere  drucken^  und  die  erhaltenen  Abdrücke  dann  illn- 
miniren.     Um  darauf  zu  drucken,   schwärzt  mau  die  Letter 


Beogalens  einige  Zoll  dick  werden^  werden  im  OcCober ,  wenn  dki 
Sompfe  beinahe  ausgetrocknet  flind,  gesammelt,  nnd  za  Terschiedeuen 
Zwecken,  Torznglich  aber  zn  Hüten  verwendet.  Man  schneidet  sie 
hierzu  von  Aussen  nach  Innen,  Indem  man  sie  in  der  U^mi  dreht, 
mit  einem  grossen  breiten  Messer  in  Stticke.  Dann  macht  man  ans 
gespaltenen  Bambosstficken  oder  besser  aus  Draht  ein  Gestell  ffir 
den  Hut,  welches  man  mit  Papier  iiberzieht,  auf  welches  man  dami 
flen  Solah  In  Schiebten  von  der  Dicke  der  Oblaten  'auftragt,  bis  der 
Httt  ^  oder  1  ZoU  dick  geworden«  Dorch  diese  Hüte,  die  ledor- 
leicbt  sind,  dringt  kein  Strahl  Sonne;  sie  sind  kfihl,  allein  nicht  wai- 
serdicht,  und  werden  daher  mit  grünem  Wadutaüet  iiberzogen>< 

Die  Red« 
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«der  i$»  StSckelien,  stellt  ein  Rühmeben  dArnm,  legt  dus  Pa« 
pier  anf,  welches  nicht  hefencblet  srin  darf,  bedeckt  es  mit  ei- 
nigeo  Blältern  Papier ,  deckt  bieriiber  einen  Filz  und  hriiigt 
es  nnter  die  Presse,  mit  de^  Vorsicht ,  einen-  gelinden  Druck 
anzuwenden«  Wenn  man  zn  stark  pre&ste,  so  würde  das  Gewebe 
dnrchnitfen  werden  nnd  der  Abdruck  schlecht  ansfallen.  Den 
Abdrnck  des  Stöckchens  kann  man  dann  ilinminiren,  wozn  es^ 
keiner  besondern  Uebnng  bedarf,  indem  Franenzimmem,  die 
sicl^  mit  dem  Ilinminiren  beschäftigten,  gleich  der  erste  Ver- 
such darauf  gelang,  ohde  dass  sie  je  früher  Reispapier  gese* 
hen  hatten«  Doch  muss  man  Acht  haben  (wie  wenigstens  an- 
sere  Verruche  uns  lehrten)  dass  die  augewandte  Farbe  weder 
zu  hell  noch  zn  dick  sei, 

3)  Man  kann  diess    Papier  mit  grosstem  Vortheile  znm 
Malen  von  Schmetterlingen,   Blumen,  pflanzen,  Vögeln,  Ter«, 
schiedenen  andern  Thieren   n,  s.  w«    anwenden.     Zn  diesem 
Zwecke  zeichnet  man  das  Thier  oder  den   Schmettetling,  den 
man  malen   will  ,   mit    dunkler   Schwärze,  auf  gewöhnliches 
Papiery  leimt  dieses  anf  Pappe,  befestigt  dann  das  Blatt  Reis- 
papier darauf,  stellt  den   abzumalenden  Gegenstand   Tor  sidk 
aad  vollendet  dann  mittelst  des  Pinsels  und  feiner  Farbeu  die 
Arbeit.   Ich  habe  auf  diese  Weise  Gemälde  von  Vögeln,  Pflao- 
zea ,    Blumen ,   Schmetterlingen    ausführen   lassen ,  und  mich 
dadurch  überzeugt,  dass  für  Blumen  und  insbesoudere  Schmet- 
terlinge  diess  Papier  sich  Tortrefflich  eignet.     Schmetterlioge, 
welche    von  Mademoiselle  S,  Lemire  auf  dasselbe   gemalt 
wurden,  sind  von  der  grossten   Schönheit  und    wetteifero  an 
Wahrheit  mit  dem  Gegenstände  selbst.    Sie  wurden  von  fii« 
nigen  für  natürliche  Schmetterlinge  gehalten,  die  man  mittelst 
eines  neuen  Verfahrens  auf  das  Papier  befestigt  hätte« 

Die  Beschäftigung  mit  dem  Malen  auf  Reispapier  ver* 
dient  vorzüglich  für  Damen  Empfehlung,  Sie  kann  ihre  müs- 
sigen  Stunden  ausfüllen  und  ihnen  Gelegenheit  zur  Verferti- 
gung sehr  anziehender  Gemälde  geben.  Sie  wird  die  Lieb« 
haber  in  den.  Stand  setzen,  ihre   Sammlungen  mit  den  Abbil- 
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dem  seltner  und  ko<;tbarcr  S^bmettorlinge  zu  schnriickeOy  und 
diese  erferderlieben  Falls  für  die  aiislündischeii  Insectea  selbsl 
HD  substitnireo,  die  etwa  zerstört  worden  waren,  und  sich  nor 
nit  grossen  Kosten  wieder  ersetzen  Hessen*  Wir  sind  über« 
zeugt^  dass  die  sehr  einiachen  Yerfahningsweisen,  die  wir  be- 
schrieben haben,  \on  grossem  Erfolg  sein  nnd  den  Liebhabern 
Ton  Zeichnungen  eine  nene  Hülfsqneile  darbieten  werden. 
Man  kann  auch  auf  dasselbe  Papier  Tbiere  malen,  deren 
Farbe  braun  ist :  es  gelingt  hier,  sie  mit  grösserer  Treue  dar- 
zustellen*' 

4)  Man  kann  endlich  anch  das  Reispapier  für  lithogra- 
phische Zeichnungen  anwenden,  die  sich  nachher  mit  gnter 
Wirkung  coloriren  lassen.  Hierbei  geht  man  folgen  der  maassen 
zu  Werke*  Man  nimmt  einen  Steiu,  auf  welchen  man  eine 
Blume,  einen  Schmetterling  n.  s,  w.  gezeichnet  hat,  schwärzt 
denselben,  legt  das  Reispapier  auf,  lässt  den  Rahmen  herab 
nnd  presst.  Die  so  abgezogenen  Lithographien  bieten  ein 
eigeothü'mliches  Ansehen  dar*  Das  gcpresste  Papier  hat 
Glaoz  und  eine  Glätte  erlangt,  durch  die  sein  früheres  Aus- 
sehen verändert  worden  ist*  Man  bemerkt  keine  Zellen  mehr 
darin.  Es  lässt  sich  aber  dems*^lbeu  sein  Aussehen  wieder  er- 
theilen,  indem  man  es  auf  nngeleimtes  Papier  legt  und  dieses 
befeuchtet*  Das  Gewebe  der  Aescbjuomene  erhält  hierdurch 
sein  Tonges  Korn  wieder  nnd  man  kann,  nachdem  es  g^ 
trocknet  ist,  die  lithographische  Zeichnung  dann  iliumiuiren. 
Auf  diese  Weise  habe  ich  BInmenbouqueis  und  Vögel  erhal- 
ten, deren  Farben  in  relief  die  schönste  Wirkung  machte*  Der 
Verfolg  dieser  letztern  Druckmethode  und  des  zu  erlheilenden 
Colorits  kann  zur  Darstellung  von  Lithographien  von  grössler 
Schönheit  führen.  Man  muss  sich  zum  Iliumiuiren  dieser  Li- 
thographien feiner  sehr  lebhafter  Farben  bedienen ,  und  sie 
weder  zn  hell  noch  zu  verdickt  an  wenden.  Das  Hundert  Reis- 
papierblätter  gilt  gegenwärtig  18  Francs;  ein  Preis,  der  sich 
bei  stärkerer  Consumtion  vermindern   würde* 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  unter  den  bei  nns  ein- 
heimischeu    Wasserpflanzen   solche   anfßindOy   in.  deren  Steu« 
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gelo  sich  ein,  dem  der  Aesebjnomene  ftholiches  Mark  b«. 
fände«  Meine  Unlersncbnngen  in  diesem  Beznge  sind  zwar 
bis  jetzt  irochtlos  gewesen,  indess  konnten  Untersuchungen 
Ton  Botanikern  hierüber  vielleicht  einen  bessern  Eriolg 
haben. 

Auch  habe  ich  mir  die  Anfgabe  gestellt,  oh  sich  nicht 
beim  Stande  unserer  gegenwärtigen  Kenntuisse-oUrer  die  Kunst 
der  Papierbereitong  die  Fabrication  eines  Gewebes  entdecken 
liesse,  welches  das  Wasser  zu  absorbiren,  Relief  zu  er- 
langen und  die  Farben  hervortreten  zu  lassen  vermöchte. 
Eine  Erfindung  dieser  Art  wurde  von  gröseter  Wichtig- 
keit sein« 


j. 
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XXVII. 

Ueher  das  Caoutchoui  {Gummi  elästicum)  und 
dte   sogenannte    Auflo,ung   desselben. 


Die  nacbstcheoden  Miltheilangeo  siud  eia  Auszug  der 
neoeo  Tbateachen  aus  einer  vor  kurzem  erscliienenen  Sebrifl  no 
icr  dem  Titel:  Das  Auflösen  und  fFiederhersleBen  des  Fe. 
derharxes,  genannt  Gummi  elasficum  zur  Darstellung  luft- 
•wi  wasserdichter  Gegenwände  u.  a.  w.  Von  DrV  L  ü- 
^erdorff.  BerKn  bei  Boike  1832.  Wir  enüehnen  LseU 
bta  aus  No.  43  bis  45  des  pharm.   Cenlralblatts  roa  1832. 

I)  F,Je,  aa$  r-erhalten  de,  CaouUhul,  zu  Aethtr,feU 

ten  und  ätheriiehen  OeltH, 

Wirkliche  Anflösungsmiftel  des  ooTerönderteo  Caoutehouks 
exislireo  nach  dem  Verfasser  nicht,  selbst  Aelher  und  fitberi- 
sehe  Oele  bewirken  nach  ihm  nur  eine  feine  VertheiJuug.  Ihre 
Wirkung  beschreibt  er  fdgendermaassen  : 

rerhaüen  zu  Aelher.     Scbwefeläther  wirkt  schnell  anf 
das  Caontcbonk  ein,  doch  muss  er  sehr  rein    und  namentlich 
»on  beigemischtem  Alkohol  frei  sein.     Um  ihn  so  zn  reinigen 
muss   man   denselben   zu    wiederholten  Malen  mit  erneuerten 
Portionen  kalten  Wassers  (etwa  2  Theile  Wassei-  auf  1  Th 
Aelher  dem  Maasse  nach)  heftig  schütteln,  und  darin  den  oben 
auf  schwimmenden  Aether  schnell  abgiessen,  oud  die  Flasche 
worin  er  aufbewahrt  wird,  fest  verstopfen.     Bei  dieser  Ope- 
ralion    wird   nämlich  der  im  Aether  enfbaltene   Alkohol  vom 
Wasser  anfgeoommen,  wogegen  sich  zwar  etwas  Wasser  dem 
Aether  bejmischt,  was  jedoch,  als  indifferente  Substanz,  seiner 
Wirkung  auf  das  Caontchonk   nicht  hinderlich  ist.  Wirft  man 
MB  Caontchonkstückchen  in  so  gereinigten  Aether,  so  schwel- 
*»  sie  darin  ausserordentlich   auf  nod    werden    gallertartig, 
«an  kann  hierbei  sehr  dentlich   die  Lagen   erkennen ,  welche* 
durch  das  öftere  Ueberstreichea  der  Form  mit  dem  i«outchoük. 
'oura.  f.techa.a.Sk»B.  Chem.  Xr.  3.  24 


350 

lialtigen  iPflanzensafte  gebildet  sind.  Es  sind  solcher  Lagen 
oft  50  bis  60.  Ist  das  Aufschwellen  diirrh  nnd  durch  erfolgt, 
so  scheint  eine  wirkliche  Aufl.  einzutreten ;  doch  ist  diess  onr 
scheinbar,  denn  wenn  selbst  die  Flüssigkeit  nachher  ganz 
gleichinässig  anssieht,  nnd^die  CaöutcboiiksHickcheu  darin  yöI- 
lig  Terschwundeu  sind,  so  deutet  doch  zuerst  die  immer  trühe 
opallsirende  BeschaiTenheit  derselben  schon  darauf  hin,  dass 
sich  das  Gaontehoük  in  einem  andern  als  wirklich  gelösten 
Zostando  darin  befindet.  Streicht  man  ferner  diese  sogeoaoDte 
Auflösnng,  sie  mag  flau  viel  oder  wenig  Gaoutcbonk  enthaher, 
auf  Korper,  welche  Flüssigkeiten  schnell  einsangen,  wie  trock- 
ner  Thon  oder  Löschpapier,  so  dringt  zwar  ein  Antheil  Ae- 
ther  hindurch,  nicht  aber  das  darin  enthalten  gewesene  Caout- 
chouk.  Diess  bleibt  gftnzlich  auf  der  Oberfläche  des  poröseo 
Körpers  zunick,  wird  also  wirklich  vom  A<lher  abfiltrirt;  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  es  nicht  wirkUch  gelöst,  sondern  oor 
mechanisch  vertheilt  im  Aether  war. 

Wenn  mau  diess  Präparat,  das  der    Verfasser  bloss  der 
Kürze  Wegen  Auflösung^  nennt,  der  Luft  aussetzt,  so  rerdunste^ 
der  Aether    sehr  schnell  nnd   das   Caontchouk  ^bleibt   als  ^ut 
Masse  zurück,  welche  durchaus  wieder  Caontchouk   mit  allen 
seinen  frühern    Eigenschaften   ist.      So  z.   6.    kann  man  mit 
dieser  Auflösung,  wenn  man  sie  auf  Formen  von  Thon  streicht, 
allerlei   Gegenstände  darstellen,    oder  auch  Zeuche  und  der- 
gleichen, die  man  luft->  «nnd  wasserdicht  machen   will,  damit 
überziehen.  —  Wird  Alkohol   in  die  Auflösung  gegossen,  so 
▼erbindet  sich  derselbe  mit  dem  Aether    nnd  das   Gaoufchonk 
fSillt  in  weichen  Klumpen  nieder,  die  an  der  Luft  hiirter  wer- 
den und  dem  gewohnlichen  Gaontchouk  wiederum  gleich  siod. 
KerhaUen  zu  ätherischefi  Oelen.     Die  ätherischen  (Me 
wirken  in  derselben  Weise  wie  der  Aether.     Das  Gaontcheok 
schwillt  darin,   und  zwar  noch  leichter,  eben  so  an/,  und  veiv 
grösscrt   sich  bis  über  das  50-   und   60faehe  seines    aoiiiag« 
]icheu  Volumens,     Aber  nicht  in    allen   diesen    Oelen    erfolgt 
das    Aufschwellen    gleich    schnell    und    in   gleichem   Maasse. 
Besonders    schnell   geschieht    es    indess  in    den    bretizfichem 
Oelckj  me  Siein»,  Wachs  ^  und  StemkoMentheeröI,  dann  u 
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Terpentin^   and  Rosmarinol;  weniger    schnell    dngegeu  lo 

Lavendel ^y  Nelken-  und   Zimmtöh      In    Terpentin»    nnd 

Suinül  erfolgt  das  Aufquellen  in  dem  Maasse,  dass  1  Theil 

Caoutchouk  in  12  bis  14  Thiilen  dieser  Oele  noch  eine  steife 

Gallerte  bildet,  welche  anfänglich  nur  ans  den   in  ihrer  Form 

nnveränderten,  bloss  aufgequollenen  Stückchen  besteht^  so  dass 

sämmtliches  Oel,  unter  Yergrüsserung  des  Volumens  der  Caont- 

cbookstüeke,   ton   demselben  eingesogen    erscheint.      Zerrührt 

man  diese  Gallerte  in  einer  Reibschaale,  so  wird   die  Masse 

gleichartig  nnd  bildet  eine  zwar  schmierige  aber   noch  etwas 

elastische  Salbe.     Anch  mit  den  übrigen  ätherischen  Oelen  ist 

eine  gleiche  Masse  darzustellen.    Der  Znstand  des  Caootchonks 

ist  in  dieser   Verbindung   ganz  derselbe   wie  im  Aether.    Es^ 

isidarin  unterErweichnng  nnr  verlheilt,  nicht  aber  gelöst.  Denn 

bringt  mau    diese  Masse  zwischen  Löschpapier  unter  eine  Presse 

was  besonders  dann  leichter  geling«,  wenn  mau  weniger  Oel  mit  dem 

Caoatchouk  verbunden  hat,  so  lässi  sich  das  Oel  grösstentheils 

wieder  auspressen,  ohne  dass  das  Caoutchouk  mit  dem  0%\  ge- 

meioschaftlieh  in  das  Papier  eindränge.   Alkohol  schlägt  ans 

den  frisch  bereiteten  sogenannten  Aoflösungeu  in  ätheiischen 

Oelen  das  Caoutchoak  als  eine  weisse  weiche  Masse  in  merk-* 

lieh  nn.yeräudertem  Zustande  nieder.     Die  Masse   wird    trok- 

ken,  doch  wenn  das   anhängende   Oel  durch  Auswaschen  mit 

Alkohol  nicht  hinreichend  entfernt  ist,  nach  einiger  Zeit  wieder 

klebrig  ond  schmierig. 

Das  Yerlialten  einer  sogenannten  Auflösung  in  ätherfscbeo 

Oelen  beim  Aufstreichen  auf  andere  Körper  oder  anch  blossem 

Hinstellen  ist  wesentlich  verschieden,  je   nachdem  diese  Oele 

durch  Einwirkung   der  Luft    einen   Harzgefaalt  o-laiigt  haben, 

wie  es  in   den  gewöhnlichen  nnrectificirfen  Oelen  im  Allg.  der 

Fall  ist,  od^r  je  nachdem   sie    durch  Destillation  vom  Harze 

befreit  sind.  '  * 

k  ^  .  •       . 

Wird  eine,  mit  gewohnlichen   unreotificirten  ätberiscben 

Oelen    zubereitete   Masse  auf  Papier    gestncben,    so    scbeini 

•ie  aDiäuglich4rockcn  werden  zu  wollen,  allein    nach   einigen 

Tageil   wird  sie  plötzlich  wieder  schmierig,  und  zwar  schmie- 

24* 
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riger  und  duntier  als  vorher,  föiigt  an  dnrchzuscfalagen  nod 
bildet  nun  eine  wirkliche  Auflösnng,  aliein  noter  gämzlicher 
Veränderung  des  Caonlchoiiks.  Der  so  entstandene  Firnis? 
trocknet  nanilich  jetzt  ausserordentlich  schwer,  nnd  er  bleibt 
in  dickeren  Lagen  selbst  Jahrelang  schmierig.  Trocknet  er 
endlich  aber  ans,  so  bildet  er  einen  glänzenden,  jedoch  sprö- 
den, völlig  unelastischen,  nnbiegsanicu  Ut^berzug,  welcher  das 
in  ihm  enthaltene  Cautchouk  als  gänzlich  umgewandelt  er- 
scheinen lässt« 

Hat  man  obige  Verbindung  mit  gewöhnlichem  unreclifi- 
cirjen  Terpentinöl,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  von  1    Th. 
Cäouichonk  auf  12  Tb.  Oel,  dargestellt,  und  lässt  mau,  nach- 
dem durch  Schütteln,  unter  Bcihülfe  einiger   hiueingeworfeuen 
groben    Schrotkörner,    die    Masse    gleichartig    gemacht     ist, 
dieselbe  lose  bedeckt  einige  Wochen  sieben,  so  «lird   sie,  ob- 
schon  sie  früher  höchst  dickflüssig  war,   von    selbst   wasser- 
dünn.    Es  ist  jetzt  nämlich  die  vorhin  bereits  erwähnte  wirk- 
liche Auflösung  veränderten  Caoutchonks  eingetreten    und  dbu 
fällt  aus  derselben  in  reichlicher  Menge  eine  weisse  Materie 
(wie  es  scheint  fiiweiss)  nieder  *),  die    sich    theils  am  Botfc« 
der   Flasche    sammelt,  theils   an   den  Wändet    niederscbiAgt, 
v^odurch  die  Aufl.  klar   wird  nnd  sich^unn  leicht  filtrireu  lässt 
Nach  Abscheidung  derselben  trocknet  der  klare  flüssige   Fir- 
niss  nun  viel  leichter,  doch  ohne  eine   Spnr  von  Elasticitat  so 
besitzen. 

t  Das  (unstreitig  gewöhnliche  nnrectificirte)  Oel  de»  Sa»^ 
se^ra$holze»  m/icbt  von  den  andern  ätherischen  Oeleu  gewis- 
sermaasseo  eine  Ausnahme,  indem  der  mit  ihm  gebildete  Fir* 
1)188  Aif  eine  faste  Fläche,  wie  Glas,  Marmor,  Metall  n.  derj^l, 
aufgestricheit,   wirklich  trocken  wird  **).    Merkwürdigerweise 

*)  Die  weisse  Materie,  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  TerpeatimSI 
und  dann  mit  Alkohol  aasgesnsst,  ist  anfBoglicb  weich  ,  trocknet  j». 
doch  hart«  etwas  grau  werdend,  Sie  ist  weder  in  Alkohol ,  Aecher 
älheffiscIiM  Qelen,  doch  in  1/f ,  Idslich,  —  Der  Verfasser  glaubt  mbril 
getu  aus  obiger  Erscheinang  schliessen  zu  können,  dass  das  Cao«»- 
chouk  eigentäeli  eine  nntiirljche  Verb,  tob  Weichhars  nnd  fnaat 
^ouk  sei. 

**)   Dpch  zersetzt  sich  der  trocken  gewordene  Ueberzug    •|>S«er 
•bta  MOf  wie  de»  liiii  rectiacirten  ätherischen  Oelen  zn  erhaheMie. 
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erfolfe^t  diess  Austrocknen  aber  eben  so  weui|^,  als  beim  Fir- 
niss  mit  Tcrpealinöl,  wenn  derselbe  anf  einen  Körper  ge- 
bracht wird,  der  ihn  einsangt,  wie  Gewebe,  Leder  n  dergl* 
Ancii  anf  Wasser,  oder,  da  er  anf  reinem  W.  nicht  schwimmt, 
auf  einer  eonc.  Salzanfl.  wird  er  nicht  trocken. 

Hat  man  die  sog.  Anfl.  des  Caontcbouks  mit   Ätherischen 
Oelen,  welche  dnrch  Destillation  rectificirt   worden  sind,  nii« 
ternommen ,    so  trocknet  sie  ziemlich  schnell  ood  vollkommen 
ans,  und  man  gewinnt  scheinbar  ein  völlig  regenerirtes  Caont-- 
^bouk.    Setzt  man  jedoch  eine,  aus  einer  solchen  Aufl.  erhal- 
tene, Caontchoiikplatle  dem  hellen  Tageslichte  *)  »ns,  to  be- 
ginnt nach  kurzer  Zeit  ebenfalls  Zersetzung.     Au   den   dünn* 
8ten  Stellen*  wird  das  Caoutchouk  zuerst  augegriffen;  es  oimmt 
die  Eindrücke  der  Finger  an  und  die  Linien  der  Haut  bleiben 
dauernd  darauf  sichtbar;   dehnt  man  dasselbe  aus,   so   reiss^ 
es  bald;  es  ist,  wie  man  zn  sagen  pflegt,   kurz.     Dieser  Zu- 
stand der  Veränderung  nimmt  immer  mehr  zu,  und  erstreckt  sich 
bald  dnrth  die  ganze  Masse,  die  nun  in   das  zweite  Stadium 
übtrgeht,     Diess  ist  ein   vuili{>(?s  Klebrig  werden,  welches  mehr 
nnd  mehr  überband    oimmt    und    die  Masse  in  einen  Zustand 
des  Zerfliessens  bringt,    wodurch    dieselbe  in   die   Beschaffen- 
heit eines  zähen  Weichharzes  übergeht.     Das  dritte  ond  letzte 
Stadium  ist  endlich  eiu  allmfthliges,  anfänglich  oberflächliches, 
abernuiliges  Trocken  werden,  welches  durch  Bildung  einer  har- 
ten Haut  entsteht,   die  in   ihrer  Dicke  immer  mehr  xnnimmt» 
bis  sie  die  ganze  Dicke  der  Platte  erlangt  hat ,  —  und  jetzt 
ist  die   Zersetzung  beendigt«     Das  Caoutchouk   ist  nun  ebea 
so  spröde  und  bruchig,    als   es  früher  biegsam  und   elastisch 
war.    Liisst  man^  auf  eine  Caoutchoukauflösnng,  nachdem  sie 
trocken  geworden    w<nr,    die  Sonnenstrahlen  geradezu   wirken, 
80  wird  jener  Frocess  der  Zersetzung  ausserordentlich  beschleu- 
nigt, and  wenn  früher  Wochen  uimI  Monate  dazu  erförderlich 
waren,  so  reichen  jetzt  wenige  Tage  dazu  hin,  die  Masse  bis 
xum  Zerfliesseu  zn  zersetzen. 

*)  Das  Licht  sdieint  dadorch  zu  wirken ,  das«  ei  die  Abtorption 
dea  Sa«entoflji  durch  daa  Yom  Caoatchoiik  noch  ziuftehgehalteDe  äthe- 
riacbe  Oel  begoutigt. 
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Selbst  ein«  Aufl.  Ton  Caoutchouk  in  Aelber  geht  nach 
Innigerer  Zeit  diese  Zersetznog  ein,  weon  der  Aetlier  uicht  frei 
TOii  Weinol  war.  Der  Verf.  bat  diess  sogar  an  den ,  ia 
■olchem  Aether  eingeweichten  nod  nachher  aufgeblasen eo 
Caontchonkflascheu  bemerkt,  nnd  diess  tritt  besonders  dann 
•lOy  wenn  die  FIas<  hen  zn  sehr  dünnen  Ballons  ausgedehnt 
worden  waren.  Nach  einigen  Monaten  fangen  dieselben  näm- 
lich an,  an  den  dünnsten  Stellen  sich  von  selbst  noch  weiter 
auszudehnen,  bis  hier  endlich  ein  kleines  Loch  entsteht  aod 
der  Ballon  zusammenfallt.  Untersucht  man  diese  Stelle,  so 
findet  man  das  Caontrhonk  hier  weich,  sehr  dehnbar,  aber  uicht 
mehr  elastisch  nnd  etwas  klebrig.  Gleichzeitig  verschwiudet 
die  Farbe,  wenn  das  Caontchonk  durch  Alkanna  roth  gefUrht 
worden  war.  Dieselbe  Einwirkung  auf  Pflanzenfarben  zeigt 
auch  das  ia  Terpentinöl  aufgelöste  Caontchonk,  sobald  seine 
Zersetzung  beginnt. 

Der  Verf.  stellte  eine  lange  Reihe  von  Versuchen  an, 
um  eine  Substanz  ausfindig  zn  machen,  deren  Zpsafz  zn  reel^ 
iitherischen  Oele  yerhindern  könnte,  dass  das  davon  anfge« 
uommene  nnd  durch  Verdampfung  des  Oels  wiederhergestel/te 
Caontchonk  diese  nachherige  Zersetzung  erfahre.  Nachdem 
er  desoxjdirende  nnd  öxjdirende^Snbstanzen,  Alkalien,  mecha« 
nische,  die  schnelle  Austrocknung  bewirkende,  wie  einhulleode, 
Mittel  Tergebcns  versucht  hatte ,  fand  er  endlich  im  Schwefd 
eine  Substanz,  welclte  dem  Zwecke  genügte.  So,  wenn  man 
100  rect.  Terpentinöl  mit  3  Schwefel  nnter  stetem  Umrabren 
kis  zu  90^  R.  bis  zu  vollstiindiger  Aufl.  des  Schwefels  erhitzt, 
dann  noch  etwa  5  Minuten  kochen  liisst,  endlich  nach  12stua- 
diger  Rnhe  der  erkalteten  Flüssigkeit  sie  von  den  niederge- 
falleneu Schwefelkrystallen  trennt,  so  hat  man  hieran  eine  Fl., 
welche,  zur  Aufnahme  des  Caoutchooks  angewandt,  dasselbe 
nach  dem  Verdampfen  des  Iß'lüssigen  völlig  mit  seinen  frühem 
Eigenschaften  zurückliisst.  Bei  weinölhaltigem  Aether  reicht 
kalte  Berührung  urit  Schwefel  hin,  dem   bes'.igten  Zwecke  zn 

entsprechen.  "n 

Verhalten  zu  fetten  Oelen.  Die  Wirkung  der  fetten 
Oele  auf  das  Caoutchouk  ist  der  der   ätherischen  Oele  ziem« 
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lieh  gleich.  Sie  raadien  es  ebenfalls  aiischwellen ,  doch  ge* 
hört  hierzu  eine  viel  Jüngere  Zeit  nnd  man  kann  hiernacli 
gleicMöiniige  Massen  damit  darstellen.  Diese  trocknen  nnn, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  angewandten  Oels,  entweder 
nie  wieder  aus,  od?r  doch  immer  erst  nach  langer  Zeil.  Sie 
sind  dann  biegsam,  tirann  von  Farbe,  doch  ganz  unelastisch. 
Mit  Leinöl  nnd  Mohnöl  erfolgt  eine  solche  Anslrocknnng, 
aber  nicht  mit  Öaumöl,  MaiidcK  nnd  RüböJ, 

Verhalten  zt$  Terpentin,  Veiietianischer  Terpenfin 
nimmt  das  recht  fein  zerschnittene  Caoiitelionk  in  der  Wanne 
auf,  doch  muss  man  die  Honiogeneität  des  Gemisches  durch 
Beiben  in  einer  Reibschaale  nnterstittzcn.  Wird  diese  Masse 
mit  yielem  nnd  starken  Weingeist  wiederholt  ansgeknetet,  so 
erhält  man  das  Caoutchonc  im  weichen  Zustande  nnverändert 
iwieder;  indessen  wird  es,  wofern  noch  etwas  Harz  darin  bleibt, 
leicht  Yora  Neuem  klebrig  und  verändert  sich  sogar  noch  nach 
Monaten. 

2)Praiit$che  Hegeln  zur  sogenannten   Auflösung  de* 

CaouichouJts. 

Die«  Aufgabe  ist^  das  Caoutchonk  in  einem  wohlfeilen 
Menstrunm  aufzulösen  oder  vielmehr  zu  einer,  der  Aufl.  ziem- 
lich äquivalenten,  Yertheilmig  zu  bringen,  und  durch  Ver- 
dampfen dieses  Mensirunms  in  seinem  ursprünglichen  unver- 
änderten Zustande  wiederherzustellen.  Aether  ist  wegen  sei- 
ner Theure  und  der  Umständlichkeit,  die  seine  Reinignag  von 
Alkohol  kostet  (in  welchem  Znstande  er  allein  anwendbar 
ist),  wenig  taugl  ch ;  die  vnreci^ßcirten  ätherischen  OeJe liefern 
zwar  im  Allgemeinen  jfirnissartige  Massen,  die  abor  meist  nach- 
lier  nicht  austrocknen ;  die  rectificirten  ätherischen  Oele  so  wie 
auch  das  gewöhnliche  Sassafrasöl  liefern  zwar  austrocknende 
Massen,  die  sich  aber^ unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  allmählig 
aersetzen;  letzterem  Umstände  kann  jedoch  durch  einen  Schwe- 
felgehalt  der  Oele  vorgebeugt  werden ;  sämmtlich  Umstände, 
die  aus  den  im  Vorigen  mitgetheillen  Datis  hervorgeben. 
Es  kommt  diiher  nur  darauf  an,  die  wohlfeilsten  ätherische» 
Oele  durch    Destillation  zu  rectificirco,    auf  gehörige  Weise 
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mit  Schwefel  zn  verbinden ,  und  hiermit  die  Anfl.  des  Caont- 
choiiks  zn  bewerkstelligen«  Am  meisten  genügt  diesen  sammt- 
liehen  Erfodernissen  das  Terpentinöl^  nud  zunächst  das  Stetn^ 
iohlentheeroL  Bevor  wir  jedoch  anführen,  wie  mau  hiermit 
zu  Werke  zu  gehen  hat,  wollen  wir  noch  etwas  über  die  frü- 
hern  Anflösnngsinethoden  nach  des  Verfassers  Mittheilungea 
erwählten. 

Ungeachtet  die  gewöhnlichen    ätherischen  Oele  zur  Dar«- 
i  tellung  T;>n  Caouteboukfirnissen  eigentlich   vollkommen  nnzii- 
reichend  sind,  so  hat  man  doch,   besonders  in   England,  An-' 
weodnng    davon  gemacht,  um  Zeuche    und  Leder  wasserdicht 
zn  machen.    Man  wandte  dabei  natürlich  austrocknende  Mittel 
an,  und  setzte  Leinöl  hinzu,  um  dem  Firniss  die  Biegsamkeit 
zu  erhalten;  allein  nach  längerer  Zeit  erwiesen  sich   alle  die' 
so  gedk'liteteu  Zeuche,  weiche  ans  zwei  Theilen^  einem  0'  er- 
uiid  einem  tJnterzeuclie  bestanden,  zwischen  deuen^  der  Firniss 
angebracht  war,  als  brüchig  und  spröde.    Auch  die  mit  Lein- 
ülfirniss  und  Caoutchouk  ans   steifen    Massen    gemachteu  chi- 
rurgischen Instrumente,  wie  Warzendeckel,  Caiheter  u.  dergl., 
waren  zwar  biegsam,  doch  ohne  Elasticität.     Besser   eigneten 
sich  dergleichen  Auflösungen,  mit  nichttrocknenden  fetten  Oeiea 
(Baumöl,  Thran),  verhuiiden ,    zum    Dichten  des  Leders ,  weil 
hier  ein  völliges  Austrocknen    minder  erfoderlich   war;   indes- 
sen ist  auch  diess  sehr  unvollkommen,  da  nicht  mehr,  als  das 
Leder  einzusaugen  vermag,  angewendet  werden  kann,  und  so 
dem  Eindringen  des  Wassers  immer  noch  nicht  völlig  begeg- 
net ist;  auch  war  die  stets  schmierige  Beschaffenheit    solcher 
Leder  für  die  meisten  Zwecke  hinderlich.     Da  alle  diese  Me- 
thoden, bei  denen  das  Caoutchouk  nie  in  seiner  reinen  Gestalt 
in  Anwendung  kani^  wenig   genügten,  so  sah   man  sich  bald 
nach  andern  Auswegen  um  und  kam  zunächst  auf   die  Idee, 
das  Caoutchouk  in  seiner  natürlichen   Flüssigkeit   in  Anwen- 
dung zn  bringen«    Man  Hess    zu  dem  Ende   den  Pflanzensaft 
der  SipAonia  elastica^  in  dem  dasselbe,  zur  Emulsion  aufge- 
schlemmt,  in  feinvertheilter  Gestalt  enthalten  ist,  kouinieu.   Na- 
türlich konnte  diess  nur  in  festverschlossenen   metallenen  Ge- 
fässen,  oder  in   Gefässen   von   Caoutchouk  selbst  geschefaeii* 
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Dadiircli  aber  wordc  die  Sache  wiedernm  so  verdienert,  daas^ 
obwohl  mit  diesem  Safte  alle  technischea  Anfodernngen  xa 
erfüllen  waren,  anch  diese  Methode  nothgedrnngen.  verlassea 
werden  inusste. 

Nach  diesem  kam  eine   Yerbin^ong  des  Caontchonfc  mi^*^ 
Tenetianischem  Terpentin  in  Vorschlag.  Man  erhält  sie,  wenn 
das  Caontchook  möglichst  klein  geschnitten,  mit  Terpentin  zn- 
sammengeknetet  und  nach  dem  völligen   Erweichen,  wahrend 
mehrerer  Tage,  dnrch  Reiben  in  der  Reibschaale  innig    ver«- 
eint  wird.    Die  so   erhaltene   Masse  ist  steif,  aber   elastisch 
und  schmierbar.     Hat  man  damit  einen  Ueberzng  gebildet,  so 
muss  man  das  Zeuch  gleich  daranf  in  starkem  Weingeist  wie^ 
derholt  und    sehr  sorgsam  auswaschen.     Der  Weingeist  löst 
niimiich  das  Harz  des  Terpentins   auf  und   liisst  das    Caoit- 
ciouk  unverändert  zurück.     Ist  das   Auswaschen  indess  nicht 
sorgfaltig  geschehen,  bleibt  also  noch,  wenn  es  anch  nur  eine 
Spur    ist,    Terpentin   zurück,  so   wird   das    Caoutchouk  nach 
einiger  Zeit  schmierig  und  wird  zersetzt.     Da  nun  diess  Ans- 
wasc  en  gerade  der  wesentlichste  Punkt  ist,  oft  aber  dem  Ge- 
genstände nach  nicht  vollkommen  geschehen  kann,   anch    bei 
der    anfanglichen    Weichheit    des     dabei    niedergeschlagenen 
Caontchouks  seine  grossen   Schwierigkeiten  hat,    so  ist  anch 
diese  Methode  onan wendbar. 

Der  Verfasser  erwähnt  jetzt  noch  die  nns  zur  Genüge 
bekannte  Mite  hell' sehe  Methode  der  blossen  Erweichung 
des  Caoutchoiiks  durch  Aether,  die  auch  er  selbst  als  nützlich 
in  vielen  Fällen  anerkennt,  und  wozu  er  nach  eigenen  Erfab- 
mögen  zweckmässige  Regeln  giebt,  die  wir  in  einei^  beson« 
dern  Artikel  später  mittheilen  werden,  indem  wir  jetzt  *  zn  des 
Verfassers  Anflösungsmethoden  übergehen. 

Vorbereitende  Rectification  des  Terpeniinöh  und  an^ 
derer  Oele.  Man  wendet  entweder  das  eigentliche  sogenannte 
Terpentinöl  oder  anch  dessen  schlechterOv  Sorte,  das  Kienöl, 
an.  Die  Rectification  mit  gleichen  Tbeilen  Wasser  ans  ei^er 
gewöhnlichen  Destillirblase,  die  man  bis  |  mit  der  Mischung 
anfüllt,  und  abgekühlter  Vorlage.  Von  dem  Kienöl  darf  man 
uur  etwa  |,  von  dem  Terpentinöl  kann  man  ungefähr  i  ab- 
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destiiliren;  doch  macht  das  Alter  des  Oels  hierbei  einen  Un- 
terschied, da  der  HarzgehaU  hiermit  znnimmt.  Vom  mit  über- 
gegangenen W.  mrd  das  Oel  dnreh  Abgiessen  oder  besser 
den  Soheidetrichter  getrennt«  Ein  Tropfen  des  rect.  Oels 
auf  feinem  Brief-Velinpapier  dnrch  m^issige  Erwärmung  Ter- 
dnnstet,  mnss  das  Papier  völlig  fleckenlos  zurücklassen,  widri- 
genfalls dasselbe  durch  mit  übergegangenes  Harz  Terunreinigt 
und  desshalb  unbrauchbar  ist.  Will  man  diess  Oel  anflie- 
wahren,  was  jedoch  nur  für  ganz  knrze  Zeit  rathsam  ist,  so 
darf  diess  nur  in  ganz  damit  gefulhen  und  mit  schwarzem 
Papier  beklebten,  oder  an  einem  ganz  dunkeln  Orte  aufbewahr- 
ten, Flaschen  geschehen. 

Auch  durch  wiederholtes  und  heftiges  Schütteln  mit  Wein- 
geist Ton  75  p.  C.  Trallcs  kann  man  das  Terpentinöl  zn 
dem  Torliegenden  Behnfe  reinigen.  Das  Oel  ist  nämlich  in  solchem 
Weingeist  wenig  anflöslich,  nm  so  anflöslichpr  aber  das  in  ihm  ent- 
haltene Harz.  Diess  wird  also  aufgenommen,  während  das  ge- 
reinigte Oel  sich  nach  einiger  Zeit  oben   sammelt  und  abge- 
gossen werden  kann.    Es  ist  zn  dieser  Reinigungsmethode  in- 
dess  viel  Weingeist  erforderlich  und  man  bedarf,    weno   man 
das  Schütteln   nicht   einigemal  mit  erneuerten  Portiouea   for- 
nehmen    will,  wenigstens  6    Theile    Weingeist  auf  1    Th^l 
>  Terpentinöl. 

Die  Destillation  der  übrigen  ätherischen  Oele  geschieht 
in  dei-selben  Weise,  doch  kann  man  von  Steiu'^  und  JRos^ 
marinol  4,  Ton  Lavendel --  oder  Spiköl  jedoch  nur  wenig 
über  I  abziehn.  Das  Steinöl  lässt  dabei  einen  noch  sehr 
dünnflüssigen,  duukclbraunen  Rückstand  von  schwachem  Ge- 
ruch wogegen  das  Destillat  beinahe  farblos  und  sehr 
leicht  ist. 

Die  Rectification  des  Steinkohleniheers  ist  nicht  ohne 
Unbequemlichkeit.  Destillirt  man  den  Theer  mit  W.,  so  er- 
folgt das  Kochen  mit  dem  heftigsten  Walleu  und  Spritzen  ^), 
wird  er  für  sich  ohne  W«  destillirt,  so  nimmt  er  eine  so  hohe 


*)  DieM  ist  daTOii  abhängig ,   dass  sich  der    schweie   Theer 
BodtB  der  Blase  sammelt  und  hier  eine  höhere  Temp.  «niiimmt« 


-'   -    _ 
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Temp.  an,  das«  der  grosste  Theil  des  Oel  zersetzt  wird,  aocli 
wird  liierbei  das  Kühlrohr   öfters  durch  Naphthalin  verstopft. 

Am  zweckmiissigsten  zeigte  sich:  den  Theer  mit  Was« 
ser  za  destilliren,  dem  so  viel  Kochsalz  zugesetzt  worden,  dass 
ein  Tropfen  Theer  in  demselben  nicht  mehr  zu  Boden  £el, 
sondern  darauf  schwamm.  Unter  dieser  Modification  ging  die 
Destillation  nun  auch  ganz  ruhig  von  Statten,  bis  zuletzt,  wo  ^ 
in  Folge  der  grösseren  Concentration  der  Lauge  ein  schwa- 
ches Schäumen  eintrat.  Diess  kommt  indess  erst  dann  zum 
Vorschein,  wenn  der  uberhaopt  abdestUlirbare  Anibeil  Oel, 
der  freilich  höchstens  -^  des  Ganzen  betrügt,  gewounen ,  die 
Destillation  überhaupt  also  beendigt  ist.  Anstatt  des  Koch« 
«alzes  kann  man  auch  Steinsalz,  Bittersalz,  knrz  irgend  ein 
wohlfeiles  in  grössererJVIenge  in  Wasser  lösliches  Salz  neh- 
men. Potasche  ist  weniger  branchbar,  weil  sie  einen  Theil 
des  Harzes  auflöst  ond  damit  eine  selir  schäumende  Fl.  bildet 
die  aufs  Leichteste  übersteigt.  Bei  der  Destillation  selbst 
nehme  man  übrigens  gleich  viel  Theer  und  Salzauflösuog, 
fülle  die  Blase  nnr  halb  voll  nnd  gebe  nicht  mehr  Feuer,  als 
znm  M^hwachen  Kochen  nöthig  ist. 

Man  erhält  so  ein  gelbes,  dünnflüssiges,  ziemlich  flüchü« 
ges  nnd  heftig  riechendes  Oel.  Es  wird  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  Terpentinöl  vom  Wasser  gesondert,  nnd,  verschlossen 
gegen  Lnft  und  Licht,  aufbewahrt.  Aber  selbst  unter  diesen 
Schutzmitteln  wird  das  Oel  in  sehr  kurzer  Zeit  dankel braun, 
ohne  jedoch  beträchtlich  viel  Harz  gebildet  zu  haben,  nnd 
zur  Auflösung  von  Caontchouk  unbrauchbar  geworden  zu  sein« 

Verbindung  der  Oele  mit  Schwefel,  Für  den  vorlie- 
genden Zweck  reicht  es  hin,  die  Oele  mit  nnr  wenig  Schwe- 
le!, aber  dauernd  zn  verbinden.  Man  erhitze  zu  diesem  Zwecke 
100  rect.  Terpentinöl  *)  mit  3  Schwefelblumen  oder  feinge- 
stossenem  Stangenschwefel  in  einem  porcellanenen  Topfe  oder 
einer  gläsernen  Retorte  unter  stetem  Umrühren  langsam  bis 
90^  R.,  erbalte  in  dieser  Temp.  die  Mischung,  ohne  das  Um- 
rühren auszusetzen,  bis  zu  vollständig  erfolgter  Auflösung  des 

*}  Umtreitig  wird  man  mit  andern  Oelen  eben  so  zu  verfahreii 
kabea*. 
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Schwefels,  lasse  jetzt  das  Feuer  sUirker  einwirken,  so  dass  die 
Anfl.  ius  Kocheu  kommt,  niid  erhalte  sie  in  diesem  Kochen 
etwa  5  Minuten.  Darauf  Ia8$«e  man  ilYa  fiMirig  gelbe  schwach 
schweflig  riechende  Aufl.  erkalten,  wo  sirfi  nach  12  Ston- 
den  etwas  kr jst.  Schwefel  niederschlagen  vird,  ddn  man  ab- 
sondert« 

Vorbereitung  des   Caautchauks,     Von  den   im  Haodel 
Torkommendeu  Sorten   wfihle  man  den   sogenannten    Gummis 
speck  *)  zur  Anfl.,     wozu   er  theils  wegen    seiner  grossen 
Wohifciliieit,  theils  leichtern  Zerkleinerung,  theils  mindern  Fiir- 
buug  den  Vorzug  Tor  dem  Flascheocaontchouk  yerdieut  (Zu- 
erst  tj*euiie  man   ihn    mit  einem  spitzen  dünnen    Messer   in 
kleinere  Diöcke,  nnd  dann  schneide  man  diese  iu  dünne  Schei- 
ben, und  Jiese  wieder  in  kurze  Streif;;»,  welches  letztere  sich 
am  le  cljtoöien  mit  einer  Scheere  thnn  liisst.      Einen    Vortheil 
gewährt  es  ferner,  wenn  mau  diese  Streifen  so  viel  als  mög- 
1  ch  von  gleicher  Grösse ,   wenigstens  von   gleicher  Dicke  zu 
erhalten  sucht,  weil  sonst  von  den  dünnem  Stückchen  bereits 
alles  Oel  anfi^esogen  ist,  bevor  die  dickern  davon    bis  ios  In- 
nerste durchdrungen  sind.     Will   man  gleichzeitig  Caoutvhoolr 
in  Flaschen,  oder  die  Ahgfinge  von    den  Gummischuhen   ur 
Aufl.  benutzen,  so  schneide  man   diese,   nachdem  man    sie  ii 
kochendem    Wasser   erweicht   hat^  mit  einer    Scheere   klein, 
bringe  diesi  Caoutchonk  aber  ja  nicht  unter  das  Gnmmispeckt 
wenn  man  nicht,  wie  wir  weiter  unten  sehen   werdeil,    bei  der 

*)  Der  Gunml^peck  ist  die  ^loblfeilsie  Cnoatchonkiorte.  Er  büdeC 
xiemlich  anfSrmliche  Platten  tob  2  Zoll  Dicke,  zwei  Fnss  Lange 
nnd  etwa  einem  Fuss  Breite.  Auf  der  Oberflficbe  in  er  ranh  nnd 
•chwarz,  im  Innern  dagegen,  d«  h.  innerhalb  einer  etwa  liniendik- 
ken  dorclucbeinenden  Rinde,  weiss  ,  undnrchKicbtig  nnd  porSs«  Er 
riecht  sehr  unangenehm  faulig,  wie  Kfise,  gleicht  in  seinem  Aemaaetm 
mit  seinen  Poren^  die  öfter  eine  stinkende  Fenehtigkeit  enthalten^ 
dem  Küse  überhaupt  Wahrscheinlich  wird  dieser  Gummispeck  da- 
durch gebildet,  dass  man  am  Stamme  des  Baumes  eine  fladie  Binne 
in  die  Erde  scharrt  nnd  nun  ohne  Weiteres  den  Saft  hier  hitiMn 
flie«sen  nnd  austrocknen  lässt.  Durch  die  Llinge  der  Zeit,  welche 
XU  diesem  Austrocknen,  obgleich  die  umgebende  Krde  dea  grosatea 
Theil  der  begleitenden  Flibsigkeit  einsangt,  nuihig  ist^  gerSth  ilie 
Ulasse  zum  Theil  in  Faulniss  nnd  yeraulastt  die  Porositüt  sammt 
dem  lauligen  Gerneh,  Im  Uebrigen  ist  dieser  Gummispeck  dem  Cnost- 
chouk  ia  Flaschenform  ganz  gleich. 
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nachfoigeoden  Bearbeitnng    den  grossten  UobeqaemlichkeUea 
aosgeselzt  sein  will.' 

Verhältnisse  der  Materialien  zur  Aufl.  Soll  die  Aufl. 
zum  Luft-  oder  Wasscrdichtmarhen  von  Zenchen,  oder  tiber« 
haupt  zur  Bilduii£i^  eines  nicht  allzudüniien  Uebcrznges  dienen^ 
80  rechne  man  auf  1  Th.  CaontehoukS  Th.  Oel.  Will  man 
«lagegeo  einen  Firniss  darstellen,  der  sieb  mit  einem  Pinsel 
Btreicben  läset,  so  muss  man  10  Th.  Oel  ünf  1  Th.  Caont. 
cbouk  nehmen.  Soll  endlieh  die  Anfl.  zur  Henrorbringnng 
gleichmassig  dicker  Platten  dienen,  80  reichen  2  Th.  Oel  anf 
I  Th.  Caoutchouk  hin. 

Herstellung  der  Aufl.  selbst.  Man  bringt  das  zcr- 
Bchnitteue  Caoutchouk  in  ein  mehr  hohes,  als  weites  Gefass, 
damit  das  Oel  möglichst  hoch  darüber  stehe,  deckt  das  Gefass 
iesi  zn  oder  yerbindet  es  noch  besser  mit  nasser  Blase,  nicht 
aber  mit  etwa  bereits  vorhandenen  dünnen  Gummiplatten, 
denn  diese  entziehen  die  Oeldünste  der  Aufl.  eben  so,  wie  die 
Verdunstung  bei  olTencm  Geiasse.  Warme  anzuwenden  ist 
nicht  nö.lhig,  denn  obwohl  die  Absorption  darin  etwas  schneU 
1er  erfolgt,  so  vermag  sie  doch  die  zur  Erweichung  erforder- 
liche Totalzeit  nicht  sehr  abzukürzen.  Durch  die  erfolgende 
Eiusaagung  des  Oels  schwillt  nun  das  Caoutchouk  bedeutend 
ani,  bleibt  aber  immer,  wie  viel  Oel  man  auch  angewandt  haben 
laag,  stückig  nnd  nur  durch  mechanische  Hülfsmittel  liisst  sich 
eine  Homogeueität,  wie  sie  zum  Gebrauch  erforderlich  ist, 
erlangen. 

Damit  diese  Ofieration,  die  beschwerlichste  bei  dem  gan«P 
sen  Verfahren,  so  viel  als  ntögtich  erl^chtert  werde,  so  lasse 
man  das  mil  Oel  ubergossene  Caontchouk,  ohne  darin  zu  rüb« 
ven,  mehrere  Tage  laug  ruhig  stehen  nnd  erweichen.  Dana, 
befestige  man,  znr  Gleichmachung  der  Masse,  auf  einem  si* 
fernstehenden,  etwas  hohen  Tisch  ein  Brötchen  von  ungefähr 
4  Zoll  im  Gevierten  und  1  Zoll  Dicke,  nnd  schneide  sich  ein 
fiisslanges,  i  Zoll  starkes  Stuck  Holz  haudreeht  zu ,  so  dass 
«8  an  Aem  einen  Ende  eiue  Art  Griff  bekommt,  am  andern 
aber  glatte  Flächen  bildet. 
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Hat  man  diese  kleine  Yorriefatnog  zn   Stande  gehraebt, 
80  nehme  man  von  dem  erweiehteo  Caootchoik  eine  wallouss^ 
grosse  Menge  heraus,   lege  es    aof  das  Brelcheu  und    rühre 
dasselbe  mit  dem.  Torbeschriebenen  Holze,  welches  mau   mit 
beiden  Händen  horizontal  fasst,  im  Kreise  auf  dem  Brete  her^ 
am.    Die  Caoutchoukstuckchen  werden  hierbei  zerdruckt,  ond, 
iiach* Fortsetzung  dieser  Arbeit ,  zu   eiuer  gleiehartigen  Masse 
aufgelost,  die  anfänglich  durch  das  Riihreu,  indem  dabei  Loft 
eingeschlossen  wird,  schaumig  erscheint.    So   zerarbeitet   man 
eine  Portion  nach  der  andern,    bis   der  Vorrath  erschöpft  ist 
\  und  bringt  die  Masse   wiederum  in  ein  Gefitss,  in  welchem 
man  sie  abermals  einige  Tage  ruhig  stehen  lasst. 

Wahrend    dieser  Zeit  verschwindet  der    schaumige   Zn- 
stand, und  die  Anfl«,  welche  für  einen  Theil   Gaootchonk  zwei 
Theile  Oel  enthält,  erscheint  als  ein  weisser,  weicher,    elasti- 
scher Teig,  der  zwar  den  Händen  anhaftet,  sich  aber,   bei  et- 
wanigem  Kneten,  immer  wieder  loslöst.    Er  gleicht  überhaupt 
dem  unaufgelösten  Caontchouk  d.nrchaHS,   und    hat,  mit  Aus- 
nähme einer  viel  grössern  Weichh'  it,  dessen  ganze  Beschaffen- 
heit.    Seine  Gleichmachung  verursacht    übrigens  die    meiste 
Mühe,  und  es   gehören  selbst  körperliche  Kräfte   hierzu,  wel 
er  sich  wie  Garnstrehnen  förmlich    festdrehen   lässt   und  dann 
immer  einiger  Zeit  bedarf,  ehe  er  wieder  eine  gleiche  Weich- 
heit gewinnt.    Bei  drei  Theilen  Oel  ist  die  Masse  salbeoarrig, 
anhaftend    und    schmierbar.       Bei    zehn    Theilen  Oel   ist  sie 
zwar  noch  nicht  flüssig,  doch  so  weich,  dass  man   sie  mit  ei- 
nem Borstpinsel   streichen  kann. 

Hat  man  nicht  Gnmmispeck,  sondern  FlaBchenhatz  zo 
den  Anflösnngen  genommen ,  so  w«rden  diese  bei  dem  Reiben 
auf  dem  Zurichtebretchen  durch  die  eingeschlossenen  Luftbla- 
sen weiss,  verlieren  diese  Farbe  aber  sehr  bald  und  bildeo 
klare,  braune  Massen  von  der  Consisteuz  der   vorigen. 

Ist  Gninmispeck  und  Flascheoharz  zusammen  eingeweicht, 
so  macht  es  sehr  viel  Mühe,  die  Massen  gleichartig  zu  be. 
kommen,  besonders  wenn  unter  dem  ersteren  wenig  von  dem 
andern  war.  Der  Guramispeck  zieht  nämlich  mehr  Oel  ein  als 
das  andere,  wird  also  weicher,   und  einmal  dadurch,  zweiteas 
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darch  seinen  hjdratiscben    Zustand,  minder  geneigt  sich   inü 
dem  andern  zn  verbinden,  dessen  Stnckchen  sieb  immer  wie* 

'  der  heransreiben.  Man  vermeide  daher  diese  Vermengnng 
erweicbe  jede  der  Gaoiitchouksorten  für  sich  und  bearbeite  sie 
anch  für  sich,  woiineh  man  nun  die  fertigen  Massen  vermi«- 
sehen  kann.  Beide  $ind  in  ihrem  übrigen  Verhalten  gans 
gleich^  und  man  kann,  wenn  sie  einmal  gleichartig  gemacht 
sind,  dieselben  ohne  Nachtheil  znsämmen  bringen. 

DerVerfasser  erinnert,  dass  man  mittelst  einer  mechanischen 
Yorrichtnng,  vielleicht  einer  kleinen  Mühle  mit  hölzernem  Lnnfer 
oder  einer,  den  Thonschneideniaschiuen  der  Töpfer  ahnlichen, 
Yorrichtnng  den  mechanischen  Theil  des  erörterten  Verfahrens 
wahrscheinlich  sehr  zu  erleichtern   vermögend  sein   würde. 

Farbefi  der  Caoutchoukmassen.  Sollen  die  Caontcbonk- 
massen  gefärbt  werden,  so  kann  diess  entweder  in  der  Art 
geschehen,  dass  mau  solche  FarbestoiTe  deren  Pigmente  in 
iUherischeri  Oelen  anfl.  sind,  vorher  mit  diem  geschwefelten 
Terpertiiiöl  exirahirt,  wie  z.  B.  Allanna,  Orlean,  Safran^ 
und  dann  das  Caontchonk  darin  auflöst,  oder  aber  dass  mau 
die  Farbestoffe  nachher  den  fertigen  Caoutchonkteigen  znsetzt. 

,  Bei  letzterem  Verfahren  hat  man  eine  grossere  Auswahl ,  da 
es  der  in  ätherischen  Oelen  anflöslichen  Pigmente  nicht  viele 
giebt,  dagegen  sich  last  jede  Farbe  mit  dem  Caontchoukfeige 
mischen  liisst,  ohne  dass  sie  dieser  gerade  aufzulösen  braucht« 
Jedoch  erfordern  Melall/arben  hierbei  Vorsicht.  Von  diesen 
darf  man  erstlich  nicht  solche  nehmen,  die  in  W.  aufl.  sind 
^ie  z.  B.  'Grünspan,  weit  diese,  anch  die  Caoutchoukmasde 
angreifen,  dann  auch  nicht  solche,  welche  sich,  wenn  anch 
nicht  bedeutend,  in  ätherischen  Oelen  auflösen,  wie  Mennige; 
und  endlich  nicht  solche,  auf  die  der  Schwefel  sihwärzend 
wirkt.  Es  bleiben  daher  zur  Anwendung  vorniimlich  übngc 
Zinnober^  Chromgelb^  Smalte,  überhaupt  alle  Arten  von  Ko^ 
baltblaUy  Chromgrün^  Mineralgelb  u.  s.  w. 

Das  Mischen  selbst  geschieht  folgendermaassen :  manr 
reibt  entweder  die  Farbe  mit  etwas  von  dem  geschwefelten 
Terpentinöl  fein  ab,   und  bringt  sie  gleich  beim  Kleinmachen 

der  Masse  daninter,  oder  aber  man  reibt  sie  mit  Wa»^er  ab 
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Md  knetet  sie  nachher  unter  den  fertigen  Teig«  Ist  der 
Teig  aas  Flascheuharz  gemacht,  so  wird  er  im  letzteren  Falle 
trabe  nnd  milchig;  diess  verliert  sich  iudess,  sobald  er  nach 
dem  Verarbeiten  trocken  geworden  ist.  Man  hat  nicht  nöf big 
20  hefnrefateo,  dass  der  Teig,  nngeachtet  derselbe  Terpentiadl 
enthält,  welches  geradezu  mit  dem  Wasser  nicht  zn  mischen 
ist,  die  nasse  Farbe  abweise»  wird;  er  verbindet  sich  vielmehr 
sehr  leicht  damit,  wenn  sie  nur  nicht  zu  dünn,  sondern  con* 
sistent  ist. 

Incorporirung  des  Caoutchouk  mit  verschiedenen  Kör- 
pem.    Nicht  bloss  Farbestoffe,  sondern* «uch   verschiedene  an- 
dere Körper  lassen   sich   dem     Caoutclionkteige  incorporiren, 
namentlich  jede  feuchte   pulverige   Substanz  und   zwar  in  je- 
dem Verhällniss,  z.  B.  nasser   Thon,  Mehlteig^  ScUeim  von 
arabischem  Gummi  n.   s.    w.     Sogar  reines  Wasser  ist  mit 
dem  Teige   durch  Kneten  zu  verbinden.     Mit  schmelzendem 
Wachs  lässt  sich  der  Caoutchoukteig   sehr  leicht  vereinigeo^ 
I  zugesetztes  Wachs  ändert  die  Eigenschaflen  des  Caontchonks 
noch  nicht   merklich   und  bei  diesem  Zusatz   bedarf  das  Bad, 
welches  zur  Vertheilung  des  Caootchouks  gedient    hat,   nicit 
ejumal    des    Schwefelgehaltcs,  um  die    Masse  unverHuderlich 
durch  Luft  und  Licht  zurückzurassen,   wenn   man   das  erster« 
nur  nicht  sogleich  auf  die  noch  frische  Masse  wirken  liisst. 

Verarbeitung  der  Camttehmkaußösungen.      Der  Verfc 
theih  in  diesem  Bezüge  bloss  einige  praktische  Handgriffe  mit 
die  sich   bei  seinen  Versuchen  darboten.   . 

a)  üeberziehen  von  Zeuchen  oder  Leder.  Sollen  Zen« 
cke  oder  Leder  überzogen  werden ,  so  spannt  man  sie  auf 
einer  festen  Unterlage,  also  auf  einem  Tisch,  straff  ans,  zu 
wekhem  £ude  man  die  Stoffe  mit  kleinen  Nägeln  rundnm  fest- 
nagelt. Jetzt  nimmt  man  mit  einem  langen,  stumpfen,  mug- 
licbst  biegsamen  Messer  etwa  so  viel  wie  ein  grosser  Thee- 
]öffel  fasst ,  von  derjenigen  Masse ,  welche  auf  einen  Theil 
Caontchonk  drei  Theile  Terpentiuöl  enthält,  streicht  diese  fest 
auf  das  Zeuch  auf  und  fährt  damit  fort,  bis  die  ganze  Fläche 
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gedeckt  ist«  Mao  büte  sich  hierbei ,  zn  viel  toii  der  Masse 
mit  eiaemmal  zn  nehmen,  weil  sie  sich  sonst  Dicht  gleichför- 
mig genng  anfstreichen  lüsst.  Ferner  sei  man  bei  eiiier  Un«. 
terbreehnng  der  Arbeit,  wodurch  also  schon  ein  Anstrockoen 
des  bereits  anfgestrichenen  erfolgt  ist ,  vorsichtig ,  wenn  man 
wieder  anfangt,  nnd  komme  nicht  zn  hart  mit  dem  Messer 
aaf  das  schon  einigerraaassen  Trockne;  es  geschieht  sonst, 
dass  sich  diess  von  dem  Zenche  wieder  loslöst.  Wenn  nach 
ein  oder  zwei  Tagen  der  ganze  Ueberzng  trocken  geworden, 
mnss  man  nun  beurtheilen,  ob  derselbe  stark  genng  ist,  widri« 
genfalls  man  einen  zweiten  darüber  bringt  Hierbei  gilt  das« 
selbe,  was  hinsichtlich  des  zn  harten  Aufstreichens  gesagt  ist; 
überhaupt  mnss  man,  nm  nicht  den  ersten  Aufstrich  loszu- 
lösen, den  zweiten  etw<ia  dicker  machen. 

Beide  Seiten  der  Zenche  zu  überziehen  ist  nicht  erfoder«» 

lieh;  indess  mnss  man  nicht    versäumen,    auch   die   Schnitte 

sorgfältig  zn  dichten,  indem   beim  Uebereinanderkleben    sonst 

iu  die  Schnitte  Luft  oder  Wasser  eindringen  nnd  endli«?h  nach 

Anssen  gelahs^en.      Eben    so    wenig    ist  es  nöthig,   auf  die 

Caontebonkbige   ein    zweites    Slitck  Zeuch  als  Futter  anzn« 

bringen,  indem  hierdurch  nicht   allein  die  Waare  vertbenert, 

soodem  anch  nm  vieles  schwerer  und  für  Reparaturen  nnzn.^ 

ganglicher  wird.    Dagegen  ist  es  rathsam,  nach   der  letzten 

Caoutchonklage  die  Zenche  nnter   eiiie.  Presse  —  vielleichl 

wurden  sich  auch  Walzen  eignen  -^  zn  bringen,  weil  schon 

eine  grosse  Uebnog  dazu  gehört,  das  Anfstreichen  des  Caonlr 

cbonkteiges    ganz   gleichförmig   zu    verrichten«       Auch  wird 

durch  die  Presse  der  Teig  besser  zwischen   die  Maschen  der 

Zenche  gedrangt,  als  es  vermittelst  des  blossen   Drucks  beim 

Anftragen  möglich  ist. 

Damit  die  noch  weiche  Caontchonkseite  der  Zenche  nicht 
auf  der  Unterlage,  die  man,  so  wie  die  Ueberlage,  etwas 
weicb  machen  mnss  (Löschpapier  ist  dabei  sehr  anwendbar),  an- 
klebt, so  mnss  man  sie  ganz  mit  recht  blank  geglättetem  Pa- 
pier  bedecken  und  diess  darauf  andrücken.    Es  klebt   dajrauf 


jonm.  U  techa«  ii«  ökoii.  Gliemie  XV«  3. 
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sog;leich  fest  onil  ist  (ur  den  Augenblick  nicbt  wieder  davon 
EH  trennen;  nach  dem  Pressen  aber,  nnd  wenn  das  Zencfa 
ein  paar  Tage  getrocknet  bat,  Itisst  sieb  das  Papier  sekr 
leicbt  nnd  glatt  wieder  davon  ablieben.  Der  Caontcfaonkbe- 
zng  ist  jetzt  Töliig  gleichförmig  nnd  glänzend  nnd  das  Zeuch 
bis  zum  Hinwegnebmen  der  Klebrigkeit  fertig.  * 

Diese  Klebrigkeit,  die  dem  anfgelösfen  Caontcbonk,  eben 
so  wie  dem  ans  dem   natürlichen   Safte    dargesteilteu ,     noch 
längere  Zeit,  selbst    nach   dem    Tölligeu  Aitslrockiien ,  eigen 
ist,  nnd  die  es  zwar  weniger  an  fremde  Körper,    als  an  sich 
selbst  anhaften  macht,  mnss  Tor  der  Yerarbeitnug  der  damit 
iiberzogeiit^n  Zcucbe  hin  weggeschafft  werden.     Sie  giebt   den 
Zenchen  im  Anfühlen  nicht  allein  etwas  Unangenehmes,  son- 
dern sie  veranlasst  anch  leicht  ein  Verderben  der  Arbeit,  wenn 
die  überzogenen  Gegenstände  mit  den   Caoutchoukflachen  zn- 
sammenkommen«    Man  mnss  sich  daher  bei  der  Handbabnng 
eines  frisch  überzogenen  Zeuches  sehr  hüten ,  dass  diess  'uicfat 
mit  den   Caontchoukflilchen  zusammenschlage.     Diese  baftcjv 
augenblicklieb  an   einander    und    sind  ohne    Zer8töruB|^  des 
VeberzHges  nicht   wieder  zn   trennen«     Selbst    nach    eiiupt 
Wochen  findet  diess  bei  der  Neigung   des  Caoutchonks ,   sich 
stets  zn  gleichen  Massen  zn  vereinigen,    nocSi  Statt,  nod  es 
gleicht  ganz  der  Vereinigung  des  natürlichen  Caontchouks  auf 
irischen  Scboittiliichen.    Nach  längerer  Zeit  Terschwindet    das 
Zusammenkleben,  doch  nur  ducch  das  Auflagern  fremder  Kör- 
per, wie  Staub  n.  dergl«,  auf  die  Oberflache. 

Ohne  diess  der  Zeit  anheim  zn  stellen,  kann  man  so- 
gleich vermittelnd  einschreiten ,  indem  man  einen  fremden 
Körper  auf  die  Oberfläche  des  Ueberzuges  bringt.  Was  man 
dazu  anwende,  ist  ziemlich  gleichgültig,  nnr  darf  es  keine 
Substanz  sein,  die  nachtheilig  anf  das  Caontchonk  einwirkt, 
wie  solche  Harze ^  welche  in  Ätherischen  Oelen  anfl.  sind. 
Alle  andere  feinpnlverige  glatte  Substanzen,  oder  dünne  nasse 
Ueberzüge,  thun  dieselben  Dienste.  Von  den  erstereo  sind  n 
empfehlen;  feingeriebener  Talk^  der  Saamen  dea  Ljfcopa^ 
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diums  (Slrcnpnlver)  und  weiiu  es  auf  die  Farbe  nivhi  aiikommf, 
noch  besser,  Graphii  oder  Schwefelmoljfbäan  (Wasserblei)* 
Ais  nasse  Ueberzüge  sind  aDwendhar:  eiue  etwas  dicke  Anfl* 
Tou  Gummi  arabicum  in  Wasser,  oder  noeb  besser  eine  Anfl.  von 
Schellack  in  Weingeist.  Diese  nassen  Ueberzüge  halten  übri- 
gens nur  eine  Zeitlang  ans,  sie  schilfern  endlich  gftnzlirii  wie« 
der  ab ;  doch  hat  man  nach  diesem  kein  Znsammenklebuu 
mehr  zu  befürcbfen.  Einen  grössern  Nacbtheil  haben  sie  in- 
dess  darin,  dass,  wenn  die  Caoutcbonkanfl.  noch  nicht  völlig 
ausgetrocknet  ist,  .was  man  freilich  immer  erst  abwarten  sollte, 
die  gänziiche  Anstrockn nng  nur  langsam  von  Statten  geht, 
weil  das  Atillösungsmittel  jetzt  schwerer  verdunsten  kann» 

Sollen  die  gegummiteri  Zenche  zn  wasserdichten  Kleidern 
oder  Luftkissen  verarbeitet  werden,  so  ist  ein  Znsamnieiina- 
ben  in  der  Regel  nicht  nölhig.  Man  dari  vielmehr  dieTberle 
nur  mit  etwas  sorgfaltig  aiifgestrichener  weicher  Caontchonk- 
masse  zusammenkleben  nod  höehstens  auswendig  noch  die  Zn- 
sammenfügungen  mit  derselben  Masse  überstreichen.  Die 
ansserordentlichc  Bindungsfähigkeit  des  Caontchouks  schützt 
vollslandig  gegen  ein  Auseinandergehen,  und  das  Zeuch  reisst 
eher  an  einer  andern  Stelle  als  auf  den  Lothnngen« 

b)  Verfertigung  von   Caoutchouiplatten,      Zu    diesem 
Behufe  nehme  man  einen  &ioutchonkteig  von  2  Th.  Terpen- 
tinöl auf  1  Th.  Caontchonk,  lege  eine  beliebige  Quantität  auf 
einen  Pres9spahn^  d.  i.  eine  dünne,  feste,    geglättete  Pappe, 
die  von  den  Tnchbereiteru  gebraucht  wird,  drücke  die  Masse 
etwjis  bft*eit,  und  walze  sie  mit  einem  gut  durchuässten  Man^ 
gelhol^  wie  einen  Kuchenteig  so  dünn  als  man  will.    Hierbei 
hat  man  nur  zo  beobachten,   dass   die  Temperatur^  bei  der 
mau  die  Operation  voi'uimmt,  nicht  zu  niedrig  sei,   indem  der 
Teig  dann  etwas  ungefügig  ist;  dass  man  langMam  walzt; 
hnd,  dass  das  Mangelholz  zwar  gnt  durchnässt,  aul  der  Oberl 
Hache  aber  nicht  triefend  sei,  weil  es   sonst  den  Fressspahn 
nass  macht  und  ihn. dadurch  verhindert,  den  Teig    anzuueh-   ' 
men»    Das   Walzen    selbst    muss  man   ferner  nicht  so   weit  . 
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Ireibed,  dass  die  Platte  gleich  die  Stärke  erhalt,  die  maa  ha« 
hen  will,  deoa  sie  trocknet  nachher  nm  ein  sehr  Bedeotendes 
ein,  weil  |  Ton  der  ganzen  Mnfise  als  Auflösnngsmittel  ver- 
schwinden, die  Platte  also  nnr  |>  von  der  ihr  gegebenen  Star« 
ke  behalt. 

Sehr  gnt  ist  es  übrigens,  wenn  man  die  so  dargestellten 
PlaUen  mit  Glanzpapier  (man  nehme  indess  kein  schwarzes) 
bedeckt,  nnter  die  Presse  bringt  nnd  etwa  12  Stunden  einem 
guten  Drucke  ausgesetzt  sein  laset.  Nimmt  man  sie  unter 
der  Presse  hervor,  so  lasse  man  das  Papier  noch  einige  Tage 
daranf,  denn  erst  nach  dieser  Zeit  lässt  es  sich  leicht  ablo- 
f^en.  Auf  dem  Pressspahn  lasse  man  die  Platte  bis  zu  ihrer 
völligen  Anstrocknnug;  sie  zieht  sich  sonst,  selbst  in  ihren 
Grenzen,  nm  ein  Beträchtliches  znsaniuien.  Den  Pressspabo 
kann  man  zn  wiederholten  Malen  gebrauchen,  obschon  sich 
eine  bedenteude  Menge  des  Auflüsuugsmittels  hineinpresst, 
was  durch  einen  heftigen  Druck  bis  wenigstens  zur  Hälfte 
desselben  gebracht  werden  kann.  Die  Platten  werden  nacii- 
her  gleichfalls  mit  einem  der  angegebenen  Pulver  eingeriebes 
oder  mit  Schellackaufl.  überzogen,  nnd  sind  zum  weitern  Ge- 
brauch fertig. 

c) ,  F^erferiigung  ganzer  Gegenstände  aus  Caauichmk. 
Zu  diesem  Zweck  presst  iian  den  Teig  entweder  in  hoher- 
nen  durcbnässten  Formen  aus,  in  denen  man  indess  das  Dar^ 
gestellte  einige  Zeit  lassen  mnss,  damit  es  grössteulheils  aus- 
getrocknet ist,  bevor  man  es  herausnimmt,  oder  man  überzieht 
Modelle  von  Thon,  mit  gleich  viel  Sand  gemengt,  damit,  die 
man  nachher  zerschlagt. 

Substanzen^  vor  denen  Caautchmkgegenstände  verwahrt 
werden  nwssen,  Diess  sind  namentlich  folgende :  UndestiL 
Hrte  ätherisehe  OeJe^  venetianischer  Terpentin  ^  Firnisse^ 
deren  Harze  in  ätherischen  Oelen  auflöslich  sind ,  trocknende 
fette  Oele  (Leinöl,  Mohnöl)  nnd   die  daraus  gebildeten  A-- 
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nÜ8€y  nnd   endlicb  in  l^asser  auf  gelöste  Seife  ^   besoDders 
Oeleeife, 

Haoptsiichlich  sind  jene  Sobstaozen  deo  frischen  lieber- 
zogen  nnd  Gegenständen  nacbtheilig*  Sollte  der  Znfall  eine 
hingere  Berührung  damit  veranlasst  haben,  so  bestreue  man 
die  angegriffenen  Stellen  mit  feingepulvertem  Schwefel  und 
reibe  diesen  darauf  ein ;  die  fortgehende  Zersetzung  ^ird  da- 
durch gehemmt,  nnd  man  hat  kein  weiteres  Umsichgreifea 
derselben  mehr  zu  furchten» 
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XXVIII. 
Notizen. 

I)   Milth  als  Mnifu$elungMmitiel  ieg  Branntwein»^ 

Vom  Dr^  JUenrer^ 

DieMilchwordemir  zn  diesem  Zwecke  vom  HeiToApothe. 
ker  W  i  I  k  e  in  Hajoichen  empfohlen,  und  mehrere  damit  ange- 
stellte Yersiiriie  sind  so  günstig  ausgefallen,  dass  ich  sie  der 
Kohle    nnd  dem    mangans.    Kali  vorziehe;   noch  mehr  wird 
diess  bei  Desiillatenren  der  Fall  sein  miissen,   da  das  Glühen 
und  schnelle  Pulvern  der  Kohle  vor  dem  Anwenden   und  noch 
mehr  die  Bereitung  des  mangans.  Kali  miihsam  ist  und    be- 
sondere Handgriffe  erfodcrt.    Nach  meiner  Erfahrung  sind  .auf 
den  Eimer  Branntewein  .vier  Maass   Milch    uöthig,   von  der 
aber  schon   der    Rahm    abgenommen   sein   kann,    wenigstens 
habe  ich  keinen  wesentlichen  Yortheil  davon  gehabt,  wenn  ich 
die  Milch  gleich  von  der  Knh  weg  anwendete.     Man  miscfal 
die  Milch  dem  zuerst  in  die    Blase  geschütteten  Branuteweio 
zu  und  ohne   weiter  das  Gemisch  stehen  zu  lassen,  destillirt 
man  den  Spiritus  ab.    Als  rathsam  empfehle  ich  noch ,  An- 
fangs nicht  zu  rasch  zu  feuern  und  in  die  Blase  etwas  Stroh 
einzulegen,  damit  nicht  der  gebildete  Käse  sich  am    Boden 
anlege  und  ein  Anbrennen  veranlasse.     Die  Wohlfeilheit  der 
Milch,  die  Leichtigkeit  des  Verfahrens  nnd  die  Reinheit  des 
erhaltenen  Spiritus  empfehlen   dicss  Entfnselungsmittel  vor  al- 
ten andern.    Pharm.  Ceutralbl.  1832.  no.  50. 

2)  Mtriwüriige  Selhsfentlaäung  eines    PerensBion»" 

gewehren^    . 

Hr.  Apoth.  Wittmann  in  Forchheim  erziihlt  in  Reper- 
tor.  f.  d.  Pharmade  v.  Bnchner.  Bd.  XLlI.  146,  dass  sich 
an  seinem  Wohnorte  der  Lauf  einer  an  der  Wand  aufgehangenen 
Doppelflinte  von  selbst  entladen  habe.  Der  andere  Lauf  war 
nicht  geladen*  Die  beiden  Hähne  der  Percussioosschlimer  wa- 
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ren  in  Rnhe  geslelli  ond  nicht  anf  dea  Ziindliiitchen  aafgeselsl, 
sie  wardeo  auch  nach  dem  Schndse  in  der  Rnhe  angetroffen; 
Niemand  hatte  die  Ftinte  benthrfy  so  dass  an  eine  Enliiin« 
dnng  durch  mechanische  Ursachen,  als  Druck  oder  Schlag  nicht 
zn  denken  ist.  Die  Flinte  war  seit  5  Wochen  geladen,  und 
war  damals  durch  einen  voriibergehenden  Regen  etwas  nass 
geworden,  seit  jener  Z^it  aber  blieb  sie  ruhig  aufgehangen. 
Das  Zündhütchen  war  eines  von  den  prenssischen ,  welche  iii« 
nen  mit  Kupfer  überdeckt  sind;  es  war  durch  die  Lftnge  der 
Zeit  wahrend  der  es  anf  dem  Gelinder  gesteckt  hatte,  etwas  blaa 
angelaufen«  Dieser  Schuss  scheint  also  durch  einen  chemischen 
Process>  yielleicht  durch  Bildung  einer  Art  Ton  Pjrophor  in 
Folge  des  Nasswerdens  der  Flinte  im  Zündhütchen  veran« 
lasst  worden  zn  sein. 

3)  Veher  Vermillou. 

Zinnober  aus  Quecksilber,  Schwefel  und  Aetzkali  bereitet 
Terliert  seine  schöue  Farbe  und  zieht  sich  ins  Bräunliche,  wenn 
man  nicht  genau  darauf  achtet  ihn  von  Feuer  zn  nehmen  nnd  ab- 
kühlen zn  Tassen,  so  bald  die  Farbe  die  grosste  Höhe  zeigt. 
Dem  so  braun  gewordenen  Ziunober  kann  man  aber  seine  schöne 
Farbe  wieder  geben,  wenn  man  ihn  wiederhoU  mit  Wasser 
erwiirmt.  Auch  kann  man  den  hepatischen  Geruch  durch 
Auswaschen  mit  Wasser  entfernen.  Büchner  Reporter. 
XLIL  32«. 

4)   G  eruehxeniSrende    fTirlung    de§    Kaffferautkfu 

lieber  diesen  Gegenstand  sind  auch  von  Klein  (Bnchn. 
Repertor.  XLII.  258)  einige  Versuche  augeslellt  worden.  Die 
Wirkung  auf  Schwefelwasserstoff  war  überraschend.  Der  Am» 
moniakgernch  aber  kam  erst  zum  Verschwinden  als  man  so 
Tiel  Kairoedestillat  damit  Termischte,  dass  die  darin  enthal- 
tene Saure  das  Ammoniak  ?ölJig  neutralisirte.  Einige  andere 
Yersuche  mit  Asa  foetida,  OK  auimale  empjrenmat»  und  mit 
McDSchenkoth  gaben  keine  günstigen  Resultate,  diese  Ge- 
rüche konnten  selbst  durch  einen  bedeutenden  Ueberschnse  an 
Kafleedestillat  weder  ganz  rersteckt  noch  yiel  weniger  nen* 
tralisirt  werden. 
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5)  Veher  falgehem  Sajfran. 

Uoter  dem  Namen  Femtnelt  komml  nach  Dr«  W. 
(Pliarm.  Centralblatt  1832  No.  49.  772)  ein  falscher  Saffran 
Yor,  der  auf  den  ersten  Anblick  dem  fechten  Saffran  tänschend 
ähnlich  ist.  Man  hat  ihm  wenigstens  künstlich  genug  die 
Form,  Farbe  und  Consistenz  — -  das  Gedrehte ,  Gekräaselte, 
etwas  Fettige  —  und  die  brannrothe  Farbe  eines  Theiles  des 
letztem  zn  geben  ^ewusst*  Ist  er  Ton  jenem  abgesondert  so 
nnterscheidet  man  ihn  ziemlich  leicht  indem  er  zu  gleichförmig 
gefiirbt  ist.  Ferner  nnterscheidet  sich  das  FemineU  durch  den 
Mapgel  der  gelben  Endspitzen,  dnrch  die  flache  bandartige 
Fonnlnnd  die  Einfachheit  der  Enden,  welche  die  Narben  vor- 
Btelleu  sollen.  Unter  achtem  Saffran  dagegen  ist  die  YerfiÜ- 
schu ng  schwerer  zu  erkennen. 

Das  Femincü  sind  wahrscheinlich  die  dnrch  behntsame 
Dörrnng  gekräuselten  mit  Fernambnktinktnr  gefärbten  und  mit 
Oel  gefetteten  Randbluthen  der  Calcndnia  officinalis  oder  eiaer 
iihnlichen  Blume.  Man  erkennt  sie  als  solche  beim  Aufwei- 
chen mit  Wasser. 
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XIX. 


Veher  verschiedene  neue  F'erfahrungMaritn  in 

der  Lithographie, 

Von  GaUTHIE  A  D  E  Gl  AUBKT.     ' 
(Aas  dem  Journal  des  connaiss.  us»    T«  XY^  p,  |11  -.  127.) 


l')  Lithographische  TF'mlze  \ahne  Naht.  * 

Die  Nachtheile,  welclie  die  Naht  bei  deo  lithographischen 
Rollen  mit  sich  bringt,  haben  es  schon  lai:*$e  wüoschenswerth 
gewacht,  derselben  bei  Verfertignng  dieser  Instrnmente  eot- 
übrigt  sein  zu  können»  Gegeuwiirlig  ist  es  einem  jougen 
Sleinzeichner,  der  mit  vielem  Erfolge  in  diesem  Fache  ar* 
heilet,  gelungen,  eine  Rolle  zu  verfertigen ,  welche  allen  Ao- 
fordernngen   genügt« 

Hr.  Tudot  hat  dnrch  sorgHiltiges  Studium  der  Ein- 
nVhtnng  dieser  Intrirnmente  dargethan,  dass  eine  Rolle  zwei 
sehr  verschiedene  Eigenschaften  besitzen  muss.  Sie  ninss 
straif  nnd  schwammig  sein,  aber,  je  nach  dem  Gebranch,  den 
man  davon  macheu  will,  beides  in  verschiedenem  Grade.  Zum 
Schwärzen  einer  Zeichnung  ist  es  nm  so  besser,  je  strafi^r 
sie  ist,  weil  man  hier  nicht  fieabsichdgt^  eine  Schatlirung, 
(teiute)  aufzutragen,  sondern  eine  innige  Berührung  zwischen 
;dera  Schwarz ,  womit  die  Rolle  geschwängert  ist^  nnd  den 
Zügen^  die  auf  den  Stein  gezeichnet  sind,  herstellen  will* 
Der  Drucker  muss  diese  Berührung  allenthalben  und  oft  be- 
werkstelligen,  um  den  hellen  Theilen,  welche  die  Säure  ge- 
scbwiicht  hat,  etwas  mehr  Ton  zu  geben,  er  muss  daher  die 
Rolle  schwärzen  nnd  das  ^Schwarz  nachher  wieder  entfernen, 
und  bei  diesem  Auftragen  nnd  Wegnehmen  des  Schwarz  zeigt 
sich  vorzüglich  der  vortheilhafte  Einlluss  der  Straffheit  der 
Rolle*  Die  Schwammigkeit  ist  jedenfalls  uncrlääslich,  im  min* 
deren  Grade  jedoch  für  Zeichnungen,  als  für  den  Druck  von 
Schriften,  Landebarten  n.  s«  w*  wo  die  Rolle  nicht  den 
Joa».  f.  techn.  a>  Skoo,  Chem.  XV*  4,  26 
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Zweck  bat,  Schwftrze  zn  nelimcn  «od  iviedcranfznlra«ea, 
DigsteDS  nicht   Schiriine   tou  demselben  Grade,  sondern  wo' 
sie,  nachdem  sie  mit  Schwarz   stark  beladen   ist,  über  den 
Stein  «oU    rollen  können,  ohne  ihn  zu  sehriintzen   (enipaCer)^ 
Hier  soll  die  Rolle  das  Schwarz,  womit  sie  bedeckt  ist,  at»- 
gehen,  ohne  es  zu  roodificiren. 

Anstatt  wie  bei  allen  bisher  verfertigten  Rollen  ein  sn- 
sammengeniihtes  ond  mit  einer  weichen  Substanz  ansgefut- 
tertes  Leder  über  ein  Fpimholz  (maudriu)  zu  ziehen,  yersudite 
der  Verfasser  anfangs,  übereinandergelegte ,  dann  zu  einer 
regelmllssigen  Form  geschnittene  und  abgedrehte,  Lederscbei- 
ben  anzn wenden;  auch  bediente  er  sich  abulicher  Scheibes 
von  Calicot,  deren  Geschmeidigkeit  eine  voriheilhafte  Anwen- 
dung zu  Tcrsprechen  schien,  ohne  dass  jedoch  ihr  Nutzen  der 
Erwartung  entsprach. 

Rollen  von  Calicot  sind  desshalb  uiiliranchbar,  weil  aa 
einem  Theile  des  Unifanges  der  Sciieiben ,  aius  deuen  sie  ver- 
fertigt werden,  die  Enden  der  durchecliuitteuen  Faden  vor- 
stehen nnd  sich  durt^h  den  EinÜBss  des  Firnisses  zum  Theil 
abtrennen  und  mit  dem  Firuiss  vermengen,  der  dadurch  ver- 
änderi  wird,  -wahrend  die  Rolle  zugleich  einen  Theil  iknc 
Substanz  verliert  nnd  minder  rund  und  weich  wird.  B^ 
Yersnchen  mit  verschiedenen  Arten  von  Fellen  aber  hat  sich 
ergeben,  dass  das  Gemsiell  ausgewählt  sein  will,  dass  Damm- 
hirschfell  zu  weich  ist,  kurz,  dass  bei  gehöriger  Anwen- 
dung Kalbfell  noch  den  Vorzug  verdient. 

Da  man  beim  Schneiden  von  Scheiben. aus  Lederstuckea 
einen  bedeutenden  Verlust  an  Leder  erleidet,  so  kam  der  Er- 
finder auf  deuj  Gedanken  Lederstreifen  mit  ihren  Enden  an 
einander  zu  befestigen  uud  über  ein  Formholz  zu  rollen.  Die 
letzten,  die  er  verfertigt  hat,  bestanden  aus  einem  einzige« 
Streifen,  der  aus  einem  Kalbfelle  auf  solche  Weise  herans- 
geschnitten  ward,  dass  in  der  Mitte  mit  einem  kleinen  Kreise 
angefangen  nnd  von  da  der  Streifen  spiralförmig  immer  ia 
derselben  Breite  zu  schneiden  fortgefahren  wurde.  Hierdnrcft 
erreicht  man,  dass  sich  das  Leder  leichter  auf  das  Formbek 
applicireu  Iftsst,  und  dass  man  nicht  die  Enden  verschiedeacr 
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3troifea  mil  einaoder  sn  rerbiüdeii  iiöthig  bat.  Nachdem  er 
•ie  znsaminengepreest  bat,  läset  er  sie  abdrehen^  doch  hat  er 
gefunden,  dass  man  sich  auch  dach  liegender  (coiirhees  i 
plats)  3  bis  4  Lin.  breiter  SlreifeTi  von  BüflTeileder  bedienen 
kiinn  nnd  hiermit  Rollen  erhalt,  welche,  ohne  abgedreht  woiw 
den  2n  sein,  sich  sehr  branchbar  teigeii,  iudess  Tenlicnen  die, 
welche  ans  einem,  anf  einem  Formholz  abj^edrebten  Leder* 
streifen  bestehen,  den  Vorzng  nnd  man  hat  durch  zahlreiche 
Yersttche,  welche  bei  niehreru  Steindruckern  ai^gestelit  worden 
sind,  die  Ueberzeu(|piTng  erlangt,  dass  diese  Ro'len  den  gewöhn- 
lichen Rollen  gleich  beim  Anfange  ihres  Gebrauches  in  Nichts 
nachstehen,  dass,  wenn  sie  anfangs  nicht  allen  Erfordernis« 
seo  genügen,  sie  sich  doch  mit  der  Zeit  Terbesseru,  so  dass 
sie  dann  die  gewöhnlichen.  Rollen  bei  Weitem  übertreffen| 
cnd  dass,  wenn  sie  einmal  sich  in  diesem  Zustande  befinden^ 
fiie  dann  einer  laugen  Dauer  mit  unveränderten  Eigenschaf« 
ten  iHhig  sind» 

Die  Naht,  welche  sich  an  der  einen  Seite  der  Rolleui 
welche  gewöhnlich  im  Gebranch  sind,  befindet,  bietet  yiele 
Nacbiheile  dar,  nnd  ungeachtet  man  ihre  Dicke  sehr  zu  ver» 
iniiidern  gcwusst  hat,  erfordert  es  doch  von  Seiten  des  Druk* 
kers  viel  Sorgfall,  dass  dieselbe  keine  schlechte  Wirkung  auf 
einer  sorgfältigen  Zeichnung  hervorbringe*  Namentlich  beim 
Schwärzen  eines  grossen  Steins  tritt  dieser  Nachtheil  am 
stärksten  hervor«  Bei  der  Rolle  dagegen,  die  wir  beschrieb 
ben  haben,  lallt  derselbe  ganz  weg:  die  Abwesenheit  der 
Naht  macht  es  möglich,  sich  aller  Thcile  der  Rolle  in  glei-^ 
chem  Grade  zu  bedieueo  und  diess  sichert  ihr  einen  eutschie-^ 
denen  \orzng* 

Zwischen  dem  Schwärzen  einer  Druckplatte  nnd  eiuet 
lithographischen  Zeichnung  findet  ein  grosser  Unterschied 
Statt.  Bei  der  ersten  kommt  es  bloss  darauf  an,  die  Schwärze 
recht  gleichförmig  und  in  gleichem  Maasse  anf  die  Schrift« 
zeichen  auszubreiten,  bei  der  zweiten  mnss  der  Drucker  in 
die  Absicht  des  Zeichners  eingelien,  wenn  er  den  Stein 
schwärzt  nnd  mnss  die  Harmonie  der  Töne,  die  letzterer  mit 
seioem    Stifte    hervorgebracht     hat,    wiederzugeben    suchen* 

26^ 
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Kommt  non  xu  dieser  Schwierigkeit ,  eiiipn  Sloln  gut  zn 
schwiirzen,  noch  irgend  eine  nene,  von  der  Einrirhtnng  des 
dnzn  dienenden  Instrnments  ahh:inoi*»e,  Schwierigkeit  hinzn, 
80  kannf  hierin  allein  schon  der  Grund  liegen,  dass  viele 
Drneker  das  nicht  zn  leisten  vennogeu,  was  man  sonst  von 
ihnen  erwarten  konnte. 

Allerdings  kann  die  Gewohnheit,  mit  einem  fehlerhafion 
Instrnnicnte  nmzngeheu,  viel  daz^n  heilragen,  diese  Fehler  un- 
schädlich zn  machen.  Immer  aher  mnss  die  Vervollkoinni- 
^nnng  der  Werkzenge,  deren  sich  eine  Knnst  bedient,  als  ein 
Dif'nst  angesehen  werden,  welcher  ihr  geleistet  wird,  nnd  lu 
dieser  Hinsicht  kann  man  von  der  Einrichtnng  einer  Rolle 
ohne  Naht  nicht  anders  als  sehr  günstige  Resnitate  erwarten. 
Rechnen  wir  hinzn,  dass  die  Rollen  nach  T  ndo  ts  Verfahreu 
sich  sehr  leicht  nnd  wohlfeil  verfertigen  nnd  repariren  lassen, 
80  könaeu  wir  nicht  nmhin  j  hierin  ein  nenes  Mittel  fiir  die 
Fortschritte  der  Lithographie  zn  linden« 

Vethindung   der     Typo  graphie  mit  der   Liihograplie 
'   %ur  V  er  fertig  ung  von  Landchart  en  und  allen  At' 

ten  von  Z eichnungen. 

Die  Versnche,  welche  man  bisher  angestellt  hat,  nm 
Charten  zn  Stande  zn  bringen,  worin  die  Zeichnnngen  summt- 
lieh  dnrch  Steindruck, /die  Schrift  aher  durch  Letterndrock 
bewirkt  werden,  Hessen  grosse  Yortheile  fiir  die  Yerfortiguog 
von  Landcharten  hoffen  nnd  machten  die  Erwartung  rege, 
dass  man  sie  zn  weit  niedrigerem  Preise  als  dnrch  Knpfer- 
drnck  würde  zn  liefern  vermögen  ,  indem  man  in  die  durch 
Stein  gedruckten  Zeichnnngen  die  Schrift  mit  Lettern  hioeio- 
drnckte.  Indessen  boten  sich  Schwierigkeiten  bei  Eiiirit-hCnnfl: 
der  hierzu  erforderlichen  Formen  dar.  Hr.  Girardet  kam 
auf  den  Gedanken ,  mit  Zuziehung  eines  von  ihm  schon  vor 
längerer  Zeit  erfundenen  Firnisses,  der  sich  fest  an  den  Stein 
heftet  und  durch  Säuren  nicht  davon  losgelöst  zu  werden 
vermag,  auf  den  Stein  nach  der  gewöhnlichen  Weise  zn  zeich- 
nen nnd  zn  schreiben,  dann  dnrch  Aetzen  desselben   mit  Saure 
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hinreidienti  erhabene  Züge  lierTorzubriogcn,  um  Abdrücke  da- 
Yon  nehmen  zu  können. 

Versuche,  welche  aus  diesem  Gesichtspunkte  ang:esteIU 
worden  sind,  haben  die  Angabe  vollständig  gelöst  nnd  zwar 
siui'  so  eiiifat  he  Weise,  dass  der  Ausführung  von  Laudchartea 
oder  irgends  anilcrn  Gegenständen,  worin  Zeichnungen  mit 
Schrift  oder  Zahlen  zusammen  vorkommen,  nichts  mehr  im 
Wes:e  sieht. 

Im  Sept.  1827  nahmen  die  Hrn.  Firmin  Didat  nnd 
Motte  ein  Patent  auf  ein  Verfahren  zur  Ausführung  vou 
Steiuzeichiiuni^on  in  VerMud  ung  mit  Letleruschrift  und] brachten 
einige  Proben  zum  Vorschein,  wovon  sich  günstige  Resultate 
hoifen  liessen;  indess  beschrieben  sie  ihr  Verfahren  nicht  im 
Detuil  und  bracuten  keins  der  damit  erhaltenen  Produkte  in 
den  Handel,  so,  dass  man  also  dasselbe  nur  für  einen  Ver- 
such za  hallen  hat,  welcher  von  keinem  Erfolge  für  die  Fori- 
Fcbritte  der  Kunst  gewesen   ist.   « 

Auch  Hr.  Dnplat  halte  schon  vor  einigen  Jahren  ziem- 
lich ahnliche  Versuche  Behufs  einer  Ansgabe  der  Fabeln  von 
LabFontaine  angestellt,  welche  auf  Stein  geschrieben  wurden ; 
indess  wandte  er  Instrumente  ^nr  Eingrabnng  der  Details  an. 
Hr.  Girardet  verdankt  den  glücklichen  Erfolg,  den  er 
erhalten  hat,  der  Erfindung  eines  leicht  und  wohlfeil  zu  be- 
reitenden Firnisses,  der  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  auf  die 
gteinzeichnnng  appliciren  lasst  und  so  fest  am  Steine  haitety 
dass  er  die  Behandlung  mit  einer  Siinre,  welche  stark  genug 
ist,  um  den  Stein  tief  zu  ätzen,  verträgt,  ohne  selbst  von  deu 
kleinsten  Details  der  Zeichnung  sich  loszulösen. 

Folgendes  ist  die  Bereitungsart  diesses  Firnisses.  Man 
iHSSt  in  einem  neuen  inwendig  glasurten  irdenen  Gefässe  za- 
saminenschmelzen : 

Jungfernwachs  2  Unzen 

Schwarzes  Pecb  4-  Unze 

Burguudisches  Pecb        -^  Unze. 
Hierzu  setzt  mau    nach   und   nach  2  Unzen   griechisches 
Pech  oder  fein  gepnlverten  Asphalt,  lässt  das  ganze  über  dem 
Feuer  (ou  laisse  cuire),  bis  die  Mischung  gehörig  erfolgt  ist; 
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aieht  alsdann  das  Gofass  xnriick ,  läast  es  eiq  wenig  erkalten, 
giesst  die  Masse  in  lanes  Wasser,  um  sich  das  Formen  zo 
erleichtern  nnd  bildet  kleine  Kugeln  daraus,  die  man,  wenn 
man  des  Firnisses  bcnöthigt  ist,  in  einer  zur  gehörigen  Con« 
sistenz  hinreichenden  Menge  Lavendelöl  auflöst. 

Die  Application  dieses  Firnisses  auf  den  Stein  geht 
mittelst  der  gewöhnlichen  Anwendiin^sart  der  Rolle  auf  das 
Leichteste  von  Statten«  Ist  die  Quantität  desselben,  welche 
man  für  erforderlich  hält,  darauf  figirt,  so  uragiebl  man  den 
Stein  mit  einem  erhöhten  Rande  von  Wachs,  wie  bei  An- 
wendung des  Scheidewassers,  giesst  zuerst  einige  Linien  hoch 
Wasser  dann  Salpetersäure  darauf,  welche .  so  weit  mit  Was- 
ser verdünnl  ist,  dass  sie  keine  zu  starke  Wirkung  äusaert. 
Nach  5  Minnten  entfernt  man  die  Flüssigkeit  wieder 9  wascbl 
den  Stein,  lässt  ihn  trocknen,  und  geht  aufs  Neue  mit  der, 
mit  demselben  Firuiss  geschwängerten,  Rolle  darüber  hin,  da- 
mit die  Züge  der  Schrift  oder  Zeichunng  den  gehörigeo 
Ueberzug  erhalten,  ätzt  dann,  nach  zuvorigem  Umgeben  mit 
einem  Wachsrande,  jon  Neuem  3  bis  4  Minuten  lang  mliielst 
Säure  und  wäscht  wie  das  erstemal« 

Die  Stärke  der  zum  Aetzen  anzuwendenden  Sanre  iSssl 
sich  nicht  eiu  für  allemal  bestimmen  ^  da  sie  sich  nach  Be* 
schaffenheit  des  Steines  ändern  mnss»  Indess  kann  man  sich 
leicht  durch  die  Wirkung  leiten  lassen,  welche  die  Sänre  un- 
mittelbar auf  den  Stein  äussert  und  diese  Wirkung  immer 
nach  Belieben  massigen,  indem  man  in  das  Wasser,  welches 
den  Stein  bedeckt,  kleine  Quantitäten  schwacher  Sänre  nnter 
Umrühren  mit  einem  Pinsel  zugiesst.  Einiges  Probiren  Jasst 
den  erforderlichen  Grad  immer  leicht  finden. 

Nach  dieser  zweiten  Application  bildet  dor  Firniss  eine 
binlänglicbe  Erhebnng  auf  den  Zügen  der  Zeichnung,  an  wel- 
chen er  stark  haftet,  dass  sich  trockne  Abdrucke  nebmea 
lassen. 

Sorgfältig  wiederholte  Versuche  haben  dargethan,  dass  die 
anf  einem  Steine  gemachten  nnd  mit  dem  erwähnten  Firvisi 
überzogenen  Zeicbnnngeji  ganz    ?olIständig  komme»,  iBsofeit 
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ilire  Erhebung  nach  Eiäwirbuog  der  Säure  ihueu  gestattet,  wie 
Schriftletlern  zu  iivirken* 

Mau  kann  sonach  auf  den  Stein  eine  Landcharte  oder 
ir«<:end  ein  anderes  Objekt  zeichnen,  Buchstaben  oder  Ziffeni 
iiineinschreiben  und  ihnen  dann  eiue  Erhebung  geben,  welche 
das  Ganze  abzuforiiion  (monier)  und  mit  grösster  Leichtig- 
keit abznklatschon  erlanbt. 

E»  sU'ht  sonach  der  Ausführung  von  Landchftrten  auf 
diesem  Wege  nichts  entgegen,  und  bei  der  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sich  mittelst  desselben  Buchstaben  oder  Ziffern  darin 
anbringen  lassen,  wird  Juan  sie  mindestens  zujMHälfte  des 
firühern  Preises  verfertigen  können.  *▼ 

Das  hier  milgethelite  Verfahren  wird  unstreitig  eine 
wahre  ReWntion  in  der  Typographie  hervorbringen,  und  seine 
Entdeckung  in  der  Geschichte   derselben  Epoche   machen. 

Bei  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit,  welche  diess  Yer* 
fiAren  io  Bezug  auf  die  Alibi  ingung  von  Scbriftziigeo  ge«. 
wührt,  wird  mau  im  Stande  simii,  mittelst  desselben  Arbeiten 
jeder  Art  anf  Stein  auszuführen ,  oder  maii  wird  auch  die 
Zeichnung  auf  aiitographischem  Papier  machen^  sie  trausportiren 
und  nach  Applicatiou  des  Firnisses  und  gehörigem  Aetzen  die 
erhaltene  Platte  abklatschen  und  sich  so  derselben  wie  einer 
Druckplatte  bedienen  können,  nm  einen  Text  in  seine  klein* 
6ten  Details  zu  reprodnciren«  Man  wird  mithin  mit  grösserm 
Yortheile  den  Holzschnitt  durch  Steiuzeichunng ,  oder  Zeich- 
sinng  ani  autographisches  Papier^  und  Transportirnng,  ersetzen 
können  und  sich  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt  sehen,  in 
den  Text  von  Elementarwerken  Figuren  von  Maschineu,  Ap- 
paraten, Thieren'  und  Pflanzen,  nach  dem  Beispiele  der  Eng- 
lander,  hiiufiger  als  bisher  einzudrucken, 

Anf  solche  Weise  werden  sich  die  gehegten  Hoffnungen 
verwirklichen,  dass  die  Lithographie  in  Hervorbringung  ei- 
^entbüuilicher  Wirkungen  mit  der  Typographie  werde  zu  weit« 
^eifern  vermögen,  oder  vielmehr  unsere  Erwartungen  werden 
sirh  noch  übertroffen  zeigen,  und  die  Lithographie,  die  bisher 
uocb  so   weit  entfei'ut  war,  ähnliche  Leistungen  als   die  T)  > 


I>o!trap!iie  linrorziibriageD,  wird  diese  in  ZoLiinft  groBBentbeUi 
oder  fcanz  zn  eraelEen  vemiogen.   f?) 

Es  )ie«s  eich  die  Beiorgniss  bcgen,  die  Sünre  möchte 
bei  ihrer  Einwirbnng  auf  den  Sieia  sich  nnler  die  Züge  de^ 
Zcicbiinng  hinziehea  nud  so  m  ihrer  Ablösang  wirken;  maa 
hat  girb  jedoch  leicht  za  übenengpii  vermocht,  dass  der  Fir- 
nifls  nm  jeden  Strich  einen  festen  Gnind  (cotige)  bildet,  welcher 
•eine  Biisis  schiilzt  und  bei  nnfmerksamer  üuierKiiuhiiDg  der 
iiiicli  diegem  Verfnhren  geschwJirztcu  Steine  millelsl  der  Lnpe 
liat  maii  gefunden,  dass  der  Stein  rings  nm  die  daranf  ge- 
teichnelen  ^iige  tief  «nfgeälzl  zn  werden  reram^,  ohne  dass 
ein  Nachlhetl    hieraus  herrorgeht. 

Muial»  vom  Bermuigeier, 
Das  im  Vorstehendem  hescbriebene  nene  Verfahren  ist  io 
der  Biichdmekerei  des  Hr.  F.  Nies  in  Leipzig  geprüft  nor- 
den und  hat  eich  im  Allgemeinen  anwendbar  gezeigt.  Die 
uacbstehendc  Zcichnuug  ist  das  Resultat  eines  der  darüber  oo- 
geslelllen  Versuche. 
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Die  Zeicbnnni^  wnrde  aof  dem  Steine  gealzt,  oachdeni 
sie  die  erforderliche  Höbe  erlangt  hatte  in  Blei  abgeformt 
uod  die  Matnze  in  Baebdrnckermetall  abgeklatscht.  Von  die-- 
seo  Abklatschen  sind  die  Abzüge  genommea,  da  der  Siein  dea 
Drnck  schwerlich  anshalten  wiirde.  Eine  Schwierigkeit  lu  der 
AnsiiihniBg  bringen  grosse  weisse  Stellen,  mit  wenigen  einzelnen 
Linien  in  der  Zeichnnng  hervor,  da  leicht  bei  Anweudnng  za 
starker  Saure,  welche  nölhig  ist  um  diese  Stellen  bis  zur  ge- 
liörigca  Tiefe  ansznfresseu,  die  zarten  Zi'it^e  zerslort  werden. 
Zeichnungen  in  welchen  die  Striche'  dicht  stehen  sind  weit 
leichter  herzustellen, 

JBIiHelj    den    JTehelsiänäen   zu    hegegnen^     welche   äie 

im  Papier    enthaltene  Säure  heim    Abziehen^von 

Steinxeiehnunffen    oder  Steinschrift   nach 

sieh  zieht. 

Schon  seit  langer  Zeit  bat  man  sich  von  dem  grossen 
Macbtiieile  überzeugt,  den  für  Abzüge  von  Steindrucken  Pa- 
pier darbietet,  welches  ans  saurem  Zenge  bereitet  worden  ist« 
Naeli  einer  gewissen  Anzahl  von  Abzügen,  die  sieb  manch- 
mal  bloss  auf  30  bis  40  belaufen,  wird  der  Stein  fettig  (stf 
graisse)  nnd  man  kann  nicht  weiter  fortfahren. 

Dieser  Umstand  himgt  von  der  Sliore  ab,  welche  in  dem 
Papierteige  rückstandig  bleiben  kann,  wenn  er,  nach  znvoriger 
Bleichung  der  Lumpen  durch  Chlor,  nicht  gehörig  ausgewa- 
Rchen  worden  ist,  oder  von  dem  Alaun,  der  in  grosser  Menge 
zur  Fabrication  des  Leims  verwandt  wird.  In  der  That 
konmen  im  Handel  sehr  häufig  Papiere  vor,  welche  stark  die 
LMcmnstinktur  rÖtheu. 

Durch  Sättigung  dieser  Säure  mit  irgend  einer  alkalini- 
snen  Snbstanz  lässt  sich  den  von  dieser  Ursache  abhängenden 
U-'belstäoden  sehr  leicht  begegnen,  nnd  einige  Lithographen 
hiben  anf  den  Rath  verschiedener  Chemiker  z.  B.  schwach 
anmoniakalisches  Wasser  angewandt.  Indess  ist  diess  Mittel 
nebt  allgemein  im  Grebrauch  und  noch  jetzt  ünMen  sich  viele 
Seindrncker  in  der  Anwendung  verschiedener  Papiere  durch 
de  Uebelstande,  welche  ihre  sanre  Beschaffenheit  mit  sie 
bingi,  gehemmt. 


Die  Arl  Verftoderung,  weiche  das  saure  Pupier  ao  dem 
Steine  bewirkt,  lasst  sieh  Beispielsweise  leicht  an  der  Wir. 
knng  der  Gitronensiinre  anfeinen  g^iiinniirteii  Stein  nachweisen» 
Giesst  mau  anf  einen  Theil  einer  schon  geiitzleu  und  gnuimir- 
(en  Zeichnung  schwache  Citronensiinre  und  liisst  den  Stein  irok- 
keo  werden,  so  findet  mau,  dass  das  vorher  nirgends  erscliei- 
nende  Gummi  sich  an  den  Rändern  des  von  der  Saire  eiii|ii;e- 
Dommenen  Theils  angehäuft  hat.  Wollte  man  jetzt  einen  Ab- 
sag  machen,  so  würde  das  Gummi  mit  dem  Abdruck  zugleich 
fortgehen  und  nach  Entfernung  des  Wassers,  welches  den 
Stein  nässfe,  würden  sich  die  fettigen  Züge  ausbreiten.  Bei 
jedem  darüber  Hinweggehen  der  Rolle  Behufs  der  Schwär- 
£ang  werden  dann  die  Züge  stumpfer  (plus  lonrds)  und  ver- 
wischen sich  (la  picrre  s^estompe). 

^  Das  saure  Papier  wirkt  anf  dieselbe  Weise« 
Zur  Beseitigung  die*«es  Uebelstandes  empfiehlt  Hr.  Jon- 
mardie  Anwendung  eines  einfachen,  gar  nicht  kosUpieli- 
gen,  leicht  anzuwendenden  Mittels,  welches  darin  besteht,  das 
Papier  durch  eine  schwache  Kalkmilch  zu  ziehen  und  wälrend 
der  Nacht  trocknen  zu  lassen,  bevor  man  sich  desselben  foe. 
dient«  «-Dann  kann  man  Abzüge  darauf  machen^  ohne  eine 
Mchtbeilige  Wirknng  davon  anf  den  Stein  besorgen  zu  dirfen 
and  kann  sich  unter  Zuziehnng  dieses  Mittels  jedes  im  Eao- 
del  Torkommenden  Papiers  bedienen. 

3)  Conservirung  der  Zeichnungen   auf  dem  Steine, 

Um  die  Steinzeichnungen  oder  Steiuscbrift  zu  conseiri- 
ren,  bedeckt  man  sie  mit  ietter  Schwärze  und  gnmmirt  ftn 
Stein. 

Wie  trocken  auch  das  Local  sein  mag,  in  welchem  mm 
die  Steine  anfbewahrt,  so  geschieht  es  doch  sehr  häufig,  das 
sich  die  Gommischicht  skti  vielen  Punkten  verändert;  der  Steii 
fängt  an  zu  leiden  (se  piqne)  nnd  wenn  man  einen  Abzo; 
machen,  will,  .findet  man  die  Zeichnung  in  grösserer  der  ge- 
ringerer Ausdehnung  schadhaft.  Ist  der  Schaden  zn  weit  toi- 
geschritten,  so  kann  die  Zeichnung  verloren  sein;  bei  gerin- 
gerer Beschädigung  muss  mau  sie  retouchiren^  und  jedenfidi 
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hält  es  schwer,  sebr  schöne  Abdrücke  zu  erlangeai  wenn  der 
Stein  etwas  stark  angegangen  ist* 

Ein  einfaches  leicht  anwendbares  uni  wohlfeiles  Mittel 
2ar  Sicherung  der  Steine  gegen  diese  Art  Ton  Yerändernng 
iDBSste  sonach  sehr  wünschenswertb  sein  und  ein  solches  ver* 
c^aolen  wir  Hrn.  Lemercier. 

Anfangs  überzog  er  seinen  schon  gnmmirten  Stein  mit 
einer  dünnen  Schicht  einer  Composition,  von  der  wir  sogleirh 
üSiier  sprechen  werden;  bald  jedoch  fand  er,  dass  sich  das 
Giiinmiren  ganz  entbehren  liisst  oud  dass  der  Ueberzugin  die«* 
£eai  Falle  selbst  noch  mehr  Sicherheit  gewährt« 

Unter  ?ieleii  Yersncheu  wollen  wir  die  folgenden  aufüh* 
reo^  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Sieben.  Steine  wurden  denselben  Tcrgleichnngs weise  un- 
terworfen« Vier  davon  wurden  gommirt  und  dann  zum  Theil 
mit  einer  Schicht  des^  Ueberznges  bedeckt. 

Drei  andere  wurden  bloss  mit  dem  Ueberzuge  bedeckt 
ohne  yorheriges  Gnmmiren« 

Von  diesen  Steinen  stellte  man: 

Zwei  in  einen  Hof  längs  einer  Mauer,  wo  sie  drei  Mo- 
nate lang,  wahrend  welcher  viel  Regen  fiel,  N)hiie  weitern 
Schutz  allen  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt  blieben«  Die 
Zeichnungen  waren  gegen  die  Mauer  gekehrt,  au  welche  sich 
die  Steine  lehnten: 

Drei  in  einen  ausserordentlich  fenditen  und  nicht  Infligen 
Keller,  14^  Etagen  unter  dem  Boden,  wo  sie  eben  so  lange 
blieben« 

Die  zwei  letzten  endlich  in  ein  Magazin  \  Etage  unter 
dem  Boden,  wo  man  sie  gleichfalls  3  Monate  lang  Hess« 

Hierbei  befand  sich  überall  ein  bloss  mit  dem  Ueberzuge 
bedeckter  Stein  mit  einem  andern,  der  erst  nach  vorherigem 
Gnmmiren  damit  überzogen  worden,  in  gleicTieu  Verhältnissen^ 
und  bloss  in  dem  Keller  befanden  sich  2  Steine  letzterer  Art« 
Als  die  Steine  nach  3  Monaten  untersucht  wurden,  fau^ 
den  sie  sich  in  folgendem  Znstande : 

Die,  welche  im  Keller  gewesen  waren ,    zeigten  sich  auf 
einem  grossen   Theile  ihrer  Oberflache  mit   Schwammen  be« 
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deckt;  da«  Giiniiui  oder  der  Ueberzng  war  allenthalben  mit 
Scliiniinel  bewachsen  und  der  Stein  war  an  melireru  Stelion 
bis  2u  merklicher  Tiefe  angegriffen* 

Nachdem  man  das  Gummi  oder  den  Ueborzag,  welcher 
die  Zeichnung  bedeckte,  entfernt  hatte,  fand  man  diese  nnter 
dem  gömmlrten  Theile  tief  rerändert,  beträchtlich  weniga*  je- 
doch nnter  dem  üeberznge. 

Die  abgezogenen  Abdrucke  boten  dieselben  Charaktere 
dar:  tler  grösste  Tl\eil  der  Zt^icbnnngen  war  nnter  dem  Gira- 
mi  TiTSchwnnden,  dagegen  sich  nnter  dem  üeberznge  boss 
einige  Details  nicht  mehr  zeigten. 

Auch  auf  den  in  den  Hof  gestellten  Steinen  fanden  ^cfa 
die  gnmniirten  Theile  stark  yeräudert;  ziemlich  tiefe  Spaieu 
waren  an  den  Stellen  sichtbar,  wo  das  Wasser  einen  Weg  ge- 
nommen hatte;  die  Theile  unter  dem  Üeberznge  aber  batico 
wie  im  vorigen  Falle  verhältnissmässig  weniger  gelitten. 

Die  Steine  endlich,  welche  in  einem  Magazine,  ein  hal- 
bes Stock  nnter  dem  Boden,  aufbewahrt  worden  waren,  botet 
folgende  Charaktere  dar:  der  gnmniirte  Theil  dor  Zeichunu£ 
war  hier  nnd  da  gefleckt,  wie  man  es  oft  an  Steinen  sieH 
welche  in  Werkstätten  aufbewahrt  werden ,  während  der  mit 
der  Coniposition  überzogene  Theil  nicht  die  geringste  Veräo- 
dernng  erfahren  hatte  und  sehr  schöne  Abdrücke  beim  Ab- 
züge lieferte. 

Da  sonach  die  drei  Sfeioe,  welche  ohne  vorheriges  Gnm- 
iniren  bloss  mit  dem  üeberznge  bedeckt  worden  waren,  sich 
besser  hielten,  als  wenn  der  Ueherzug  erst  über  dem  Gummi 
angebracht  würde,  so  erhellt,  dass  die  Anwendung  des  lelz- 
tern  ganz  überflüssig  ist,  nnd  mit  grösstem,  Vortheile  durch 
die  besprochene  Composilion  ersetzt  werden  kann. 

Diese  Steine  waren  unter  so  ungünstige  Verhältnisse  ge- 
bracht worden,  als  sie  sich  wohl  jemals,  in  lithographischen 
Instituten  vorfinden  können.  Wenn  man  betrachtet,  in  welchem 
relativ  guten  Zustande  sich  noch  Abdrücke  von  Steinen  zeig- 
ten, die  drei  Monate  lang  so  zerstörenden  Einflüssen  ausge- 
setzt waren,  als  die  Feuchtigkeit  eines  tiefen  Kellei-s  ohne 
Luftwechsel  und  die  direkte  Einwirkung  von  L«ift  und  Regen 
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in  eioem  oiTcnen  Hofe  darbieteo  müssen,  so  kaan  man  die 
Yorlrefflichkeit  des  Uoberznges,  den  Hr.  Lemercier  hierbei 
anwendet,  wohl  ausser  Fra^c  gestellt  betrachten. 

Gummirte  Steine,  welche  sich  in  einer  Steindmckerei 
reihenweise  (dans  des  rayons)  neben  andern,  mit  der  Compo- 
sition  überzogenen,  Steinen  anfgestclit  fanden,  zeigten  sich 
nach  II  bis  13  Monaten  so  sehr  toII  Flecke,  doss  sich  keine 
Abdrücke  mehr  davon  nehmen  Hessen,  wahrend  die  letztera 
sehr  schöne  dergleichen  lieferten. 

Die  Composition  dieses  Ueberznges  ist  folgende: 
Wiillrath  5  Uuzen  —  Draclinieii 

Bnrgnndisches  Pech  4     —       6         — 

Olivenöl  3     —     —         — 

Weisses  Wachs  1     —   —         •?— 

Yenetianisclier  Terpentin   1     —     —  — 

Man  ]ä«;8t  alle  Ingredienzien  znsammenschmelzen  riud 
breitet  sie  mittelst  der  Rolle  auf  dem  Steine  ans. 

4)  Sehwarze  Manier  im  Steindruelt^ 

Liisst  sich  die  Tuschniaoier  wirklich  auch  im  Steindrnck 
ausführen,  oder  vermögen  die  gefalligen  Wirkungen,  welche 
diese  Manier  in  Wasserfarben  hervorbringt,  bloss  durch  Mit- 
tel, welche  dem  Steindruck  fremd  sind,  zu  Stande  gebracht  za 
werden  ? 

Diese  Frage  scheint  anf  praktischem  Wege  durch  die 
Yersoche  gelöst  zn  sein,  welche  mehrere  Künstler  von  grossem 
Verdienste  mit  der  verwaschenen  Manier  auf  Stein  ange-i 
stellt  haben. 

Unter  vielen  schönen  Produktionen  dieser  Art  kann  man 
die  Canversaiion  von  Hrn.  Deveria  anführen:  ein  so  siche- 
rer Pinselslrich  war  aber  auch  erforderlich,  nm  solche  Wir- 
knngen  hervorzubringen,  nnd  alle  seitdem  angestellte  Versuche 
haben  zn  dem  ßesnlfate  geführt,  dass  der  Abzog  schöner  Ab- 
drücke sieh  nnr  auf  wenige  Exemplare  belaufen  kann»  Nach 
kurzer  Zeit  verwischen  sich  die  Details,  nnd  die  Anwendung 
einer  flüssigen  Schwärze  kann  Jcein  besseres  Resultat  hoffen 
lassen,    üeberdiess  gestattet  diess  Verfahren  kein  Retonchireu 
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einer  Zeichnoog,  daher  nur  weoig    Personen  veo  demselben 
Gebranch  so  machen  vermöchten. 

Die  angenehmen  Wirkungen,  welche  man  mittelst  Tarn- 
ponnireos  erhalten  hat,  und  wovon  eine  schöne  Sammlung 
Zeichnungen  von  Hrn.  Bacler  von  Albe,  die  Hr.  Engei- 
mann  heransgegehen^  Zengniss  ablegt,  machten  die  Hofinong 
rege^  dass  die  Künstler  dnrch  fernere  Vervollkommnung  dieses 
Yerfahreos  dasselbe  zu  einer  leichtern  Anwendung  bringen 
wiirden*  Allein  der  Tampon  vermag  zwar  geftillige  Töne  her- 
vorzubringen, ohne  dass  er  jedoch  zur  Verfertigung  von  Zeich- 
nungen tauglich  ist,  weil  man  nur  partielle  Töne  damit  so 
erzengen,  aber  nicht  beliebige  Töne  zu  copiren  oder  nach  Be- 
licbeu  zu  reproduciren  vermag.  Eiu  andrer  Nachtbeil  dieses 
Verfahrens  ist,  dass  man  bei  Verfertigung  der  Zeichoang 
diese  nicht  sieht. 

Mehrere  Kunstler  haben  sich  mit  einer  Verfahrnngsart 
beschäftigt,  welche  einige  beachtenswerthe  Zeichnungen  ge», 
liefert  hat,  und  darin  besteht,  dass  man  einer  Schicht  litho* 
graphischen  Crajons  mittelst  wollenen  Zenches  oder  eines  an- 
dern Stofles  über  den  Stein  ansbreitet,  und  die  verlangtei 
Effecte  dadurch  hervorbringt,  dass  man  den  Crajron  entweder 
mit  einem  Schaber  (grattoir)  oder  durch  schwache  Reibung 
mittelst  eines  Stücks  Zeuch  entiernt«  Manchmal  hat  mau  des 
Stein  nicht  dabei  erhitzt,  andremale  hat  man  schwache  Er- 
hitzung dabei  angewandt,  und  in  diesem  Falle  einige  eigen- 
thümliche  Töne  erhalten,  welche  indess  doch  schneller  steigen 
als  für  die  beabsichtiglen  Wirkunge^i  zuträglich  ist«  Jeden- 
falls Hessen  sich  selten  lauge  Zeit  gute  Abdrucke  davon  er- 
halten:  die  duukdn  Töne  wurden  matt;  die  Halbtinten  behieU 
ten  nicht  leicht  ihren  Ton  und  die  Zeiclniuugen  verwischten 
sich  bald.  Auch  hier  haben  Versuche  zwar  gefallige  Coin- 
positionen  getieiert,  aber  doch  zugleich  gezeigt,  dass  mau  die 
Hervorbringnng  der  verlangten  Eiiecte  nichf  in  seiner  Ge- 
walt hat. 

Bei  diesem  Stande  der  Sache  hat  Hr.  T  u  d  o  t  den  Ge- 
genstand aufgeuomnieu  und  ist  dnrch  sinnreiche  Modificatioa 
der  vor   ihm   angewandten    Veriiihruugsarten   dahin  gelangt, 
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nicht  allein  ulle  Effecte  der  «chwarzeo  oder  Tnsch  -  Ma« 
Dier  aof  Steio  zn  erhalten,  sondern  auch  sie  nach  Belieben 
herTorznbringen,  sie  ohne  alle  Schwierigkeit  bis  ins  Unend« 
liehe  zn  modificiren,  Zeichnungen  zn  liefern,  welche  eben  so 
viel  Abzüge  vertragen,  als  die  Steinzeichunngen  selbst,  nnd 
diessi  auf  so  einfache  und  leichte  Weise  zu  leisten,  dass 
jedem  Kunstler  diess  Verfahren  zn  Gebote  steht. 

Hr.  Tndot  richtete,  in  der  Absicht  die  Tnschroanier 
auf  Stein  zn  Tervollkomnien ,  zuerst  sein  Angeoroerk  auf  die 
Rollen;  anch  gelang  es  ihm,  mittelst  di^rselben  einige  der  Be-» 
achtnng  gar  nicht  nnwerihe  Wirkungen  hervorzubringeo ;  in- 
dess  bemerkte  er  doch  bald,  dass  hiermit  allein  sich  nnr  be«- 
sehrjtnktes  leisten  lassen  würde,  und  dass  znr  willknhrlichen 
Slrlangnng  constanter  Wirkungen  ganz  andr6  Yeifahrungs« 
arten  einzuschlagen  sein. 

Znm  gehörigen  Verstandniss  desjenigen  Yerfahrens,  was  er 
mit  so  vielem  Glücke  angewandt  hat,  müssen  wir  zuvorderst 
die  Grundlagen  betrachten,  auf  denen   es  beruht« 

Die  Beschaffenheit  des  Korns  der  Steine  hat  den  gross- 
len  Eiuflnss  auf  die  Töne,  die  sich  bei  einer  Zeichnung  er- 
langen lassen«  Bei  grobem  Korne  lassen  sich  Töne  von  gros« 
serer  Intensität  erhalten,  bei  feinerem  Korne  werden  die  Töne 
heller  und  sehen  eiuigermaassen  wie  mit  dem  Wischer  gear- 
beitet aus« 

la  Bezugs  auf  die  Beschaffenheit  der  lithographischeii 
Crajons  hat  Hr.  T  n  d  o  t  eine  interessante  Bemerkung  ge- 
macht: er  theilt  sie  in  fettartige  nnd  seifenartige. 

Die  fettartigen  eignen  sich  am  besten  zur  Hervorbrin- 
gung  aller  Wirkungen  der  Tuschmanier,  die  seifeoartigen 
aber  sind  bei  Weitem  znr  Nachahmnng  der  schwarzen  Ma- 
nier vorzuziehen,  wenn  die  Zeichnung  damit  auf  dem  Steine 
vollendet  ist,  so  wirkt  die  Fräparation  viel  weniger  darauf. 

Der  seifenartige  Crajon  ertheilt  mehr  Durchsichtigkeit, 
Glanz  nnd  Reinheit,  als  der  fettartige;  der  gewöhnlich  nur 
schwere  (lourds)  Töne  liefert ;  weil  jener  sich  leichter  zertheilt, 
was  eine  leichtere  Anwendung  der  hierzu  dienenden  Instrn- 
mente  gestattet,  während  der  fettartiges.  Crajon  sich  an  den  ' 


Stein  kehet  niiü  iniuiler  Iei<:lit  durch  loatramente  wieder  dn- 
TOO  enlfemeu  llitisl.  üeUerilieBS,  ist  es  seiir  schwer,  die  mit 
dem  feltiirligeu  Cra^on  gefiili)^ie  Arbeit  zum  VorHiw  su  be- 
nrlheilen,  H:ilireud  dagegeu  die  Durdisichligkeil  des  seifen« 
ariigeii  Cni^uDS  geslaltcl,  sirb  leit-hl  Retheuschaft  voa  dea 
'Wirltiiugcii  der  ZcichnoDj  xa  geben. 

Bei  dem  Si einzeich iieu  uiich  dem  i^ewähalichen  Yerrnhren 
mittelst  lilhojfriiphistlicr  Crayoiis  werden  die  belle»  Theile  bd 
leit'bt  duirh  eine  zu  slarlie  Prüpaiiilion,  wie  fiie  für  die  dun- 
keln Tbeile  iiulhig  ist,  Tertoseht  (dc'pouill^es);  um  Icfzieru 
ihre  Durchsichtigkeit  zu  bewahren  olnie  dieselben  Töue  zu 
Teriindern,  ist  rann  gcniilhigl,  dem  Steine  uoHi  einer  allge- 
meinen gelinden  Fnlpiiration  noch  eine  partielle  Früpavatioo 
zu  ei'theilen;  dngegen  man  bei  dem  Vert'abrea  in  schwarzer 
Manier  tou  Tndot  der  Zeichnung  eine  all^^eineine  Fntpara- 
tion  erlbeilcn  kann,  weil  der  Korn  des  Steins  j^leicfamiissig  mit 
CrajoD  bedeckt  wird. 

Das  Erhitzen  des  Sieias  bHogt  erstaunende  Wirknogen 
herTor,  es  ist  aher  kaum  möglich,  diisselbe  uai-h  Gefallen  u 
leiten;  indess  kann  man  luaurhmal  davon  Gebrancb  macbeo, 
wofern  man  es  nur  mit  gcbürigem  Bedncbl  auüuweuden  weiss. 
Die  fielen  Versuche,  welche  man  augesiellt  hat,  du  die 
Tnschmanier  durch  die  Art  Sieinzeichnnng,  welche  man  die 
Verriebene  nenncui  kauu,  nachzniihnien,  bat  bewiesen,  dass 
sich  beachleuswerlhe  Wirkungen  dadurch  erlangen  lasseu.  Ate 
Beispiele  wollen  wir  die  Zeichnungen  von  Deveria,  St. 
Ere,  Euge'ueDelacroix,  Boulanger,  Eugene  Isa- 
bej,  Rofi  neplau,  Ziegler,  Paul  Huei  und  Dorchs- 
willer  anführen. 

Bei    niiherer   Betrachtung  dieser  Verfahruugsart  ergiebt 

sicbiudcsslcicht,  dass  sie  uovbzn  wünschen  ührigliksst.  Der  Sleia 

wird  ganz  mit  Crajon  oder  SchwiirzQ  überzogen,  die  Arbeit 

weich,   die    bellen    Tbeile  lassen   sieb   nur  dadurch  'Ah- 

iwikchuug    erhallen,     indem    man     den     Cra^on     oder    die 

bwürze  uiillelst  Flanells  oder  irgend  eines    andern  Kärpers 

f  die  Tbeile  überführt,  auf  weleheit  niau  dunkle  Tüue  er- 
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haUen  will»  was  Cngleichrörmigkcit    im   Ton   nnd  Mangel  io 
Haltbarkeit  znr  Folge  hat* 

Man  kann  die  verlangten  Tone  nicht  beliebig  copiren  nnd 
hervorbringen,  nnd  ist  oft  geiiöthigt,  die  Töiie  zn  benntzen, 
welche  der  Stein  geliefert  hat.  Diesses  kann  nicht  bei  Tn- 
dots  Verfahren  eintreten,  von  welchem  uns  noch  zu  sprechen 
übrig  bleibt* 

Tndot  bedient  sich  keiner  Schaber,  deren  NachlliC!ie 
ihm  nicht  entgangen  sind^  sondern,  nachdem  er  mit  jdera  sei- 
ieuartigen  lithographischen  Cravon  eine  allgemeine  Schatti* 
roug  hervorgebracht  nnd  diese  durch  hinlängliche  Verreibnng 
über  den  ganzen  Stein  verbreitet  bat,  lasst  er  den  Crajoa 
mittelst  kleiner,  von  ihm  erfundener,  bnchsbanmeoer  Instni- 
roente  in  das  Korn  des  Steins  eindringen. 

Man  kann  sich  hörnerner  Werkzeuge  (ebancboiiis  en  eome) 
znr  Hervorbringnug  dieser  Wirkung,  bedienen    und  dann  das 
Korn   mit  kleinen    zugeschnittenen    Holzstncken    bloss    legen 
(degsiger),   um    die    verlangten    Scbattirnngen    zu  erbalten; 
Tndot  wendet  iudess  anstatt    dieser  nuvöllkommenen  Werk- 
zeuge Instrumente  (egrainoirs)  an,  die  aus  einem  einzigen  oder 
der  Verbindung  mehrerer,  mehr  oder  weniger  gehärteter  Stahl« 
drahte  bestehen ,  deren  Biegsamkeit  und  mannichfaltige  Form, 
die  man  ihrem  Ende  geben  kann,  eine  Wegnahme  des  Crayons 
ond  Hervorbringung  aller  veriangten  hellen  Töne  anf  der  a\U 
gemeinen  Schattirung,  die  mau    dem   Steine  ertheilt  hat,   zu- 
liisst«    Tndot  macht  auch  Gebrauch  von  Elfenbeiuspitzen  nnd 
Stahlfedern,  um  die  Wegnahmt  des  Crajons  und  Kraft  oder 
Weichheit  der  Zeichnung  vollends  in  seiner  Gewalt  zuhaben; 
nnd  fugt  man  hierzu  noch  die  Erweichung  des  Crajons,  deren 
er  sich  nach  Eirforderuiss  bedient,  so  findet  man  sich  im  Be« 
sitz  aller  Mittel,  die  angenehmsten  und  roannichfaltigsten  Wir* 
klingen  zu  erbalten,  und  die    Vereinigung  dieser  sammtlichen 
Mittel,  nicht  die  Anwendung  der  genannten  stählernen  Werk- 
zenge  (egrainoirs)  allein,  ist  es,  was  das  Verfahren   von  T  o- 
dot  ansmacht« 

Es  erhellt  leicht,  dass  iie  Wirkung  dieser   Instrumente 
sehr    von  der  eiuer  Bürste,  die  man   ihr    etwa  substitniren 
Joarii.  i«  ledtn«  u«  Skou.  Cliemie  XV«  4«  27 
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möGhte,  abweicht  Diese  wischt  den  Crayoa  in  die  Breite, 
kann  auch  wohl  den  an  dem  Gipfel  des  Korns  haftenden 
Theil  desselben  wegnehmen,  dagegen  Tudots  Instrumente 
unendlich  kleine  Crajontbeilcbeu  ?ora  Grnnde  des  Korns  selbst 
wegzunehmen  vermögen»  und  dm  nnschäfzbaren  Yortheil  ge« 
Wiihren,  dass  man  zur  Öervorbringnng  der  krüftigeu  Tone 
nicht  den  Crajon  auf  die  Zeichnung  aufzutragen  hat,  sondero 
zur  Bewirkungder  hellen  TiSoe  mehr  oder  weniger,  oder^  wenn 
man  bis  zum  Weiss  geben  will,  selbst  allen  Crajon,  welcher 
in  das  Korn  gedrungen  ist,  wegnimmt* 

Za  diesen  Vortheilen  kommt  noch  die  Leiehtigkeil ,  mit 
der  man  die  Zeichnnng  retouchiren  oder  auf  jede  beliebige 
Weise  verändern  kann,  wozu  es  weiter  nichts  bedarf,  ab 
Crajon  auf  den  zu  bearbeitenden  Theil  anszn breiten,  und  iho 
ins  Kom  eindringen  zn  lassen,  nm  sofort  die  Arbeit  von 
Neuem  beginnen  za  können* 

Hr.  Tu dot  verdankt  diese  wichtigen  Re9nltate,  die   wir 
hier  mitgetheilt  haben,  nicht  dem  muhelosen  Zufall  oder  einea 
Herumtappen  in  Versuchen,  sondern  einem  vollkommenen  Yer- 
stäudniss  seines  Gegenstandes,  einer  anhallenden  Arbeit  mi 
schatzenswerthen  Ausdauer* 

Hr.  Motte  hat  in  der  Ueberzeugung  von  der  Widitig- 
keit  dieser  neuen  Kunst  sofort  beschlossen ,  ein  Albnm  her- 
auszugeben, welches  bloss  Zeichnungen  enthalt,  die  nach  T  b* 
d 0 1 s  Verfahren  ausgeführt  sind.  Die  Hrn.  Deveria,  En- 
ge n  e  I  s  a  b  e  j  und  G  r  e  n  i  e  r  haben  schon  hierzn  beigetr»* 
gen  und  die  Produktionen,  die  ans  ihren  Händen  hervorge- 
gangen sind,  bezeugen  die  Güte  des  Verfahrens«  Andere 
Künstler  haben  schon  angefangen  öder  werden  mit  nächstem 
anfangen,  Zeichnung  für  das  Album  zu  arbeiten,  und  in 
dieser  Hinsicht  wird  die  Tuschmanier  oder  vielmehr  Bdu^arx/t 
Manier  auf  Stein  gleich  anfangs  anf  glänzendere  Weise  hei 
nns  auftreten,  als  die  Steiozeichnuog,  deren  Anfange  in 
Frankreich  sowohl  ihrem  Leistungen  als  ihrer  Zjihl  uach  nnr 
wenig  bedeutend  waren  als  sie  schon  in  Deüt$chland  Yiele  ond 
schöne  Resultate  geliefert  hatte. 
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Man  kontito  die  Besorgniss  hegen,  die  nach  dem  neoeu 
Yerfaliren  ansgeführten  Zeichnungen  würden  keine  wieder* 
holten  Abdrücke  vertragen ;  man  hat  indessen  Beweise  vom 
Gegentheile  erhalten.  Bei  Hrn.  Motte  überzeugte  man  sich, 
dass  der  600ste  Abdrnek  des  Seestücks  von  Isabey  mit  dem 
ersten  an  Vollkomraeiiheit  wetteiferte;  nngeachtet  die  Abzüge 
durch  Drucker  geschahen,  welchen  diess  neue  Verfahren  noch 
fremd  war« 

In  einer  schönen  Steinzeichuung,  welche  die  Betrubniss 
(ralFliction)  vorstellt,  bat  Hr.  Le'on  Noel  «ach  Tndots 
Verfahren  einen  Theil  des  Grundes  gearbeitet,  der  desshalb 
nicht  zu  den  mindest  schonen  Partieen  gehört  nud  beim 
Abziehen  ehen  so  vollkommen  als  der  übrige  Theil  gekom« 
men  ist. 

Wir  können  diesen  Artikel  nicht  schliessen,  ohne  anf 
eine  sehr  wichtige  Eigenschaft  dieses  neuen  Verfahrens  auf«* 
merksam  zn  machen« 

Der  Kopferstich  ist  unstreitig  eine  höchst  schätzbare 
Kunst  nud  viele  Meisterstücke,  die  ans  den  Händen  unserer 
Landsleute  hervorgegangen  sind,  haben  zur  Sicherung  ihres 
Ruhmes  beigetragen;  allein  der  Kupferstecher  muss  sich  den 
Geist  des  Küustlers  anzueignen  wissen,  am  nicht  bloss  das 
Materielle  sondjern  auch  den  Geist  seiner  Composttion  wie« 
dergeben  zn  können ;  und  Kupierstecher  von  solchem  Ver* 
dienste  trifft  man  nicht  alle  Tage  an. 

Die  Lithographie  hatte  den  Künstlern  schon  das  Mittet 
an  die  Hand  gegeben,  ihre  eignen  Ideen  auf  dem  Steine  zn 
entwerfen  und  in  diesem  Bezüge  ist  sie  der  Kunst  und  den 
Künstlern  von  grossem  Nutzen  gewesen;  allein  zur  Steinzeich« 
Dung  gehört  etwas  vom  Material  des  Kupferstiches ,  dessen 
UinstHudliehkeit  sich  mit  der  Fruchtbarkeit  mancher  Künstler 
nicht  wohl  vertrügt. 

Das  Verfahren  Tndots  überhebt  sie  aller  dieser  Sorgen, 
ihre  ganze  Phantasie  kann  sich  mittest  desselben  in  einigen 
Angenblicken  anf  dem  Steine  darstellen,  und  diess  ist  nicht 
der  kleinste  Vortheil,  den  es  darbietet. 

27* 
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XX. 

Nachrichten  über  lUe  Tarnowitzer  Blei^  und 

Silber  sohmeJzproc  esse. 

Tom  Yice-Hüttenmeister  A.   Hamann  zu  Freiberg*. 
(SchlofS  dei  p«  281  abgebrochenen  AbhaDdlaog), 

Es  bleibt  nnn  noch  nach  Beendignng  der  FriedrichshütU 
ner  Haii|it-HiU(enarbeilerii 

£)    der  Fris  chproce$$ 

mit  den  von    dem    Abtreiben  gefallenen   bleiisehen  Frodaklen 
übrig;  derselbe  zerfallt 

a)  in  das  Spnrbeerdfrischen  (  n  •  to*    « 

jf  Au.-i.r-i.  I   Reiehfrisehen.    . 

6)—  —  Abstreichfrischen  f 

c) Arniheerdfrischen  und    (  .      « .    , 

,,  r^. .  i. .    .  f  Armfnsehen. 

d) Glailfrischen  ' 

Sammtliche  Frischarbeilen  werden  über  dem  Krnmno^o, 
der  übrigens  gerade  so  wie  beim  Erzschmclzen  zugemaAt 
ist,  nnternommen  niid  als  Brennmalerial  bedient  man.  sich  der 
Steinkohlen.  Die  Beschickungen  werden  Tor  dem  Ofen  mA 
der  Hüttensohle  Torgelanfen,  die  Steinkohlen  aber,  durch  eine 
niedere  Holzwand  getrennt ,  daneben  gestürzt. 

Ueber  dieFührnng  des  Schmelzeus  iässt  sieb  nichts  be- 
sonders Bemerkuugswerthes  sagen.  Der  Hauptsache  nach 
imiss  der  Schmelzer  auf  eine  kurze,  stark  niedergebogeae  nnd 
dunkle  Nase  halten,  denn  jede  lichte  Form  hat  Bleiverlnst  la 
mehr  oder  minder  hohem  Grade  zur  Folge ;  ferner  ist  es  Er-> 
forderniss,  dass  die  aufgegebenen  Schichten  im  Ofen  mög- 
lichst g]ei(,'hformig  niedergehen,  damit  kein  Hohlstefaen  stati 
finde;  zn  diesem  Behuf  müssen  die  Kohlen,  wenn  sie  sioten 
und  backen  wollen,  mit  Brnstranmern  durch  die  in  der  Yor- 
wand  befindlichen  OeiTuungen  niedergeraumt  werden.  Der 
Schmelzer  mnss  ferner   ein  Augenmerk  auf  dem  tTorfiegef  h^ 
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beOj  damit  dieser  uicht  yoo  bedeckeiideo  breniieitdeii  Kohlea 
eotblösst  erkalte  und  dadarch  der  Abfloss  des  Bleies  ans  dem 
Ange  ins  Stocken  geratbe. 

Der  arme  Heerd  wird  aaf  gleiche  Weise,  wie  der  reiclie 
beschickt,  nur  fällt  vom  Verschmelzen  des  Ersteren  Kaiifblei, 
v<^iii  Verschinelzeu  des  Letzteren  aber,  wozu  noch  Vorschlage 
und  Asche  kommen ,  treib  würdige  Werke. 

Zu  100  Clrn.  armen  Heerd  oder  zn  100  Ctru«  Spur- 
heerd,  Vorschläge  n.  s.  w.  kommen  80  Ctr.  reine  Schlar^keu 
und  11  Ifis  12  Ctr.  Eisenfrischschlacken.  Der  Heerd  wird 
iu  einer  Höhe  von  5  Zollen  ebengezogen,  die  reinen  Schlak- 
ken  ganz  gleich  darauf  ausgebreitet  und  zuletzt  die  Eisen« 
iriscbschlaeken  darauf  gestürzt. 

Bei  dieser  Arbeit  kann  man  3  bis  h(>chstens  5  tägige 
Cämpagnen  machen,  worauf  nach  Beendigung  derselben  der 
Ofen  von  Neuem  wieder  ausgemauert,  mit  Lehm  beworfen  und 
^oUends  zugemacht  werden  muss. 

Was  die  Satzführnug  bei  dem  Heerdirischen  anbelangt, 
so  kann  man  höchstens  3  bis  4  Tröge  Beschickung,  auf  1 
Trog  Steinkohleu  aufgeben ;  im  Anfange  des  Schmelzens,  ehe 
der  Ofen  noch  in  gehörige  Förderung  gekommen  ist,  aber 
unr  2  Tröge,  wenn  mau    keine  Nachtheile  herbeiführen  will* 

Der  Abstrich  wird  mit  einem  Zuschlage  von  i-einer 
Schlacke,  Wascheisen  nnd  Eisenfrischschlacke  reducirt.  Auf 
100  Ctr.  desselben  kommen  von  ebeugenanateu  Zuschlägen  iu 
quantitativer  Hinsicht : 

50  Ctr.  reine  Schlacken, 
4  —    Wascheisen  uud 

12  —    Eisenfrischschlacken,    welche    in    folgender 
Ordnung  vorgelaufen   werden: 

25    Ctr.  reine  Schlacke, 

•  25     —    Abstrich, 

1     —   Wascheisen, 
6     —  Bisenschlacken, 

•  25     —   Abstrich, 

1     r—   Wascheiscu, 


#*»» 
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25 

Ctr. 

reine  Schlacke, 

25 

— ^ 

AbsUich, 

1 

— 

Wascheisen, 

6 

_ 

Eisenschlacken, 

25 

Abstrich, 

1 

•  Wascheisen, 

nts:     * 

Iiu  Anfange  setzt  man  gewöhnlich  von  dieser  Bcschik- 
kung  nnr  2  Troge ,  bei  altnilthlig  eiutreteudem  gnten  Gange 
der  Arbeit  aber  4  bis  5  Tröge  anf  1  Trog  Steinkohlen. 

Bei  dem  Anfrischen  der  Glatte  wendet  man  bloss  einen 
Zuschlag  von  reiner  Schlacke  an,  welche  jedoch  nicht  mit  der 
Glatte  gatHrt  wird;  sie  befindet  sich  als  ein  Haufwerk  'für 
sich  neben  der  Gliittschicht  und  man  nimmt  davon  nach  Yer- 
bältniss  des  Ofenganges ;  ist  derselbe  gut,  so  wird  auf  3 
Tröge  Gliitte  1  Trog  Schlacke  genommen;  im  entgegenge- 
setzten Falle  aber  nur  auf  2  Truge  der  Ersteren.  Hingegen 
kann  man  wohl  6  bis  7  Tröge  Beschicknug  auf  1  Trog  Stein- 
kohlen fifeben,  wenn  der  Ofen  ohne  Hindernisse  arbeitet  onJ 
gut  fördert;  findet  dieses  aber  nicht  Statt,  so  sind  2  hk  3 
Tröge  auf  1  Trog  des  genannten  Brennmaterials  hioreichend. 

In  Bezug  auf  die  Yerlobnuug  der  Arbeiter  bei  den  Heerd- 
und  Abstrichfrischen,  so  bekommen  dieselben  dasselbe  Lohn, 
wie  bei  dem  Abgiingesehmelzen.  Das  Gliittfrischen  abec 
wird  im  Gedinge  bezahlt  und  es  erhalten  die  Frischer  und 
Frischknechte  pr.  100  Ctr.  GlatuKaufblei  1  Thlr.  10  Sgr., 
welcher  Betrag  auf  die  Frischer  zu  ^  und  auf  die  Knechte  sa 
|-  vertheilt  wird. 

Die  Resultate  eines  Heerd-  und  Abstrichfrischeus  beslao- 
den  im  Folgenden: 

yorg  elaufen: 

149    Ctr.  82^  Pfd.  reicher  Heerd 
42    —   55     —    Vorschläge 
25 —   Abstrich 


2^   Ctr.  27^  Pfd.  in  Summa. 
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AusgehrachK 

107   Ctr.  82^  'Pfd.  Heerd-   und    Vorschlagwerke, 
22    ~   82|    —     Abstrichwerke 


130  Ctr.  55    Pfd.  Treibewerke 
80    —  —     —    Schlacken 
12    —  —    —    Geschnr. 

Verhrauehu 

36     Tonnen  Sleiukohlen 
— f       —       dergl.  zam  Abwiuineu 
— \      —       Coaks  zum  Vorwerfen 
24    Ctr.  Eisenfrischschlacken^ 
1    —    Wascheisen. 

Zeitaufwand'^ 
4^  12s(ündige  Schiihf,  über  1  Znmaclieu. 
Anmerkung.    Der  Abstrich    wurde  erst  dann   zu   Gute 
gemacht,  als  der  Heerd  und  die  Voi'Ächläge  sciion  durchge- 
setzt waren,  dennoch  aber  über  demselben  Zumachen. 

Während  dem  Belriebsjahre  1826  wurden  verfrischt: 
793   Ctr.  274  PW.  reicher  Heerd 
432    —   82|  —    armer  dergl« 

207 —  Vorschläge 

130     —  —     —  Abstrich  und 
—     >->  83    >-  Teste 
1563    —  33    Pfd.  in  Summa. 
Daron  wurden  ausgebracht : 

603    Ctr.  55  Pfd.  Heerd  -  und  Vorsehlägwerke 
83     —*   55  —    Abstrichwerke 
687    Ctr.  —   Pfd.  Treibewerke 
217    —   30Kanfblei 
004  Ctr.  30  Pfd.  in  Summa  Blei. 
1728    —  *-    —    Schlacken  und 
72    —  —    —   Gescbur. 
Der  sämmtliche  Aufwand  bestand  in 
239  Tonnen  Steinkohlen 
5|.     —      dergl.  zum  Abwärmen, 
h^  Tonnen  Coaks  zum  Vorwerfen 
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168  Ctr«  Siseofrieohseblacken 

4    —    Wascheisen  nad 
33|^  IZstuodlgea  Schichtea  bei  6  Zamaekeo« 
Es  worden  demnach; 

in  einer  12slündigeii  Schicht  ^«frischt     46,32  Ctr, 
100  Ctv.  Beschicknng  erforderten  Eäsen     0,25  — 
**^  —  —  Steiukohlenl5,29TouDea 

—  —  Eisenfrisch- 

schineken     10,74  Ctr, 
-^     -^         —  gaben  au  Werken  nnd 

Kaufblei       57,84  - 


Jahre$hetrieb  ä^s  Giaiifri$eketts  pr,  1826. 

976  Ctr.  Glatte. 

yethraucht' 

b»  *7  Tonnen  Steiokphien 

2f  -^  dergl.  zam  Abwfirmeu 
2|  —  Coaks  zum  Vorwerfen, 
7i  12stündige  Schichten  über  3  Zumachen. 

Autgehraeht: 

844    Ctr.  95  Pfd.  Kaiifl)lei 
400    —  Schtacke« 
30    —  Schur. 

i 

In  einer  12stünd.  Schicht  worden  durchgesetzt  130,13  Ctr. Glatte, 
100  Ctr.  Gßitte  erforderten  Steinkohlen       5,84  Tonneo 
100  —      _     gaben  Blei  86,56  Ctr. 

Die  Schlacken,  welche  von  den  verschiedenen  Frischar- 
beiten fallen,  werden  durch 

JP)  da$   Schißcienßchmelxfm 
noch  einmal  nnd  zwar  über  dem  Hohofen  verarbeitet,  am  ihiicft 
den  noch  ausbringbaren  Antheil  ihres  Bieigehaltes  zu  entziehen. 
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Das  ÖchlÄckenschmeken  theilt  sich  nach  der  Art  der  zu  ver- 
arbeitenden Schlacken 

«)  in  das  Heerdschlacken  -  und 

*) Glättfnschschlackenschmelzen. 

Bei  dem  Heerdschlackeuschmelzen  besteht  das  Vorlan- 
foii    in    cca. 

84    Ctrn.  Hoordsehlacken, 

6     —      Spnr  und 
10    —     Bleiasche> 
100  Ctr.  in  Summa. 
Zugeschlagen  werden 
8    Ctn  BJeisteiu, 
1     —     Wascbeiseu, 
4    — -    Eisenschlacken  und 
3    —    Kalkstein 
Man  gattirt  diese  Massen  folgender  Weise. 
4Si  Ctr«  Heerdschlacken, 

3  —    Schur, 

5    •— -    Bleiasche. 
— ^  —    Wascheisen, 

4  —    Bleistein, 

2  —  Eisenschlacken, 
42    —  Heerdschlacken, 

3  —  Schur, 

5  •—  Bleiaseh^, 
— i  —  W^ascheisen 

2  —     Eisenschlacken, 

4  — '    Bleistein  und 

3  —     Kalkstein 
uts: 

Im  Anfange  der  Schmelzarbeit  setzt  man  gewöhnlich  2 
Tröge  Ton  dieser  Beschicknng  auf  1  Trog  Coaks,  sp^iterhin 
und  bei  einem  Tölligen  gut  eingerichteten  Ofengauge  steigt  man 
mit  dem  Satze  bis  auf  5  bis  6  Tröge.. 

Es  gehört  unter  die  Yersichtsmaassregeln  bei  dem  Schlak- 
keoscbmelzen ,  das   zu  grosse  Anwachsen  der  Nase  zu  verbin- 


dern,  mtä\  in  diesem  Falle  diis  OfeagemADer  um  das  Auga 
bernm  sehr  bald  wegschmclzt  nud  der  Geblüseatrom  mit  Hef- 
tigkeil die  Flamme  vorn  heraualreibl ;  der  Schmelzpunkt  bleibt 
alsdann  nicht  mebr  ia  der  Mitte  der  niedergelienden  Beacbik- 
knngsmasse,  daher  auch  kein  hober  Salz  erreicht  werden 
bann;  aasserdem  eatsleht  noch  ein  aDsebolich  er  Biet  verlast,  dtr 
darcli  einige  Aofmerksamkeit  recht  gut  zn    nragehen  ist. 

Die  Löbne  bei  dieser  Arbeit  werden  nach  Schichten  ver- 
ausgabt nnd  CS  erhiilt 

der  Schmelzer     12^    Sgr.  1 

—  Vorlaufer        7^     —    (   pr.  Sstünd.  Schicht 

—  Gehülfe  6        —  j 

In  Ermangelung  der  Resultate  eines  jfthrlicben  Schmel- 
zens  vermag  ich  nnr  die  Tom  Quartale   Lnciae    182}  anfzu- 
Btetlen;  es  worden  in  diesem  Zeifraome  verscbmolzen : 
2560  Ctr.  Heerdecbschlacken 

140    -     Schar 
2700  Ctr.  in  Summa  k  4  Pfd.  Blei,  ferner 
100  —  bleiische  Asche  ä  80  Fld.  Bl« 
200  —  armer  Bleistein 
3000  Ctr.  Hauptsurame. 
Nach  der  Probe  sollte  an  Blei  erfolgen: 
108  Ctr.  aus  Schlacken  und  Schnr 
80  —  —  der  Asche 
188  Geulaer  ia  Snmma ;  es  sind  aber  erfotgl : 
'  164  Clr.   274  ^f^-  aus  dem   erstgenannleu  Produkte 

84    —  —    —  aus  den  Letzteren. 
248  Clr.  274^  Pfd.  Snmma ; 
folglich  fiel  ein  Pins  von 

60  Cir.  27|  Pfd.  Blei. 
Au  Materialien  nnd  Zeit  gingen  auf 

2|  TonnenSteiukohlen    1  zum  Aunärmcu  nnd  Vor- 
2|-   —      Coaks  i  werfen. 

27&  ToDoen  Coaks 
84  Ctr.  Kalkstein, 
10  —  Wascheiseu 
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112  Cto.  Eisenfrischschlackeiijj 
71  Sstüadige  Schiditen  bei  9  Zamachen 
DiircliaiUlich  wurde  daher   ia  einer  Schicht  an  Beschik- 
kong  durchgesetzt. 

41,70  Centnen 
100  Ctr.  Beschicknng  erforderten  9,16  Tonnen   Steinkohlen. 
Die  Bleiasche  wurde  ausgebracht  zn  84  p.  Ct«  und 
die  Heerdschlacken  zu  6,08  p.  C.         ' 

Bei  dem  Glättfrischschlackenschmelzen  bestehen  100  Ctr* 
Beschicknng  in  der  Regel  aus: 

86  Ctr*  Glättschlacken  und 
15  _   Schur 
uts: 
Als  Zuschlag  kommen  dazu: 
10     Ctr«  armer  Bleistein, 
— |.   — L    Wascheisen, 
10     — -    Eisenschlacken,  und 

4  •—    Kalkstein. 

Diese  Siimmtliphe  Schmelzmasse    wird  von  den  Beschik- 
kongslilnfern  iolgendermaassen  über  einander  gelaufen : 
42^  Ctr.  Glättscblacken, 
71'  —  Schur, 

5  —  armer  Stein, 

5     —  Eisenschlacken 
42^  —  Glättschlacken, 
7i  —  Schur, 
5     —  armer  Stein, 
5     — ^  Eisepschlacken, 
— i  —  Wascheisen  und 
4    —  Kalkstein 
nts: 
Von  dieser  so  angefertigten   Beschickung  setzt  man  im 
Anfange  der  Campague  2  Tröge,  späterhin    bei   dem   besten 
Gange  des  Ofens  4  bis  5  Tröge  auf  1  Trog  Coaks. 

Die  von    den    beiden    Schlacken-    nnd  dem  Abgänge- 
schmelzen abfallenden  Schlacken  werdeA  als  nicht  mehr  nutz- 
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bar  über  die  Halde  gelaufen ;  ein  Gleiches  erfolgt  mit  dem 
abgesetzten  Stein,  welcher  nur  zuweilen  hier  und  da  mehr  als 
Scbwefelabsorptionsmittel  in  die  Arbeit  genommen  wird,  als 
lim  noch  einen  Antheil  Blei  daraus  zu  erhalten. 

Im  Quartal  Liiciae  1825  wurde  ein  GlättschlackenschmeU 
zeu  und  zwar  das  einzige  im  genannten  Jahre  unternommen; 
es  lieferte  folgende  Resultate: 

Yorffelaufen  wurden: 

500  Ctr«  Schlacken  a  20  Pfd.  Blei  nnd 
50    —  Stein,  den  man  für  unhaltig  annimmf. 
Nach  der  Probe  sollten  an  Blei  erfolgen 

100  Cenlner,  es    wurden   aber    nur  96   Ctr.  3  Pfd. 
ausgehrar ht,  mithia  liel  ein  Minus  von 
3  C^r.  107  Pid.  Blei. 
An  Materialien  und  Zeit  gingen  anf : 

— 1^  Tonnen  Steinkohlen     i   zum  Abwiirmen  und 
— X       —     Coaks  I    Vorwerfen. 

60         —     Coaks, 
2^     "Ctr,    Wascheise«. 
40         —     Eiseiifrischschlackeu, 

15  —    Kalkstein. 

16  Sstündige  Schiebten  bei 
3^  Zumachen. 

Nach  diesen  Zahlenwertheu  sind  folglich 

Erfolg.  Etat.  Mehr,  Weuiger. 

lul.Sstüud.  Schicht  an  Schlacken  und 

I       Stein  verschmolzen  worden34,37  26,66  7,71  —    Ctr. 
lOOCtnBeschickuugerforderteuEisen  0,45   3,00   —2,55  Ctr. 

schlacke»  7,27 12,00  —4,73     - 
—    —       —  —  Kalkstein  2,75  5,00   —2,25    — 

—  —Coaks     10,9012,00  —l,10Tonü. 

gaben  Blei     19,2020,00—0,80   Ctr* 

Der  Bleiabgang  oder  Verhrand  bei  der  Abtreibe-  und 
siimmtlichen  Anfrischarbeiten  so  wie  bei  dem  Schlacken- 
Schmelzen   ist    äusserst   gering,    so    dass   er   etwas  unwahr- 
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ftcheinlich  klingt  Schon  der  Umstand,  dass  bei  Rednkiions« 
arbeiten  bleiischer  Produkte  znweilen  ein  anseholicbes  Flofl 
berechnet  wird,  giebt  zn  erkennen,  dass  diese  Produkte  mit 
einem  zu  niedrigen  Gehalt  ins  Vorlaufen  gekommen  sind; 
wiire  dieses  nicht  geschehen  und  hatte  man  den  wahren  Ge- 
halt angesetzt,  so  konnte  nur  ein  Minus  in  Ansatz  kommen^ 
was  das  allgemeine  Miuiis  erhöht  n od  natürlich  gemacht  hal- 
ben wftrde«  Inzwischen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  mnster« 
hafte  und  durch  die  Einfachheit  der  zu  verarbeitenden  Güter 
sehr  erleichterte  Betrieb  auch  viel  dazu  beitragt,  den  Bleiver^ 
brand  so  niedrig,  als  möglich  zn  stellen.  Besonders  empff'h- 
Inngswerthistderanf  der  Fried  riehshutte  befolgte  Grundsatz:  alle 
reinond  ausgeschieden^  Bleierze  von  hohem  Gehalt,  so  wie  der- 
gleichen Produkte  über  dem  Krummofen  zu  versirbeiten.  Man  si- 
chert sich  dadurch  nicht  nur  einen  weit  gleichförmigeren  nnd 
mit  weniger  Metallverlnst  verbundenen  Ofengang,  als  bei  dem 
Betrieb  über  Hohöfeo,  sondern  man  vermag  auch,  wenn  sonst 
das  Geblase  kn'iftig  genug  ist,  was  unter  die  Hanptbedingnn- 
|[;en  bei  dem  Krnmmofeoschmelzen  gehört,  in  einem  gleichen 
Zeiträume  bei  einem  geringeren  Aufwände  an  Brennmaterial, 
ebensoviel  dnrchzusetzen.  Zum  Beleg  dieser  Beilierknngen 
über  den  Blei  -  Yerbrand  bei  dem  Friedrichshüttner  Treibe- 
nnd  Frischprocess  diene  der  Ausfall  desselben  im  Jahre  1825« 
Es  wnrden  in  diesem  Jahre: 

10504  Ctr.   —  Pfd.  Erz-,  Schlich-  nnd    Abglin. 

gewerke, 
11   _    —    —    ili>.  Werke, 

156  —    27^ —  mit  Schluss  des  Jahres  vertrie- 

bene  Zwischenwerke, 

10671  Ctr.   27^  Pfd.  in  Summa   vertrieben ;   davon 
erfolgten:  t 

4  Ctr.  69  Pfd.  Silber, 
1506  —   65  —    Kaufblei  vom  Glättfrischen, 
349  .»   31  —    dergl.  vom  Heerdfrischen 
96  —     3  —    dergl.      vom    Glättschlacken- 

schmelzen, 

Tore  C(r.  100  Pfd.  hierzu 
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8064  Ctr.  104  Pfd.  in  8686  Ctx.  Kaqfgl&tte,  oacli 
dnein  Abgänge  von  7,15  pr.  Ct. 

10042  Cir.  53  Pld.  in  Summa 

141  —   27^—  als  die  Summe    von  98|    Clr« 
/      Heerdsch1acken.39|  Hcerd-und 
2|  Cir.  Abstricliwerkea 


10183  Ctr.  80|  in  HaupUSumma. 

Diese  Summa  von  der  Summe  der  vertriebenen  Werke 
abgezogen  giebt  den  Bleiverbrand  im  Jahre  1825  anf 

487  Ctr.  57  Pfd.  Gewicht,  oder  in  Procenteo  aus« 
gedrückt  anf 

4^64  pr.  Ct.  an« 

Jp^aaren-Pfoäuition  hei  der  Königlichen  FrimäricAi' 

hutie  im  Jahre   1825» 

Ansgebracht  wurden: 

9661  Ctr.  106  Pfd.  Kaufblei 
8686  —    —    —  KaufgliUle, 
953Mrk.260  Gran  Silber, 
susämmen  mit  einem  Geldwerthe  von 

162383  Rthlr.  12   Sgr.  6  Pf.:  ferner  warden  ge- 
fertigt 

237  Ctr.  5i  Pfd.  Zinkbleche     . 
9  — 35    —    Zinkblechrintieo 

mit  einem  Geldwerth  von 

2198  Thlr.  5  Sgr.  2  Pf.; 
überhaupt  aber   wurden  seit  dem   Gründnngsjahre  1786  bis 
Ende  1825,  mithin  in  einem  Zeiträume  von  39  Jahren 

280629  Ctr.  8^  Pfd.  Kaufblei, 

290607  —  62i  —     dergl.  Gliilte  nnd 
54585  Mark  195|-  Grün  Silber  mit  einem  baareo 
Erwerb  von 

1,073891  Thlr.  12  Sgr.  5  Pf. 

fabricirt. 

Die  Höhe  des  im  roehrgenanntcn  Jahre  1825  ^taUge- 
fundenen  Produktenabsatzes  belief  sieb  auf: 
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18899  Gtr.  eO  Pfd.  dir.  Bleiprodnkte,  als: 

6893  C(r.  36  Pfd.  Blei      l  aa  das  Prodoktencomp- 

6350  —  — i   —   Giiitte  i  toir  in  Breslau 

2896  —  24   —   Blei     1      ,  .     „ 

2760- GläUe  )  *"'  ^'^  ''""«  ''«'"'^ 

Ausser  diesen  Produkten    wurden  aber  noch   in  Handel 
gebracht: 

1  Clr.     55  Pfd.  Tabaksblei, 
100  —  div.  Bleiröhren, 

2  —      87  —  Zinkblech  No.    I. 
121  —      *2i—  dergl         ~    2. 

—      59   —   dergl.         —   3. 
107    —    Ziukrinucn, 


"?= 


Bei  diesem  Debil  erlangte  man  gegen  den  Preis  der  ein« 
gdianftea  Erze  und  Materialien  einen  baaren  Ueberschass  voa 

18168  Thlr.  8  Sgr.  6  Pf. 
Rechnet  man  aber  den  Ueberschnss  oder  reinen   Gewinn  nicht 
nach   dem  Debit,  sondern  anf  eine  richtigere  Weise  nach  der 
Quantität  und  dem  Werthe  der  fabricirten  Produkte  überhaupt, 
80   fallt    Ton    der   eigentlichen   Hüttenproduktion    eine  Aus« 

beute  von 

33500  Thlr.  —   Sgr.  —  Pf.  und  von  Zinkfabri- 

katen 

800  Thlr.  —   Sgr.  —    Pf.;   folglich .  eine   Ge- 

sammtansbente  Ton 

34300  Thlr.  —  Sgr.  —  .  Pf. 

Aäminiiterat>ion    und  Belegung^ 

Die  Verwaltung  der  Friedrichshütte  erfolgt  durch  zwei 
Beamte:  den  Hütteninspector  und  den  Schichtenmeister  oder 
Bendanten ;  der  Erstere  ist  zqgleich  Assessor  im  Tarnowitzer 
Bergamte  nnd  Controlleur  des  Schichtmeisters.  Beide  Beamte 
wohnen  anf  der  Hütte  in  ebenso  geschmackvollen  als  beque- 
men   mit  Garten  versehenen  Gebäuden  nnd  haben  nur  Tage- 
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dienst»     Aa  fibrigeo  Aufsichtspersooal    and  Mannscbaft  sind 

Torhanden : 

I  Oberscfamelzer  (zugleich  Feinbrenner) 

1  Werkmeister, 
1  Kobleumesser, 

I  Waagemeister, 

1  Nachtwächter, 

1  Coaksvorlaiifor, 

1  Srhiackeiilanfer, 
3  Srhichtenllinfer, 

2  Glättklopfer, 
1  Hüttenhothe, 

7  Mann  bei  dem  Treiben, 
18   —     —    —    Frisphen  und  Schmelzen, 
16  Tagelöhner. 
"■        54  Mann  in  Snmma.  , 

Hierunter  befinden  sich  zugleich  diejenigen  Leute,  wel- 
che bei  dem  Blechwalzen  nnd  Röhrenziehen  beschäftigt  sind, 
wenn  diese  Arbeiten  wegen  eiogehender  Bestellungen  ooter« 
nommen  werden  müssen.  Gewöhnlich  sind  es  Schmelzer,  de- 
nen  Tagelöhner  in  der  Arbeit  vor  den  Oefen  folgen« 

Das   Cylinäergehläse    xu    FriedriehshüiHf* 

Dieses  Gebläse  wurde  im  Jahre  1826   nach  W^nahme 
des  alten  untauglich  gewordenen  Balgengebläses   anfgestellt. 
Es  besteht  ans  zwei  doppeltwirkenden  Cjlindern  von  42  Zol- 
len Durchmesser,  deren  Kolben  durch  ein  15  Fuss  hohes  nnd 
5  Fuss  weiites  halboberschlägiges  Wasserrad  in  Bewegung  ge- 
setzt werden.     Ein    Cjlioder  giebt  daher  bei  48  Zoll    Hob- 
höhe auf  ein  Kolbenspiel  beinahe  77  Cub.   Fuss  oder  pr.  Hob 
38^  Cub.  Fuss  Luft  von  atmosphärischer  Dichtigkeit.     Wenn 
zwei  Schmelzöfen  und  der  Treibeofen    im    Betriebe    sind,  so 
lässt  man  das  Gebläse  pr.  Minute  7  mal  wechseln.  Beide  Cj- 
linder  geben  dann  in  diesem  Zeiträume  1078  Cub.  Fuss  Luft, 
von    welchem  Quantum  jedem   Schmelzofen  nach   UmstäBde« 
364  Cub.  Fuss,  nnd  dem  Treibeofen  350    Cnb.  Fnss    snge- 
iührt  werden.     Diese  Summen  verringern  sich  inzwischen  nm 
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fo  liel/als  die  Pressiiog  roa  darcIisGlinil(lieh,|  Pfd.pr.Qua« 
fl  ratzoll  Eolbenfliiche  beträgt* 

Bei  dem  Betriebe  von  4  Oefen  erfordert  das  Wasserrad 
xn  seiner  gehörigen  Bewegung  cea.  350  bis  400  Cub.  Fuss. 
Aufsrhhigewasser  pr.  Mionte  bei  2  Fiiss  Drnckhöhe. 

Das  für  das  Blechwalzwerk  so  wie  fiir  den  BleirÖbrea« 
zng  geiueinscbaftlich  her^^estelUe  Wasserrad  bat  20  Fuss  Hohe« 
Da  aber  znr  Erieiebternng  des  Umgangs  dieser  Maschinen 
kein  Schwungrad  auf  der  Rad- Welle  angebracht  ist,  so  rei-* 
eben  die  dem  hiesigen  Werke  zu  Gebote  stehenden  Wasserzn- 
fiusse,  als: 

400  Cnb.  Fhss  ,  welche  die  Friedricbsgrnbner  OOzöllige 
Dampfmaschine  auf  dem  tiefen  Gotthelf  Stolln  ohnweit  der 
Hütte  zu  Tage  ausgicsst,  und  ohngeffibr 

SO  Cub.  FusSy  welche  im  Suwitzcr  Thal  von  den  Wa- 
schen kommen,  nicht  aus,  um  das  Rad  mit  hinlänglichen  Auf- 
scblagewässern  zu  versorgen.  Die  genannten  Maschinen  kön- 
nen daher  nur  bei  starken  Fluthzeiten  zugleich  mit  dem  Be- 
triebe der  Hiilte  in  Umgang  gesetzt  werden,  oder  wenn  der 
Sebmelzbetrieb  schwach  ist.  Obige  Wassermassen,  welche  der 
Hütte  pr.  Minute  zuflicssen,  werden  der  besseren  Bewirths'rhaf- 
Uihs;  w«'gen  oberhalb  der  Hiilte  in  der  Sowitzer  Tbalsohle  in 
2  Teichen  aufgefasst,  wovon  der  nntcrste  und  zngleich  grösste 
mit  der  Hütte  durcU  einen  Graben  in  Verbindung  steht« 

XTehtr  das  Prohir^Verfahren  zu  Friedrichihütle» 

Zur  Ausmiltelung  des  Metallgehaltes  der  Erze  und  Pro- 
dukte bedient  man  sich  der  hinlänglich  bekannten,  das  Inter- 
esse der  Hütte  sehr  fördernden  Harzer  Probirmethode.  Es 
wird  nämlich  ein  Centner  Erz,  u.  s.  w.  in  einer  Tntte  mit  4 
Schweren  Potasche  und  etwas  Kohlenstanb  gemengt,  das  Ge*' 
nieii^e  zuletzt  mit  etwas  abgeknistertem  Kochsalz  bedekt,  und 
die  Tntte  nnter  die  Muffel  gesetzt.  Im  Anfange  giebt  man  ein 
i^cbw.Mcbes  ]^euer  iMf^inUt  den  Aschcnfall  so  lange  lo,  bis 
mau  keiu  Anfliransen  mehr  bemerkt,  worüber  gewöhnlich  eine 
Stnode  Zeit  ?erfliesst.  Nach  beendigtem  Aufbrausen  thnt  man 
faeiss;  durch  Erfahrung  hal  man  hierbei  gefunden ,  dass  die 
Jonra.  f.  teclm.  a  wkon.  Cheni.  XV,  4,  28 
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Proben  voltkominen  gut  geralhen,  wenn  8io  20  bis  25  Miantea 
lang  bciss  gegangen  sind.  Das  Blei  innss  sieh  aaeh  einer 
solchen  Probe  in  ein  einziges  Korn  vereinigt  anf  dem  Bodea 
oder  der  Spnr  der  Tntie  finden  nnd  sich  von  der  dasselbe  um- 
gebenden Sehlacke  gnt  ablüsen  lassen. 

Soir  das  Erz  oder  Produkt  zngleich  auf  seineu  Silberge- 
balt nutersMcht  werden,  so  wird  es  nieht  besonders  vorher  mit 
onsilberliahigeni  Blei  angesotten,  sondern  das  von  der  Blei- 
probe  erhaltene  Bleikorn  wird  sofort  anf  eine  kleine  Capelle, 
welche  ans  gebrannter  und  gesiebter  Kuochenasche  besteht  nod 
gnt  ab^ealhinet  sein  mnss,  anfgesefzt.  Es  wird  dann  heissge- 
than,  und  damit  ohne  merkbare  Temperaturveriindening  fort- 
gefahren bis  zum  Blick.  Gewöhnlieh  bleibt  die  Capelle  nach 
dem  Anblicken  noch  einige  Minuten  lang  in  dem  Ofea  stebeni 
damit  alles  gebildete  Bleioxjd  in  dieselbe  eiudringen  kann, 
nianlässt  sie  hierauf  nach  nnd  nach  erkalten  und  sticht  das  Koro 
noch  warm,  mit  der  Kornzange  ans. 

Die  Schlesische  Probt rorduung  vom  Jahre  1780  gestallet 
bei  den  Silberproben  höchstens  eine  Differenz  von  — -^  Lolli, 
jedoch  nur  als  das  Mittel  einer  doppelten  Probe;  wi^d  diese 
Differenz  überschritten,  so  mnss  die  Probe  wiederholt  «erde«. 
Bei  reichen  Erzen  mnss  die  Ermittelong  des  wahrea  Silber- 
gehaltes ans  drei  Körnern  erfolgen.  In  Bez,n^  auf  den  Blei* 
gehalt  gestattet  eben  diese  Ordnung: 

auf  30  Pfd.  eine  Differenz  von  3  Pfd.. 

—  3lbis50Pld.    —        —  4  — 

—  51—70  —     —        —  5  — 

—  71  —  n.  darüber —         ^ —  6    ^ 

Das  Gewicht,  dessen  man  sich  bei  dem  Ein  -  und  Ans- 
wiegeu  der  Proben  bedient,  ist  der  dem  Prenssischen  oder 
Berliner  Centner  nachgebildeten  Probircentüer  yon  110 
Pfunden  nnd  hält  1024  Kölln.  Richtpfennige. 

In  früherer  Zeit  wnrden  dnrch  einen  eigends  bierzn  ver- 
pflichteten iiregenprohirer  in  Breslau  Controll-Proben  auf  dei 
Gehalt  der  Erze  gemacht ;  seit  Ende  vorigen  Jahrhunderts  ist 
dieses  lustitut  aber  höchstwahrscheinlich  wegen  der  damit  fer- 
buudeneii  WeitliMifligkeit  eingegangen  nnd  die  Fried  richsgrak 
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jiinss  8ich  daher  nnr  mtl  dem    ton  dem  Vorsteher  der  Hulte 

aiigegoheiieii  Gelullte  begnügen« 

Vorschriftsiiiassig  sollen    anf  «ter  Hiitte  probirt   trerdeu: 

1)  die  2U  Tersehtuelzenden   Erze  und  Schliche, 

2)  die  gefallenen  Werke^ 

3)  der  prodneirte  Stein, 

4)  die  Schlacken  und  übrigen  Abgänge, 

5)  die  2n  yertreibeuden  Werke^ 

6)  die  Glatte  und  andere  bei  dem  Abtreiben  iailenden 
Ueiischen  Produkte,  von  Zeit  zu  Zeit* 

7)  das  Blicksilber, 

8)  das  ßrandsilber  aud 

9)  das  Kanfbtei 

Von  diesen  verschiedenen  Gegenständen  milsseii  No«  1, 
2,5  Und  8  dnrchaus  Jedesmal  probirt  werden,  wenn  man 
don  Gehalt  von  No.  5  nicht  schon  ans  anderen  Gründen 
in  Erfahrung  gebracht  hat«  Ferner  soll,  zum  Behuf  der  Ans- 
miltelnng  des  Metallgehalts  in  den  zu  verschmelzenden  Erzen 
und  Schlichen,  ton  jedem  Vorlaufen  oder  jeder  Schicht  der- 
s<4beii,  ja  Sogar  voi\  jedem  einzelnen  Karren  eine  Probe  zu- 
riicki[;rlegt  werden,  weiches  Geschäft  die  Beschickungslünfer 
zn  vrrricbten  haben« 

Um  den  Silberurebalt  der  prodncirten  Werke  genau  zn 
erfahren,  müssen  die  Schmelzer  von  jedem  Abstich  eine  Probe 
giessen.'  Das  Probiren  dieser  Werkproben  geschieht  dann 
Tt)n  einem  Zumachen  zu  dem  andern,  indem  alle  von  eioem 
Znmachen  des  Ofens  gefallene  zusammengeschmolzen  werden, 
um  einen  richtigen  Dnrchscfanittsgehalt  zu  bekommen«  So 
viele  Zumachen  folglich  über  einen  Ofen  stattgefunden  haben, 
so  viele  Werkproben  sind  nöthig  get^eseu« 

Den  Stein  probirt  man  sehen,  indem  man  sich  anf  seine 
grosse  Silberarmuth  und  seinen  höchst  uiedrigen  Bleigebalt 
vcrliisst;  er  wird  ebenfalls  mit  4  Schweren  Fotasche  beschickt. 
Einer  gleichen  Beschickung  unterliegen  die  unreinen  Schluk- 
ken, Patzen,  Hüttenrauch  uud  sammtliche  übrige  Abgänge^ 
wobei  man  angeblich  die'  besten  Resultate  bemerkt  ha- 
bvii  will. 

28  * 
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Das  ProWren  der  Kanfgl'Ui«  auf  ihre«  Snber«i;eliaU  nn- 
terlfisst  man  in  der  Regel,  iddcni  ei«  aUor  Erfalimngssate 
denselben  immer  auf  tV  Loth  pr.   Centner  bestimmt  bat. 

Bei  dem  Probire«  der  Brandsilber  wird  jedesmal  von  der 
obern  und  nnlern  Flüche  des  Br^adstückes  eine  Probe  herans- 
gehauen,  lamiiiirt  und  dann  l  Probir  Mark  des  zerschuitteoeo 
laminirtcn  Silbers/  eingewogen ,  welche  hierauf  mit  Blei  auf 
die  Capello  gesetzt  und   !>is  zum  Blick  gelrieben  wird. 

Was  die  Art  der  Oefcn  betrifft ,  in  welchen  die  Proben 
nuternommen  werden,  so  bedient  man  sich  zu  Friedricbshütte 
der  gewöhnlichen  Muffelöfen,  die  man  nur  etwas  höher  als  ge- 
wöhnlich erbant,  weil  mau  sich  d«r  Coaks  als  Brennmaferial 
bedient.  Die  Muffeln  verfertigt  die  Hütte  dnrdi  den  Probir- 
gehiMen  selbst;  sie  verbraucht  dazu  einen  feuerfesten  nicht  mit 
Sand  versetzten  Thon,  welcher  im  ersten  Probirfeuer  «war 
nach  allen  Richtungen  reisst  und  springt,  weil  die  Muffeln 
nur  hiiUroiken  gemacht  werden,  hierauf  aber  wieder  znsammeo- 
sintert  und  7  bis  8  Probirtagc  recht  gut  aushiilt.  Eine  solcb« 
Muffel  soll  der  Hütte  nur  2  Sgr.  Arbeitslohn  kosten. 

K.asseu"  und  Rechnunffswesen  zu   Friedriehshmitu 

Die  Verwaltung  der  Casse ,  die  Führung  der  Cassenbo- 
cber  nud  die  Rechnungslegung  wird  durch  den  Schichtmeister 
besorgt,  welchem  ausserdem  noch  der  Verkauf  sämmtl icher  Pro- 
dukte übertragen  ist.  Zur  Sicherung  der  Casse,  von  welcher 
das  Oberschlesische  Bergarat  zu  Tarnowifz  und  namentlicb  der 
auf  dem  Werke  wohnende  erste  Beamte  das  Guratorium  ver- 
sieht, hat  der  jedesmalige  Rechnungsführer  eine  Caution  voo 
300  Thlr.  zu  bestellen.  Diese  Summe  steht  zwar  za  dem 
bedeulenden  Vermögen  der  Casse  in  keinem  Verhüll nisse;  sie 
ist  aber  für  hinlänglich  angenommen  worden,  weil  der  auf 
der  Hütte  vorhandene  haare  Gcldbestand  der  wenigen  Sicher- 
heit wegen,  welche  das  Cassenlocal  leistet  in  der  Regel  nicht 
die  Summe  von  400  Thlr.  —  —  übersteigen  darf;  der 
Schichimcister  bringt  aus  dieser  Ursache  alle  grössere  Geldbe* 
träge  zur  Bergamtlichen  Depositencasse«. 
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Pi'ir  die  Betrieljscasse  der  Sehmekliiiüe,  so  wie  fiir  die 
des  Walzwerkes  und  fiir  den  Baa  -Feiid,  dereu  Gelder  in  oi* 
nem  Kasteu  aufkfwaltrt  werden,  werden  folgende  Biteber 
gelührt : 

1)  Yhts  Haitpt-Jonrna^,  iit  welches  fügKcli  alle  vorkoni- 
nendeii  Einnalimen  nnd  Ansgaben  ohite  Uuterscbied  eiiigc* 
Ifagcu  werden  nnd  aus  welcbein  maa  zn  jedem  Zcitpuiikfe 
nach  vorbcngem  Abscblnsse  den  baareu  GeId?orratb  zu  ertuit« 
ielo  Tcrmag. 

2)  Das  CoHto-Bnch  über  die  Bei:ccbnnngeo  mit  answür* 
figeo  !Etablisemeuts  und  lodividnen^  die  mil  der  HüUc  ii»  Yer- 
biiidung  stehen« 

3)  Das  Maunal  iran  der  Betriebscasse  der  Scbjuelzhutie 
-«reiches  in  dieselben  Haupfablheihingen,  Titeln Capkel  und  Posi- 
tiouei>  zerfällt,  in    welche  der   Oekonoinieplaa   eii>getheiU  ist. 

5  Das  Mannal  über  die  Walzwerks  -  Betriebscasse   qikI 

5)  Das  Manual  liber  die  Verweiidoiig  der  Bairgelder  zu 
den  bewilligten  Ban-Aitsführungeii. 

Nach  eiuer  erst  seiü  weuige»  Xaltren  getroffenen  Einrieb« 
ton»-  werden  diese  Mauuale  so  angelegt  und  am  Jabresscbltisse 
(ull.  Dccember  jeden  Jahres)  h\  der  Art  abgescbfosseii,  dass 
sie  als  Concepte  der  Jahrefrrechnnngen  bciuitzl  werden  kön- 
nen, ans  welchen  mau  wiederum  diejenigen  zwei  Reinschrif- 
ten auszieht,  wovort  ein  Exemplar  das  Königliche  Oberbergamt 
lu  Brieg  und  das  andere  die  Königliche  Oberrcchiiungskam- 
iner  in  Potsdam  übersendet  bekommt« 

Was  nnn  die  Höltenbetriebs-Recbnung  anbelangt,  so  fol- 
ffeu  deren  Hauptabschnitte  in  folgender  höchst  übersichtlichen 
und  fasslfcbea  Ordnung   auf  einander,  als : 

1)  die  Cautioas-Beslellujig^ 

2)  historische  'Nachrichteu'  über  die  Anlage  nnd  den 
Bau  des  Werkes,  über  den  im  Laufe  des  Jahres  statigefuvde- 
uen  Betrieb  mit  kurzer  Angabe  über  die  Resultate  desselben, 
über  den  Waaren-Absatz  und  über  die  bei  dem  Etablisemeut 
bescbafiisl  gewesene  Mauuschaft« 
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3)  Nachweisiiiig  Yom  bnnren  Erwerbe  dnrcb  deo  Betrieb 
des  Werkes  vom  Jiihre  seiner  Entsiebuiig  an  bis  ^om  Schlosse 
fies  Jiihres,  Yon  welchem  die  Rechnung  gelegt  wird, 

4)  Vermögens- Nachweisnng,  eine  Aurstellung  des  Ver- 
mögens der  Bütte,  welches  am  Rechnungsabschlüsse  theils 
haar,  theils  in  Sachbestiindeq  forbanden  ist, 

5)  Die  Produkienrechnung,  welche  nicht  wnr  die  ver^ 
kauflieben,  sondern  auch  die  übrigen  Büttenprodnkte  nach  ib-» 
rem  Vorlaufen,  Ausbringen,  Verkauf  und    Bestand  entbiilt, 

6)  Die  Geldrechnung,  abgetheiit 
a)  iu  Einnahmei 

h)  —  Ausgabe« 

7)  Nacbweisnng  der  angeschaflPleQ  und  in  der  Muteria«« 
lien^Rechunng  zu  Tereionebmenden  Materialien  aller  Art.     ^ 

8)  Die  Materialienrechnnog, 

9)  Nach  Weisung  über  die  Gruben-,  Halden  •  ond  Wald*» 
bestünde, 

10)  Balauce  gegeu  die  über  die  Principien  des  Oekooo^ 
iDie -Planes  mehr  oder  weniger  yerbrauchten  Materialiea. 

11)  Aiismitteluug  der  Selbstkosteu  der  Betriebs  •*  ilbk 
ierialien, 

12)  Specielle  Nacbweisnng  des  Werthes  der  Prodokten- 
und  Materialieu-Bestiinde,  welche  am  jedesmaligen  Jahresschlüsse 
Terblicben,  nach  dem  Durchschnitts^  und  Selbstkosteopreiss« 
4)erecbnet, 

13)  Ertrags  -  Balance, 

14)  Nachweisuug  der  im  Hanpt-Iuventario  nach  der  Recb- 
nnug  und  ihreu  Belegen  in  Zu-  uud  Abgang  gebrachten  ]a* 
Teutarienstücke,  uach  welcher  das  auf  mehrere,  gewöhnlich 
auf  10  Jahre*  angelegte  Haupt  «^laveutarium  alljährlich  nachge- 
tragen wird.    Endlich  eine 

15)  Nachweisung  über  die  erhobenen  ui?d  in  die  Baopt- 
Kuappschafts-Casse  abgeführten  Bücbsengelder. 

Die  in  der  ebenbeschriebeucn  Art  nach  Ablauf  eines  jeden 
Jahres  anzufertigenden  Rechnungen  so  wi^  die  dazu  gehöri- 
gen Belege  (in  passend- '^überschrieben«  Volumina  geheftet) 
müssen,  wenn    nicht  besondere  Hindernugsursachen  vorhaodes 
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'    wareil,  die  aber  Tor  Ablauf  des  Termins  der  Behörde  anzuzeigen 
'    sind ,    bis   olt.  Februar    des  uachslfolgendeu  Jahres  bei   dein 
I    Oberber^uite  eingereicht    werden,  welches    dieselben  kalkuli-. 
reo  nnd  ahuehmen  liisst.    Die  darüber   zu  machenden  ISeiner- 
'    kuugen  der  Oberberg^amtlicheu  Abnahme -Bevision  so  wie  der 
Calkniatnr  wcrdeiL alsdann  mit  der  zweiten  Reinschrift  der  Jah- 
resrechnong  sainint  deren  Belege^   der  Oberrechnun|^kaninier. 
in  Potsdam  ziigefertigf,  gleichzeitig  aber  dem  Rechnungsfüh- 
rer der  Hünie  zur    vurläiiü^en   Beautwortiing  und  Erledigung 
mitgetheilt    Die  Oberrechunugskammer  iässi  nun  mit  i^ugruu- 
delegniig  der  ObiMbcrgHiuis-Erinnerungen    die  eingegangenen 
RecbuHttgon  nochnialüi  jirüfen  und  über  das  dabei  zu  bemerken 
Yorgekommeae  eine  Revisiojus- Verhandlung  formireo,    welche 
durch  das   Oherberganit  dem   .Hüttenwerke    zngefertigt    wird 
Qud  in    welcher  die  von   dem   Oberbergnrnte    abgefassteu  nnd 
noch  zu  erledigenden  Monita  verzeichnet  sind;-  alle  diejenigen 
Bermerknngeu,  welche  dem  Rechmiugsf uhrer  bloss  zur  Nach- 
richt und  Künftigen  Befuignug  dieueu,  scheiden  bei  der  BeanU 
wortnng  aus.    Ist  die  Vcrhaadlnng   beantwortet  und   sind  die 
bezeicLneteu  Notate  in  den  Oberbergamts- Rerisious-  Verband«- 
luiigen   von    dem  Rechnungsführer  erläutert  und  erledigt,    zn 
welchem  Gescbäfte  ein  Termin  von  höchstens  4  Wochen  fbst* 
gesetzt  ist,  so  werden    siimuitliclie  Bcantwirtungcu   nebst  den 
zur  Erledigung  zu  reproducirenden  Belegen,    Falls  solclie  nÖ- 
tliig  sind,  dem  Oberberganite  übergeben,  damit  dass  Ibe  seine, 
Meinungen   beifügen   und    die  Beantwortungen  der    überrech- 
iiuiigskammer  einsenden  kann,  welche  letztere,   wenn   sich  die 
vollkommene  Erledigung  daraus  ergiebt,  hierauf  die  Dechar^e 
an  den  Rcchnnngsfübrer  ertheiit.     In    allen  den    FiÜleu   aber, 
wo  die  erstere  Beantwortung  nicht  für  gnügcnd  erachtet  wird, 
geht  ein   darüber  aufgenommenes  zweites  Revisious-Frotocoll 
zur   weitern  Bericbti|*ung  nn'  den    Rechnungsführer    ab;  die 
Decharge  der  Rechnung  kann  dann  nnr  erst  nach  vollständiger 
Erledigung  der  zweiten  Verhandlung  erfulgen. 

Was  die  im  Laufe  des  Jahres  vorzunehmenden  Gassen- 
Bevisioneu  betrifft^  so  wei-deu  deren  vorschriftsmässig  von 
dem  Cassenkurator  nach    Ablauf  jeden    Monates  eine,  ferner 
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eine  nach  jedesmalig^em  Qnartalschlusse  und  Aosaerdem  jitbrlick 
noch  swei  onTerninthete  oder  sogenannte  Ueberfalis-Refisione» 
Ton  einem  Oberbergamls-Commissarins  oder  anch  wohl  air 
von  dem  Cassen-Kurator  vorgenommen.  lieber  den  Befand  ei« 
jier  jeden  Revision  wird  von  dem  Revidenden  ein  Protokoll 
abgefasst  nnd  dasselbe  mit  den  Behufs  der  I]levisiött  von  den 
Cassen Verwalter  gefertigten  Abschlüssen  der  Behörde  lur  wei- 
tern Verfiignng  für  diejeiugen  Falle  liberreiebt,  wenn  sich 
dabei  etwas  zn  erinnern  gefunden  Jia(.  Den  Revisions-Proto« 
kollen  nber  die  zwei  ersten  roonatlicbeu  Revisionen  jeden 
Qnartals  werden  aber  keine  Abschlüsse  beigefügt,  weil  die 
Revision  bloss  anf  den  Grund  des  zuvor  abgeschlossenen 
Hanpt-Jonrnals  erfolgt  nnd  vom  Revidenden  der  Befund  mit 
kurzen  Worten  angedeutet  wird« 

Krll&Tung  dtf  %titlin%ngen 

Tah.  n.  und  llU 

Tab.    /A 

A)  Grnndriss  der  Bi&tte 

4  Erzr  und  Schlicbscbmelzöfen. 
1  Treibheerd« 

1  CjlindergeblAse  mit  2  CjKndern   und  eioein  Re- 
gulator. 

£)  Vordere  Ansicht  eines  Erz-  nnd  Schlichscbmelzefeiis 
mit  senkrecht  durchschuitleuer  Munlelesse. 

C)  Seitenansicht  eines  solchen  Ofens  nach  einem  dorch 
die  Mitte  desTOfenschachtes  und  Mantels  gelegten  senkrech- 
ten Durchschnitte. 

I>)  Horizontale  Ansicht  der  Gichtoffnnng. 

B)  Hintere  Ansicht  mit  dem  Formgewölbe. 

A)  Ansicht  vom  Treibeberde  nach  einer  senkrechten 
durch  die  Mitte  des  Heerdes,  zwischen  Esse  und  Windofen, 
gelegten  Durchschnittsebene. 

B)  Grnndriss  des  Heerdes  über  der  Ziegelsohle  dessd- 
ben  mit  Angabe  der  Lage  der  Füchse  und  des  Rostes« 
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C)  Vordere  Ansicht  Tom  Herde  mit  dem  GIftttloche« 
jD)  Senkrechter  Darchschnitt  dnrch  die  Milte  des  Her- 
des  mit  der  Ansicht  der  Einmuudangen  der  Füchse« 
E)  Grandaiisicbt  über  der  obem  Kraiiz&aebe« 


F)  Vordere  Ansicht  vom  SiiherfeinbreDnofen  mit  den  ge- 
ISffneten  Thüren  des  Windofens  nnd  Brenn a:ewul bes. 

c    G)  Senkrechter  Durchschnitt  dnrch  die  Mitte  der  Eintrags- 
Sffnnng  fiirs  Blicksilbrr  und  des  Brenngewölbes, 

H)  Ansicht  des  Ofens  nach  der  dem  Fuchse  gegenüber* 
liegenden  Seite  desselben. 

i)  Horizontaler  Durchschnitt  über  dem  Roste  und  Teste 
mit  Angabe  der  Lage  des  Fuchses. 

August  Hamann, 
K«  S«  Vice-Hüttenmeister« 
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Veher  die  saure  Gährung. 

(JLm  Auszöge  a,  d«  Jonrn.  d«  pharm«  JaU  1832^  369«) 


Uebtr  diesen,  bis  jetzt  noch  immer  ziemlich  duoklen  Ge* 
genstand  sind  in  Folge  einer  Preisanfgabe  der  Societe  de 
pbarmacie  mehrere  Versuche  angestellt  worden,  deren  ResnU 
Uite  hier  nach  dem  Berichte  der  Gesellschaft  über  die  eilige- 
laofenen  Beantwortungen  mitgelheilt  werden    sollen, 

DI«  Gesellschaft  verlangte   in  ihrem  Programme: 

1)  eine  genaue  Angabe  der  Umstände,  welche  die  Um- 
wandlung des  Alkohols  in  Essigsaure  bedingen; 

2)  eine  Angabe  der  Erscheinungen,  welche  die  Umwandt 
long  begleiten,  und  der  daraus  hervorgehenden  Produkte. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgaben  sind  vier  Abhandlungen  ein- 
gegangen, von  denen  iudess  keiner  der  Preis  ertheilt  wer- 
den konnte. 

In  der  That  haben  die  Versuche  ihrer  Verfasser  noch  kei- 
neswegs  den  Gegenstand  vollkommen  aufgehellt  und  die  vie- 
len in  ihran  Abhandlungen  voi kommenden  Widersprüche  zei- 
gen, dass  der  ganze  Gegenstand  noch  weitere  gründliche  Uu^ 
lerinchungcn  fordert. 

Drei  dieser  Abhandlungen  enthalten  jedoch  interessante 
Thatsachen  genug,  um  eine  Millheiluug  zu   verdienen. 

Bericht  *)  über  die  mit  No,  2  hexcichnete  Abhandlung^ 

Diese  Abbaudluiig  führt  das  MoUo:  nü  tarn  difficäe 
est  quin  quaerendo  investigari  possii^  uud  wurde  am  29. 
September  1831  erhalten*  Bald  darauf  sandte  der  Verfasser 
eine  zweite  Abhandlung  ein,  welche  von  den  Fermenten  uud 
den  Gährungen  handelte«  Der  Verfasser  dieser  beiden  Ab- 
handlungen ist  to  einem  Schlüsse  gelaugt,  welcher  der  allge- 

*)  Die.Yerfasser  diaiier  Berichte  sind  die  Herrn  BontroD^Desma« 
r  e  t  s,L  e  ca  n a^s  e c  u  1 1  a  s and  O  a  i  b o  u  r t,letzterer  aUBerkbtetsialter. 
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meio  angeooinnieiien  Ansicht  von  dem  Wesen  der  sauren  Gftb- 
rnng  geradezu  entgegengesetzt  ist,  näinlicb,  dass  bei  der  sau- 
ren Gabrnng  der  Alkohol  der  Essigsanreerzeaguug  ganz  fremd 
ist«  Ein  solches  Resnitat,  sagt  der  Bi^riehterstotter,  würde,: 
wenn  es  begründet  wäre,  ton  grosser  Wichtigkeit  für  unsere 
Industrie  sein,  wir  haben  es  daher  mit  nm  so  mehr  Aufmerk** 
samkcit  gejiruft,  als  bis  jetzt  noeb  durch  keinen  genauen  Yer« 
•neb  festgesetzt  worden  ist,  bis  zn  welchem  Puncto  der  Alka* 
hol  bei  der  Essigbildong  verschwindet;  wahrend  man  dagegen 
im  10.  Bande  der  Aim,  de  Ch.  S,  217  eine  Notiz  folgendeo 
Inhalts   findet; 

jjSoit  langer  Zeit  gewinnt  Herr  Lowilz  Alkohol  ans 
Essig  auf  eine  yiel  ökonomischere  Weise,  als  ans  Wein.  Ans 
100  Pfand  Phlegma,  welche  durch  Destillation  von  dnrch 
Frost  eoucentrirten  Essig  gewonnen  wurden,  erhielt  er  50  Pfv 
Weingeist,  welchen  er  durch  Schwefelsaure  ^in  Aether  ver- 
waudelte/* 

Der  Vcrfitsser  der  vorliegenden  Abhandlung  «chcint  diese 
Thatsache  nicht  gekannt  zu  haben ;  nachstehend  aber  sind 
diejenigcu  bezeichnet ,' welche  ihn  zu  jener  Annahme  veran- 
lassten, die  nothwendiger  Weise  zu  demselben  Resultate  füh- 
ren wurde,  , 

1)  Auf  das  Zeugniss  von  He  her. ans  Berlin  hatte  man 
.  angegeben,   dass    eine  Mischung   aus    72  Tb.    Wassers    und 

4  Theilen  rectiiicirten  Korubranutweins,  durch  zweimonatli- 
ches HinslelltMi  in  einer  angemessenen  Temperatnr,  vollstäu- 
Av£  in  Essig  vej'wnndelt  werde.  Der  Verfasser  jiat  Alkohol 
Tou  verschiedener  Starke  unter  Glocken  über  Quecksilber  mil 
dem  dreifachen  Volumen  Sauerstoifgas  in  Berührung  gebracht, 
siimmtliche  Gemenge  eiqen  Monat  lang  einer  Temperatur  von 
35^  C*  ood  ein  Jahr  lang  den  atmosphärischen  Veräuderun-» 
gen  ausgesetzt.  In  keinem  Falle  faud  Absorption  von  Sauer« 
Btoff  Statt  und  der  Alkohol  blieb  nnveriiudert. 

2)  Alkohol  von  12^,  welcher  mit  Kohlensäure  gesiittigl 
var,  hatte,  nachdem  er  eiuen  Monat  lang  bei  einer  Tempera- 
ior  Yon  35^  mit  dem  fünffucbeu  Volamen  Saaersloffgas  in  B«- 
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lübrong   geslanden   bade,  eben  so   wenig  eine  VeWindcruiig^ 
erlitteD,  als  im  vorbergebenden  Falle« 

Derselbe  Erfolg  fand    mit   Alkobol   Statt,  worin  Weio- 
Bteinsäure,  Aepfelsiiure  nnd  Oxalsäure  aufgelöst  worden  war. 

3)  Es  ist  bekannt,  dass  Tiele  yegetabiiischc  Substanzen, 
wie  >•  B.  Gummi,  Zocker,  Starke,  wenn  sie  in  Berühning 
mit  stickstoiniaitigen  Substanzen  dem  Einflüsse  der  Luft  mid 
«ner  angemessenen  Temperatur  ausgesetzt  werden,  sich  in 
fissig  verwandeln;  der  Verfasser  brachte  also  Alkohol  von 
Terscbiedener  Stiirke  mit  thieriscber  Gallerte,  Faserstoff,  Ei- 
weiss,  KiiseslofT,  Tegetabiliscbem  Eiweissstoff,  Gliadio,  Kleber 
und  Hefen  in  Contact ;  in  keinem  Fall  aber  wurde  der  [Alko- 
Iiol  in  Esslgsiiuie  Torwandeit.  Eben  so  negativ  wiir  der  Er* 
folg,  als  die  genannten  Substanzen  im  Zustande  der  Fauloiss 
angewandt  wurden. 

4)  Man  nennt  die  Essigmntter  als  ein  saures  Ferment 
von  grosser  Wirksamkeit,  allein  diese  Substanz,  welche  wohl 
ausgewaschen  gescbmack-  nnd  geruchlos  ist,  bringt  in  wfisse^ 
i'igem  Weiugeiste  keine  Yerunderung  hervor.  Ihr  Einlluss  auf 
die  Säuerung  des  Weins  wird  eben  nicht  grosser  sein,  weiu 
sie  aber  hierbei  mit  Erfolg  znr  Beschleunigung^  dieser  Opera- 
tion [augewandt  wird,  so  rührt  diess  gewiss  allein  von  der 
beträchtlichen  Menge  Essig  her,  welche  sie  in  ihren  Pores 
einscbliesst. 

5)  40  Mass  Zockerlössuug  wurden^  mit  Bierhefen  alleio, 
andere  40  Mass  aber  mit  Bierhefen  und  noch  40  Mass  Alko- 
hol von  12^  veruiischt*  Die  beiden  Mischnugen  wurden  nach 
vollendeter  weiiiiger  Gährung  in  Berührung  mit  SauerstolTgjis 
einer  Temperatur  von  35^  ausgesetzt.  Als  nach  Verlauf  ei- 
ner gewissen  Zeit  die  Flüssigkeiten  untersucht  wurden,  so  er- 
forderten  10  Mass  der  erstem  und  20  Mass  der  letztcra  die- 
selbe  Menge  kohlensauren  Alkali's  znr  Sättigung. 

6)  Nachdem  der  Verfasser  durch  alle  diese  Versnche  die 
Ueberzeugung  erlangt  hatte,  dass  der  Alkohol  in  die  saure 
Gährung  nicht  eingehe,  so  wollte  er  sich  noch  einen  letzten 
Beweis  hiervon  dadurch  verschalfen,  dass  er  den  Alkoholgeluilt 
des  Weins  vor    und  nach  seiner  Verwandlung  in  Essig  be- 
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ßlinimte.  Er  dc«tiilir(e  211  diesem  Behnf  1  Liter  Rothwein 
von  AvaJlon^  niid  erhielt  ein  spirituöses  Destillat^  dessen  Ge- 
lialt  an  absolutem  Alkohol  =  0,093  Liter  war.  Andrerseits 
setzte  er  unter  einer  Glocke  1  Liter  desselben  Weins  in  Be- 
rührung mit  einem  gleichen  Masse  Sauerstoffgas  einer  Tem* 
peratur  tou  30^  aus.  Nach  Verlauf  eines  Mojiats  war  ^ 
des  Gases  absorbirt  uud  die  Flüssigkeit  in  guten  Essig  Ter^ 
wandelt.  Dieser  Letztere  wurde  mit  kohlensaurem  Kalke  ge* 
sättigt  uud  die  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen.  IJ^as 
Destillat  euthiclt  0,092  Liter  Alkohol. 

Dieser  Versuch  gab  bei  mehrmaliger  Wiederholung  stets 
dasselbe  Resultat.  Wenn  juan  nun  bisher  geglaubt  hat,  das$ 
der  Alkohol  bei  der  Essigbildung  verschwinde;  so  kommt  dies 
daher,  dass  man  in  offnen  Gelassel)  operirt  hatte ,  und  wenn 
ferner  die  geistigen  Weine  die  besten  Essige  liefern :  so  liegt 
die  Ui'sacbe  davon  theils  in  ihrem  geringeren  Wassergebalte, 
theils  darin,  dass  der  zurückbleibende  Alkohol  dem  Essige 
mehr  Feuer  verleiht  und  ihn  dauerhafter  mcicht. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  also  aus  allen  seinen  Versa- 
rhen  den  Schlnss  gezogen  hatte,  dass  der  Alkohol  der  Essig« 
bildnug  giinzlich  fremd  sei:  so  suchte  er  auch  zu  erforschen, 
¥felchen  Aniheil  die  Lnit  au  dieser  Erscheinung  habe. 

Weisser  Wein  von  AvattoHy  welcher  in  seinem  naturlU 
eben  Zustaude  schon  mit  Kohlensäure  gesattigt  ist,  wurde  in 
Berührung  'mit  einigen  Weiublattern  6  Stunden  hindurch  der 
Liuft  ausgesetzt,  und  hierauf,  nachdem  sich  der  Gasiiberscbnss 
entwickelt  hatte,  -^  Liter  von  diesem  Weine  zugleich  mit  ^ 
Liter  Sauerstoffgas  unter  eine  Glocke  gestellt,  und  einen  Mo- 
nat laug  sich  selbst  überlassen.  Es  fand  keine  merkliche 
Veränderung  des  Gasvoluniens  statt,  dasselbe  zeigte  sich  aber 
bei  der  Prüfung  aus  ungefähr  yV  Kohlensiinre  nml  y^  Sauer- 
stoff zusammengesetzt» 

Die  Wiederholung  dieses  Versuches  mit  Weinen,  welche 
nicht  mit  Kohlensaure  gesilttigt  waren,  Hess  stets  eine  Gasab** 
Sorption  erkennen,  deren  Ursache  die  Löslichkeit  des  Gases  iu 
der  Flüssigkeit  ist« 
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Ungeachtet  dieser  letztem  Thatsüche,  welche  anch  in  dem 
Versuche  6  beobachtet  worden  wnr^  folgert  doch   der  Verfas- 
ser nicht   minder,  dass  der  SauerstoiT  der  Lnft  nicht  lu   die 
Essigsaure  eingehe,  da  er  durch  ein  gleich  grosses  Volum  Koh- 
lensiiure   ersetzt   werde.     Dieses  Resultat  wurde  bereits  Toa 
Sanssurc  iti  seinen  Recherches  sttr  Ja  Vegetation  ausgespro- 
chen,  nnd    der  Verfasser    findet   darin   eine  grosse  Stütze  für 
seine  im   Vorhergehenden    ausgesprochene   Behauptniig,    dass 
der  Alkohol    bei    der   Essigsiuirccrzengnng    nnthatig    sei*     In 
der  That  ist  es  wirklich  auch  unmöglich,  die  Umwandelnng;  des 
Alkohols  in  Essigsknre  durch  den  Sauerstoff  der    Luft,  mit  der 
Annahme,  dass  sich    ein  gleiches  Volumen  Kohlensaure  erzcMige, 
zu  vereinbaren ;  ,es  bliebe  dann  eine  übermassige  Meuge  Was- 
serstoff zurück,  deren  Verwendung  mau  nicht  angeben  konnte. 
Wie  dem  auch  sei,soistdochdem  Vcrfassor  keineswegs  entgan- 
gen, dass  man    dem  aus  seinen  Versuchen  gezogenen  Schlüs- 
se, die  ludilFerenz  des  Alkohols  während  des  Sänymugsproces- 
ses  geistiger  Flüssigkeiten  betreifend,  die  Umwandlung  des  Alko- 
hols iuEssigsäurc  durch  mehrere  oxjdirondo  anorganischeAgentieo 
entgegenstellen  könne  ;  er  hat  sich  daher  die  Frage  aufgeworfen, 
nb  esanoh  wohl  Essigsanre  sei,  welchesich  iu  diesem  Falle  bildet. 

Er  wiederholte  zuerst  die  Versuche  D  ii  b  e  r  e  i  n  e  r  *  s  über  die 
Verbr?nnung  des  Alkohols  mittelst  Platinschwaniroes  und  Pla^ 
tinmohrs  und  fand,  dass  diese  Substanzen,  mit  Alkohol  lie- 
feuchtet  in  SauerstofFgas  gebracht,  sogleich  eine  Absorption 
bewirkten  und  einen  Geruch  nach  Essigsaure  und  Essigiither 
entwickelten.  In  einem  andern  Versuche  wurde  keine  Saore 
erzeugt,  demungeachtot  wurde  aber  das  G<is  absorbirt,  der 
Geruch  des  Alkohols  verschwand  und  wnrdc  durch  einen  an- 
dern erstickenden,  dem  von  ranzigen  Fellen  ähnlichen  ersetzt 
Der  nach  Z  e  i  s  e  's  Angabe  durch  Erhitzung  einer  Mischung 
ans  1  Theife  Piafinchlorid  und  12  Theileif  rectificirten  Wein- 
geistes bereitete  Platinmohr  wirkt  sehr  energisch;  aber  es 
entsteht  gleichzeitig  Kohlensaure.  Liebig's  Platinmofar  iat 
ebenfalls  sehr  geeignet ,  die  Verbindung  des  Sanerstofis  mii 
den  Elementen  des  Alkohols  zu  begünstigen;  es  war  aber 
dem   Verfasser    unmöligch,   zn   bestimmen,  welche  Saure,  oh 
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Ameisensäure  oder  EssigsAnre,  in,  diesem  Falle  |[^ebiidet  wer- 
de. Um  Essigsaure  zu  erzeugen,  bedarf  der  Alkohol  ein  Vol. 
Sanerstoffj^U'etaber  nni  Ameiscnsanre  zn  werden;  daher  sollle 
man  wohl  glanben,  dass  sich  erstere  Siinre  vorzugsweise  biU 
den  werde.  In  einem  über  Quecksilber  angestellten  Versuche 
scbicu  es  anch,  als  wenn  nur  die  erstere  Menge  von  Sauer- 
stoff absorbirt  werde,  der  Verfasser  betrachtet  iudess  dieeea 
Versuch   als  uirsicher. 

Alkohol,  welcher  in  Dampfform  über  erwärmtes  Queck- 
silberoxjd  geleitet  wurde,  wird  nicht  in  Säure  verwandelt;  mit 
Terdunnter  Schwefelsäure  und  31anganhjperox}d  bis  zum  Sie-* 
den  erhitzt,  Meiert  er  Ameisensfinre. 

Wiewohl  nun  diese  Versuche  für  die  Essigsanrecrzciignng 
zu  sprechen  scheinen:  so  schliesst  doch  der  Verfasser,  ans 
dem  zuletzt  erhalteneu  Resultate,  dass  wenn  Sauerstofi  im  Ent- 
bind uugsiuotuente  mit  den  ßlenienten  des  Alkohols  in  Berüh- 
rung tritt,  nur  Ameisensäure  und  keine  Essigsaure  entsteht, 
und  er  glaubt,  dass  es  sich  eben  so  mit  dein  Flatinschwam- 
me  verhalten  müsse.  Ob  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersaure 
lind  von  Chloi^säure-  auf  Alkohol  Essigsäure  oder  Ameisensäure 
entstehe^  hat  er  nicht  entscheiden  können;  Herr  Sern  II  as  hat 
aber  mit  Hülfe  des  verschiedenen  Verhaltens,  welches  die  bei- 
den Säuren  gegen  Quecksilberoxjd  darbieten, ,  gezeigt ,  das« 
durch  die  Gegenwirkung  der  Chlorsäure  auf  däu  Alkohol  nur 
Essigsaure  gebildet  werde. 

Aus  der  zweiten  AljJiandlung  desselben  Verfassers ,  wei- 
che, wie  bereits  erwähnt  wurde,  von  den  Fermenten  und  den 
verschiedenen  Arten  der  Gährnng  handelt,  heben  die  Berichl- 
ei*statter  nur  folgende  Behauptungen  hervor. 

Bei  dem  D  i  n  g  1  e  r'schen  Essigbildungsprocesse,  wobei  man, 
nuier  dem  Eiullnss  einer  angemessenen  Temperatur,  eine  Mi« 
schnng  ans  gewiissertem  Weingeist  nnd  einem  Aufgüsse  von 
gekeimter  Gerste  in  Fässern,-  welche  mit  ausgekocht«fn  nnd 
niit  Essig  getränkten  Bucbenspäoeu  angefüllt  sind,  circnlireu 
liisst,  und  so  den  Alkohol  in  guten  Essig  zu  verwandeln  vei'* 
meint,  versehwindet  nicht  mehr  Alkohol,  als  gerade  durch  Ver- 
dampfen  verloren  geht. 
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Dte  geistige  Gfthrang  scheint  wolil  oar  eine  Fortsetzung 
der  znckerigen  zn  sein,  und  dieselben  Agentien,  iveldie  die 
Starke  in  Zucker  Terwaudeln,  yerwandeln  auch  den  Zucker 

in  Alkohol. 

Es  giebt  keine  besonderen  Essigfermente,  d»  \u  dieselben 
stickstoffitaltigen  Substanzen,  welche   den  Zucker  in  Alkohol 
umwandeln,  dienen  auch  zur  Umwandlung  desselben  in  Essig- 
saure; die  Essiggährnng  isl  aber  keine  Folge  der   geistigen. 
Es  sind   diess  vielmehr  zwei  von  einander  unabhängige,  mii 
einander  rivalisireode  Wirkungen,  welche  zuweilen  wohl  gleich- 
zeitig, aber  immer  die  eine  auf  Kosten  der  andern  Tor  sich' 
gehen.    Findet  die  Wirkung  der  stickstoffhaltigen  Körper  auf 
den  Zucker  auf   eine    langsame^  gemässigtey  uuVoUsUindige 
Weise  und  bei  Ausschlüsse  der  Luft  Statt:  so  entsteht  Alko- 
^Lol  und  keine  Essigsäure.    Geht  daj[;egen  jene  Wirkung  leb» 
hafty  schnell  und  beim  Eintritte  der  Luft  unter  dem  Einfiuss 
einer  erhöhten  Temperatur  vor  sich :  so   geht  der  Zucker  in 
Essigsaure  über.     Wenn  zuweilen  der  Fall  eintritt,  däss Flüs- 
sigkeiten noch  in  die  saure  Giihrung  übergehen,  nachdem  sie 
bereits  die  weinige  erlitten  haben,  so  riihrt  diess  daher,  dass 
die  Hefen,  indem  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  votf 
einer  erhöheten  Temperatur  yollkomm^ner  zersetzen ,  auf  jk 
Zuckerstoffe  wirken,  welche  der  Wirkung  der  ersten  Gahruog 
entgangen  sind  ^  der  Alkohol  hat  .aber  keinen  Theil  daran« 

Wie  man  sieht,  bemerken  die  Berichterstatter,  so  wakei 
in  allen  Theilen  der  besagten  Abhandlungen  dieselbe  ge- 
wagte, dem  Glauben  aller  Chemiker  entgegengesetzte  Ansicht 
Tor;  sie  scheint  aus  allen  Versuchen  hervorzugehen  und  findet 
sich  in  jeder  Schlussfogleruug  wieder.  Bei  der  Darstellung 
unserer  eigenen  Versuche  werden  wir  hervorheben,  in  welchen 
Puncten  uusere  Resultate  mit  denen  des  Verfassers  überein- 
stimmen, oder  davon  abweichen.  _Für  jetzt  begnügen  wir  onn 
bemerklich  zu  machen,  dass  eine  langsame  und  wenig  leb-* 
hafle  Gährung  weit  entfernt  ist  der  Erzeugung  von  Wein- 
geist, eine  schnelle  hingegen  der  von  Essig  günstigen  sein; 
vielmehr  ist  es  ausgemacht,  dass  das  Gegentheil  am  öftersten 
Statt  findet,  und  dass  «efar  lebhafte  und  ungestüme  Gahningcn 
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Torkorameoy  deren  Erzengniss  rein  geistig  ist  Es  ist  viel-* 
melir  einzig  und  allein  die  Abwesenheit  oder  die  Gegenwart 
Ton  Lnft,  welche  die  saure  oder  geistige  Beschaffenheit  der 
Gahrnng  bedingt;  sehr  oft  sogar,  ungeachtet  des  scheinbaren 
Contactes  der  Luft,  bleibt  doch  die  Gahrnng  geistig,  wenn 
sie  lebhaft  und  augenblicklich  ist,  weil  die  sich  erzengende 
Kohlensäure  die  Luft  entfernt  hiilt;  «fahrend  sie  im  entgegen- 
gesetzten Falle  bei  dem  geringsten  Luftzutritte  sauer  wird,  sei 
es  nun,  weil  sich  der  Alkohol  in  derselben  Weise,  oder  dorch 
eine  verunderte  Art  der  Gegenwirkung  in  Essigsäure  umwandelt« 

Bericki  über  die  mk  2Vb«  4  b^xeiehtete  j&hamdbmg» 

Der  Verfasser  der  gegenwärtigen  Abhandlung  hat  fiSr 
gut  befunden,  die  Freisfrage  in  der  Form,  wie  sie  zuerst  ge- 
geben worden  ist,  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung  za 
machen,  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung.  Im  Allgemeinen 
stimmt  derselbe  den  Ansichten  bei,  welche  BerzeÜua  in  der 
neoesten  Ausgabe  seines  Lehrbuches  (IH.  S.  1063)  Torträgt, 
und  hat  sich  bemuht,  dieselben  durch  wiederholte  Versuche  za 
unterstützen.  Diese  Versuche,  nebst  den  vom  Verfasser  dar« 
aus  gezogenen  Folgerungen,  waren  im  Wesentlichen  folgende; 

Alkohol  Ton  0^930  wurde^in  eine  mit  Glasblasen  gefüllte 
Glasröhre  gethaii,  und  fortdauernd  14  Tage  hindurch,  bei  ei- 
ner Temperatur  von  30«  C.  geschüttelt;  weder  der  Alkohol 
noch  die  Lnft  erlitten  eine  Veränderung. 

Derselbe  Alkohol  wurde  in  einer  mit  Buchenspänen  an- 
gefüllten Röhre  in  gleicherweise  behandelt;  es  entstand  Es- 
sigsaure ,  die  Luft  verminderte  sich  und  musste  von  Zeit  za 
Zeit  durch  Oeffuen  des  Hahns  ernenert  werden.  Nach  eini- 
gen Tagen  zeigte  die  räckständige  Luft  bei  der  Prüfung  nur 
Spuren  von  Kohlensäure  und  enthielt  0,18  bis  0,12  oder  noch 

weniger  Saner8V>ffgAS* 

Zu  dem  Alkohol  wurde  eine  sehr  geringe  Menge  Essig- 
säure gethan,  derselbe  d^nn  in  der  mit  Glasblasen  angeiülllen 
Röhre  ebenso  wie  im  ersten  Versuche  behandelt;  nach  Ver- 
lauf von  14  Tagen  war  der  Alkohol  vollständig  in  Essigsäure 
verwandelt. 
Joiirn,  f.  fe<lin«  n,  6kon.  Chem,  XV,  4.  29 
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Nachdem  non  der  Verfasser  auf  diese  Weise  deo  Biafloss 
erkaiinl  hatte,  welchea  die  Loft  bei  der  Säuerung  des  Alkohols 
spielt,  so  sachte  er  ferner  zu  erforschen,  oh  dieser  Eiuflnss 
derselbe  sei  bei  der  Essigsaureerzeugung  durch  aadere  Sab« 
staozeu.    Die  beobacbtetea  Thatsacheu  wareu  folgeode* 

1)  Reines  Gummi,  in  Wasser  aufgelöst  und  einer.  Tem- 
peratur von  25  bis  30^  ausgesetzt,  wird  oidit  sauer, 

2)  Enthalt  das  Gummi  etwas  Schleim  oder  Zucker,  oder 
hat  man  demselben  Kleber  oder  Hefen  beigemischt,  so  geht  es 
sehr  bald  in  Sfinernng  über.  Diese  Wirkung  findet  aber  oar 
bei  dem  Zutritte  der  Luft  Statt»  deren  Sauerstoff  verschwin- 
det; es  wird  nur  wenig  Kohlensaure  erzeugt,  und  die  Menge 
der  gebildeten  Essigsaure  ist  um  so  grösser,  je  mehr  Sauer- 
stoffgas  absorbirt  worden  ist. 

3)  Die  Milch  yerhält  sich  ganz  anders.  Sie  wird  oam- 
lieh  sowohl  bei  Zutritt,  als  bei  Ausschluss  der  Lnfl  sauer; 
im  ersten  Falle  ist  aber  die  Säuerung  von  keiner  Gaseolwik- 
keluog  begleitet,^ wahrend  sich  im  letzten  Fall  eine  Meoge 
Kohlensaure  entwickelt,  welche  dem  Volumen  nach  yV  der  an- 
gewandten Milch  gleich  koknmt  *)» 

Als  der  Verfasser  den  Kasestoff  und  die  Molken  ans  d« 
im  luftleeren  Räume  gesauerteu  Milch  weiter  untersuchte,  so 
fand  er,  dass  beide,  dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt,  ersterer 
Dftmlich,  nachdem  er  vorher  mit  Wasser  Tcrdüunt  worden  war, 
den  Sauerstoff  absorbirten  und,  ohne  eiue  merkliche  Menge 
Kohlensätire  zu  entwickeln,  sauer  wurden.  Im  luftleeren  Ran- 
me  fand  dagegen  die  Säuerung  nur  in  geringem  Masse  sUtt, 
so  dass  hieraus  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Sauerang  der 


*)  Dieter  yenacli ,  dessen  Resultat  einigeniiasseB  mner  ErlAhruf 
f  on  Scheele  widerspricht,  ist  TOn  der  Commission  wiecierliob  ud 
dessen  Erfolg  bestfitigt  worden.  Die  im  luftleeren  Raum,  onter  des 
Binflnss  einer  Temperatur  Ton  SO  bis  46^  C,  gesäuerte  Milch,  he- 
sass  einen  fast  unerträglichen  Bnttergeruch,  einen  herben  und  utan- 
genehmen  Geschmack  und  rSthete  Lakmospapier  sUrk«  Vie  an  des 
Lnft  nnter  denselben  Umstünden  gesänerte  Milch  war  nur  ateeriick, 
der  Käsestoff  besass  einen  angenehmen  Geschmack  nnd  lieferte  mit 
lyisser  Tetdanni  doich  rahigot  ilinsiollea  eiaea  t ortreOlichMi  Rata. 
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Milrh  im  Inftleeren  Riiuiiie  Von  einer  zwiscbea  dem  Klisestoif 
und  dem  Milclizncker  »tattfiödeoden  Gegenwirkang;  berrohre« 
Ob  die  beiden^  aos  der  Milch  nnler  diesen  abweiehendefl  Um" 
»tänden  hervorgegaogeneu  Siinren  von  einander  terschiedeii 
'  Bind^  die  eine  Tielieicht  E&STgsüure,  und  die  andere  Milcbeiinre 
eej?  ist  eine  Frage,  welche  der  Verfasser  und  die  Commission 
zwar  aufgeworfen,  aber  nicht  entschieden  haben.. 

4)  Nach  Föutcroy  und  Vavquelin  Terwandelt  Wasser^ 
worin  Glnten  gegohren  hat,  den  Zucker  in  Essigsaore^  ohne 
Giihrung^  ohne  Erzeugung  Ton  Alkohol  und  ohne  Zutritt  der 
Lnft.  Der  Verfasser  bestätigt  diese  Resultate  nnd^fügt  noch 
binzn,  die  Flüssigkeit  nimmt  einen  Übeln  Geruch  an ;  sie  wird 
sehr  sauer;  Alkalien  entwickeln  daraus  Ammoniak;  der  De^ 
stillation  nnterworfen/  liefert  sie  ein  saures  Destillat,  welches 
mit  Kali  essigsaures  Kali  liefert,  dem  eine  organische  Sob^ 
stanz  beigemischt  ist* 

5)  Muskelfleisch  nnd  GallertCj  welche  in  Znekerwasser 
fanlen,  bringen  dieselben  Erscheinungen  hervor,  ebenso  be- 
kanntlich auch  das  aus  dem  Safte  der  Kartofleln  mittelst  E». 
sigSHure  ausgezogene  vegetabilische  Eiweiss  n.  m.  a. 

Ans  diesen  sRmmtlichen  Versuchen  zieht  der  Verfasser 
folsende  Schlüsse : 

1)  Der  Alkohol  wird  für  sich  allein  nicht  in  Essigsäure 
verwandelt,  es  ist  hierzu  die  Gegenwart  einer  organischen 
Substanz  und  die  Gegenwart  von  Sauerstoff  noth wendig.  Die 
ÜVirkong  der  organischen  Substanz  scheint  zuerst  in  der  Er-" 
zengung  einer  geringen  Menge  Essigsäure  zu  bestehen,  unter 
deren  Vermittelung  die  Säuerung  des  Alkohols  beim  Zutritte 
der  Luft  weiter  fortschreitet. 

2)  Die  Verwandlung  des  Alkohols  wird  erzengt  durch 
Gegenwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  die  Ele-* 
mente  des  Alkohols;  geistige  Flüssigkeiten  liefern  daher  im 
luftleeren  Räume  keine  Essigsänre. 

3)  Bei  der  Verwandlung  des  Alkohols  ifl-  Essigsänre 
dnrch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  wird  keine  Kohlensäure 
erzeugt« 

29  * 
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4)  Zaekerig«  Plfissigkeiten  f^rzengen  bei  Aiisschlass  der 
Laft  saeral  Alkohol,  bevor  sie  Essigsnnre  iieferiiy  ^agegeo 
scbeiaen  sie  beim  Zntritte  der  Luft  gleichseitig  Saure  nud  AI« 
kohol  so  erseiigeo.  Befiodet  sich  deoseiben  Tegefabilisches 
Ei  weiss  oder  eine  in  Fftuloiss  begriffene  thierisehe  Substans 
beigemischt:  so  erzengen  sie,  auch  ohne  den  Zutritt  der  Luft, 
Essigsjiore  anstatt  Alkohcl. 

5)  Gnmmi  liefert  in  Berührung  mit  Kleber  oder  Bierhe- 
fen durch  Absorption  des  atmosphärischen  Sauerstofis  Essig«- 
säure,  aber  keinen  Alkohol. 

6)  Vegetabilische  Infusionen,  mit  Gersten  -  oder  Roggen« 
mehl  macerirtes  Wasser  n*  s*  w.  liefern  durch  Absorption  des 
fttmospärischen  Sauerstoffs  Essig-  oder  Milchsäure,  ohne  Al- 
kohol zn  erzengen. 

Diese  letzte  Folgerung  scheint  nicht  ganz  in  Uebereiii* 
Stimmung  zn  stehen  mit  einer  Reihe  anderweitiger  Versuche, 
welche  der  Verfasser  unternahm,  um  zn  erforschen,  welche 
Substanzen  zuerst  Alkohol  liefern,  ehe  sie  in  die  saure  Gäh- 
rung  übergehen,  und  welche  nicht? 

Der  Verfasser  unterwarf  zu  diesem  Behuf  eine  Reihe  ronSab- 
.  stanzen,  bei  Ausschlüsse  der  Luft,  demEJinfiuss  einer  Temperafir 
Ton  20  bis  25^,  und  suchte  nach  geschehener  Gährnng  den  Al- 
kohol auf.  Viele  der  behandelten  Substanzen  lieferten  keine 
Spur  Yon  Alkohol,  die  erzeugte  Säure  bot. aber  in  fasi  allci 
diesen  Fällen  die  Charaktere  der  Milchsäure  dar. 

Dergleichen  Substanzen  waren :  Gnmitiilösong  in  Beruh* 
rung  mit  Hefen,  Gluteu  oder  Leinsamenschleim,  Roggen-,  Erb- 
sen, Bohnen-  und  Gersteomebl:  Infusionen  yon  Malven, Flie- 
der, Eibisch  nod  Süsshoiz  ;  Säfle  Ton  Kartoffeln,  Zwiebeln 
Möhren,  Kohl  und  Rüben.  Andere  Substanzen,  als:  Stärke 
mit  Kleber  gekocht,  Farinzucker,  Melasse,  Honig,  Zucker 
mit  Kleber,  Gallerte,  Leiosamenscbleiro,  Gummi,  Hefen;  Ro- 
sinen, Feigen^  Säfte  von  Zwiebeln,  Möhren,  Ruhen,  Kohl  nach 
▼ollendeter  geistiger  Gährnng,  lieferten  Alkohol,  welcher  in 
wohl  charakterisirte  Essigsäure,  aber  nie  in  Milchsäure  ubergiog. 

Diese  Resultate,  äussern  die  Berichterstatter,    scheiaea 
«ns  TOR  Wichtigkeit  zu  sein  und  darauf  hinzudeuten,  dass  ia 
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allen  Fällen,  wo  io  einer  säuernden  Flüssigkeit  kein  Alkohol 
erzengt  wird,  die  eptstandene  Sänre  Milcbsiinre  sei;  keines* 
Weges  geht  aber  darans  die  Folgerung  des  Verfassers  hervori 
dass  die  Bildung  Ton  EssigsHnre  ohne  vorgangige  Erzeugung: 
Ton  Alkohol  stattfinden  könne,  denn  anch  gegen  jene,  vom 
Verfasser  bestätigte  Erfahrung  Fourcroys  nnd  Vauque- 
lin's  könnte  man  einwenden,  dass  dieser  Versnch  gerade  ei- 
ner Ton  den  Wegen  gewesen  sei,  deren  sich  Colin  znr  Ver« 
Wandlung  des  Zuckers  in  Alkohol  bedient  habe  (^Ann.  de-i)h. 
eidePh.  XXVllI.  S.  141). 

Berieht  über  die  mü  No^  5  hezeichneie  Abhmdhmg^ 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  nm  den  Vorgang  wfih- 
read  der  Säuerung  des  Weins  kennen  zn  lernen,  füllte  ein  Fass 
vpn  einem  Hectoliter,  Ton  dem  der  eine  Boden  ansgeschlageu 
war,  mit  neuen  Weinkammen  nnd  goss  es  dann  bis  zu  ^  mit 
Traubenmost  voll;  jeden  Morgen  wurde  davon  ein  halbes 
Liter  abgezogen  nnd  auf  die  Kämme  zurückgegossen.  Nach- 
dem die  geistige  Gährnng  beendigt  war,  Terblieb  die  Masse 
sechs  Tage  lang  ruhig,  dann  erhitzte  sie  sich  von  Neuem  sehr 
schnell,  «rorauf  das  Begiessen  dreimal  des  Tages  mit  einer 
grossem  Menge  Flüssigkeit  wiederholt  wurde.  Nach  Verlaufe 
von  acht  Tagen  zeigte  die  abgezogene  Flüssigkeit  noch  keine 
Spur  von    Säure,  während   sie   auf  der  Oberfläche  in  Essig 

verwandelt  war  *)• 

Als  die  Essiggährnag  vollendet  war,  erkalteten  die  Wein- 
kämme, bevor  aber  diess  vollständig  gesclieheu  war,  wurde 
der  Essig  abgezogen  nnd  durch  Wein  ei*setzt ;  die  Kämme  er- 
iiitzteu  sich  von  Neuem  und  die  Operation  ging  ihren  weiteru 
(jung.    Diese  Operation,  durch  drei  Monate  wiederholt,  lieferte 

■f^)  Der  Verfasser  hat  diese  Eischeinmig  seitdem  niclit  aUeiii  be 
allen  seinen  Tersnchen,  sondern  anch  bei  ganzen  Fndern  Wein, 
,  welche  in  SSüernng  begriffen  vraren,  beobachtet/  Stets  sali  er  die 
S&nemng  an  der  Oberflfiche  beginnen,  nnd  nach  nnd  nach  sich  nach 
nnten  fortpflanzen^  nnd  »war  bis  xn  dem  Pnncie,  dass  Wein,  den 
»an  des  starken,  daich  den  Spnnd  sich  entwickelnden,  Essiggemcb» 
wegen,  fnr  ▼oUkommen  gesäuert  betrachtete,  sich  mehrere  JA»U 
noch  bis  zum  Ende  gut  zeigte,  als  man  etwas  davon  nuterwafts 
absapfie« 
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Meinnngy  dass  man  die  Fabricatioo  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  demselben  Erfolge  hätte  fortsetzen  können,  denn  die  letzte 
Operation  ging  noch  schneller  vor  sieb,  als  die  übrigen. . 

Biese  eben  bescbriebenen  Erscheinungen  bieten  eine  auf' 
fallende  Aehnlicbkeit  dar,  einerseits  mit  der  Erhitzung  einer 
grossen  Anzahl  von  Substanzen,  welche  in  Masse  anfgehiiaft, 
den  Sanerstofl  der  Luft  in  ihrem  lauern  verdichten,  und  an- 
drerseits mit  mehrern  metallischen  Lösungen,  welche  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  sich  schichtweise  you  oben  herab  höher 
oxydiren,  so  dass  man  darin  .  wohl  einen  Beweis  erkennen 
muss,  dass  die  Säuerung  des  Weins  durch  eine  Bindung  des 
atmosphärischen  Sauerstoffes  bedingt  werde;  eine  Folgernng, 
welche  der  Verfasser  übrigens  noch  durch  anderweitige,  in  of- 
fenen und  verschlossenen  Flaschen  angestellte,  vergleichende 
Versuche  nqterstützt  hat, 

per  Verfasser  wünschte  nun  Gewissheit  darüber  zn  er- 
langen, welche  von  den  Beslandtbeilen  des  Weins  zn  der  Es- 
Bigerzeugnng  beitrugen,  beschränkte  sich  aber  darauf,  den 
Alkohol  in  dieser  Beziehung  einigen  Versuchen  zu  unterwerfeo« 
6r  brachte  nämlich  verdünnten  Alkohol  in  Berührung  mit  He- 
fen, Kleber  und  Mnskelfleisch  unter  Glocken,  welche  mit  Sauer- 
fitoffgas,  atmosphärischer  Luft,  Stickgas  nnd  Wasserstoffgas 
angefüllt  waren,  und  setzte  das  Gatoze  45  Tage  lang  einer 
Temperatur  von -25^  ans.  Unter  dem  Wasserstoffgas  nnd 
dem  Stickgase  fielen  dieBcsultate  in  allen  Fällen  negativ  ans; 
unter  den  beiden  Änderen  Gasen  trat  inneidialb  eines  Monats 
ebenfalls  keine  Wirkung  ein,  erst  als  der  Alkohol  fast  völlig 
verflüchtigt  war,  zeigte  sich  eine  solche,  aber  auch  nur  in  ge- 
ringem Maasse.  Pa  diese  Versuche  der  Ansicht  von  der  Säae* 
rung  des  Alkohols  wenig  günstig  waren,  so  hat  sie  der  Ver- 
fasser in  der  Art  wiederholt,  dass  er  die  erwähnten  befeneh- 
teten  Fermente  an  der  Oberfläche  des  Alkohols,  welcher  16^ 
geigte  und  das  letzte  Product  aus  der  Destillation  des  Weins 
war,  erhielt,  jetzt  fand,  sowohl  in  der  atmosphärischen  Luft 
als  im  Sauerstoffgas,  eine  ausgezeichnetere  Gegenwirknng,  eine 
lortdauemde  Absorptiea  und  Bildung  von  ßssigsänre  Statt. 
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Von  der  Ansidit  ausgcliend ,  dass  der  Alkohol  in  allen 
FiÜleo  der  Hanptnalirnngssioff  der  EssigsÄoreeneaguug  ist, 
nimmt  der  Verfasser  aa ,  dass  der  Säuerung  gumraiger  uud 
schleimiger Fliissigkeiteo  stets  die  lorkertge  und  wciui^o  Gah- 
roDg  vorangebt,  aber  in  so  geringer  Menge  auf  einmal,  dass 
es  nns  nicht  möglich  ist,  durch  unsere  Analjsirmittel  die  Pro- 
docte  derselben  zu  erkennen.  Indess  erkennt  er  doch,  dass 
iwischen  dieser  Art  der  Säuerung  nnd  der  des  Weins  ein« 
wesentliche  Verschiedenheit  obwaUet,  nämlich ,  dass  während 
diese  Schicht  für  Schicht  von  oben  nach  unten,  fortschreitet, 
jene  sich  gleichzeitig  durch  die  ganze  Masse  erstreckt. 

ti  Bericht  über  die  von  äer  Conimi$9ion  itihti  »nge- 

Hellten   Vereuehe. 

Die  Säuerung  organischer  Substanzen  umfasst  eine  grosse 
Anzahl  von  Erscheinungen    und   scheint  keinesweges   anf  ein 
einziges  Erklärungsprincip  zurückgeführt  werden   zik  tonnen. 
Indem  wir  also  gegenwärtig  nur  die  Säuerung  des  Wcingeists 
in  Betracht  ziehen,  glauben  wir   hierin  noch   Schwierigkeiten 
genug  zu   erkennen,  um  nicht  zur  vollständigen    Lösung  der 
Frage   gelangen  zu  können.      Wir  werden    daher  weder  anf 
die  interessanten  nnd  bis  dahin  noch  unerforschten  Thatsachen, 
welche  die  Sänemng  der  Milch  darbietet,  noch  auch  nnf  die 
nnmittelbare  Säuerung  [Gummi  oder  Stärkemehl  haltiger  Snb^ 
stanzen  zurückkommen,  weil,  so  weit  sich  ans   den  bekannten 
Thatsachen   schliessen  lässt,  ^iese   Substanzen  eine  von  der 
Essigsäure  verschiedene  Säure  erzengen,  insoferne  sie  nicbl 
vorgängig  die  zuckerige  und  weinige  Gährung  erleiden.    Wir 
werden  nns  daher  anf  die  Frage,  wie  sie  znletit   abgefasst 
worden  ist,  beschränken  nnd  nach  einander  die  verschiedenen 
Umstände  untersuchen,  welche  die  ümwandlnng  des  Alkohols 
in  Essigsäure  herbeiführen  können,  oder  nicht. 

1)  Vnmittelhare  S&merunff  de$  jiHohoU* 
Abgesehen     von     einigen    widersprechenden    Angaben, 
siimnen  fast  alle  Chemiker  darin  nberein,  dass  reiner  oder  s»t 
Wasser  verdünnter  Alkohol  sich  beim  «utritte  der  Luft  nicht 
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iftaert  Diese  Tbatsacfae  geht  ans  den  mit  No,  2  iiiicl  4  be« 
zeichneten  Abhaadlangen  hervor,  and  wir  haben  aie  nnter  den 
nachfolgenden  Umstünden  bestätigt  gefunden. 

In  ein  Glas,  welches  12  Liter  fasste,  wurden  8  Pfand 
serstossenes  Glas  und  4  Unzen  Alkohol  von  91^  gethan,  das 
Gefüss  daranf  verschlossen  und  43  Tage  lang  einer  Tempe^ 
ratnr  von  8  bis  15^  ansgesetzt.  Der  Inhalt  des  Gefasses 
wurde  oft  vmgeschültelt,  so  dass  der  Alkohol,  welcher  ohne- 
dem nnr  zum  Benässen  des  Glases  hinreichte,  wahrend  der 
ganzen  Zeit  als  eine  dünne  Schicht  mit  der  Luft  in  Cootacte 
eich  befand.  Diese  letztere  war  nach  Verlauf  jener  Zeit  noch 
onYeriindert,  nnd  der  Alkohol  zeigte  bei  der  Prüfung  mit  Lak-> 
mnstinctpr  nicht  die  geringste  Spnr  tou  Säure.  Man  kana 
also  aus  allen  übereinstimmenden  Thatsachen  die  Folgeraag 
ziehen,  dass  weder  reiuer,  noch  mit  Wasser  Terdünnter  AU 
kohol  dnich  den  blossen  Contact  der  atmosphftrischea  Lofi 
gesäuert  werde. 

2)  Vermug  Essigiäurt  die   XTmwandlunff  äeg  uHiah^U 

in  E$$ig9äure   zu   hestimmenl 

Es  ist  eine  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  Gefasse,  w«- 
rin  Essig  enthalten  gewesen  ist,  öder  welche  bereits  zd  dessea 
Darstellung  gedient  haben,  zur  Sauernag  weiniger  Flüssigkeit 
fen  geeigneter  sind,  als  andere.  Einige  Chemiker,  unter  die* 
sen  Berzelins,  haben  hieraus  den  Schluss  gezogen^  dass 
die  Essigsanre  selbst  als  Ferment  zur  Bewerksteliigang  der 
sauren  Gahrung  dienen  könne,  auch  hat  der  Verf.  der  Ab- 
handlung No.  4  ans  einem  seiner  Versuche  den  Schluss  ge- 
sogen, dass  eine  sehr  gerii^e  Quantität  Essigsäure  hinreiche, 
nm  den  Alkohol  selbst  Tollstäudig  in  Essigsäure  zp  Terwandelo« 

Eine  Thatsache  ist  indess  vorhanden,  welche  diesem 
Schluss  entgegen  ist:  es  hat  nämlich  Colin  gezeigt,  dass  ein 
Znsatz  Ton  Essigsanre  znm  Weine,  dessen  Säuerung  nicht 
herbeiführt  {Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  XXVIIL  S  131).  Was 
uns  aubetrijBTt,  so  haben  wir  durch  nftclifolgende  zwei  Yer- 
snche  die  Ueberzengung  erlangt,  dass  die  Essigsäure  nniahig 
ist,  den  Alkohol  in  Essig  zu  verwandeln. 
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1)  lo  das  bereits  erwähnte  Glas  worden  nebst  den  aebt 
Pfänden  serstossenen  Glases  nocb  110  Grm.  Alkohol  von  91^ 
nnd  10  Grm.  Bssigsaare,  welche  9,2  Grm.  trockenen  kohlen« 
sanren  Kali's  znr  Sättigaug  bednrften,  gethan,  nnd  das  Ganze 
Tom  31.  Deceiuber  an  bis  znm  15*  Januar  einer  Temperatur 
Ton  7  bis  15^  ausgesetzt.  Nach  Yerlanf  dieser  Zeit  wurde 
dnreh  Einfüllen  von  90  Grm.  Wasser  ein  Antheit  Luft  aus  dem 
GUseherausgenommen,  untersucht  und  als  gewöhnliche  atmosphä- 
rische Lnft,  welcher  Weingeistdampf  bi^igemiscbt  war,  erkannt. 
DasGefüss  wurde  wieder  verschlossen  und  abermals  einer  Tem- 
peratur von  30°  bis  znm  27^  Januar  an^gesetzt.  Die  Lnft 
verhielt  sich  abermals  wie  atmosphärische  Lnft,  nnd  Phosphor 
seigte  darin  21  pr.  C.  Sauerstoff  an.  Die  Flüssigkeit  wurde 
v<Hi  dem  Glaspulver  abgegossen,  letzleres  sorgföltig  ansge^ 
waschen  nnd  zu  dem  Ganzen  dann  9,2  Grm«  kohlensaures  Kali 
zugesetzt.  Die  Flüssigkeit  reagirte  etwas  alkalisch,  was  ohn« 
Zweifel  von  einem  kleinen  Verlust  an  Essigsäure  herrithrt« 
Der  Destillation  unterworfen,  nnd  das  Destillat  abermals  reo- 
tifidrt,  lieferte  die  Mischung  150  Grm,  Weingeist  von  60° 
welche  99  Grm.  Alkohol  von  91°  entsprechen.  Es  giebt  sich 
hieraus  ein  Verlust  von  11  Grm.  Alkohol,  welchen  wir  kaum 
anders  erklären  können,  als  dass  etwas  davon  in  dem  Rück- 
stände der  beiden  Destillationen  zurückgeblieben  sein  musste 
denn  es  ist  gewiss,  dass  nichts  davon  in  Essigsäure  verwan- 
delt v^orden  war. 

2)  In  die  Mündnng  eines  Glases,  welches  10  Liter  fasste 
unten  mit  einem  Hahne  versehen  war,  und  20  Pfund  Krystall- 
glas  in  Stücken  enthielt,  wurde  ein  anderes  trichterförmiges 
Glas  mit  eingeschmirgeltem  Hahn  und  Stöpsel  befestigt,  dar- 
auf in  den  Trici^ter  eine  Mischung  aus  656  Grm.  schwächen 
Weiogeists  nnd  10  Grm.  Essigsäure,  welches  Gemeng  am 
Areomcter  17^  zeigte,  gegossen,  und  der  Hahn  des  Trichters 
80  weit  geöffnet,  dass  die  Mischung  Tropfen  für  Tropfen  auf 
die  Glasslücke  herabsickerte ;  so  oft  der  Trichter  geleert  war 
worde  die  Flüssigkeit  durch  den  untern  Hahn  gelassen  nnd 
lii  den  Trichter  zu  rückgegossen.  Dieses  wurde  acht  Tage 
lang  fortgesetzt  und  der  Apparat  dabei  in  einer  Temperatur 
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▼00  2S  bis  40<^  C«  'erhalteo.  Nach  Verlaaf  der  bemerkfeo. 
Zeit  leigte  die  erkaltete  Flüssigkeit  bei  der  Prufaog  genau 
noch  17^  am  Arliometer;  333  Grni.  davon  erforderteo  etwas 
weniger  als  4,2  Grm«  kohlefisanres  Kali  zur  Srittigong.  Die- 
ser scheinbare  Yerlnst  an  Essigsäure  rührt  unstreitig  daher, 
dass'die  Glasstücke  vor  dem  Versuche  mit  Alkohol  von  17® 
gewaschen  worden  waren,  #oyon  ein  Theil  ao  dem  Glas  ad- 
hftrirend  znnickgeblieben  und  so  die  absolute  Menge  der  nicht 
sauren  Flüssigkeit  yeiKinehrt  hatte. 

Wir  haben  also  hierdurch  die  Ueberzengong  erlangt, 
dass  die  Essigsäure  die  Eigenschaft  nicht  besitzt,  die  Säue- 
rung des  Alkohols  einzuleiten.  Wenn  aber,  wie  man  kaum 
zweifeln  kanu,  die  Essigmutter  oder  die  Fässer,  welche  aar 
Fabrication  von  Essig  gedient  haben,  die  Gährnng  des  Weins 
zn  beschleunigen  Termögen,  so  ist  nicht  zn  zweifeln,  dass 
diese  Eigenschaft  von  irgend  einem  andern  Umstand  als  tss 
der  Gegenwart  Ton  Essigsäure  herrühre« 

3)  BegiixenBuehtnspäne  für  sieh  aliein  äie  F»%iffieit, 
den   jilkoholin  Eseiffsäure  zu   verwandelnl 

Die  Bejahung  dieser  Frage  scheint  ans  der  Abhandluag 
üifo.  4  herrorzugehen,  iodess  keiner  unserer  Yersnche  hat  uns 
ein  ähnliches  Resultat  geliefert. 

1)  Den  15.  Februar  brachten  wir  in  ein  Glas  von  4 
Finten  2  Unzen  frische  Bnchenspune  und  16  Unzen  Weingeist 
Yon  ungefähr  15*^^  setzten  das  Glas,  mit  einem  einfachen  Kork- 
stöpsel verschlossen,  einer  Temperatur  von  25  bis  45®  aas 
nnd  schüttelten  es  öfters  um.  Den  andern  Tag  zeigte  das 
erkaltete  Gemenge  genau  noch  15^.  Nach  Verlaufe  von  noch  6 
Tagen  hatte  bei  fortdanerod  gleichen  Umständen  die  Dicfatig* 
keit  der  Flüssigkeit  ebenfalls  noch  keine  Veränderung  erlittea, 
und  letztere  bot  auch  nicht  die  geringste  saure  Reactioa  dar« 
Bis  zum  11«  März  sich  selbst  überlassen,  blieben  die  Resul- 
tate immer  dieselben. 

2)  Den  2.  März  brachten  wir  in  ein  Glas  von  4  Liter 
Inhalt  4  Unzen  Buchenspäne,  setzten  das  Gefiiss  einer  Tem- 
peratur von  40®  aus  und  Hessen   nun  16  Unzen  Weingeist 


431 

ton  17*  tropfenweis  anf  die  Späne  f allea.  Der  Alkohol  wnrdo 
•ehr  oft  dnroh  den  ontem  Hahn  des  Ckfasees  abgelassen  ood 
ahermals  in  den  Trichter  zorückgegossen.  Den  11»  März 
hatte  weder  die  Dichtigkeit ,  noch  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  Flüssigkeit  eine  Veranderang  erlitten. 

3)  Den  15.  Februar  füllten  wir  ein  Geföss  von  6  Liter 
mit  wohl  ansgekochteni  nnd  wieder  abgetropften  Bnchenspänen 
und  gussen  darüber  2  Liter  Alkohol  Ton  13^,  in   der  Absicht 
dadurch  das   noch '  ruckständige    Wasser   «u   entfernen.    Der 
Alkohol  wurde  abgegossen,  dnrcb  eine  Mischu^ng  ans  500  Grm. 
andern  Weingeistes  Ton  15^  nnd  20  Grm.   Essigsäure  ersetztt 
nnd  das  Ganze   wie  im  Vorgehenden  behandelt.    Am  andera 
Tage,  nachdem  sich  sämmtliche   Flüssigkeiten  in    Gleichge- 
wicht gesetzt  hatten,  besass  das  Gemeng  eine  Dichtigkeit  von 
14,25*  nnd  selbst  nach  acht  Tagen  hatten  sie  keine  weitere 
T^ränderung  erlitten.    Den  11.  Qlärz  zeigte  sich  wieder  das« 
selbe  Resnitat.     Uebrigens    erforderten     130   Grm.  der  Mi« 
Bchnng  2,78  Grm.  trockenes  kohlensaures  Kali  zur  Sättigung; 
sie  hatte  also  eine  Verminderung  ihrer  Acidität  erlitten,  indem 
sonst  4,6  Grm.  you  dem  Kali  zur  Sättigung    erforderlich  ge- 
wesen sein  würden.    Dieser  scheinbare  Verlust  rührt  aber  un- 
streitig Ton    der  Verdünnung  der  Flüssigkeit  durch  das  den 
Spänen  noch  anhangende  Wasser  her;   einen   Beweis  daToa 
giebt  der  reine  Alkoholgernch  der  Mischung,  welchem  keine 
Spnr  Ton  dem  des  Essigätherss  beigemischt  war. 

Ans  diesen  Versuchen  glauben  wir  nnn  schliessen  zn  kön- 
oes,  dass  Bnchenspäne  weder  für  sich  allein,  noch  wenn  sie 
mit  Essigsäure  imprägnirt  sind,  die  Verwandlung  des  Alkohols 
in  Essigsäure  herbeiführen  können.    - 

4)  8inä  Bierhefen  im  Stande  äie  Verwnnätung  de$  AU 
ioAolein  Sseigsäurä  eintulettenl 

Cadet  hat  die  auf  eigene  Versuche  gestützte  Ansieht 
ausgesprochen,  dass  Bierhefen  die  Eigenschaft,  den  Alkohol 
zo  säneren,  nicht  besitzen,  wogegen  der  Verfasser  der  Abband- 
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lang  No.  4  das  Gegeulbeil  behauptet;  |wa«  uns  anlangt  so 
haben  wir  folgende  Besqltate  erhalten. 

1)  Den  15,  Febrnar  wurden  in  ein  Glas  von  yior  Liler^ 
10  Unzen  Alkohol  von  15^,  nnd  eine  Mischung  ans  1  Unze 
Bierhefen  und  2  Unzen  Wasser,  welche  Mischung  vorher  18 
Stunden  lang  in  der  Digerirsfnbe    gestanden    hatte,   getbao* 

Das  ganze  Gemisch  besass  bei  15°  eine  Richtigkeit  von 
13^  am  Aräometer  nnd  röthete  nicht  Lakmnspapier.  Es  wurde 
unter  öfterem  Umschntteln  bis  zum  21.  Febrnar  einer  Tempe- 
ratur Ton  40^^  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  zeigte  die 
Flüssigkeit  keine  Yeränderungy  weder  ihrer  Dichtigkeit  noch 
ihrer  Neutralität.  Bis  jetzt  sich  selbst  überlassen,  findet  auch 
Boch  kein  anderes  Resultat  Statt. 

2)  Den  18.  Febrnar  wurden  in  ein  Glas  tou  4  Liter, 
welches  mit  ansgekochten  und  getrockneten  Buchenspänea  ge- 
fallt war,  1  Liter  Alkohol  tou  13^^  und  2  Unzen  Hefen  ge- 
than«  Die  Mischung  zeigte  am  Arliometer  nur  noch  12|-^  nnd 
"Y5thete  Lakmustinktnr  nicht.  Das  Gefass  wurde  bis  zum  22, 
Februar  in  der  Digerirstnbe  gelassen:  es  trat  keine  Iferände- 
rnng  ein,  weder  in  der  Dichtigkeit,  noch  in  der  Neotralitüt 
Den  11.  März,  also  nach  18  Tagen,  halte  die  Flüssigkeit 
an  Dichtigkeit  verloren  nnd  zeigte  am  Ariiometer  nur  noch  13®; 
sie  war  zum  Theile  klar  geworden  und  hatte  Hefen  auf  die 
Spane  abgesetzt.  Lakmns  wurde  davon  zwar  schwach  gero* 
thet,  doch  war  der  Geschmack  keinesweges  sauer.  Diese  ge« 
ringe  Siiuernng  scheint  also  nur  aus  der  Gegenwirkung  der 
Hefen  anf  irgend  einen  extrahirten  Bestaudtheii  des  Holzes 
herzurühren. 

3)  Der  erstere  Versuch  wurde  mi^  etwas  angegangenem 
Eiweiss,  statt  der  Hefen,  wiederholt.  Das  Resultat  fiel  gleich- 
falls negativ  aus. 

Wir  sehliessen  also,  in  Uebereinstimmung  mit  Cadet 
und  dem  Verfasser  der  Abhandlung  No.  2,  dass  weder  Bier- 
hefen, noch  thierisches  Eiweiss  fähig  sind,  den  Alkohol  in  Es- 
sig zu  verwandeln. 
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i)  Te^wunäeli     tieh  ^äer  xu  einer    t&uetungB fähigen 

JFiBieigieit  hinzugesetzte  oder   bereite  durin  enU 

haltene  Alkohol  in  E$sig:eaurel 

Alle  im  Vorbergehendeo  angeführte  Tha(sachen|  yerbon« 

den  mit  den  in  der  Abhandlung  No.  2  enthaltenen,   scheinea 

2n  dem  Schlüsse  zu  führen,  dass  Alkohol  durch  kein  isoliri 

angewandien  organisches   Agens  in    Essigsaure    Terwandtit 

werden  könne.    Wir  köunen  noch  hinzufügen,  dass  ohne  Zwei- 

iel  der  Erfolg  derselbe  sein  wird,   wenn  man  die  Agentien  za 

je  zweien  anwendet,  Falls  sie  nur  nichi  selbst  föliig  sind,  in 

Verbindung  mit  einander  die  geistige  oder  saure  G:ihrnfig  zu 

erleiden.     Mit  einem  Worte,  man  wird   allen  Wahrscheinlich* 

keiten  zn  Folge  nnr  dann  Essigsaure  erhalten,  wenn  man  den 

Alkohol  mit  Substanzen  in  Berührung  bringt,  welche  auch 
ohne  denselben   solche   geliefert  haben   würden.     Nun  ist  es 

aber  sehr  natürlich,  dass  sieb  uns  in  diesem  Falle  die  Frage 
anfwirft,  ob  der  Alkohol  überflüssig  sei  oder  ob  derselbe  durch 
den  Einflnss  der  innerhalb  seiner  Sphäre  vorsichgebenden  che- 
mischen Reaktion  disponirt  werde,  sich  ebenfalls  in  Essigsäure 
■mzowandeln.  Dies  ist  das  Problem,  welches  wir  zu  losen  haben. 

Wir  glauben  wohl,  dass  man  uns  entgegnen  wird ,  dass 
diese  Frage  bereits  gelöst  sei ,  und  dass  kein  Chemiker  an 
der  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure  unter  solchea 
Umständen  zweifele.  Indess:  nicht  dadurch,  dass  man  ange- 
nommenen Ansichten  ohne  Prüfung  beipflichtet,  werden  die  Wis- 
seuschaften  erweitert;  der  Verfasser  der  Abhandlung]^ No.  2, 
indem  er  die  Säuerung  des  Alkohols  in  allen  Fällen  leugnet  und  uns 
zur  sorgfältigem  Untersuchung  dieses  Umstandes  verpflichtet, 
wird  Tielleicht  mehr  zur  Aulklärung  der  Frage  beigetragen 
babeo,  als  ein  Anderer,  welcher  den  Angaben  seiner  Vorgänger 
völlig  beigepflichtet  hätte. 

Mau  darf  iudess  nicht  glauben,  dass  alle  Chemiker  in 
Betreff  des  Nutzens,  den  der  Alkohol  bei  der  Essigfabricatioa 
bat,  übereinstimmen;  unabhängig  yon  der  bereits  erwähnten 
Erfahrung  von  Lowitz,  sind  noch  Versuche  yon  Cadet 
Törlianden,  welche  der  Umwandelung  des  Alkohols  in  Essig- 
slUire  nichts  weniger  als  günstig  sind.    So  lieferte  eine  Mi« 
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flcbang  aoB  10  Theileu  Zocker,  20  Theilen  Wasser  nnd  0^ 
Bierhefen  einen  Essig,  woTon  4  Unzen  *6  Gnn.  Kali  sättigten 
und  beim  Verdampfen  3^  Drachmen  Sjrnp  hinterliessen ;  eine 
ühnlicbe  Mischnng,  worin  die  Hälfte  des  Zuckers  durch  AU 
kohol  ersetzt  war,  lieferte  einen  Essig,  wotou  4  Unzen  nur 
1  Drachme  Sjrnp  hinterliessen  und  nur  4  Grm*  Kali  sattigteiw 
Ferner  liciorten  15  Zucker,  20  "Wasser  0,75  Ferment  eioen 
sehr  süssen  Essig,  wovon  4  Unzen  8  Grm.  Kali  zur  Neotralii^ 
sation  erforderten;  ein  anderes  Gemeng  ans  10  Zncker  and 
5  Alkohol  gab  ein  Prodnct,  welches  weder  Zncker  noch  Essig 
enthielt,  und  woraus  bei  der  Destillation  nahe  die  Menge  des 
hinzugesetzten  Alkohols  wieder  abgeschieden  wurde« 

Aas  diesen  und  anderen  Yersnchen,  deren  Anfubrnog  sa 
weit  führen  würde,  schloss  nun  Cadet,  dasa  Alkohol  sich 
nur  sehr  nuTollkommeo  in  Essig  verwandele*  Wir  gestehen, 
dass  dieser  Schluss,  yerbunden  mit  den  Töllig  negativen  Resel- 
taten  der  Abhandlung  No.  2,  für  einen  Augenblick  in  ihmi  die 
Meinung  erweckte,  dass  sich  der  Alkohol  uicht  in  Es«i||;sattre 
Jimwandele,  wenigstens  nicht  in  dem  künstlidiea  Ebsighil- 
dongsprocesse,  wo  wir  tüglich  von  den  Fabrikanten  unter  dea 
Namen  FermctU  eine  Mischnng  anwenden  sehen,  weiche  u 
sich  selbst  fähig  ist,  eine  ziemlich  grosse  Quantität  Essig  a 
liefern*  Andrerseits  nahmen  wir  von  diesem  Gesetz  ans ,  die 
Siuierung  gegohruer  weiniger  Flüssigkeiten,  bei  welchen  wirai 
der  Verwandlung  des  Alkohols  in  Essigsaure  nicht  zweifeln  kenn- 
ten, und  wir  wurden  so  zu  den  Ansichten  Fabroni's  hinge* 
leitet,  dass  sich  dei  Alkohol  in  diesen  Flüssigkeiten  vielleicht 
in  einem,  von  dem  des  destiilirten  verschiedenen,  Zoslande, 
welcher  ihn  zur  Umwandelnng  in  Essigsänre  geeigneier  inachc^ 
befinden  konnte. 

Herr  Mitscherlich,  welcher  sich  znr  Zeit  in  Paiii 
befand,  brachte  uns  indess  auf  andere  Ideen ;  di^rselbe  hatte 
die  Güte  uns  mitzutbcilen,  dass  man  in  vielen  Städten  Destsch* 
lands  den  Essig  nicht  anders  bereite,  als  dass  man  eine  BG- 
schung  ans  Alkohol  von  54^  mit  9  Th.  Wasser  und  irgend 
einem  Gährnngsmittel  (z*  B.  dem  ansgepressten  Safie  der  Erd- 
äpfel), dessen  geringe  Menge  lange  nicht  die  erzengte  Bsag- 


•ftare dai^tellea  kann,  mittelst  Biadfüdea  ims  einem  Belifilter 
in  yersehiosBene  Fiisser  langsam  hf  rabfliesen  lasst«  Diese 
Füsser  sind  mit  Oeffnnngen  versehen,  durcfi  welche  man  einen 
fortdauernden  Lnftzng  nnterbält  und  die  Absorption  von  Sauer- 
stoff so  sehr  beschlennigen  kann,  dass  die  Temperatur  schnell 
▼OB  10  bis  auf  30°  steigt^  des  bessern  Erfolgs  wegen,  ist 
es  indess  gnt,  sie  bei  20^  zu  erhalten,  indem  man  die  Röh- 
ren, weiche  Luft  znfuhrea,  zum  Theile  Terschliesst»  Diese 
Operation  kann  demnach  als  ein  wahrer  YeVbrennnngsprocess 
betrachtet  werden« 

Indem  wir  nun  .ans  dem  eben  Angeführten  schlössen, 
das  beste  Verhaltniss  des  anzuwendenden  Alkohols  sei  das 
hier  angegebene:  so  suchten  wir  uns  vorher  zo  vergewissern, 
job  diese  Menge  mittelst  der  Destillation  genau  wieder  gewon- 
nen, werden  könne*  Wir  mischten  demnach  100  Grm«  Alko- 
hol  von  54°  mit  900  Grm.  Wasser,  und  destillirten  1  Liter 
Tod  diesem  Gemenge,  welches  genau  5,4°  zeigte,  bis  auf  ein 
Drittel  ab;  das  Destillat  zeigte  16,2^,  es  hatte  also  kein  Yer« 
lost    stattgefunden.      Wir  schritten    nun   zu   folgenden   Yer* 

soeben: 

1)  Ein  Gefass  von  12  Pinien  mit  drei  Tnbolaturen  ver- 
sehen, wovon  die  eine  oben,  die  zweite  unten  und  die  dritte  seit- 
wärts, anf  einem  Drittel  von  der  Höbe,  sich  befand,  wurde  mit 
BuehenspHuen  angefüllt  nnd  darüber  eine  Mischung  ans  7 
Unzen  Zucker,  2  Unzen  Hefen  i4h  61  Unzen  Wasser  gegos- 
sen» Den  11.  März  wurde  das  GeCliss  an  einen  20  bis  35^ 
warmen  Ort  gestellt,  der  Zutritt  der  Luft  mittelst  eines  Ei&- 
scbnittes  in  dem  Pfropfen  der  seitlichen  Oeffnnng  erleichtert, 
ond  ausserdem  täglich  das  Glas  umgeschütielt  nnd  die  Luft 
erneuert.  Diese  Operation  wurde  bis  27.  März  fortgesetzt,  zn 
welchem  Zeitpunkte  dieCholera  ausbrach,  welche  alle  unsere  Zeit 
anderweitig  in  Anspruch  nehmend,  uns  nöthigte,  unsere  übri* 
^en  Arbeiten  zu  unterbrechen.  Das  Gewiss  wurde  indess  noch 
l»is  zum  2.  April  erwärmt,  dann  bis  zum  22.  sich  selbst 
überlassen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  zeigte  jetzt  ein,  dem  des 
"Wassers  gleichkommendes,  specifisches  Gewicht,  einen  schwa« 
eben  Essiggeschmack,  hinterliess  beim  Verdampfen  nur  0,0096 
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Ruckstaod  und  erforderte  xar  NeotraKmitioii  anr  0,Q0S7  trake- 
nen  kohleneanreo  Kalis«  Bei  diesem  lierkwürdigeB  Yereoeh  m- 
ren  also  Zocker^  Weingeist  nad.  Essigsaare  fast  volbtaodig 
yersebwonden. 

2)  Mit  einem  Gemeng  ans  7  Unzen  Zneker,  7  Uoxen 
Alkohol  Ton  54^,  nnd  2  Unzen  Hefen  mit  54  Unzen  Wasser 
ivurde  eben  so  wie  Torher  verfahren  nnd  nicht  minder  aner- 
wartete Resultate  erhalten« 

Den  22.  März  hinterliess  die  filtrirte  Flüssigkeit  bdn 
Verdampfen  nur  0,0072  feste  Theile  nnd  erforderte  bloss 
0,00166  kohlensanres  Kali  znr  Sältigong;  sie  besass  aber 
einen  Alkoholgebalt  Ton  10,66  d.  b.  fast  genan  doppelt  so 
viel,  als  binzngesetzt  wurden. 

Alles  was  man  ans  diesen  beiden  Versnehen,  welche  de- 
nen Ton  Cadet  nicht  unähnlich  sind,  schliessen  kann,  ist 
dass  die  Sänerong  des  Zuckers  zu  grossen  Schwankunaes 
unterworfen  ist,  als  dass  sieh  daraus  konnte  folgern  lassen« 
welchen  Antheil  an  den  Resultaten  der  hinzugesetzte  Alkohol 
haben  durfte. 

3)    Den    3.   Mürz   brachten    wir  in    eine    sehr   grosse 
Wonife'sche  Flasche,    welche  mit  Buchenspftnen    aagefiÜlt 
war,   eine  Mischung  aus  200  Grm.  Kartoflfelsaft ,  200  Gra. 
Alkohol  TonS«"^,  mit  16  Grm.  Hefen  und  1584  Grm.  Was- 
ser.   Zwei  obere  Tubolatnren  worden  bloss  mit  dorehbohrtes 
Pfropfen  verschlossen,  in   dm  dritte   war  ein  trichterförmige^ 
mit  einem  Hahn  yersehenes  Gefass  eingepasst^  dnreh  welches 
die  Flüssigkeit  allmkhlig  auf  die  Späne  herabfloss;  nach  meh- 
reren Tagen  wurde  tüglich  bloss  eine  Finte  Ton  der  unterwiirls 
abgelassenen  Flüssigkeit  durch  den  Tobulns  anfgegossen.    An- 
fangs wurde  der  Versuch  nur  bei  mittlerer  Luittemperator  an- 
gestellt, hierbei  schien  aber  weder  eine  Erwärmung  noch  eine 
Säuerung  des  Gemeugs  einzutreten.     Ais  es    nun   zwischen 
3^  bis  40<^  erhitzt  wurde,  so  entwickelten  die  Späne  am  Tier^ 
ten  Tage  nach   der  Erwärmung   einen   sehr  ansgezeiehneten 
Geruch  uacb  Bssigüther,  während    die  unterwärts  abgelassene 
Flüssigkeit  Anzeichen   von  Fäolniss  gab.    Diese  letztere  Ter- 
schwand  in  der  Folge  in  demselben  Mass,  als  die  Saaemog 
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fortscbriit ;  die  Operation  wnrde  ubrigeos  den  27.  Mürz  nn* 
terbrochen  nnd  erst  den  22.  April  Toilendet.  Zu  diesem  Zeit* 
punkte  besass  die  Flüssigkeit  einen  üiherischen  Essiggenicb 
lind  einen  reinen  sanren  Gescbmack ;  sie  sättigte  0,0222  koh* 
lensanres  Kali  und  gab  nar  0,33^  Alkohol  zn  erkennen.  Es 
giebt  demnach  die  znr  Sättigung  verwandte  Menge  Alkali  ei- 
nen Gehalt  von  ungefähr  32  Grm.  reiner  wasserfreier  Sänre 
'für  jene  verwandton  2000  Grm.  Flüssigkeit  zn  erkennen,  also 
augenseheinlich  viel  mehr  feste  Theile  als  in  den  200  Grm. 
Kartoflelsaft  enthalten  sein  konnten.  Dieser  Umstand,  ver- 
bunden mit  dem  fast  völligen  Verschwinden  des  Alkohols 
erlaubt  uns  nicht  daran  zn  zweifeln,  dass  dieser  Körper  seiner 
Seits  ebenfalls  znr  £ssigsänrcerzeugnng  beigetragen  habe; 
diess  war  eigentlich  der  Umstand,  welcher  bewiesen  wer. 
den  sollte. 

4)  2  Kilogramme  ganzer  Gerste  worden  in  einem*  Mör- 
ser zerstossen,  dann  12  Stunden  hindnrch  mit  16  Kilogrmm. 
warmen  Wassera  digerirt,  hierauf  8  Unzen  Bierhefen  hinzu« 
gesetzt  nnd  das  Gefäss  12  Stunden  hindnrch  bedeckt,  damit 
die  geisiige  Gährnng  vor  sich  gehe.  Endlich  wurde  dtm 
Canze  durch  ein  wollenes  Seihetnch  gegossen. 

Von  dieser  Flüssigkeit  brachten  wir  nun  3,6  Kilogrmm. 
und  0,4  Kilogrmm.  Wasser  in  ein  leeres  Honigfass ,  welches 
Torher  mit  Essig  imprägnirt  worden  war.  Das  Fass  wurde 
mit  Leinwannd  und  einem  Deckel  von  Holz  verschlossen  und 
vom  19.  März  bis  29.  in  der  Digerirstube  hingestellt,  der  In- 
halt hierauf  durchgeseiht  und  bis  zum  22.  April  aufbewahrt. 
Diese  filtrirte  Flüssigkeit  besass  einen  ziemlich  rein  sauren 
Geschmack,  erforderte  aber  znr  Sättigung  nur  0,0066  kohlen- 
saures Kali;  durch  Verdampfen  lieferte  sie  0,01  saures  Ex- 
tract,  nnd  durch  Destillation  0,1  eines  Produ4*tes,  welches 
zwar  alkoholartig'  roch,  aber  in  Botrefi  seines  speci fischen  G^ 
.wicbts  kaum  vom  Wasser  verschieden  war. 

5)  Eine  Mischnng  aus  3,6  Kilogrm.  von  der  gegohrnea 
Gerstenflüssigkeit  nnd  0,4  Kilogrm.  Alkohol  von  54^  wnrde 
vrie  im  Vorhergehenden  behandelt.  Der  gewonnene  Essig  war 
sauerer,  filtrirte  leichter  nnd  hielt  sich  besser.    Er   erforderte 
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0,0218  kolilensaores  Kali  zur  Neotraiisatioo,  lieferte  beimYer- 
dampfeii  0,02  saares  Extract  nnd  zeigte  nur  eiuea  Gebalt 
von  0,26^  an  Alkohol«,  Diese  Resultate  scheinen  nns  tob 
Meiiem  zn  beweisen,  dass  der  Alkohol  durch  sich  selbst  snr 
Essigsanreerzeugun«^  beitrage. 

6)  10  Liier  Bothi\ein  Ton  Bandols  bei  Tonion  *) 
lieferten  nach  der  Nentrafisation  durch  Icaustisches  Natron  3,33 
Liter  Weingeist  von  35,9<> ,  was  einen  absoluten  Gehalt  tob 
li^97  Alkohol  in  dem  Weine  anzeigt. 

Ein  Theil  des  Ruckstandes  Ton  der  Destillation   werde 
mit  thieriseher  Kohle   behandelt,   konnte  aber  dadurch   nicht 
entfftrbt  werden.     Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Honigconsi- 
stenz  verdunstet,  dann  mit  Alkohol  ausgezogen ;  dieser  Anszng 
binterliess  einen  Sjrup  von  pikantem  und  süssem  Geschmack^ 
welcher  mit  Wasser  verdünnt  und  durch  den  Zusatz  von  He- 
fen unter  Entwickeln ng  von  Kohlensaure  in  die  geistige  Güh«* 
rung  überging.    Dieses  Resultat  giebt  uns  zu  erkennen,  über- 
einstimmend mit  der  Ansicht  von  Berzelins,  woher  während 
der  Sanierung  die  Kohlensünre  kommen  kann,  sogar  bei  Wei- 
nen, welche  kaum  eine  Spnr  da?ou  enthalten. 

10  Liter  desselben  Weines  wurden  in  eine  grosse  Fla- 
sche (dame-jeaoue)  von  40  Liter  gegossen,  welche  sich  ia 
einem  Dirigirbade  befand,  nnd  mit  einem  grossen  leeren  Glas 
und  einer  Glocke  verbunden  war;  diese  letztere  war  über  eiaer 
Wasserwaone  umgestürzt,  worin  innerhalb  der  Glocke,  das 
Wasser  mit  einer  Schicht  Oel  bedeckt  war,  um  die  Absorptioi 
von  Kohlensäure  zu  verhindern.  Die  Temperatur  des  Dige- 
rirbades  wurde  bis  zu  25®  erhöht  und  so  vom  24.  December 
an  bis  zum  18.  Januar  erhalten.  Als  hieran!  die  Tempera- 
tur wieder  bis  zur  ursprünglichen  zurückgekehrt  war,  so  fand 
sich  das  Volum  der  Luft  nur  sehr  wenig  vermehrt«  100 
Theile  dieser  Luft  bestanden  zu  Folge  der  Prüfung  mittelst 
kaustischen  Kalis  nnd  Phosphors  aus  4  Kohlensäure,  9  Sauer- 
sloif  und  77  Stickstoff.     Es    war  also    mehr  Kohleusäure  er- 

V 

*)  Dieser  YTein  wurde  in  der  Absi^t  aasgew&Ut,  um  die  Bal- 
wickelniig  von  KohlentÜDre  so  fenueiden,  welche  in  so  grofMf 
Meoge  in  den  nördlichen  lYeinen  enthalten  ist» 
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xeogty  als  Sauerstoff  absorbirt  worden,  desseo  Meoge  übrU 
geas  adch  so  geringe  war ,  dass  ;  der  Weio  daToa  kanm 
eine  Yerändernog  erlitfea  hafte.  Man  kann  demnach  ans 
diesen  Versuchen  schliessen,  dass  die  Erzeugung  toh  kohlen- 
sänre  nnabhangig  von  der  Säuerung  des  Weins  ist« 

Weil  wir  nun  nicht  hoffen  konnten,  den  Wein  auf  diese 
Weise  2u  saueren,  so  setzten  wir  ihn  von  Neuem  in  das  Di- 
gerirbad,  verschlossen  die  Flasche  bloss  mit  ihrem  Glasstöp- 
sel, öffneten  und  schüttelten  sie  des  Tages  öfters  um,  und 
liessen  das  Ganze  also  vom  18.  Janoar  bis  zum  6.  Februar 
bei  einer  Warme  von  25^  in  Digestion  stehen.  Nach  Ter- 
lauf  dieser  Zeit  röthete  der  Wein  das  Lakrous  zwar  merk- 
lich, war  aber  noch  weit  davon  entfernt ^  ein  guter  Essija^  za 
sein.  Er  wurde  mit  Kali  gesättigt,  der  Destillation  unterwor- 
fen und  3,33  Liter  einer  geistigen  Flüssigkeit  abgezogen, 
welche  26,1^  zeigte,  deren  Drittel  oder  8,7  den  absoluten 
Alkoholgebalt  des  schwach  gesäuerten  Weins,  woraus  sie  ge- 
zogen war,  darstellt.  Es  war  demnach  3,26  Alkohol  ver« 
schwoodeu,  ohne  den  zu  rechnen,  welcher  ans  der  Gährung 
des  Zuckers  hervorgegangen  war.  Dem  Verfasser  der  Ab- 
haodiong  No.  2  entgegen,  können  wir  demnach  nicht  umhin, 
anzunehmen,  dass  der  Alkohol  während  der  Säuerung  des 
Weins  verschwindet  *). 


*)  Diese  FolgernoK  gebt  andi  aus  der  bekanotcn  BrfahraDg  herror, 
welche  der  Verf.  der  AbhandloDg  No.  5  bestStigte,  dass  die  Acidi- 
lat  des  Essigs  bedeatend  Termehrt  mrerde,  nvean  num  dem  gSbrendeii 
Wein  eine  gewissen  Menge  Alkohol  zosetzt. 
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XXII. 

Untersuchungen  über  dieWirkungen  desKalh» 
und  der  Kreide  auf  den  Most  und  die  Trauben^ 
weine;   über  die    Ursachen  des   Umschlagem 
der  jyeine;   über   die  Mittel  sie    wiederherzu- 
stellen'^ Zweifel   über  das    ^Vorhandensein 
der  Aepfetsäure  tn  den  Trauhenweinen-^ 
über    die    Frage^ob  die  südlichen 
Weine  mehr  Weinstein,  als  die 
nördlichen  enthalten? 

ToaRoXiLAnd  de  Blomac» 
(Am  dem  Jonni»  det  coqaaiM.  ns.  T.  XT«  p«  223  —  227). 


lo  Tiden  SchriflCD  über  die  Weinbereitung  findet  mm 
den  Zusatx  von  Kalk  oder  Kreide  in  die  Knfen  empfohleo. 

Chaptal,  dessen  Name  Ton  so  grossem  Gewichte  ii 
diesem  Fache  ist,  giebt  in  seinem  Werke  über  die  Bereitas; 
des  Weins  den  Rath,  die  Knfen  mit  2  bis  3  Schichten  Kafl(* 
milch  zn  überziehen,  bevor  mau  die  Trauben  iiineinbrio^ 
Diese  Kalkmilch  soll  nach  ihm  zur  SMttignng  eines  Theüs 
der,  reichlich  im  Weine  enthaltenen,  Aepfelsäure  dienen. 

Gegenwartig  nehmen  die  Chemiker  im  Weine  das  Yor- 
handensein  vornämlich  dreier  Sauren  an:  der  Weinsitnre  der 
Aepfelsäure  und  derEssigsänre,  von  welchen  die  letzte  sich  nicht 
im  Moste  findet ,  sondern  ein  Produkt  der   sanren  Gahmng  ist 

Der  Zusatz  lebendigen  oder  kohlensauren  Kalks  soll  nnr 
zur  Neutralisation  and  Entfernung  dieser  Säuren  dienen ,  mei^ 
Bes  Erachtens  jedoch  sind  diese  Zusätze  den  Weinen  und  insbe- 
sondere denen  ans  dem  siidlichen  Frankreich  sehr  naehtheilig. 

Diese  letztern  enthalten  zn  der  Zeit,  wo  sie  ans  der  Knie 
kommen,  sehr  wenig  freie  Säure.  Ein  Beweis  davon  liegt  in 
ihrer  violetten  Farbe;  denn  bekanntlich  besitzen  die  Säaren  die 
Eigenschaft,  die  blauen  Pfianzenfarben  zn  röthen  und  lo  der 
That  verdanken    die   Burgunder  nnd  nördlichen   Weine   ihre 
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febhafte   und  (t^Iäiizend  rotbe   Farbe   eiaeo^  gröMsem   Gehahe 
Ton  Saure» 

Der  Kaikzasafz  kann  soaaeh  für  unsere  ebnehin  arbon 
zu  siissen  Weine  nur  Nacbtbeil  bringen,  indem  er  diese  Süs-* 
sigkeit,  die  den  CoBsameuteu  im  Allgemeinen  nirht  behagf, 
^ermebren  niuss.  Allein  diesa  ist  einer  seiner  geriugstea 
Nacbtbeile. 

Der  Kalk  verscbiecbtert  den  Wein,  mag  dieser  Aepfel« 
säure  oder  Essigsäure  entbalten.  Allerdings  werden  diese 
Sänren  dadurcb  nentralisirt^  aber  nnr  vermöge  Bildung  von 
Hpfelsanrem  oder  essigsanrem  Kalk,  von  denen  ersleres 
Salz  einen  scliarfen  stechenden,  letzteres  einen  faden  und 
ekelbaften  Gescbmack  bat.  Beide,  im  Weine  gleich  anflöslicbe, 
Salze  bleiben  nur  darin  anspendirt;  trüben  ihn,  und  tragen 
wesentlich  zur  Verschlechterung  seines  Gechmacks   bei  *).  (?^ 

Der  in  den  Wein  gebrachte  Kalk  verbindet  sieb  auch 
zum  Tbeil  mit  der  darin  beMudlieben  Weinsäure  nnter  BiU 
dnng  eines  nnauflöslicben  Niederschlages  von  weinsaareiii 
Kalke,  und  insolern  wurde  er  zur  Entfernung  dieser  Säara 
gnte  Dienste  leisten,  wofern  sie  sich  nur  allein  in  dem  Weine 
iande.  Selten  aber  kommt  sie  in  freiem  Zustande  darin  vor. 
Fast  atetS)  insofern  sie  nicht  im  Ueberschussl  vorhanden  ist,  ist 
sie  mit  Kali  yerbnnden,  womit  sie  das  Salz  bildet,  was  im 
ungereinigten  Zustande  unter  dem  Namen  TFeiustein  und  im 
^gereinigten  nnter  dem  Namen  TFeinsieinrähm  allbekannt  iat* 

Da  die  Verwandtschaft  des  Kalks  zur  Weinsäure  die 
des  Eali*s  übertrifft,  so  scheidet  sie  letzteres  aus  und  bildet 
Weinsäuren  Kalk,  während  das  freigewordene  KaK  im  Weine 
6chwebeu  bleibt,  ihm  eine  schwärzlirhe  Farbe,  sehr  nnange- 
nehmen  langenartigen  Geschmack  ertheilt  und  bald  in  faulige 
Gährnng  übergehen  lässt. 


*)  Der  gewSliolicbe  Gipt  brtngt  w  BerobniDg  mit  IVein  dietelben 
"WirkiuigeB  henror  als  Kalk  aber  langsamer  iwd  nindere  stark,  was 
^OB  seineni,  weBigsteos  12  p«  C.  betrageaden,  Gehalt  au  koblea- 
Mnren  Kalk  herriibrt.  Reioer  «cbwefelsaiuer  Kalk  ist  ohne  Wirkoiig 
auf  die  Sauen  des  Weins, 


Die  Wirlcnng  des  Kali  auf  den  Wein  nnd  die  Ersehe!- 
nnngen,  welche  in  Folge  derselben  eintreten ,  verdienen  om  so 
mehr  die  Anfraerksamkeit  aller  Weinbauer ',  als  hierin  der 
Qruud  derjenigen  Krankheit  des  Weins  liegt,  welche  man  mit 
dem  Namen  des  Umschlagens  bezeichnet. 

Während  der  Sommerhitze  trübt  sich  der  Wein,  der 
Weinstein  zersetzt  sich,  die  Säure  sättigt  sich  nnter  Kohlen« 
sänreentbindung  und  verschwindet  gänzlich.  Das  Kali  wird 
frei,  der  Wein  nimmt  eine  schwärzliche  Farbe  an,  welche 
bald  in  ein  livides  Roth  übergeht,  vermöge  der  An- 
theile  Hefen,  welche  die  Kohlensäure  mit fortreisst.  Die  fau- 
lige Gährung  entwickelt  sich  und  der  Wein  verdirbt  gäozlich« 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  würde  uns  zu  weit 
führen  nud  die  Grenzen  unseres  Journals  überschreiten,  über- 
diess  für  die  meisten  nnsrer  Leser  von  keinem  Interesse  sein. 
Wir  begnügen  uns,  nach  Angabe  der  Wirkungen  dieses  Uebeb 
auch  das  Mittel  dagegen  mitzutheilen ,  durch  welches  sich 
Wein,  welcher  umzuschlagen  anfängt,  ganz  wieder  hersteU 
len  lässt« 

Man  braucht  bloss  das  Kali  zu  nentralisiren ,  welches 
Schnld  an  dem  ganzen  Uebel  ist.  Zu  diesem  Zwecke  füllt 
man  den  Wein  in  ein  recht  reines  Fass  um,  in  welchem  man 
einen  starken  Schwefeldocht  verbreunen  lässt.  Wenn  nach 
einigen  Tagen  der  Wein  nicht  hergestellt  ist,  so  giesst  mu 
eine  Säure  hinein ,  welche  mit  dem  Kali  ein  nnai«ilöslicha 
Salz  zu  liefern  vermag. 

Die  Weinsäure  würde  sich  hierzu  am  besten  eignen ;  sie 
ist  aber  noch  zu  thener,  wenn  man  mit  grossen  Quantitäten 
Weins  und  namentlich  solchem  von  geringem  Werthe  zq  ope- 
riren  hat.  Es  lässt  sich  ihr  aber  mit  Fug  Schwefelsäure 
snbstitniren;  wofern  man  sie  nur  genau  in  solchem  Yerbält- 
visse  «nmischt,  dass  das  Kali  gerade  dadurch  gesättigt  wird. 
Selbst  ein  schwacher  Ueberschuss  dieser  Säure  würde  für  die 
Gesundheit  von  keinem  Nachtheile  sein,  denn  man  bereitet  m 
Sommer  mit  einigen  Tropfen  dieser  Säure  sehr  gesunde    Li- 
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monadeo,  und  der  Zusatz  eioer  zu  grossea  Menge  davou  würde  ' 
sieb  scboo  durch  den  nuangenehmen  Geschinaek,  den  der  We^ii 
dadurch  erhielte^  verratben. 

Bei  der  hier  eutwickeliea  Ansicht  bin  ich^der  bisher  im- 
mer  gangbaren  Annahme  von  Gegenwart  der  Aepfelsfinrc  im 
Weine  gefolgt,  welcher  man  eine  sehr  wichtige  Rolle  bei  der 
Weinbildnog  beigemessen  hat*  Ich  habe  indess  starke  Gründe 
zn  glauben,  dass  nidit  ein  Atom  Aepfelsiinre  im  Most  oder 
Trauben  wein  vorhanden  ist. 

D  a  V  y  hat  bei  AuizAhlnug  der  Früchte,  aus  welchen  sieb 
diese  Saure  erhalten  ];1sst,  die  Weinfrauben  nicht  erwähnt 
und  doch  müsste  steh  diese  Sänre^  wenn  sie  reichlich  darin  vor- 
käme, geiadc  in  den  sauren  Trauben,  welche  England  zu  er- 
zeugen vermag,  vorzugsweis  finden. 

Derselbe  Chemiker  fnbrt  bei  seiner  Aualyse  der  Weine 
die  Gegenwart  einer  grossen  Menge  Weinsäure  an^  ohue  ir- 
gend der  Aepfelsäure  zu  erwähnen. 

Unsere  berühmten  und  geschickten  Chemiker  Gay-Lus-. 
sac  und  Tbenard  zählen  ebenfalls  die  T^rauben  nicht  unter 
den  Früchten  auf,  welche  Aepielsäure  enthalten,  eben  so  we- 
nig führen  sie  Aepfelsänre  unter  der  Zahl  der  Substanzen 
auf,  die  sie  aus  dem  Wein  durch  die  Analyse  erhalten  haben. 

Endlich  sieht  man  auch  unter  der  gvosseu  Menge  Pflan- 
zen, in  denen  Braconnotdie  Aepfelsänre  fand,  die  er  für 
die  verbreiteste  Säure  im  Pflanzenreiche  hält,  weder  den 
Weinstock  noch  die  Trauben  angeführt  *;.    . 

Diese  sind  bloss  starke  Wahrsebeiulichkeitsj^ründe  zu 
Gnnsten  meiner  Ansicht,  suchen  wir  jetzt  bestimmtere  Beweise 
dafür  auf. 


*)'yiVit  woIYen  gegen  diese  rein  negaliTeD  Data  bemerke«,  das» 
Oeiger  in  30  Unzen  des  Safts  noreifev  Trauben  ungeOibr  B^ 
Drachmen  freie  Aepfelsänre,  abgesehen  too  Spfelsanrem  Kalk ,  ge- 
funden hat,  (Geigers  Mag  TU.  165),  dass  Fronst  eine  ge- 
ringe Menge  freie  Aepfelsänre  im  Safte  reifer  sowohl  ak  unreifer 
Tranben  fand  (Gehlen  J«  IL  93),  und  dass  auch  Berard  an»  dem 

Safte  der  reifen  Trauben  diete  Saure  erhielt* 

Die  Red« 
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Man  nehme  e!nea  Litre  jangen  nicht  süssen  Wein  nnd 
werfe  eine  kleine  Menge  gepnlyerlen  Kalk  hinein,  bis  die 
Acidität  ganzlich  verschwunden  ist'  Der  Kalk  wird  sich  mit 
der  freien  Wetlistinre  Tcrbinden,  das  sanre  weinsanre  Kali 
xersetzen  nnd  mit  der  Säure  desselben  einen  zn  Boden  fallen- 
den weissen  unlöslichen  Niederschlag  von  weinsanrem  Kalk 
geben.  Man  decantire  die  Flüssigkeit,  welcher  solchergestalt 
alle  Weinslinre  entzogen  worden  ist,  nnd  man  wird  sie  von 
süsslichem  Geschmack  nnd  ganz  frei  von  Acidität  finden. 

Unstreitige  wird  man  einwenden,  dass  diese  Flüssigkeit, 
ungeachtet  sie  kein  Zeichen  von  Säure  mehr  zeigt,  doch  Es- 
sigsäure oder  Aepfelsäure  nentralisirt  durch  Kalk  enthalten 
kann,  indem  dieser  mit  beiden  Säuren  zerfliessliche  Salze 
bildet,  welche  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben.  Man 
kann  hierüber  leicht  ins  Klare  konUtoen ,  indem  man  in  den 
Wein  einige  Tropfen  Schwefelsäure  giesst.  Diese  mächtige 
Säure  schlägt  allen  Kalk  der  sich  in  der  Flüssigkeit  etwa 
dttspendirt  findet,  als  unlöslichen  schwefelsauren  Kalk  nie- 
ser,  worauf  die  abgeschiedene  Essigsäure  oder  Aepfelsäire 
sich  aufs  Nene^  im  freien  Zustande  in  der  Flüssigkeit  bein- 
den  müssen.  / 

Wenn  die  Flüssigkeit  jetzt  kein  Zeichen  von  Acidität 
giebt,  so  hat  man  daraus  auf  Abwesenheit  der  Aepfelsäure  zn 
schliessen;  giebt  sie  dagegen  solche,  so  wird  sie  entweder 
Aepfelsäure  oder  Essigsäure  enthalten.  Nun  sind  beide  Säa« 
ren  leicht  durch  bestimmte  Charaktere  zn  unterscheiden.  Die 
Essigsäure  ist  die  einzige  Pflanzensäare,  welche  einen  Gemcli 
besitzt,  sie  ist  ausnehmend  flüchtig,  welche  Eigenschaft  sie 
bloss  mit  der  Mekonsänre  nnd  Breozschleimsäure  theilt  nnd 
man  kann  daher  durch  etwas  anhaltendes  Kochen  einer  Flüs- 
sigkeit alle  darin  enthaltene  Essigsäure  leicht  entbinden.  Ver- 
fährt man  so  mit  dem  Weine,  so  giebt  der  Bückstand  keia 
Zeichen  von  Säure  mehr  zn  erkennen,  wie  stark  auch  seine 
aniängliche  Acidität  gewesen  sein  möge. 

Endlich    ist   dJe   allgemein  gangbare   Ansicht,   dass  die 
Brauuteweiue  ihre   schlechte   Qualität  der    reichlieh    In   des 
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Weioea  entbaUenen  Aepfelsanre  yerdanken,  offenbar  irri^^ 
denn  diese  säuerlieben  und  lakmusrötheoden  Branntweine 
können  bloss  Essigsäure  entbalien,  da  nnr  diese  bei  der  De- 
stillation mit  überzugehen  vermag* 

Hiernach  glauben  wir  su  dem  Scblnsse  berechtigt  zu  sein, 
dass  im  Tranbeu-Mostc  und  Weine  keine  Aepfelsiiure  Yorhan«-- 
den  ist,  dass  vielmehr  die  Aciditiit  dieser  Flüssigkeiten  vor 
ihrer  UmHudernng  durch  Essiggährnug  auf  die  Gogenwart 
von  Weinsäure  oder  saurem  Weinsäuren  Kali  beruht,  wovoa 
sonach  die  Weine  des  nördlichen  Frankreichs  mehr  als  die  des 
südlichen  enthalten  müssen. 
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XXIII. 

Vergleichende    Untersuchung    zweier    Sorten 

vn    Kartoffelpflanzen t     von     denen     die 

eine  in  Ziegelmehl  und    die  andere   in 

Dunger   erzogen   worden  war. 

TomB*  C.  U    Prot  W*  A.  Lampadius. 

(Nachtrag  za   der  Bd.  XIV.   p.  289  diesei  Jonroali 
mitgetheilten  Untertaehung). 

Pie  Leser  dieses  Journals  werden  sieb  erinnern,  dass  die 
hier  in  Rede  stehende  Untersuchung  zweier  Sorten  tod  Kar- 
loffelpflaozen  (Solannm  tuberosum),  besonders    in    der  Ab- 
siebt von   mir  nnternommeu  wurde,  um  zu  erfahren/ob  sieb 
ein  Unterschied  des  Gehaltes  dieser  Gewächse,  Ton  denen  das 
eine  in  ausgesogenem  Felde   durch  eingestreutes  Ziegelmehl, 
das  andere  auf  demselben  Felde  durch  gemischten   organischen 
Dunger  erbauet  worden  war,  zeige.     Durch  eine  solche  Un- 
tersuchung hoflle  ich  vorzüglich  der  Wirkungsart  des  Ziegel - 
mehls  als  Dungmittel  niiher  auf  die  Spur   zu  kommen*     Der 
Erfolg  dieser  Prüfung  zeigte  mir  aber,  wie  man  finden  wird, 
durchaus  keinen  Unterschied  des  Gehaltes,  so  weit  meine  Zer- 
gliederuqg  ausgedehnt  werden  konnte,  an,     Dass  der  Gehalt 
an  Amylon,  Faser  nnd  Wasser  derselbe  in  den  Knollen  heider 
Kartofielsorten  war,  zeigt  schon  die  früher  mitgetheilte  Unter- 
suchung«   Die  unn  folgende  wurde  auf  die  Quantität  der  Asche 
nnd  auf  das  qualitative  Verhalten  dieser  Aschen  ausgedehnt. 
Bei  dem  Anfange  der  Arbeit  hatte  icb  mir  vorgenommen^  die- 
selbe bloss  auf  das  Gewicht  der  Aschen  der  verschiedenem 
Theüe  beider  Kartoffelpflanzeu   auszudehnen    bnd  dann  vor- 
ziiglich  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Asche  der  in  Ziegelmehl 
erbauten  Pflanze   durch  einen   grössern  Gehalt  an  Thonerde 
Tor  der  in  Dunger  gezogenen  auszeichnen.    Da  icb  aber  nach 
der  erfolgten  Einftseberung  der  verschiedeneu  Theile  der  Kar- 
toflelpflanzen  einen  in  quantitativer  und  qualitativer  Hiisicht 
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Tersclii^deoen  Ascheogehalt  durch  das  iiossere  Aoseheii  wahr- 
nahm, 80  eotschloss  ich  mich,  noch  eioe  qualitatWe  Prafong 
der  verschiedenen  Aschen  vorzunehmen.  Gern  halte  ich  diese 
Prüfung  auf  die  Menge  der  verschiedenen  Aschenbestandtheile 
ausgedehnt,  allein  hierzu  mangelte  es  mir  theils  an  der  nö- 
thigen  Quantität  der  Aschensorten,  theils  mnsste  eine  solche 
Arbeit  wegen  Zeitmangel  bis  auf  die  grössern  Ferien  künfti- 
gen Jahres  ausgesetzt  bleiheu.  Demohugeachtet  haben  mir 
diese  Untersuchungen  das  sichere  Resultat  geliefert : 

'  a)  Dass  die  unorganischen  Bestandtheile  der  Kariof^ 
feipflanzen  ganz  dieselben  sind,  sie  mögen  in  Ziegelmehl 
oder  in  gedüngtem  Felde  erzogen  sein ;  und 

4)  Dass  der  Gehall  der  unorganischen  Besiandtheile  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Pflanzen,  und  zwar  in  bei- 
den Sorten  sich  gleich  ^verhaltend,  sowohl  in  quantitativer  ab 
qualitativer  Hinsicht  sehr  abweichend  sei^  wodurch  es  aufs 
Neue  bestiitigt  wird,  dass  die  nichtorganischen  Bestandtheile 
der  Yegetabilieu  nicht  allein  zu  dem  Wesen  der  ganzen  Pflan- 
ze, sondern  auch  zur  Bildung  ihrer  einzelnen  Theile  nothwen- 
dig  gehören,  uud  mithin  nie  als  zufällig  oder  ausserwesenU 
licb  zu  betrachten  sind. 

Die  nun  folgende  Beschreibung  der  angestellten  üntCF- 
suchungen  wird  dieses  Resultat  bestätigen.  Der  Kurze  wegen 
werde  ich  die  in  organischem  Dünger  gezogenen  Karloffel- 
pftanzen  mil^)  und  die  in  Ziegelmehl  erbauelen  mit  B)  bc- 
zeichuen. 

1)  Einäscherunge  der  versehieäenen  Theile  der         ; 

Karioffelpflanxen^ 

Dieser  wurden  nnterworfen :  a)  die  Saamen  oder  Aepfel ; 
1))  die  Wurzeln-^  c)  die  Knollen'^  d)  die  Haupt-  und  2Ve- 
henstengeh,  e)  die  Blätter. 

Alle  diese  Theile  beider  Pflanzen  wurden  sorgfältig  und 
schnell  in  Sieben  durch  kaltes  Wasser  abgewaschen,  uud  so 
lauge  bis  sie  nicht  das  Geringste  vom  Gewicht  mehr  verloren, 
über  einem  Stnbcuofen  mit  Druckpapier  bedeckt,  ausgetrocknet. 
Die  Saamen  uud  die  Knollen  waren  zuvor  der  bessern  Ein- 
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iadieroag  wegen  io  düone  Scheibe»  zersebaitteo.  D«  Ge- 
wicht der  grünen  Fflaueolheile  nahm  ich  nicht,  da  dieses  Ter- 
■ög«  des  Waschens  and  der  mehr  oder  weniger  roige8cfari(> 
«enen  Vegetation  derselben  nur  nnsicfaerc  Resultate  gegeben 
hätte.  So  waren  u  B.  .die  angewendeten  Blätter  tbeils  noch 
grün,  theils  abgestorben  gelb  und  gelbscbwara;  die  Saamen 
waren  grün  and  gut  ansgebiidet;  die  KnoUen  ron  mittkmr 
Grösse;  die  Warsein  gelblich  grau  weiss  nnd  bestaodea  ans 
dner  Hanptwnrael  mit  Tieieu  Neb'eufasern.  Die  Stengel  wa- 
ren tbeils  schon  gelblich,   theils  noch  halbgrün; 

Die  EioSscberaag  erfolgte  in  ganz  flachen  Kästen  von 
hartgebrannter  Thonwaare,  welche  zur  Vermeidung  des  Ver- 
fliegens  von  Ascbeotheilcben  and  zur  Abhaltnag  derVlngasche 
der  Holzkohlen,  durch  welche  die  Thoa- Kästen  aageglöhet 
wurden,  mit  einer  Moffel  bedeckt  waren.  Es  wurden  nun  ein- 
geäschert : 

1)  Die  Saamen,  und  zwar  870  Gran  von  den  Pflanzen 
A  and  B.  Sie  yerbranntcn  mit  lebhafter  gelbweisser  Flanw 
me  nnd  raacbfrei.  Die  Asche  hielt  ziemlich  lange  Kohle  nnd 
Terglimmte  schwer.  Die  4«che  war  etwas  bunt,  weiss  and 
gelblichweiss  nnd  zeigte  noch  einige  Kohleotbeilchen ,  noch 
zeigte  sie  sich  geneigt,  Feachtigkeit  anzuziehen. 

2)iDie  WurzdH,  nnd  zwar  345  Gr.  von  B  nnd  274 
Gr.  von  A  rerbrannten  hell  flammend.  Die  Kohle  Terglimmte 
leicht.  Die  Asche  hatte  auch  zum  Theil  die  Gestalt  der  Fa- 
ser in  verkleiutem  Maasstabe  und  war  von  blassiöthlicher.  ins 
Bläuliche   spielender  Farbe. 

3)  Die  KnoUen,  von  jeder  Sorte  1680  Gran,  verbnu». 
ten  mit  gelbweisser  Flamme,  jedoch  ranchfrei  nnd  mit  einigem 
Knistern.  Der  Rückstand  hielt  sehr  lange  Kohle,  nnd  \a 
sodann  eine  gelblich  weisse,  noch  einzelne  Kohlentheil^Ae« 
haltende  Asche,  welche  so  schnell  Fenchtigkei.  anzog,  dassich 
sie  bald  vor  dem  Zutritt  der  Luft  schützen  mnsste  *>. 

•)  Bei  der  Eufi»chefiuig  de.  KnoBen  benmkie  idi  noch  v««-«. 
weiMfoIge>de  tewndew  Enehennuiee.;  Zx«m&u^aZ^^ 
beo  bald  Fener  and  btennien  mit  hM^  -T^ \  *^  **  **"" 
luge.  Flamme.    AI.  die«  LSLTl*.*  ««lW«bw«««,,  rfemBefc 

e  •"»«  Baciuiem,  und  um  noch  km«  —-mmnii 
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4)  Die  Stengfil^  nenilicli  754  Gran  yon  Jl  ood  74S  Gr. 
roD  B ;  verbraniUen  schnell  mit  lebliafter  gelbweisser  Flamme« 
Die  Asche  war  ohne  Kohle,  znm  Theil  von  stenglicher  Gestalt, 
lilassgrauweiss,  fast  weiss  nnd  sehr  locker. 

5)  Die  Blätter,  and  zwar  760  Gran  von  B  nnd  620  Gr. 
TOD  A  verbrannten  schnell,  ohne  viel  Kohle  zu  halten.  Die 
Asche  war  rothlich  gra« weiss,  sehr  locker  nnd  in  verhaltniss« 
niüssig  bedeniender  Menge  erzengt. 

Da  nnn  einige  dieser  Aschen  noch  Spuren  von  Kohle 
seigteii,  nnd  nm  auch  die  Kohlensäure,  welche  an  Kalk-  nnd 
Talkerde  gebunden  war,  noch  zu  vei-flüchtigen,  gluhete  ich 
fiümmtliche  Aschen  in  flachen  Porcellaiischerben  noch  gelinde, 
d«  u  ohne  sie  znm  Sintern  kommen  zn  lassen,  eine  Stunde 
lang  aus.  So  konnte  ich  hofleo,  die  kohlensauren  Brden  zer- 
legt, die  Kohle  selbst  verbrannt,  und  nur  noch  basisch  koh- 
lensaure Alkalien  in  den  Aschen  zn  haben. 

Noch  warm  gewogen  erhielt  ich  nnn: 

Asche  No.  1.  von  den  Saamen  A.    26  Gran  =  2,96.  p.  C 


—    —  2.  —    —      —     B. 

25 

2,87 

—    —  3.   —    —  Wurzeln  B. 

18 

5,22 

—    —  4.  —    —              A. 

15 

—    —5,47—  — 

—    —  5.  —    —  Knollen  A. 

44 

—    =2,62 

_  _  6. —  b: 

43 

2,55-- 

—    —  7.  —    — Stengeln^. 

33 

-    =4,37 

—    —  8.  —    -      —     B. 

32 

—    =  4,30 

—     —   9.  _    _  Biiitlern  B. 

75 

—    =9,86 

_     _  10.  —    T-      —     A. 

60 

—    =  9,59 

«b«r  den  halbTerbranDten  Scheiben  wallten,  seigten  diese  stellen* 
vreise  eine  scböoe  bläuliche  Farbe,  fast  wie  die  dnrch  Kochsalz  ge- 
ISrbie  Flamme  eines  stark  ziehenden  Kohlenfeners.  Diese  konnte 
indessen  wohl  Ton  Terbrennendem  Kohlenoxydgas- herrühren.  Merk- 
iFvIirdiger  aber  erschien  mir  eine  theilweise  an  den  Rfindern  der  halb- 
Terbrannten  Theile  erscheinende  starke  Phosphorescenx^  Die  Mnael 
glühte  kaom  dunkel,  nnd  an  mehreren  Punkten  der  glimmenden  8chei« 
ben  zeigte  sich  ein  sehr  starkes  Jf^eisslichi,  Entstand  dieses  nnn  auf 
dieselbe  Weise  dnrch  den  Kalkgehalt  der  sich  bildenden  Asche,  wie 
bei  der  Erhitzung  Ton  Kalk  in  einer  Weingeistflamme,  oder  war 
dasselbe  einer  sich  erst  aus  Phosphor  bei  dem  Verbrennen  bildenden 
Phosphorsfore  snzuschrelben  ?  Es  hielt  dieses  Weisslicht  fibrigens  so 
lange  an,  bis  Bor  wenige  Kohlentheüchen  noch  in  det  Asche  be- 
findlich waren. 


/ 
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Die  Aschenprocentc  sind,  wie  man  Biehi,  nach  dem  Ge« 
tricfate  der  völiig  trocknen  Pfianzentbeiie  berechnet  nnd  die 
Nummern  bezeichnen  die  Reihenfolge,*  in  welcher  die  Aschen 
erhalten  nnd  ferner  nufersncbt  worden  sind«  Als  merkwürdig 
fiel  mir  bei  diesem  Aschen  der.  so  bedeutende  Gehalt  derselbea 
in  den  Blattern,  welche  übrigens  kaum  5  p.  C.  der  Kartoffel- 
pflanzen ausmachen,  und  die  so  stark  liquescirende  Eigenschaft 
der  Knollenasche  auf«  Ba  man  bei  dem  Aoban  der  Kartof- 
feln eine  grosse  Wirkung  von  der  Anwendung  des  salssanreo 
Kalks  will  gesehen  haben,  so  Term'uthete  ich  viel  von  diesem 
Salze  in  der  Asche  der  Knollen.  Der  Verfolg  der  Untersu- 
chung zeigte  mir  aber,  dass  letzteres  nicht  der  Fall  war; 
wie  denn  auch  Herr  Dr.  Sprengel  die  gedachte  Wirkung 
nicht  wahrgenommen  hat. 

S«    Bestimmung  der  Quantität  der  im  ff^asser  auflos* 

liehen  Salze  der  jischen^ 

Sftmmtliche  Aschen  wurden  der  Reihe  nach  mit  sieden- 
dem Wasser  yöllig  ausgelangt.  Die  Laugen  wurden  mit  Cur* 
cnmapapier  geprüft  nud  auf  tarirten  Abdampfschälchen  bis 
sum  Tölligen  Austrocknen  eingedampft. 

Die  Asche  No.  1.  brannte  stArk  und  gab  ,aus  26  Gran  10 
Gran  einer  krjstalliuischen  weissen  Salzmasse  Ton  scharf  al- 
kalischem Geschmack  oder  38,50  p.  C.  Salze. 

Die  Asche  von  No.  2.  gleich  der  Torigen  gab  ans  25 
Gran  9,7  Gran  eines  ähnlichen  Salzes  =  38>80  p.  C. 

No.  3.  bräunte  schwach.  18  Gr.  Asche  gaben  3  Gr.  ei- 
nes blättrig  strahligen,  wenig  alkalischen  Salzes  =  16,66 
p.  C. 

No.  4.  wieNo.  3  gab  ans  15  Gr.  .Asche  2,6  Gr.  Sah 
=  17,33  p.  C. 

No.  5.  bräunte  sehr  stark  nnd  gab  eine  stark  alkalisch 
schmeckende  sehr  zerfliessbare  Salzmasse  und  zwar  von  44 
Gr.  32  =  72,75  p.  C. 

No.  6.  wie  No.  5.  gab  aus  43  Gr.  Ascbe  32,1  Gr.  Sab 
=  74,65  p.  C. 
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No,  7.  brnniiic  scbwaeb,  gab  von  S3  Gran  Asebe  7  6rr« 
einer  weissen ,  bitterlich  schmeckenden   Salzmasse  =  21^21 

No.  8.  wie  No*  7.  32  Gran  AscJie  gaben  6, 7  Gr.  Sals^ 
masse  =  21,56  p.  C. 

No«  9.  brannte  schwach  und  gab  ans  75  Gr.  der  Asrbe 
12  Gran  eines  stechenden,  bitterlich  schmeckenden  Salses  :=s 
16,00  p.  C. 

No.  10.  wie  No.  9.  gab  aus  60  Gr.  Asche  10  Gr.  Sali 
=  16,66  p.  C. 

Es  enthielt  mithin  die  Asche  der  KnoUen  die  grösste 
Menge  der  im  Wasser  nnaiiiiöslichen  Salze.  Dieser  folgt  die 
Asche  der  Saameu,  der  Stpogel,  der  Wnrzeln  und  der  Blät« 
ter  im  absteigenden  Verliältiiiss. 

Diesemnach  betrug  das  Gewicht  der  im  siedenden  Waar 
ser  nnanflöslichen  Theile: 

In  No.  1.  (Saamenascbe  yon  A)  =  61,50  p.    C. 

2.  (      —      —     —  B)  =  61,20 

3.  (Wurzelasche    —  B)  =  83,34 

: 4.  (     —      —     —  ^  =  82,67 

5.  (Knolleuasche    —  u^)  =  27,25 

6.  (     —      —    —  B)  =  25,35 

7.  (Stengelasche    —  A)   =  78,79 

8.  (     —      —     —  B)   =  78,44 

9.  (ßlatterasche    —  B)    =  84,00 

—  —10.  (     —      —    —  A)  ^  83,34 

Bis  hierher  war  es  mir  möglich,  die  Untersuchnng  der 
Aschen  quantitativ  zn  unternehmen.  Die  weitern  Priifnngea 
aber  konnten  theils  wegen  der  unzureichenden  Menge  der 
Aschen,  theils  des  Zeitmangels  wegen  nur  qualitativ  und  die 
abweichende  Menge  von  Bestandtheilen  nur  durch  das  Auge 
beurtheilend  durchgeführt  werden.  Doch  haben  mir  diese  Prii* 
fno^en  zum  Thcil  so  merkwürdige  Resultate  in  Hinsicht  auf 
die  Abweichung  der  Gehalte  in  den  verschiedenen  Tbeilen  der 
Karfoffeipflanzen  kennen  gelehrt,  dass  ich  entschlössen  bin,  im 
künftigen  Sommer  diese  Reihe  der  Arbeiten  in  quantitativer 
Hinsicht  zn  wiederhohlen. 
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3«    QuaUiutive  VmterimcJkung  ätr  im  fr»99er  umfiSa» 
linken  Salze   der  Asche  versehiedeMer   Theile    der 
Karioffelpflanxen^    so   wie   der   dabei   ver- 
bliebenen Rüeisiände, 

Die  Hälfte  der  dorch  Eiodampftiug  erhaheneo  Sähe  j^« 
d^r  Sorte  von  No.  1  —  10  warde  in  Wasser  gelost  und 
genau  durch  Salpetersäure  gesaUigt.  Dabei  wurde  beobach- 
tet, ob  ein  starkes  oder  schwaches  Anfbransen  statt  fand,  und 
ob  sich  ein  Niederschlag  von  Kieselerde  absonderte.  Je  stiir- 
ker  das  Aufbrausen  in  der  Verbindung  mit  starker  Bräunung 
des  Cnrrnmapapierr  statt  fand,  um  so  reicher  nahm  ich  die 
Lange  an  Kali-  und  Nairongehalt  au.  Bei  einigen  Sättigun- 
gen waren  einige  Tropfen  Salpetersäure  zuviel  angewendet 
worden.  Diese  stumpfte  ich  durch  Aetzammoniak  ab«  Die 
nentralen  Salzlösungen  versetzte  ich  etwas  eingedampft  mit 
salpetersaurem  Barjt,  und  filtrirte  die  Niederschläge,  welche 
Schwefel  -  und  Phosphorsänre  anzeigten ,  ab.  Die  Praecipi» 
täte  süsste  ich  auf  den  Filtern  mit  Salpetersäure  von  1,200  sp. 
Gewicht  ans,  um  so  den  phosphorsauren  Barjt  in  die  durch- 
tropfelnde  Salpetersäure  zu  bekommen.  Dabei  blieb  der 
schwefelsaure  Barjt  auf  dem  Filter  und  den  pfaosphorsaur« 
schlug  ich  aus  dem  Filtrat  dnrch  Ammouiak  nieder. 

Die  nach  der  Fällnng  mittelst  des  Salpetersäuren  Barjts 
abültrirte  Flüssigkeit  nutersnchte  ich  mit  salpetersaurem  SÜr 
beroxjd  auf  Hjdrocblorsänre.  (Chlor). 

Die  zweite  Hälfte  der  Salze  in  Wasser  aufgelöst  ver- 
setzte ich  bis  zur  Neutralisation  mit  Hjdro  Chlorsäure  und  prufle 
sie  mit  salzsau rom  PlaliuauflÖsung  auf  Kali,'  und  mit  kleesanrer 
Ammoniak,  und  mit  Aetzlauge  auf  Kalk-,  Talk-  und  Thoo- 
erde.  Die  nach  der  Behandluug  mit  siedendem  Wasser  ver- 
bliebenen erdigen  Rückstände  behandelte  ich  mit  Salpeter- 
säure im  Ueberschuss.  Sie  brauchten  nur  noch  wenig;  aber 
mehrere  erhilzten  sich  vermöge  eines  starken  Kalkgehaltes  sehr 
bedeutend.  Ich  liess  sie  mit  der  Salpetersäure  gehörig  dige* 
riren,  setzte  wahrend  der  Digestion  zur  bessern  Ausziehnng 
des  Eisenoxjds  etwas  Salzsäure  hinzu  und  filtrirte  nach  erfolg- 
ter Yerdüunong  mit  siedendem   Wasser  die  Liquida  von   dea 


▼00  Ne..>li> 

2,3 

2. 

2,4 

r-     3. 

3,2 

4, 

2,5 

5. 

20 

:  «. 

2,1 

7. 

3,0 

—   —  8. 

3,0 

Ru<^tilii4fin  ab,  Diwe  konoteo  itlr  Kkselerde  oder  doeli  für 
ßilicate  gehaUeo  werden  ood  standen  auch  ohne  viele  Muhe 
zu  trocken,  %n  glühen  ond  zu  wiegen«  Ich  will  daher  hier 
gleich  ihr  Gewicht  einschalten.    Es  betrug: 

Gran    =  8,8  p.  !C.  der  ganzen  Ascbe. 

-  =:16'6 ~       ~ 

-  =  4.8 - 

_^      ^  Q3 _«      __       ._ 

—  —   9.13,6     —      =18^1 —       — 

la  11,1    —    =18,5 —     — 

Da  die  voa  deo  hier  TerzeiehneteB  Riiek^tAnden  abfilfrir-^ 
ten  Flüssi^eiten  ,za  Tiel  freie,  mit  wenig  Salzsäure  versetzte 
Saipetersäure,  welche  bei  einigen   vorznnehraenden  Prüfungen 
naehtbeilig  einwirken  kcHinte,  enthielt,  so  dampfte  ich  diese!« 
ben  iäo  weit  ein,  bis  der  grösste  Theil  der  freien  Säure  ver- 
dunstet war  und  verduönte  die  eingedampfte  Salzraasse  wieder 
nil;  Wassjer.     Dabei  sonderten  sieb  in  einigen  der  Lösungen 
noch  Irii^te  Flocken  von  Kieselerde  ab.    Die  nnn  nooh  uhrige 
Siiare  vom  Filtrate  stumpfte  ich  mit  Ammoniak  ab^  und  fällte 
durch  salpeteraaurdn  Barjt  Phosphor  -  und  Schwefelsäure,  wo- 
hei  sich  von  letzteren  nicht  viel  mehr  vorfand.    Das  Praecipi« 
tat  wurde  abfiltrirt   und  wie  oben  behandelt.    Um  die  Barjrt« 
erde,  welche  wegen  eines  Uebermaasses  von  zugesetzter  salpe* 
tersanrer  Barytanflösong/  in  dem  Filtrat  enthalten  war,  zu  ent- 
lernen,  wurde  behutsam  schwefelsaures  Wasser  in  dasselbe  ein- 
getröpfelt nnd  durch  Sedimentiren   die  klare  Flüssigkeit  von 
dem  schwefelsauren  Bar jt. abgegossen.   ,Mit  dieser  Flffssigkeit 
vrurden  endlich  die   verschiedenen  reagirenden   Versuche   auf 
Kalkerde,  Thonerde,  Eisen-  und  Maoganoxyd  mit  den  hier- 
zu iiütbigeu  besonderu  Reageutieu  angestellt. 

t 
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Yrnndge  aller  «wer  Pf iÜii««ett  wm^wi  güHimltt^lK»  *irA 
4ie  AoÄlyscii  von  John  *),  Biiiliof  ♦*)im4Spreo^el  •♦*) 
}n  den  KÄrtofielpBaozen    aofgefHoÄene,   iii«bt   «»gaaiseke  Be- 
»iandlheile  mit  SieUcrheit  nachgewiesen,  nemlieh  ▼dn  den  Ba- 
sen Kaliy  Natron,   Kalk-,   Talk-  nnd  Thonerde,  Eisen, 
und  Manganoxtßäy  nnd  von  den  Gegenbasen  Phrnphw-,  Schwe- 
fei-',  Hydrachlorsäure  nnd  Kksderäe.    Kali  ond  Natroo  wa- 
ren Vor  der  EinJischerniig  grösstenUieils  an  vegetabilische  Spa- 
ren, wahrscheinlich  anch  an  Salpetersäure,  in  den  FflanzeD- 
theiie»  gebunden   gewesen  ond    worden  erst  ftei  nnd  liasisch 
kohtensaoer   dnrch   das  Verbrennen  der  FflanEentbeile.    Hoc 
'andre  Menge  dieser  AlkaKen  fand  sich  an  Phosphor,  Schwe- 
fel nnd  Sabsanre  gebnnden   in  den  Salzlangenl     Spnrea  ron 
denselben  konnten   vielleicht   in   den   rückständigen  Sificaten 
enthalten  sein.     Die  Kalkerde    war  rom  Theil  aocb  am  te- 
getabilischen  Säuren  frei  geworden;  tbeils  war  sie  mit  Phos- 
-phorsanre,  Scbwefelsänre  nnd  Sporen  derselben  mit  SafcsSnre 
In  den  Theilcn  der  KartofielpflaiweÄ  verboaden.    Geringe  Ai- 
theile  derselben  konnte«   an«*  init»  Kieselefde  gebwaden  seilt 
Dasselbe,  was  von   den  Alkriien  and  der   Kalketdo  gea^ 
worden    ist ,   gilt    anch    f8r  die  Talkerde ,  die  sieh  in  » 
-gen  Theile»  der  Kartoffelpflao«eH   in  zienriii^her  Menge  eir 
fand.     Von    dem  Eisen   und"  Mlmgan  steht  anznnehmeo,  4m 
%ie  als  Oxydule  mit  vegetaWiischeo  Silnrea  sieh  ia  de«  Pia». 
*en  fanden  nnd  nach  Verbrctaanng  der  ersten  abgesondert  asd 
^abei  in  Oxyde  »mgeänder^  warden%  Die  Thonerde  als  oebwerer 
mit  den  Sftoren    veranbar,  konnte  in  den  Pikozeo  schon  frri 
•enthalten  sein,  nachdem  die  Hninnssäure,  welche   sie  aa  die 
-Pflanzen   fibergetragen    hatte,  durch    den    Vegetationsproec» 
Hiereelzt.war.     Die  Kieselerde  wurde  theils  als  freie  ans  dem 
^Wasser  in  den  Pflanzeolheilen  abgesetzt;  theils  konnte  sie  n 

^)  S    ^efsea  chemsichQ  ScfarifiMi  B^  4.  S.  9, 

**;  ScherÄT»  Journ.  B.  2.  S.  644.  Gehlen»  Jornn.  B.  4. 
S,  455  und  dewen  netie«  Jotfrn.  B,  5.  S.  341. 

»*♦)  Dieies  Joum.  B.  8.  S.  2T0  nud  B.  13.  S.  4«6.  Spron- 
gel  fand  kein  Chlor  in  dem  Kartoffelkrant ;  wohl  aber  etwas  in  dcB 
Knollen,  Ich  faild  wenig  desselben  in  den  KnoUen,  aber  dat  Mei- 
iie  in  de«  Xfvaz^\M* 


4M 

4fim  Zairtaiid#  i$r  SOicut«  dflgüralM  «ni  terdb  di»  PlaDten« 
aSkurt^i  ivdcbe  i^h  der  BasM  b«iiillcii%tM,  aliseto|a«4aii 
wor4eA.8eiB«    . 

Bei  deo  auf  die  im  Vorhergehenden  angezeigte  Weis« 
untemommeoeo  Prufongeo  fanden  sich  folgende  Verschieden^ 
lieiten  in  Hinsicht  anf  die  nicht  organischen  BevStandtheiit  der 
einzelnen  Theile  der  Kartofielpflanzen,  und  es  verhielten  sich 
dabei  beide  Arten  dieser  Pflanzen,  d«  i.  die  in  Ziegelmiehl 
Qnd  in  thierischem  Dünger  erbauten,  gant  gleich. 

1.  Die  Saameuäpfd  gaben  wenig  Asche,  nemlich  kaum 
3  p.  (X  mit  einem  ziemlichen  tiehalte  tou  im  Wasser  anflösli* 
chen  Salzen,  welcher  Gehalt  über  38  p*  C.  der  Asche  be* 
trog.  Indiesen  Salzen  war  yiel  frei  gewordenes  basisch  kohlen- 
saures Kali  mit  etwas  dergleichen  Natron;  yiel  phosphor'  und 
sehwefelmore  Alkalien  und  eine  Spur  ron  hjiroGUorsaurefl« 
Von  Kalk-  aod  Taiksalzen  aei|(te  sich  nur  eise  S^or,  nad 
Vaue  voBThoDsalz,  auch  nichts  von  aufgelöstem  Eisen*  oderMan- 
gaaoxjd*  In  den  im  Wasser  niianfloslichen  Rnckstaiide,  wel- 
cher 61  pw  C«  der  Aach«  betragiifänd  sich  Tiel  phoepborsaa« 
rer  K|ilk|  wenig  freie  Kalkerde,  zienlich  ?iel  Talkerde;  eine 
Sp«r  Tan  Thoasrde;  liemlieh  nel  Eisen-  and  Mangaoöxjd 
and  Ton  der  in  Salpetevtalseftm»  nnanfldalifhen  Kieeekab^ 
•tann  '')  8  ~  0  p.  C. 

2.  Die  W^urzeln  gaben  5  p.  C.  Asche,  wekhe'  aber 
nur  16  -—  17  p.  C.  iin  Wasser  lösliche  Salze  enthielt.  In 
diesen  fand  sich  ein  schwacher  Gehalt*  an  basisch  kohknsan« 
rem  Kali,;  aber  kein  Natron;  Tiel  schwefelsaures  *  und .  hjdro- 
cblorsanres  Buili;  aber  nichts  Ton  Kalk-^  Talk-  und  Thon-> 
nalaen»  Der  im  Wasser  nnlöeliche  Ruckstand  betrug  82  — « 
83  p.  C.  der  Asche  nnd  z«gte  fiel  freie  Kalkerde ,  aber  we- 
nig phosphorsaore;  ziemlich  viel  Talkerde;  wenig  Thoaerde 
nebst  etwas  Eisen  <-  qnd  Manganoxjd«  Die  in  Säuren  unauf« 
lösliehe  Kieselsubstanz  betrug  16  —  17  p.  C.  der  Asche« 

*)   Wie  oben  gesagt^  KisMlarde,  irafcridieiilich  vH  nocb 
seUtfn'^'I'iMilikattB  TenneBft« 
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1 

'  'S)  We  iCmBem  gabeii  imr  2,5.  p.  C.  Aiiche  j  ia  dieser 
*t»er  4h  grosse  Meoge  Toft72>—  74  (i.  p.  im  Wasser  KsIMier 
Salze«  In  diesen  fand  sich  sehr  viel  basisch  keUeosaares 
Kali  nnd  obogefiihr  das  Driitheil  jierglaicbea  Natron;  ziem« 
lieh  viel  phosphorsanre  und  schwefelsaure  AlkiUien ,  aber  nnr 
eine  kaom  merkbare  Spar  TonbjdrocblorsauremSabk  Bei  der 
Sattigoog  der  Salzsolalion  setzteu  die  Alkalien  etwas  Kieselerde 
ti»;  anch  zeigte  sich  eine  Spar  von  Kalk-  njid  Talksalz  in 
dem  Aschensal%e,  aber  nichts  von  einem  TJtionsalze»  Der  im 
Wasser  nicht  lösliche  Rückstand  betrug  25  —  27  p.  C  und 
zeigte  viel  freie  Kalk-  und  Talkerde;  ziemlich  Viel  phosphor- 
sanren  Kalk,  etwas  Tboncrde  niid  im  YerhHltniss  Tiel  Eisen - 
and  Manganoxjd.  Die  Kiesetsubstanz  betrug  nar  4,5  p.  C. 
^r  Asche. 

4w  IKe  Siengd  gaben  etwM  iibert4  p«  C*  Aaehe,  ia  wei- 
ther sich'  ohDgefiÜnr  21  p.  C.  im  Wasser  fösliche. Salze  ror* 
ianden.  Letztere  enthieitea  wenig  Kali  und  wie  es  sdiieoi 
gar  kein  Natron;  eine  mittlere  Menge  von  phosphor-  und 
sekwefeisaur^n  Salzen;  aber  eine  kann!  bemerkbare  Spir 
?on  bjdrDoblorsaaren.  Der  Kalkgehali  des  Salzes  wfir  f^ro«; 
^r  TatkgeÜak  bedeateod ;  Mich  aeigte.  siek  im  demseHben  ciaft 
Sp;tr  von  Thonerde.  Der  im  Wasser  nnauilüsliche  Ruckstani 
betrug  über  78  p«  C.  und  enthielt  ziemlich  viel-  freie  Kalk* 
^ud  Talkerde,  nebst  wenig  Thop^rde,  so  wie  einen  massigea 
Gehalt  an  pbosphorsanrcm  Kalk  nud  einen  geringen  von  Ei- 
sen *  und  Manganexjd«  Dei;  'kieselreiche  Rückstand  betrug 
pur  9  p^  C. 


5.  Die  Blatter  zeigten  den  grössten  Aschengehalt, 
Tich  9  —»  10  p.  C. ;  und  in  diesen,  wie  in  der  Wurzeiascke 
nur  16  —  17  p.  C«  im  Wasser  löslicher  Salze,  in  welchem 
wenig  Kali  und  kein  Natron  sich  zeigte«  Dagegen  fand  sich 
viel  schwefelsaures  nnd  weniger  phoepborsanres  Kali  ond  uwt 
eine  Spnr  von  hydrochlorsaorem.  Der  Gehalt  an  Kalk-  nad 
l^alksalz  war  gross;  auch  zeigte  sich  eine  Spnr  von  Thon* 
Sftlr.  Der  im  Wasser  onaoflöslicbe  Rückstand  betrag  83  — 
84 p.c.  nnd  enthielt  sehr  viel  freie  Kalk-  nud  Talkerde*; 
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in^er  phO0ph0f«a«reii'Kiil|r;  bIMbIMi.  tM  fiSm»-  ■«!  Mt«». 
-gABoxjd  im4  ei|ie  Spur  Wtfii  TbCMia^.  Bi#  rudilikibtade 
kif  seKg»  Sobstatttf  bettng  19,5  p,  €• 

'       .;  mncJke  mii  Kitriotffelpflmmaien, 

o.  Da«  Ztegdmehl  befördert  in  der  dut^erarmtn 
\/tckerkrunie  der  Freiberger  Umgegend  das  Tf^achsthum  der 
Kartoff^elpflanzen  beinahe  so  gjui  wie  animalisch  "Ve^et^bi^ 
Jiacher  Dünger» 

b.  Die  RnoBen  der  Kariqffl^h  geben  die^e  Qyan" 
iität  Slärtmehi,  Faser  und  Wassef^  sie  mögen  in  organi'- 
achem  langer  oder  in  Ziegelmehl  erbauet  sein. 

c.  t)ie  SaamenäpfeJy  TFurzieln^  Stengel^  Knollen  und 
Blätter  der  Kartoffelpflanze  enthalten  ganz  gleiche  Men» 
gen  und  Arten  jnichiorganischer  Bestandtheile^  man  mag 
sie  in  Ziegelmehl  oder  in  organischem  Dünger  erbauet 
haben.  ^ 

df.  Der  GehaU  an  nicht  organischen  BestandtheHen 
ist  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Karioffelpflanzen  mw- 
oerordentlich  abweichendm 

Dnrch  diese  Beobaehtnog  wird  ^s  nm  s#  gewisser,  dass 
flicht  alleiu  die  nicht  orgaHischen  Bestand theile  zum  Wesen 
einer  Pflanze  gehören ,  sondern  dass  die  Pflanzen  anch  zur 
Ansbildong  ihrer  verschiedenen  Theile  abweichende  Qnantitft- 
ten  und  Arten  der  Mineralstofie  bedürfen  ^  iiud  diese  durch 
den  chemischen  Yitalprocess  verarbeiten  und  absondern.  Nfih- 
men  sie  diese  nur  mechanisch  ans  dem  Boden  auf,  so  wfir* 
den  sie  in  der  ganzen  Pflanze  gleich  vertheilt  sein. 

Da  uns  nun  übrigens  die 'vorhergehenden  Untersuchun- 
gen immer  noch  keinen  Aufschlnss  geben,  worin  eigentlich 
die  Yegetationskrait  des  Ziegelmebles  oder  des  gebrannten  Thones 
besteht,  so  wird  eine  genaue  Analyse  des  ^von  mir  gebrauch- 
feu  Ziegelmebles  nnerlAsslich,  nnd  es  soll  dieselbe  des  Nftch- 
ftten  von  mir  veranstaltet  werden.    So  viel  ist  vorläufig  ge- 


die  im  ZiegAseU  geiKAalM  «igeaoawMieft  Be- 
«taadUiiiliB,  Thoisilikite^  ShUKf  Qiid  JSmnojqfdj  die  sitli  ekM- 
iliess  10  jeder  AekerkniiiilB.iiiid«0,  mdil  «n  dieFlkiosea  ie 
aosseryewöbBlicher  Menge  übergegaogeo  eind.  Wolleo  wir 
daher  niehi  anoelinieii,  dase  darch  das  Breoaea  daa  Lehma 
Impooderabiliea  aafgeDoiinaeo  mid  bei  der  Yegelation  wirksam 
werdea,  so  mnssea  wir  noa,  wie  schea  Hr.  Prof.  Zenaeck 
Torschlug,  nach  andern  NebeDbestaodtheilen,  als  Phosphorsau- 
re,  Alkalien,  schwefelsauren  Salzen  u*  derg).  in  dem  ZiegeU 
mehl  enthalten,  nmsehen ,  und  es  wird  erst  die  Toa  mir  in 
oatemehmende  Prüfung  desselben  den  vöUigeo  Schlnsa  dieser 
Abhandiaa^  herbeifShreo. 


j 
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Fernere  Vereuehe  mit  einem  neuem  Register* 
pyro^meier    zur  Messung    der     Ausdehnung 

»     fester   Kor  per» 

'  Ton  I.Frifdr.  Daniel  I.« 
(Aus  dem  Philos.  mag,  1832  Sept,  p<  197  —  204). 


In  meiotr  firühera  MiUh^Ufiiig  d.  Jonra.  Bd.  XII.  366.iiber 
elo  nenes  Registerpjrometer  sprach  ich  die  Hoffonog  aus,  der 
Soeietlit  künftig  die  Resultate  einiger  Y^rsvcbe  über  dieAosdelir 
lyuog  der  Metalle  bis  zn  ihrem  [Schmehpooktf»  TM'legen  ap 
köoneo;  und  diess  erlaube  ich  mir  gegenwärtig  au  thaii% 

Meine  frühern  Yersoche  über  diesen  Gegenstand  waren 
Toruämlieh  darauf  gerichtet,'  den  Grad  von  Geuanigkeit  fest- 
zustellen, der  sich  mittelst  dieses  Instruments  als  Tempera- 
turmesser  erlangen' liesse ;  nnd  die  Uebereiustimmnng,  welche 
die  damit  erhaltenen  Messungen  mit  deueu  darboten,  welche 
die  besten  Experimentatoren  schon  lange  vorher  bei  verschiedenen 
Metallen  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers  erhalten  haben^ 
war  wohl  geeignet,  ein  ToUkomraenes  Yertrauen  in  die  Znl 
Terliissigkeit  desselben  zu  erwecken.  Die  Vergleickung,  anf 
die  ich  mich  hierbei  am  meisten  Tcrliess,  war  die  mit  dea 
Yersnchcn  von^Dulong  nnd  Petit  aber  die  Ausdehnung  des 
Platins  und  Bisens  bis  zu  der  hohen  Temperatur  572*^  F* ;  > 
da  indess  dieser  Punkt  Ton^^fundementoler  Wichtigkeic  ist^  so 
will  ieh  zu  fernerer  Sicherung  desselben  noch  -eine  Yorgteichung 
mit  den  Resultaten  derselben  ausgezeichneter  Phjsiker  über 
.die>  Aasdehaung  des  Kupfers,  des  eiozigeu  MetaHs,  w^s  sie 
jioch  ihren  Yersuchen  unterwocien  haben,   hiuzi^ügea.. 

ZoTor  jedoch  halte  ich  es  nicht  iür  überflüssig,  die  Re- 
saltate  einiger  Yersnche  kurz  mitzutbeileu,  welche  ich  zur  Er-  « 
laognng- von  Registern,  die  eine  gleidifiirmige  Zusammen- 
setzung besässeo,  angestellt  habe,  in  der  Absiciit ,  der  Noth- 
wendigkeit  überhoben  zu  sein,  das  AusdehiiuiigSTerhiütnisfii 
bei  jedem  einzelnen  Register  von  Neuem  zu  bestimmen^ 


Frr««  2S.  Hieran  wandle  ich  Wedgwoodsche  Waiire  an,. 
woTon  ich  einige  sorgsam  Terfertigte  nnd  zu  dem  Torliegen- 
den  Zwecke  stark  gebrannte  (baked)  Slaogea  erhalten  halte« 
Die  Aosdebnnng  derselben  fand  ich  der  des  Platins  genan 
gleich,  SQ  dass,  w^nn  der  Register  in  kochendes  Qnecksilber 
eingetaucht  ward,  der  Index  sich  nicht  bewegte«  Wnrde  der 
Platinstange  eine  Eisenstange  snbslituirt,  so  betrog  dev  ge- 
messene Bogen  l^  T.  ^ 

Mit  Graphit  gab  derselbeiYersnch  ein  Maass  von  2?  49' 
hiervon  abgezogen  die  Ausdehnung  des  Platins  im  Graphit  1  45^ 
80  blribt  l""    4^ 

was  hinlftnglieh  genfihert  ist,  nm  als  Bestätigung  des  ResoU 
lats  zn  dienen; 

Frr«.  24.  Mein  nächster  Tersuch  wnrde  mit  Graphit- 
registem  angestellt,  welche  ans  Terschiedenen  Miscbongen 
Ton  reinem  Graphit  und  Siourbridge  Thon  in  bekann- 
ten Verhältnissen  Terfertigt  waren,  f  t  des  ersten  gegen 
•j  des  zweiten  gab  eine  Composilioo,  welche  für  den  Torlie- 
genden  Zweck  zn  zart  war,  dagegen  hatte  eine  CompositiM 
ans  I  des  ersten  gegen  i  des  zweiten  eine  feine  ebene  TeX" 
tur  ton  sehr  gleichmftssiger  und  keineswegs  stärkerer  Ex- 
pansion, als  die  froher  versncbten« 

Drei  Terscbiedene  Register  ans  dieser  Compositioo  ga- 
ben mir  folgende  Maasse  für  die  Ausdehnung  einer  FiatiB- 
atange  bis  zum  Siedpnnkte  des  Quecksilbers« 

10  45/    10  42/    10  38/ 

wozu  ich  noch  ein  Tiertes  fügen  kann,  wekhes  für  die  Aus- 
dehnung einer  Bisenstange  bis  zu  demselben  Punkte  einen  Bo- 
gen 2«  42'  gab,  welches  1^  40'  für  eine  Platinstange  äqai- 
Talent  ist«  Für  alle  gewöhnlichen  Zwecke  hätte  sich  sonack 
die  mittlere  Ausdehnung  Ton  1^  42'  ohne  bedeutenden  Iir- 
thom  in  den  DefioitiTresnltaten  zu  *  Grunde  legen  lassen.  Bei 
Versuchen  indess,  welche  die  änsserste  Genauigkeit  erfordern, 
möchte  ich  es  immer  noch  für  rathlieher  halten,  die  Ausdeh- 
nung jedes  Registers  durch  besondere  Versuche  zu  be- 
stimmen. 
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T^frs.  25.  Eine  Snpferstange  ward  in  eioen  d^r  Re- 
gister aof  die  früher  angebene  Weise  der  Siedhitze  des  Qneck« 
Silbers  ausgesetzt.  Der  an  der  Scale  gemessene  Bogen  be- 
trog 4<>  10',  was  der  Expansion  0,03633  entspricht. 

Vergleichen  wir  diess  Resultat  mit '  der  Bestimmung  you 
Dnlong  und  Petit,  wie  wir  es  früher  mit  den  Ausdehnun- 
gen des  Platins  und  Eisens  gethan  haben* 

Ausdehnung   des  Kupfere^ 


=  0,01116830  Zoll 
s=:0,0122«080  — 


0,02340910  — • 
O,0iHO«SS  — 
=0,03511366  -^ 


YerlSngerang  der  Stange» 

Von  320  ),;s  2W  F.    0,0017182  ><6,5 
-^392"»  — 5320        0.0018832X6,6 

Yon212^bi8392o  =:Mitte1  des  Obigen 
rfotalejqiansioB  yon  32^  bis  572« 
Hinzugefügte  Ausdehnung  fon  572^  bis 
660^  (Siedp,  de»  Qaecksilbers)  berech- 
net nach  dem  höchsten  Avsdehnungsver- 
liältnisse: 

1800  : 0,0018832= 88'> :  0,00920675  *)  =  0,00920675  -- 

0,04432040  -^ 
Abgeiogene  Ausdehnung  für  32o  (da  der 
Yersnch  bei  64o  anhob),  berechnet  nach  < 

dem  niedrigstenAusdehnnngsverhHltnisse : 
1800:  0,0017182  =  320  :  0,00305457 '')=0,00305457  — 
Wahre   Ansclehnnng    der    Stange    nach 
Dulong  und  Petit  =^0,04126583  — 

Ziehen  wir  ton  dieser  wahren  Ansdehnnog      0,^126 
ab  die  scheinbare  Ansdehnnng ,  welehe 

das  Pjiomeier  gegeben  hat  0,03633 

60  wird  der  Rest  0,00493 

die  Expansion   des  Graphits  anzeigen  ***)9 

•)  Unseres  Eracbtens  0^000920675. 

**)  Unseres  Erachtens  0,000305457. 

♦♦*)  Unseres  Eraebtens  ist,  auch  abgesehen  von  den  bemerktes 
Ungenauigkeiten,  die  ganxe  obige  Becbunog  falsch  gestellt,  und  wir 
wisieu  das  Resultat  des  Verfassers  nicht  herauszubringen« 

Die  Bed« 


■  / 


^. 


yfit  erbaUeo  solcbergestalt    «k    Exfiaasiofi    d«r  fi^    Zoll 

Graphit: 

Yoo  M^  bis  660<^  darch  die  Flatiostaoge  0,00421 

—  —  Eiseustauge  0,00457 

—  —  Kopferstange  0,00493 
^                                                   Miltel  0,00457 

worin  die  Extreme  yom  Mittel  nicht  om  0,0004  Zoll  oder  ^V 
des  Ganzen  differireo. 

In  Betracht  der  grossen  Yerscbiedeabmt  der  absolaten 
Ausdehnung  dieser  drei  Metalle  und  ihrer  AusdeboougSYer- 
Uknisse  bei  steigender  Temperatur  <«cheiot  mir  eine  soMe 
UebereinstiiiHnnng  vöU^  entscheidend  für  die  Genauigkeit  d^ 

Pyrometerp. 

Es  wird  nmiöthig  sein,  die   Societüt  mit  den  Belaib  der 
Versnebe  zu  behelligen,  durch  welche  ich  die  AusdeiiiHMi^  ym 
noch  Yerschiedenen  andern  Metallen  bis    zum  *Siedfi8«ikle  d« 
Quecksilbers  bestimmt Jiabe;  ich   begütige  mich,  mit  Mktkei» 
Inog  ihrer  Resultate  in  tabellarischer  Form.     Ich  glaubte,  m 
würde    nicht    wenig    zum     Interesse     der    Bestimmaiig^    dar 
Totalausdehnung  bis  zu  den  Schmelzpunkten  beitragen,  wov 
zuvor  die  Ausdehnung  jedes  Metalls  bis  zum    Siedpuukte  des 
Wassers  und  des  Quecksilbers  bestimmt  würde,   so  dass  je^ 
Aeodernng    in   den  Ansdebirangsverhältnisse    swischeo  ^imea 
Punkten  entdeckt  werden  könnte. 

teh  muss  indess  einige  Bemerknngen  über  die  all^meiae 
Methode,  mittelst  deren  ich  eine  genaue  Bestimmung  der 
Schmelzpunkte  zu  erlangen  suchte,  voranscjbicken. 

Vei^.  26.  Ich  erwartete  nach  der  Wirkungsart  des  Py- 
rometers bei  geringern  Hitzegraden,  dass  der  Index  durch  die 
wachsende  Ansdehuung  jeder  Metallstange  vorwärts  getrieben 
werden  würde,  bis  diese  ihre  Cohasion  verlöre  unddieflösaigeF 
annähme,  dass  sonach  das  Register  4m  Maximum  seteer 
dehnung  anzeigen  würde.  Bie  Schwierigkeit  bestand  jedoch 
darin,  die  Hitze  so  gleichförmig  zu  apHciren,  dasa  Rieht  eia 
Tbeil  <$her  als  der  andre  schmölze.  Die  Anordnaog ,  welche 
ich  zuletzt  znr  Sicherstellung  dieses  Umstands  traf  und  welche 
dem  Zw«ck  vollkommen  wohl  entsprach,  war  folgende:  In  dem 
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Labrnratoriam  der  Royal  losütQlion  befindet  sich  ein  yortreS^ 
licbiHr  Windofen  von  wekhem  seilwarts  ein  horizontaler  Raneh- 
fang  aasgeht,  dnrch  den  man  eine  Flamme  mit  jedem  erfor^ 
derlifjben  Grade  der  Stärke  blasen  lassen  kann.  In  diese« 
Baiichfang  ölTnen  sich  zwei  Muffellöeher  ((Muffle*  holes),  weU 
ebe  eine  Tollstandige  Einsicht  gestatten  nnd  das  Innere  b&- 
berrschen«  Bei  der  Gleichmässigkeit  des  Znges,  der  durch 
ein  Register  regulirt  wird,  kann  das  Ganze  dieser  Kammer 
daroh  eine  gehörige  Handhabung  der  Fenerang  im  Ofen,  auf 
einer  schwaelwn  RoUiglübhitze  oder  einer  intensiven  Weiss«» 
gUhhitze  ertialten  werden. 

.  Die  Register  des  Pyrometers  wurden  zum    Versuche  so 
▼orbereitet,  dass  in  ihre  unfern  Seiten  drei  Löcher,   eines  in 
der  jMitte  nnd  eines  an  jedem  End^  gebohrt  worden,  welche  mit 
den  Höhlungen ,  worein  die  Stabe  gesteckt  wurden,  commnai-^ 
eirten,     Diess   geschah  in  der  Absicht,  dem    geschmolzenea 
Metalle  Flucht  zu    Terstatten  nnd  nin  zugleich  ein  Kennzei- 
ebeo  für  die  Gleichförmigkeit  der  Hitze   durch  Beachtung  der 
Züiy  wenn  das  Metall   aus  den  verschiedenen  Löchern   aus- 
jfloss,  zu  haben«    Nachdem  die  Stange  gehörig  in  das  Regi« 
ater  eingebracht  war,  ward  dieses  sorgfältig  und  in  horizon«. 
taler  Lage  in  die  heisse  LuiTtkammer  gebracht,  so  dass  jedes 
Ende  auf  einem  kleinen  Stück  Ziegelstein  ruhte,  nnd  zwar  in 
gehörig  angemessener    Entfernung  vom  Fenerraume ,  je  nach 
dem  ein  grösserer  oder  gerii^erer  Hitzegrad  erforderlich  war« 
Die  MuffeHöcher  wurden  darauf  mit  ihren  Pfropfen  verschlos* 
seu,  BO  dass  nur  ein  enger  Spalt  offen   blieb,   durch  welchen 
sich  der  Fortschritt  der  Erhitzung  nnd  der  Ansflnss  des  Me- 
talls beobaichten  liess«     Die  Gleichförmigkeit  der  Erhitzung 
Hess  dich  sefir  genau  m  der  g^eichftrmtgen  Farbe  des  fiegi«- 
sters  beim  Glühen  erkennen  nnd  jeder  Onregelmässigkeit  leicht 
dadnrch  abhelfen,  dass  das  eine  oder  andere  Ei^e  desselben 
naher  nach  dem  Feuer  zugekehrt    ward.     Auf  diese    Weise 
gldang  «8  mir,  sehr  genügende  Resitltate  zu  erhahen^   mit 
Ausnahme  beim  Golde«    Da  diess  Metall  zu  seiner  Schmelzung 
eine  etwas  stiiricere  Hitze  erforderte,  ds  mir  in  der  LftAkaa- 
mer  zur  Zeit'^ii  Gebote  stand,  so  legte  ich  das  Register  auf 
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das  Feuer  im  Korper  des  Ofens  'selbst,  und  so  ward  die 
Stange  nur  theilweis  geschmolzen  und  blieb  zur  HüMte  la 
festem  Zustande  zurück  die  für  seine  Ansdehnung  erhaltene 
Angfibe  ist  daher  offenbar  fehlerhaft  und  mnss  in  derTabeWe 
gestrichen  werden.  Ein  «hnlicher  Fall  trat  einmal  bei  Mes- 
sing ein,  doch  konnte  ich  hier  durch  spätere  Versuche  das  Re- 
sultat berichtigen. 

Ich  will  jetzt  die  Resultate  meiner  Versuche  in  zwei  Ta- 
bellen mittheilen,  von  welchen  die  erste  die  Ansdehnung  der 
reinen  Metalle  von  62«  bis  212*>,  662«  und  den  rc  peciiven 
Schmelzpunkten  in  Bögen  der  Scale  ausgedruckt  entbftlt;  die 
zweite  aber  die  Ausdehnung  einiger  Legirungea  bis  «i 
denselben  Punkten  angiebt. 

Die  Stangen  batten  in  allen  Fallen  dieselbe  Liittge  vwi 

6,5  Zoll. 

Tabetle  Xllh 

Veltr  die  progressive  Ausdehnung  folgender  reiner 
Meiallehis  zu  ihren  Schmelxpunlien^ 


Ton  ei«»  F«         bis    212^         bis    662< 


bis  zum  Schieli^w«fcl» 


Zinn 

Blei 

Zink 

SUber 

Kapfer 

Gold 

Gusseisen 


0 

1 
1 
0 
0 
0 
0 


55' 

33 

40 

59 

45 

35 

29 


5»  50'? 
4        9 

4  10 

3  11 

2  25 


20  30' 

6  17 

8  44 
13  45 
16      0 

7  51  (nicht  iiclit%) 

9  74 


iTabeOe  XIV^ 

Veher  die  pro gressive  Ausdehnung  folgender  JLeg^- 
rungen  bis  zu  ihren  Sehmelzpuniienm 

Ton  62^  F*  bis  212^  1  bis  662<'      bis  zam  Sdunelzpinikl. 


Miessi»g,gew6hnliches 

-.      3  Kupfer  IZink 

-»      1  Kupfer  IZink 

Bronzel5  Kupfer  ?Zinn 

^  «.     7  Kupfer^  12i]ui 


0« 

54' 

40 

42' 

1 

9 

4 

51 

1 

27 

5 

3 

0 

52 

3 

37 

0 

54 

4 

11 

(8*      4' ^flicht  iiGhl%) 

13  39 

15  34 

9  49 

10  16 


MS 


•Dtt'  erste  Bemeifaing  9  wdche  ieh  aber  tieae  Tiibellen 
maclian  will,  betrifllk  den  Schmebpniikt  der  reioeo  Mel^Il^ 
Da  lob  t&r  jedes  derselben  die  AusdeitneDg  bestimmt  hsif^ 
urelehe  einem  gewissen  Teraperatarzowaehs  entspricht  ood  di# 
afls^ersle  AasdefanoDg,  welche  sie  bei  ihrem  Schm^hpnnkfe 
erfahren,  90  ist  klar^  dass,  wenn  ihre  Ansd^nnog  für  gleiebe 
Temperatnrincremente  nm  gleiche  Grössen  znuübme,  sieh  ap0 
4ie8^  Datis  die  wahre  Temperatur  ihres  Schmehpunktes  finr 
den  lausen  wiir^e.  Diese  Voranssetzuog  irifft  nun  allerdings 
nicht  ein ;  aber  aneh  wie  die  Sachen  wirklich  steheli,  köonea 
wir,  bei  noserer  Keontniss  der  Grenzen  des  Irrthnms,  weif 
eben  die  wachsende  Ansdebunng  im  «beru  Theile  der  Scale 
in  die  nach  dieser  Yoranssetznng  geführte  Rechnung  bringe» 
kann,  lind  der  Richtung,  nach  weU^her.  das  Resultat  dtfdurdi 
afltdrt  werden  rovss,  einige  wichtige  Folgerungen  in  Bezng 
anf  die  Zuverlässigkeit  von  Bestimmungen,  welche  auf  andera 
Wegen  gefunden  worden  sind,  ziehen  *).  .Folgende  Tabelle 
enthielt  die  Resultate  einer  solchen  Berechnung,  Tcrglichen  mit 
den  EUTor  bestimmten  Schmelzpunkten : 

TüheHe  Xr. 

Schmelxpunite    der    Metalle^     ahgeleiiei     uu»    ihrer 

heim    Schmelzen   giait    findenden  jiusdehnung^  wenn 

man   die  hin  212<>    JFV    oder    his  662<>   JP«    heolaehietM 

uiugdehnunff  als  gleichförmig  fortgehend    bi» 

xum  Sehmelxpunite  annimmt^ 


Zinn 

Nacli  dem    Ansdeh- 

Nacb  demAas- 

Wirkliche^   Temperan»« 

iiiinfSY«rbUtiiiste 

dehnnngsTer- 

,      t 

bis  212° 

h81tii.bM662^ 

Enmn 

471  <> 

442^  durch  das  Therto, 

Blei 

670 

612       —    —    Therm. 

Zink 

848 

*         960? 

r773       —    —  P]rrOiiiel» 

SiHier 

2169 

2049 

1873       —    —        — 

Kupier 

3262 

2366 

1996      —    —        — 

Giuseis^D 

3096 

2489 

2786 — 

*)  Hierbei  scheint  ans  nicht  berücksichtigt,  dass  die  Metalle,  wie 
Digstens  Itir  einige  derselben  erwiesen  ist,  beim  Schmelzen  and  an* 
streitig  schon  in  der  Mfihe  des  Schmelzpunktes,  Yerfindemogen  im 
V6iiitnen,erfahren,welche  sich  als  keine  Fortsetzung  des  Ausdehnungs- 
ganges  bis  dahin  betrachten  lassen.  £inen  Schluss  Ton  der  beim  Schmelzen 
stntändenden  Ausdehnaogsgrösse  der  Metalle  anf  ihre  dabei  atatifin* 


Darck  Aese  BesäUat«  noo  Itat  mh  4ie  Gewioigfctit  des 
PjroiDfters  wiedermn  a»f  ein«  Weise,  die  eich  bei  AoaleHeag 
4er  "Versuche  selbst  iiiefat  vor  Aussehen  liess,  aastet  Zvrifel 
eetiee« 

1)  Zuerst  Kegeo  iwei  MefaUe,  ZioB  ond  Blei,Tor  dei?B 
Sebmehpiinkte,  da  sie  uoter halb  des  SiedjHinktes  des  Qaeek- 
«ilbers  fallea,  sich  genau  miUeist  des  gewebnlichea  Thermo^ 
meters  besttmnieA  liessen.  Berechnet  man  diendben  Pnnkle 
nach  ihrer,  dttreh  das  Pjrometer  gemesseoeo  Ausdebnnng  bb 
fenm  Siedponkte  des  Wassers,  anter  Yoraoseetzang,  dass  nie 
-oadi  demselben  Verbaltaisse  sich  bis  zu  ihren  Sehnielzpnnkten  aus* 
sndehnen  fortfahren,  so  findet  sich  für  Zinn  eine  an  20®  und 
für  Blei  eine  om  58^  zn  hohe  Temperatur,  was  aaseigt,  dnas 
das  AnsdehnangsverhiiUniss  dieser  beiden  Metalle  mit  wach* 
eender  Temperator  zunimmt,  wie  diess  ntch  den  Venmdien 
Ton  Dnlong  und  Petit  auch  bei  dem  Platin, Eisen  ond  So* 
pfer  der  Fall  ist.  Es  ist  bemerkenswertfa,  dass  dieser  Zn- 
wachs  des  Verbliltnisses  bei  Zinn  29<>  för  ungefähr  200«  Tcm- 
peraturzunabme  und  &8®  (das  Doppelle  ton  29®}  bei  BW 
für  eine  Temperaturzunahme  Ton  ungefähr  400^  vom  Sieif« 
punkte  des  Wassers  an  beträgt« 

2)  Der  Schmelzpunkt  des  nächsten  Metalls,  Zink,  ist  cs- 
n^r  von  denen ,  welche  durch  Eintauchen  des  Pyrometers  in 
dasselbe,  währeud  es  sich  in  geschmolzenem  Zustande  befand, 
bestimmt  worden  sind.  Der  so  bestimmte  Schmebpankt  ist 
,nia  75®  kleiner,  als  der,  nach  der  Ausdehnung  des  Zinks,  un- 
ter Voraussetzung  ihrer  Gleiohlörmigkeit ,  berechnet  worden 
rist.  Diess  zeigt  ein  Ausd^hnnugsTerhältiiiss  an,  was  nabe  in 
demselben  Verhälfniss  (75®  gegen  560®  steigt,  als  nach 
.Verstehenden  bei  Zinn  und  Bleft 

Ich  gehe  zn  dem  Resultate  über,  was  man  erhält, 
man  die  Berechnung  nach  der  Ausdehnung  bis  zom  Sied- 
punkte des  Quecksilbers  vornimmt,  da  sich  hier  eine  Anomalie 
4«igt,  über  die  ich  einige  Bemerkungen  machen  will« 

dende  Temperatnir  macheH  va  wollen,  BMchte  dabcr  sdbtt  wth  Zmr 
siehoDg  der  obi|;ett  Betrachuugen  inr  jetzt  ziemlich  mizaUUfif  *eia« 

Die  Aed. 


3)  9er  SchmefapHRkt  dm  Silbers  ^  *airf  dieselbe  Weise 
dDreh  Eislaiicboiig  beslrmmt,  weieht  yeo  dem,  der  imeb  der 
AitsdebBSDg  des  Silbers  bereebnet  ist,  in  derselben  Ricfattifig 
Hb ;  nnd  die  Differenz  '  (286<>  auf  1660^)  etebi  nahe  in  dem« 
selben  Verh^tflisse.  Das  Resnitat  der  Bei^echnnng  naeb  der 
1^  snm  Siedpnokle  des  Quecksilbers  gehesden  Ansdebnungp 
kemtait  dem  direct  bestimmten  Schmelzpunkte  yiel  näher/ in- 
dem es  sich  Mos  nni  176^  davon  unterst^eidet ,  welcher  Un« 
fersebied  anzeigt,  dass  das  Ausdehnsn^verbUltBiss  mit  der  ' 
Temperatnr  wAehst« 

4)  Bei  Anstellung  einer  ähnlichen  Vergleichnng  mit  dem 

Kopier  zeigt  sich,  daiBS  das  Ausdehnnngsverhaltniss  desselben 

^el  sebnriler   wAchst,    als  in  den  vorigen  Füllen,  indem  der 

Scbmelzpnnkt,  berechnet  nach  dem  Ansdebnnogsverbältnisse  bis 

YQiB  Siedpunkte  des  Wassers,  sich    vom    wahren  Schmelz«. 

pwdit»  um  nicht  weniger  als  1266^  nnterseheidet.     Wendet 

«MD  das  Ansdehniingsverhahniss  an,  wie    es   bis  zum   äkd^ 

punkte  des  QuecksMbers  Statt  findet,  so  reducirt  sich  die  Ver- 

eebiedenheit  auf  370® ,  nnd  hier  kann  ich  wieder  die  Versn- 

che  von  Dulong  nnd  Petit  zur  Bestätigung   des  Resnhals 

anführen,  nach  welchen  sich  die  durch  die  Ausdehnung  einer 

Knpferstange  angezeigte  Temperatur  om  50^  F.  höher  fand, 

«b  die  wahre  Temperatur  bei  572^  F. 

5)  Die  interessante  Beschaffenheit  der  Resultate,  die  wir 
fliit  den  Ei^n  erhalten  haben  nnd  die  eigen thiimlichen  Schwie«- 
rigkeiten  bei  Anordnung  der  Versuche,  durch  die  sie  eilialtea 
wurden,  werden  mich  hoffentlich  entschuldigen,  wenn  i(^  bd 
ihnen  mehr  ins  Detail  eingehe,  als  ich  bei  den  vorigen  Ver* 
ancbeo  für  nöthig  gehalten  habe.  Ich  habe  die  Ausdehnung 
des  Sebiuiede- Eisens  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers  nnd 
des  Quecksilbers  schon  mitgelheilt  nnd  gezeigt,  dass  die  Maass« 
liiestiramnngen,  welche  durch  das  Pjrbmeter  erhalten  wurden, 
im  Wesentlichen  mit  dem  übereinkommen,  die  auf  ganz  au* 
dern  Wegen  vonDnlong  und  Peti  t  gefunden  worden  sind, 
so  wie  ich  auch  gezeigt  habe ,  dass  die  Schmelzpunkte 
Ton  Gold  und  SHber,  welche  durch  die  Ausdehnung  derselben 
Eisenstange  gefunden  wurden,  .sehr  nahe  mit  denselben  Punk* 


teil,  wie  81«  lieh  dnreh  dl«  Aii«dehB«ag  des  Platin  ergebea, 
ubereiBelinmien«  Es  lag  mir  sehr  Tiel  daran ,  diese  Reihe 
von  Yersnchen  durch  eine  Messung  der  Ansdeboong  des  Eise« 
bis  za  seinem  Schmelzpunkte  zn  TerToUständigen.  Zu  diese« 
Zwecke  wandte  ich  eine  kleine  Stange  von  dem  b^teo  gran*- 
en  Giisseiseu  an,  welche  mehrmals  tou  allem  Oxjd  gereinigl^ 
«nd  durch  Feileu  anf  die  Dimensionen  der  andern  Toa  mir 
aogewandten  Stangen  redncirt  war«  Bei  Messung  seiner  Ans- 
dehnong  bis  zn  den  Siedpnnkteu  des  Wassers  und  QnecksiU 
bers  fand  ich  die  Bogen  an  der  Scala  respectiv  0  29^  und 
2^  25^  betragend,  und  .da  diess  beträchtlich  weniger  ist» 
als  ich  sie  bei  Anwendung  der  Stauj^e  ¥on  Schmiede -Eiset 
gefunden  hatte,  so  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  letztem 
in  demselben  Register,  welches  ich  zu  ersterm  angewandt 
iiatte,  und  erhielt  die  Maasse  0^  35'  und,  2^^  44%  wd- 
ehe  nahe  mit  den  frfiher  gefundenen  übereinkommen,  woaack 
sich  das  Gosseisen  unzweifelhaft  weniger  ausdehnt,  als  d« 
Schmiede -Eisen,  wiewohl  das  Verhältniss  der  zunebmendeB 
Ansdehnnng  in  höheren  Temperaturen  für  beide  dasselbe  n 
sein  scheint. 

Ich  ordnete  jetzt  zwei  Stangen  in  zwei  Registern  an,  mi 
nachdem  ich  den  Ofen  stark  geheizt  nnd  den  Luftraum  (air 
Chamber)  selbst  mitCokes  gefüllt  hatte,  machte  ich  eioe  Stelle 
frei,  wohin  sich  die  Register  legen  liessen,  ohne  mit  d» 
Fenermaterial  von  beiden  Seiten  in  Berührung  za  kommen, 
{bre  zwei  Enden  ruhten  anf  Backsteinstücken;  das  Schmiede' 
Eisen  lag  zu  nnterst  nnd  um  die  Dicke  des  Registers  vor  den 
Gusseisen,  welches  iiogeführ  2  Zoll  höher  lug.  Die  OeiShui- 
gen  wurden  jetzt  alle  verschlossen  und  der  Zng  anf  das  Aens* 
(lerete  yerstarkt.  Nach  i  Stunde  ward  das  R^egister  mit  dea 
Gnssetsen  mittelst  einer  Zange  hefausgenommen ,  wo  beim 
Aufheben  desselben  das  Metall  sofort  ans  den  zwei  Endöfinao- 
ge^  heransfloss*  Dann  ward  das  Register  mit  dem  Schmiede- 
Eisen  herausgenommen.  Die  Stange  des  letztern  ward  ohne 
alle  Zeichen  von  Oxjdation  oder  Schmelzung  gefunden. 

Das  Maass  des  Bogens  beim  G^usseisen  war  9^  47^ 
—     —     —       —       —  Schmiedeeisen  7®  56' 
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leh  imtte  ^nigeo  Gniiid  «■  ftlanbeo^  itm  das  *  Registef 
mit  der  Stange  too  Schmiedeeisen  oicbt  ganz  die  Tolle  ^its^ 
i?ie  das  mit  der  gusseiserneo  Stange  erfahren  hatte:  denUi 
pbwohl  es  ein  wenig  weiter  Torwarts  nach  dem  Ofeuranme 
ZQ  gelegen  hatte,  als  das  letztere,  so  hatte  es  sich  doch  nicht 
eben  so  hoch  über  dem  Boden  des  Raochfangs,  der  wahr- 
ficbeiolich  einen  kühlenden  Einiliiss  äusserte,  befunden;  nnd  da 
die  Flamme  nach  aniwiirts  schlug,  so  mnsste  sie  das  höhere  Regis- 
ter mit  grösserer  Kraft  getroffen  haben.  Ich  brachte  daher  die 
Stange  von  Schmiedeeisen  abermals  in  das  ftegister^  und  legte 
dasselbe  jetzt  ganz  an  dieselbe  Stelle,  welche  vorher  das  Re» 
fpster  mit  dem  Gnaseisea  eingenommen  hatte;  bedeckte  es  mit 
Kohle  und  gab  ünsserste  Hitze.  Nadi  20  Minuten  nahm  ieh 
es  heraus.  Die  Stange  ward  unbeschädigt,  ganz  frei  von 
Oxjd,  und  mit  einem  weissen  metalKschen  Glanz  gtfimdeoi 
«nsgenojmmen  über  den  Oeffnnngen,  wo  sie  sich  Uan  zeigte» 
Das  Mass  des  Bogens  betrug  jetzt  11®  16^ 

Ans  diesen  Yersnehen  lüsst  sich  nun  anf  4  Wegen  die 
Srhmelztemperatnr  des  Gusseisens  annähemd  bestimmen. 

1)  Wenn  man  die  Temperatur  nach  der  Ausdehnung  des 
Gusseisens  bis  zum  Schmelzpunkte,  unter  Zugrundelegung  des 
Ausdehnungsverhaltnisses  berechnet,  welches  für  das  bis  zum 
Siedpnnkte  des  Wassers  gehende  Intervall  von  150^  beobach- 
tet worden  ist,  nnd  mit  Voraussetzung,  dass  diess  Yerbältniss 
bis  zum  Schmelzpunkt  des  Gusseisens  fortbesteht|  dann  die 
ursprÜDgliche  Temperatur  von  60®  hinzu  addirt,  so*  findet 
man  3096^ 

2)  Wenn  man  das  für  das  Intervall  von  600®  vom  SiM- 
punkte  des  Quecksilbers  abwärts  beobachtete  Ausdehnungs- 
yerbältniss  als  fortbestehend  zu  Grunde  legt,  findet  man  2489®. 

3)  Wenn  man  die  Temperator  nach  der  Aosdehonng  der 
Stange  von  Schmiedeeisen  bei  dem  Schmelzpunkte  des  Guss- 
eisens berechnet,  unter  Voraussetzung,  dass  das  für  das  In- 
tervall  150  vom  Siedpnnkte  des  Wassers  abwärts  beobach- 
tete Ansdehnungsverhftltoiss  derselben  fortbesteht ,  findet 
mau  2957®. 
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4)  W«»ii  man  die  Rechimag  iiAcb  der  Aiisdehnong  der^ 
Boltie«  Stange  nnter  Zogruodelegnng  des  fiir  das  Interrall  ron 
600^  Tom  Siedpankte  des  Qoecksilbers  abwärts  beobachteten 
AnsdehoungsTerbültnisses  derselbeo  fuhrt,  erhftit  mao  2533^. 

Es  verdient  Bemerkung,  dass  das  Mittel  dieser  4  Be- 
stimmungen 2768°  ist,  denn  man  wird  sich  erinnern,  dass 
die  corrigirte  Temperatur,  welrhe  ich  aus  der  Ausdehonng 
einer  in  schmelzendes  Gnsseisen  taoi'benden  Platinstange  ab- 
leitete, 2786®  war. 

Auch  verdient  Beachtung,  dass  die  Berechnung  nach 
dem  Ansdebunngsverhliltnisse  sowohl  des  Gnsseisens  als  des 
Schmiedeeisens,  wie  es  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers  be» 
obachtet  wird,  eine  Temperatur  finden  lasst,  welche  hoher  ab 
die  wahre  ist,  die  Berechnnng  nach  dem  bis  zum  Siedpankte 
«des  Quecksilbers  beobachteten  Ausdebnnngsferhältoisse  dii- 
^egen  eine  Temperatur,  welche  unter  der  wahren  ist.  Diess 
giebt  einigen  Grund  zu  der  Vermuthnog,  ^ass,  obscbon  das 
AusdehnujigSTerhilltniss  jenseits  der  Temperatur  des  kochen^ 
den  Wassers  offenbar  znoimmt,  doch  diese  Zunahme  nicht  bis 
zuletzt  fortgeht;  indess  scheint  mir  eine  andere  Folgerns^, 
die  sich  aus  der  Thatsache  ziehen  lasst,  noch  mehr  für  sich 
zu  haben. 

Bei  Berechnung  der  Temperatur  des  schmelzendeo  Qnss- 
eisens  nach  der  Ausdehnung  einer  Platiostaoge  wandte  ich 
eine  Correction  an,  welche  sich  auf  die  Annahme  gründete, 
dass  dasselbe  Ausdehnnogs?erbältuiss,  welches  beim  Platii, 
zwischen  dem  Siedpunkte  des  Wassers  und  dem  des  Qoecksil- 
bers beobachtet  wird,  bis  zu  höhern  Graden  fortbesteht,  da- 
gegen grosser  Grund  zu  der  Vermnthung  verhanden  ist,  dass 
diess  Yerhähniss  ein  steigendes  ist;  und  obwohl  dieser  Um- 
stand auf  das  Endresultat  bei  dem  verhältnissraässig  niedrigen 
Schmelzpunkte  des  Silbers  keinen  in  Betracht  kommenden  Ein« 
fiuBS  haben  möchte,  so  dürfte  doch  die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  äes  Eisens,  der  über  -f-  höher  liegt,  merklick 
dadurch  afficirt  werden.  Ich  halte  es  daher  für  aosuehmead 
wahrscheiuiieb,  dass  die  wahre  Temperatur  des  schmelzenden 
Gnsseiseus  unter  2786^  liegt« 
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Die  BestAodigkeit  diMer  Bejiohate  mtiss,  wie  ich  glaube, 
jede»  Zweife;!  aii  der  Zulftagliebkeit  des  Pyrometers  zar  Be- 
stimteong  fester  nod  Tergleich barer  Punkte  in  selir  hoheo 
Temperatnreu  beben  ,  und  zur  Einfübrnug  desselben  in  Kün- 
sten und  Gewerben  Behufs  der  Ausmittelnng  mehrere  Punkte 
Too  grösstem  tbeortiscben  und  praktischen  Interesse  veranlassen» 
Die  eben  mitgetheilfen  Yersiirbe  mit  Stangen  ?on  Schmiede« 
eisen  beseitigen  noch  den  Hozigen  schwachen  Einwand,  der 
sich  gegen  seine  allgemeine  Anwendbarkeit  erheben  Hess* 
nämlich  die  Kostbarkeit  einer  Fiatinstange,  da  jetzt  Tollkonimea 
erwiesen  ist,  dass  eine  Stange  von  Schmiedeeisen  zu  jedem 
praktischen  Behnfe  hinreichend  ist;  auch  gewährt  sie  Doch 
den  wichtigen  Nebenvortbeil  einer  viel  offnem  Scale« 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Bemerkung  über,  dass  Zink  eben  so 
als  wohl  Eisen  nach  den  Tabellen  eine  Ausnahme  von  dem  mit 
der  Temperator  wachsenden    Ausdehnnngs verbal (nisse   darzu« 
bieten  scheint ;  da  die  Ausdehnung  desselben  für  das  bis  zum 
Siedpnnkte    des   Quecksilbers    reichende   Intervall   von  600^ 
nicht  4mal  so  viel,  als  für  das  bis  zum  Siedpoukte  des  Was* 
sers  reichende  Intervall  von  150^    betragt.      Indess    kann  ich 
wregen  einiger  besondern  Umstände  des  Versuchs  dem   ResuU 
täte  kein  vollkommenes  Zutrauen  schenken.  Als  nach  dem  Ko- 
chen in  Quecksilber  das  Register  geöiTuet  ward,  zeigte  sich, 
dass  Qnecksilberdampf  Zutritt  in  dasselbe  gefunden  und  auf 
das  Zink  gewirkt  hatte«    Dieses  sass  sehr   fest  in  der  Höh-» 
Joog  und  liess  sich  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit  und  nur 
Slückweis  herausbringen«     Am   obern   Ende  war    die  Stange 
fast  anf  eine  Spitze  reducirt,  am  untern  dagegen  sehr  bedea- 
teod  verdickt  und  iiach  dem  Boden  des  Registers  geformt,  ab 
wenn  sie  partiell  geschmolzen  gewesen  wäre.    Zugleich  zeigte 
de  sich  hart  nnd  zerbrechlich«     Der   Qnecksilberdampf  hatte 
sich  wahrscheinlich  bei   irgend  einer    Temperatur   noter  dem 
Siedpuukte  damit  verbunden,  das  so   gebildete  Amalgam   war 
nach  dem  untersten  Ende  der  Stange  herabgeflosseu  und  das 
Quecksilber  hatte  sich    dann  bei   der  Siedtemperatur    wieder 
daraus  verflüchtigt, 
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Ich  will  hier  als  eiiieo  iricbt  HiihcachfenswerChen  umstand 
Erwähnen,  dass  ich  kein  Metall  bei  der  Tollen  Siedhitze  des 
Quecksilbers  toii  dem  Dampfe  desselben  liahe  angegriffen  ge« 
6ehen ;  —  selbst  Gold,  welches  eine  so  starke  Vferwandtschcifi 
dazn  bat,  behält  seine  gelbe  Farbe  ganz  nnverftndert  darin, 
dagegen  sich  das  Gold  in  tropfbarfliissigem  Qaecksilber  fon 
dieser  Temperatur  sofort  auflöst« 

Unter  diesen  üuistiindeo  miiss  natürlich  einiger  Zweifel 
obwalten,  ob  das  Register  die  volle  Ansdehunng  des  Zinks 
bis  zum  Siedpuukte   des  Quecksilbers  richtig  angezeigt  hat« 

4udrerseit  jedoch  kann  man  eine  Bestätigung  des  eben 
erwähnten  Unistandes  darin  finden,  dass  in  der,  die  Aa^deh« 
nnng  der  Legirnngen  enthaltenden,  Tabelle  XY  eine  Compo« 
sicion  aus  gleichen  Theilen  Zink  nud  Kupfer  dieselbe  Anoma* 
lie  darbietet;  indem  auch  hier  die  Ausdehnung  für  das  bis 
zum  Siedpankte  des  Quecksilbers  reichende  Intervall  von  600® 
nicht  ganz  das  Vierfache  von  der  Ausdehnung  für  das  bb 
zum  Siedpuukte  des  Wassers  reichende  Intervall  von  150' 
ist.  In  der  Legirnng  von  3  Kupfer  gegen  1  Zink  steigt  das 
Ausdehnungsverhältuiss  in  scjiwachem  Grade,  und  in  gewöhft- 
lichem  Messing,  welches  ein  noch  kleineres  YerhüItDiss  von 
Zink  enthalt,  steigt  es  rascher. 

Meine  Absicht  bei  Anstellong  dieser  Versuche  mit  dei 
Legirnngen  war,  zn  erforschen,  welches  V^erhältniss  zwischen 
den  Ausdehnungen  der  reinen  Metalle  und  ihrer  Miscbunges 
bestehe,  und  um  hierüber  leichter  zu  einer  Bestimmung  zn  ge- 
langen, machte  ich  Legirnngen  ans  Kupfer  mit  bekanntes 
mnhipeln  Verhältnissen  von  Zinn  und  Zink.  Ich  will  hier 
in  tabellarischer  Form  die  Temperaturen  ihrer  Scbmelzpnokfe 
anführen,  wie  sie  sich  ans  ihren  Ausdehnungen  bis  zum  Siedpankte 
des  Wassers  und  des  Quecksilbers  ergeben;  da  wir,  weao 
auch  keine  direct  durch  Eiutauchung  erhaltene  Resultate  ssr 
Vergleichung  vorliegen,  doch  durch  Vergleichung  mit  der 
ähnlichen  Berechnung  für  die  reinen  Metalle  urtheilen  konoes, 
innerhalb  welcher  Granzen  der  Irrthnm   wahrscheinlich 
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Schmelzpu^nlkte  tl§r  Leffirunff en^  ahgeleiiei  um»  ihrem 

jinaaehnungen  hit  212»    JF«  nni   662»   F.y    die^emla 

gl  eich  förmig^  varausgeset  zi. 
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■ach  dem  Aus- 

dehimrigsTer» 
hältii]ssbis212^ 


oaeb  dem  Aus-* 

dehonngsTer- 

h[iltuissbM662<» 


Slesiiiiig,  au«   3  Kupfer,  1   Zink, 

—        —     1        —  1     r- 

Bronze,    aus  15  Kupfer,  1    Zimiy 

^        —    7        —  1     — 

—        —    3        —  1     — 

Pewter,    tau»  4  Blei,  1  3ünn 
SchnifgieiseiiBetaU«  Blei  und  Andmoit 


1842» 
1672 
17ftl 
1773 
1755 
403 
507 


1750>> 
1910 
1690 
1534 

1446 


Die  Leg:]riiDg    ans  gleicliea    Theileu  Kupfer   uimI   Ziim 
findet  sich  nicht  in  Torstehcnder  Tabelle    anfgcBommen ;  ihre 
AosdehnuBg  bis  zum  Siedptmkte  des  Quecksilbers  ist  aber  in 
Tab,  XIV   mitgetheilt    warden.     Dieses    Metallgemiseb    war 
eehr  hart  und  zerbrechlich  und  glich   dem    Spiegelmetall  von 
Beflexionsteleskopeu.   Nachdem  es  dem  Siedpuukte  des  Queck- 
silbers ausgesetzt  wordeu  war,  schien  es,  als  ob  es  eine  par- 
tielle Schmelzung;  erfahren  hallte;  es  sass  fest  in  der  Höhlung 
des  Registers  and  zeigte  sich  nach  dem  nntcrn  Ende  zu  verdickt^ 
Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  es  seinen  Schraelzpnnkt  nahe 
erreicht  hatte,  aber  es   war  beim   Herausnehmen  zerbrochen, 
und  ieh  batte  keine  Gelegenheit,  fernere  Versuche  damit  aa- 
austelleiu 

Die  Versuche  über>  diese  Legirnngen  sind  nicht  zahlreich 
genog,  um  nns  zu  einer  genanen  Kenntuiss  der  allgemeines 
Gesetze  zu  iühren,  welchen  ihre  Ausdehnungen  und  Schmelz- 
puakte  folgen ;  doch  reichen  sie  hin,  »u  zeigen ,  dass  der  Ge- 
fieustand  fernerer  Untersuchungen  werth  ist.  Es  erhellt  daraus: 

1)  Dass  die  Ausdehnnng  der  Metallgemische  nieht  das 
jyiiitel  ist  aas  den  Ansdehnnogen  der  einfachen  Metalle,  die 
i«  ihre  Zusammensetzung  eingehen,  sondern  in  irgend  einem 
Verhältuiss  zb  ihren  relativen  Quantitäten  steht.  So  bemer- 
ke» wir,  dasiäl  die  Ausdehnung  des  Me^ings  mit  seinem  Zink- 
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gehalt^  die  der  Bronze  oder  des  GIoekeDmetalie  mit  ihrem  Zinn- 
gefaah  snnimmt« 

2)  Dass  das  AnsdehnnngSTerhaltoiss  des  Messings  mil 
der  Temperatur  steigt,  bis  der  Zinkgehalt  i  betragt,  von  wo 
an  ein  abnehmendes  Verhältniss  einzutreten  scheint,  wie  mr 
dasselbe  auch  für  das  reine  Zink  anzunehmen  Grnnd  gefon«^ 
den  haben.  Wegen  dieses  Umstandes  erscheinen  die  Scbmeli« 
punkte  dieser  Legirnng  sowohl  als  des  Zinkes  höher ,  wenn 
man  sie  nach  dem  Ansdebnongsverhältniss  derselben  bis  znm 
Siedpnukte  des  Qnecksilbers,  als  wenn  man  sie  nach  dem  bis  zom 
Siedpnnkte  des  Wassers  stattfindenden  berechnet.  Mit  dieser 
Ausnahme  hat  man  guten  Grnnd  anznnehmen,  dass  die  nach 
dem  höhern  AnsdehnnngsTejrhftItuisse  berechneten  Schmelz- 
pnnkte  dieser  Legirnngen  von  den  wahren  Temperatorea  nicht 
sehr  weit  entfernt  sein  können« 

3)  Dass  der  Schmelzpunkt  des  Kupfers  durch  Beimischnng 
Ton  ^  Zink  auf  nahe  das  Mittel  redncirt  wird,  welches  sich^ 
durch  Berechnung  nach  dem  Yerhaltuisse  beider  Bestandtheiie 
ergiebt;  durch  Beimischung  einer  gleichen  Quantität  Zinn  aber 
in  Tiel  grösserm  Verhältnisse«  Die  nach  dem  Mittel  bereefc- 
nete  Temperatur  mit  Zink  würde  1690^  sein,  während  se 
sich  in  der  Tabelle  zu  1750^  findet.  Die  nach  dem-Mittel  be- 
rechnete  Tabelle  mit  2inn  würde  1607^  sein;  findet  sich 
abernnr  zn  1446^« 

4)  Dass  das  Zinn  sein  Vermögen,  den  Scbmelzpnnkt  as« 
derer  Metalle  berahzudnicken,  aneh  in  dem  sogenannten  Pew- 
ter  (Zinn-Blei)  zeigt;  indem  wir  bemerken;  dass  Znmischmig 
Ton  -1-  Zinn  zum  Blei  den  Schmelzpunkt  tiefer  berabbriogt, 
als  er  jedfm  der  Metalle  für  sich  zukommt,  wobei  wir  an  die 
Thatsache  erinnern  köunen,  dass  eine  Legirnng  ans  8  Thei- 
len  Wismuth,  dessen  Schmelzpunkt  bei  476^  ist,  5  Th.  Blei,'' 
das  bei  612»  schmilzt  und  3  Th«  bei  412«'  schmelzendes  1 
Zinns  ihren  Schmelzpunkt  bei  212^  hat.  J 

Ich  will  hier  eine  Tabelle  in  der  gewuholicheo  Form  bei- 
fügen, welche  die  progressive  Liuear-Ausdehnung  derjenige« 
festen  Körper^  für  welche  ich  sie  bis  zum  Siedpnnkte  des 
Qnecksilbei-s  gemessen  habe,  so  wie  Uire  reepectiven  Schmelz- 
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poukte ,  wo  sie  bestiiiimt  worden  8fud,  eolfaHlU  leb  habe  ih-u 
rer  scheiubareu  Aosdebuiiog,  wie  sie  durcb  das  Register  ge- 
geben wird,  die  zugehörige  Aosdeboaug  des  Graphits  hinzu» 
addirt,  Dach  der  Voraussietznnjg^,^  dass  der  letztere  in  Tempe^ 
raluren  über  662^  g]eiehiörmig  in  der  Ausdehnung  forU 
schreitet,  was,  nach  den  frühem  Erörterungen,  keine  Irruug 
Ton  Belang  mit  sich  führen  dürfte. 


Tabelle     XKil. 

Miänge  einer  Stange^  hei  nmteneiehend en  Temperatu- 
rem^  deren  Lange  bei  62^  f.  gleich  1  gesetzt  ist^ 


bei  212»  F« 


Graphit 

'Wedfwood  -  W«»o 
PlaliB 

Scbmiedeeiseii 


Guseiien 

Oold 

KnpfMr 

Saber 

Zink 

Blei 


1,600244 
1,000735 
l,0b0735 

1^0009S4 


1,000893 
1,00102S 
1^001430 
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1,001787 
1,001541 
1,001696 
1,001696 


bei  662^  F^tj  bei  dem  Scbmels« 

pnnkte 


1,000703 
1,002995 
1,002995 

1,004483 

1,003943 
1,004238 
1,006347 
1,006886 
1,008527 


1,007207 
1,007053 


(1,009926  Maxiraum 
doch  ohne  Scbmelz,) 
(1,018378   bei   den 
Schmelzpniikl     des 
Giuseiaens) 
1,016389 

1,024376 
1,020640 
1,012621 
1,009072 
1,003798 
1,021841 
1,016336 
1,003776 
1^004830 


Mesi.{iZink  hauend) 
Bronze  (i  ZinB  halt,) 
IPewter  {  \  Zinn  halt.) 
Schriftgieaermetali 

Die  Regelmiissigkeit  dieser  Terschiedeuen  Ausdehnungen 
ist  sehr  beachtungswerth.  So  lange  das  Metall  in  der  festen 
Form  verharrt,  schreitet  die  Ausdehnung  nach  einen)  bestiuim- 
ien  Gesetze  fort  ohne  plötzliche  Sprünge  oder  Aenderungen^ 
bis  es  in  flüssigen  Znstand  übergeht,  wo  dann  unstreitig  an- 
dere Yerhiiltnisse  eintreten. 

Ich  will  diese  Beobachtungen  mit  den  Resultaten  eiuiger 
Versuche  beschliessen,  die  ich  anstellte,  um  wo  möglich  die 
Ursache  der  hemerkenswerthen  Texturferänderung  ausfindig  zu 
oincUcn ,  welche  nach  meiner  frühern  Mittheilung  das  Platin 
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bei  aebr  hohem  Hitzegrade  ia  den  Graphitregtstern  erfahrt 
Als  ich  die  so  reräaderte  Staage  Personeo  zeigte,  welche  nul 
der  Bearbeitnng  dieses  Metalls  Torziiglich  gut  vertraut  wareo, 
schrieben  sie  die  Verilndernog  eiastiinmig  der  Wirkoog  von 
Schwefel  zo,  doch  vermochte  keioer  zo  erkläreo,  warum  zam 
Zustandekommen  derselben  eine  so  intensive  Hitze  erforder« 
lieh  sein  sollte;  da  bis  znr  Temperatur  des  schmelzeudea 
Gosseisens,  welcher  die  Stange  verschiedene  Male  ausgesetzt 
worden  war,  noch  keine  Yeränderung  Statt  faud^  vielmehr  die- 
selbe ganz  weieb  und  hümmerbar  blieb. 

In  Fernssac's  Bulletin,  Nov.  1830,  ist  ein  Auszog  aos 
meiner  Abhandlung  über  das  Pyrometer  gegeben ,  welche  der 
Herausgeber  mit  der  Bemerkung  schliesst,  „dass  ich  unglück- 
licherweise in  den  Tiegel,  welcher  das  Register  und  die  Fla^ 
tinstange  enthielt,  einige  Eisenstücke  gethan,  ohne  die,  aileo 
Vorarbeitern  des  Platins  bekannte,  Thatsache  zu  berücksich- 
tigen, dass  die  blosse  Gegenwart  des  Eisens  hinreichend  ist, 
dieses  Metall  zerbrechlich  zo  machen." 

Bei  Erkundigung  unter  den  Arbeitern  hier  zu  Lande  ver- 
mochte ich  nicht  in  Erfahrung  zn  bringen,  dass  eiu  solc&er 
Umstand  im  Laufe  ihrer  Versuche  von  ihnen  beacbtef  werte 
würe:  und  wenn  ich  insBetracht  ziene,  dass  die  Stange  ia 
der  Hohinng  des  Registers  gegen  die  Berührnng  der  eiseroen 
Nagel  völlig  gestühutzt  war,  und  dass  sie  überdiess  wirkliches 
Eintauchen  in  schmelzendes  Eisen  vertragen  hatte,  ohne  Ver- 
änderung zu  erleiden,  so  kann  ich  nicht  glauben,  die  beobach-. 
tete  Veränderung  habe  von  diesem  Umstände  abgehan^j^pu. 

Zur  Lösung  dieser  Zweifel  nahm  ich  116  Graus  des  zpr- 
brechlicheu  Platins,  welches  sich  ohne  Schwierigkeit  in  einein 
stählernen  Mörser  zu  einem  feinen  Pulver  hatte  zerreiben  las- 
sen,  und  kochte  es  bis  zu  vollständiger  Auflösung  in  Salpe- 
tersalzsänre*  Ein  wenig  dieser  Auflösung  brachte  eine  kaum 
bemerkliche  Trübung  in  einer  Auflösung  von  Chlorbarynm  her- 
vor, welche  ich  Grnnd  habe,  einer  geringen  Verunreiuigong 
der  angewandten  Sfiuren  beizumessen,  daher  ich  schliess«, 
dass  kein  Schwefel  in  dem  Metall  vorhanden  war.  Ich  schritt 
jetzt  inr  Abdampfung  der  Aupsuug,  welche  gegen   Ende  des 
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Processea  ein  gallertartiges  Anseheo  annahm.    In  diesem  Zo- 
Stande    goss  ich  Alkohol   daranf^  nnd   da  die    Sllnre  noch  in 
Ceberschiiss  vorhanden  war,  so  faod  eine  heftige  Reaction  mit 
Entwicklung  von   salpetrigsaorem    Gase    Statt.    Ich    dampfte 
znr  Trockniss  ab  ond  setzte  die   Erhitzang  f^rt,  bis  das  Pla- 
tinsalz freiwillig    entbrannte    und   endiich    in    schwammigem 
Znstande  znrnckblieb.     Dieser    Schwamm    ward*  wieder  mit 
Salpetersalzslinre    digerirt   nnd    die  Auflösung    sorgfältig   zur 
Trockniss  übgedamplf.    Das  Platinchlorid  ward  darauf  in  Was- 
ser aufgelöst,  wo'  ein  sandiger  Rückstand  biieb^  der  nach  gn- 
tem  Waschen  und  Bolhglühen  eine  granlich  weisse  Farbe  bo-* 
sass  nud  alle   Eigenschaften   der  Kieselerde  hatte./    Er   wog 
3,   5  Grüns.    Es  kann  sonach  meines  Erachtens  wenig  Zwei^ 
fei  unterliegen,   dass  dits   Platin    bei  der  hohen  Temperatur* 
welcher  es  ausgesetzt  worden,  3  p.  C.  Kieselerde,  oder  wab»- 
scbeinlicb    vielmehr    eine    entsprechende     Quantität    Silicinm 
aufnahm,  und  dass  hierdurch  allein  die  VeriUiderong  seiner  Ei- 
genschaften   bedingt   ward.     Eine  Temperatur     bei    Weitem 
über  dem  Schmelzpunkt  des  Gnsseisens  scheint  zum  Znstande- 
kommen dieser  Verbindung  erfordert rh  zu  sein,    welcher  in 
maocfaer  Hinsicht  der  Aninahme  des  KohlcnstolTs  durch  Eisen 
bei  der  Stahlbereitung  durch  Csimentation  ahnlich  ist   *)• 

*)  Dief«  Verbindnnf  Ton  Platin  mit  Silidam  ist  schon  vor  Da- 
niell  Ton  Descotils  nnd  GheneTix  beobachtet  worden,  wel- 
che sie  jedoch  für  Kohlenstoflplatin  ansahen,  weil  sie  dieselben  dnrh 
Xlrhitxnng  des  PUtins  mit  Kohle,  wie  hier  D  a  n  i  e  1 1  durch  Erhit- 
zung mit  Graphit  erhieUen«  Boussingault  erkannte  jedoch  bei 
neuer  TTntersachnng  derselben  eine  wirkliche  Verbindung  ron  Platin 
mit  Silicinm  darin  und  wies  nach,  dass  sich  dieselbe  bei  Erhitzung 
des  Platins  mit  Lampenschwarz  nicht  bilde.  (Auch  mehrere  ßemer- 
iLungen  von  B  e  r  z  e  1 1  n  s  über  die  bei  Anweodang  der  Pl^tintiegel 
anzuwendenden  Vorsichten  beziehen  sich  aui  die  Leichtigkeit^  mit 
Tvelcher  das  Platin^  in  Beruht ung  mil  Holzkohle  Silicium  daraus  auf- 
pimmti  Tergl»  dessen  Lehrbuch  IV,  S,  1042).  » 
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Sritf   an   Gaj^'Luasac  über  einige,  den   Fa 
heitoff  des  Krapps  betreffende  Umstände. 

,  Ton  ROBIQUKT« 

(Ans  den  Au«  de  Ch«  et  de  Ph.  T.  I.  p.  163  —  169). 


Im  hmy  1826  machte  ich  io  Verbiodang  mit  Colia  eine 
ante   Abhaudlnog  ober   den   Krapp  bekannt,  und   das  Jahr 
daraof  theilten  wir  dem  Institute  eine  zweite  mit,  die  wir  je- 
doch aus  besoudero,  hier  mitzutheilenden  Ursachen,  dem  Druck 
nicht  iiberi^aben«    In  der  ersten  Abbandlong  lehrten  wir  eisea 
nenea  Farbstoff  kennen,  dem  wir  den  Namen  Alizärin  ga- 
ben,  and  deuteten    auf  die    wahrscheinliche  Existeoi   eines 
«weiten  Farbestoffs  in  dieser  Wurzel    hin,  den  wir  Porpi^ 
rin  nannten.     In    der  zweiten  Abhandlung  hatten    wir  nnsre 
Tergleicheoden  Untersuchungen  über   diese  beiden  Fai-bestoft 
niedergelegt,  und  die  Beobachtung  mitgetheilt,  dass  der  letz- 
tere, wiewohl  dem  Ansehein  nach  you  reicherer  Farbe,  doch 
die  Beize  minder  gut  deckte,  und  dass  der  andre  eine   solche 
Haltbarkeit  besitze,  dass  er,  selbst  in   leiiiem  Zustande  den 
krüftigsten  Reagentien  widerstehe,     Diess  Resultat    war  sehr 
nnerwarlet,  denn  bis  dahin  hatte  mau  diesen  Farbstoff  vor  seiner 
Befestigung  auf  die  Beizen  für  so  flüchtiger  Natur  gehalteo, 
dass   man  alle  erdenkliche  Vorsichten   anwandte,   den   Krapp 
vor  den   geringsten  Teranderudeu  Einflüssen  zu  schützen  nod 
dass  man  anf  Rechnnug  dieser    Tenneinten    Veränderlichkeit 
alle  misslungeuen  Erfolge  bei  der  Färberei  schrieb.    Aus  die- 
sem Vornrtheil  eutspross  ein  bestandiger  Krieg  zwischen  Kaof- 
mann  und  Consumenten,  und  die  Beseitigung    desselben    war 
daher  schon  ein  der  Industrie  erwiesener  Dienst.     Diese  wich- 
tige Beobachtung  leitete  uns  zu  einer  noch  weit  minder  tod^ 
auszusehenden  Reinignngsmethode  des  Krapps,  welche  in  der 
Zerstörung  aller  dem  Farbstoff  fremdartigen  organischen  Ma- 
terien dieser  Wnrzel  mittelst  concentrirter  Schwefelsünrt 


479 

•teht,  wo  ein  RucksUni)  bleibt,  dem  wir  den  Nanen  Bckwem 
feUamre  Kohle  s^abea,  welcher  Name  auich  seitdem  dafür  ver* 
blieben  ist«  Wir  wiesen  nach,  dass  hierdurch  eine  gross<i 
Menge  zuvor  in  der  Holzfaser  fixirten  Farbstoffs  zu  Tage  ge« 
iördert  wird.  Wir  suchten  auch  alle  die  Yortheile  ins  Licht 
BD  setzen,  welche  der  Farbeknnst  aus  der  Anwendung  der 
schweielsanren  Kohle  erwachsen  konnten,  wobei  wir  nament« 
lieh  hervorhoben,  dass  die  damit  behandelten  Gründe  eine  gros** 
sere  Leichtigkeit  des  Bleichens  zulassen,  da  sie  nicht,  wie  aas 
den  gewöhnlichen  Bndern,  schmutzig,  sondern,  so  zu  sagen 
makellos  daraus  hervorkommen,  so  wie  auch,  dass  bei  der  völ- 
ligen^ Klarheit,  welche  die  schwefelsaure  Kohle  dem  Bade  za>» 
liiast,  der  Fürber  Schritt  für  Schritt  seine  Operation  verfol* 
gen,  sie  nicht  über  Gebühr  verlängern  und  alles  Herumtap- 
^us,  welches  bei  der  gewöhnlicheu  Methode  Statt  fand,  über- 
hoben sein  kann.  Wir  machten  endlich  auch  d<irauf  aufmerk» 
sam,  dass  das  sehr  r^^dncirte  Volumen  dieses  Färbematertals 
für  viele  Orte  eine  bedeutende  Er&pamiss  an  Transportkosten 
mit  sieb  bringen  kann,  ein  Umstand,  der  Beachtung  Terdieut| 
da  für  manches  Haus  diese  Kosten  die  jfthrliche  Summe  von 
50,000  Francs  übersteigen. 

Diese  Resultate  wurden  von  der  Academie  der  Wissen- 
schaften neu  und  interessant  genug  gefunden,  um  den  Beifall 
derselben  zu  verdienen  und  unsere  Abhandlungen  der  Auf- 
nahme in  die  Sammlung  der  Abhandlungen  auswärtiger  Ge- 
lehrter würdig  finden  zu  lassen.  Nie  aber  haben  Untersnchnn* 
gen,  welche  im  Interesse  der  Industrie  angestellt  waren,  mehr 
Ungunst  und  Widerspruch  Too  Seiten  derer,  auf  deren  Veran« 
lassnng  sie  unternommen  waren,  erfahren.  Wir  wollen  hier 
nicht  an  alle  Discussionen  erinnern,  die  darüber  gefuhrt 
worden  sind,  sondern  nur  anführen,  dass  wir  allen  diesen  An- 
griffen desshalb  nichts  entgegengesetzt  haben,  weil  Fabrikan* 
ten  es  auf  sich  genommen  hatten,  diesen  neuen  Industriezweig 
praktisch  zu  entwickeln  und  alle  erforderliche  Capitale  dar- 
auf zu  wenden  und  wir  gegenseits  das  Versprechen  gegeben 
hatten,  nichts  bekannt  zu  machen,  was  ihnen  eineConeurrens  io 
diesem  Beäuge  erwecken  könnte.  Herr  L  a  gi  e  r  in  Avignon>der  mit 
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Titläp  Eeoninks  <nne  ansserordeniliche  Thllii^keil  nnd  seltene 
Aosdaner  verbiodet,  hatte  sich  aofangs  dem  UnteriiehiDeu  al- 
lein ontenogeo,  nnd  unternahm  zur  Sicherang  desselben  mit 
»na  eine  lange  Reihe  von  Versnchen  über  alle  Varietlitcii  des 
Krapps  nnd  ihre  verschiedenen  Produkte;  dann  wnrde  er  so 
xa  sagen  selbst  Färber,  nm  den  Werth  jedes  dieser  Produkte 
benrtheilen  zn  können,  nnd  nachdem  er  seinen  Gegenstand 
erst  recht  in  der  Gewalt  zu  liaheu  glaubte,  dachte  er  daran, 
an  die  praktische  Nutzung^  desselben  zn  gehen*  Da  indess 
die  Zahl  von  Produkten,  welche  besonderer  Anwendongen  fä- 
hig waren,  bei  jedem  Schritte  anwuchs,  so  fand  e^  bald  seine 
eignen  Kräfte  für  die  Durchiuhrang  eiues  so  gewaltigen  Un- 
ternehmens unzureichend  und  verband  sich  daher  mit  einem 
der  bedeutendsten  und  achtbarsten  Häuser  Avignons,  dem  von 
T.homais«  Eine  Million  Fonds  ist  für  diesen  wichtigen  Fa- 
bricationszweigy  der  nun  bald  in  Gang  kommen  wird^ 
bestimmt. 

Ich  habe  diese  Einzelnheiten  anführen  zu  müssen  geglaubt, 
um  zu  zeigen,  dass  dieser  Gegeustand  keiueswegs  eine  aof- 
gegebene  Sache  war,  ivie  unser  Stillschweigen  vermutheu  las- 
sen konnte,  und  dass,  was  mau  auch  gesagt  haben  möge, 
mehr  Wahrscheinlichkeit  als  je  vorhanden  ist,  dass  unsre  Un- 
tersuchungen einen  der  schönsten  Industriezweige,  welche  der 
Chemie  ihren  Ursprung  verdanken  können ,  ins  Leben  rnfen 
werden«  , 

^Die  Herren  Gaul^icr  de  Clanbry  nnd  Persoz  ha- 
ben vor  kurzem  eine,  von  1826  datirte  Abüandluog  bekannt  ge- 
macht, worin  sie  zwei,  von  dem  bisher  bekannten  verschiede- 
ne Farbstoffe  des  Krapps  auflübrea  und  die  Yerfaiirungsarten 
beschreiben,  mittelst  deren  sie  dieselben  in  reinem  Zustande 
darstellten.  Dieselben  Motive,  welche  uns  bisher  StiUschwci- 
gen  auferlegt  haben,  untersagen  uns  auch  jetzt  jede  Hemer* 
kung  über  diese  Abhandlung,  doch  können  wir  nicht  umhin, 
dem  ungünstigen  Urtbeile  zn  widersprechen,  welches  diese 
Herren  über  unser  Alizarin  fällen,  iudcm  sie  behaupten,  dass  es 
in  der  Färberei  eine  viel  minder  solide  roseurothe  Farbe  lie- 
fert, als  -die  man  mit  dem  Krapp  erhält,  und  dass^sie  ver- 
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gebeiw  "Tersoeiit  hfttieo,  m  mittelst  Beizen  zom  Btelran  zn  brin» 
gen  und  ihre  InteosHül  za  erböhen. 

Es  ist  in  bedanern,  dass  diese  beiden  geschickten  Cbe«- 
miker  ihre  Yersache  nicht  mit  mehr  Ansdaner  rerfolgt  haben, 
«oost  wärdeo  sie, sich  sieher  Tem  Gegentbeile  ihrer  Bebanpr 
^nugeo  liberzeogt  baben^  widrigenfalls  mnsste  man  auaehmen, 
dass  sie  entweder  di^en  Farbstoff  nicht  gehörig  aogewandl 
oder  dass  sk  mit  keinem  wahren  Alizarin  operirt  haben.    Um 
Sie  davon  zn  überzeugen,  mein  Herr,  habe  ich  die  Ehre^  Ib« 
nen.  ein  Stück  gedrnckteo  Zenchs  (toile  peinte)   za  übersen*^ 
4e»^  auf  welehem  mit  Fleiss  alle  Nuancen  angebracht  sind, 
welebe  der  Krapp  mit  Thonerde-  oder  Eisenbeizen  zu  liefern 
vermag,  und  welches  mit  demseiboo  Alizarin  gefärbt   worden 
ist,  wovon  hier  eine  Probe  beifolgt*    Ich  füge  ein  Stück  bloss 
gebeizten  und  mit  derselben  Zeicbunng  versehenen  Zeucbes 
bei,  damit  Sie  den  Versuch  selbst  wiederholen  können,  wenn 
es  Ihre  Mnsse  gestattet.    Sie   werden  sich  eine  richtige  Vor- 
stellung von  diesem  Farbstoffe  nach   der  Bemerkung  machen 
können,  dass  5  bis  6  Centigr.  Alizarin  mßhr   als   hinreichend 
zum  Färben  dieses  Stacks  Zeoch  sind,  wiewohl  es  eine  sehr 
reiebhaltige  Zeichnung  hat,  deren    Nuancen   überdiess   meist 
von  grosser  Intensität  sind.    Da  i^dess  der  so  sublimirte  Far* 
bestoff  gewöfaulich  mit  einer,  zu  gleicher  Zeit  sich  entwickeln- 
den, fetten  Materie  geschwiuigert  ist,    welche  die   Mischung 
desselben  mit  Wasser  hindert,  so  ist  oft  nöthig,  um  allen  mög* 
liehen  Vortheil  davoi^  zu  ziehen,  ihn  zuvor  in  einige  Tropfen 
Alkohol  zn  rühren  und  diese  Auflösung  in  das  Bad  zn  giessen« 
Man  muss  üherdiess  das  Bad  bis  zum  Sieden  steigern,  denn 
nur  bei  dieser  Temperatur  fängt  das  fette  Alizarin    an,  die 
Beizeu   zu  decken^  woferu  nämlich,    was  auch  noch  eio  we- 
sentliches Erforderuiss  ist,  das  Wässer  vollkommen  rein    isl^ 
denn  die   Gegenwart   der   geringsten  Menge  eines   Kalksal- 
zes würde  alles  iärbende  Vermögen   des   Alizarins    aufbeben« 
Hat  es  sich   einmal  mit  deu  Beizen  verbunden^  so  haftet  es 
so  fest,  dass  es  kochender  Seife  vollkommen  widersteht.   Die 
Herren  Gaultier  de  Claubrj  und  Persoz  haben  viel-, 
leicht  nicht  alle  die  hier  angegebenen  Vorsichtsmassregeln  an« 


^wandt ;  daao  aber  hftftea  «e  Uorechl  gehabt,  «Mi  so  pa- 
aitiT  über  eineo,  ooch  nicht  hioreichead  roo  ihnen  ootafsach* 
lea  G^enstaad  aoszu^prenhen.  Wenn  es  wahr  ist,  wie  wir, 
die  das  iUizarin  hiureicheod  in  kennen  glanben,  ubenengt 
sind,  dass  man  mit  dem  AKzaria  aümmmtJiche  Farbentiaten 
wieder  zu  erzeni^en  Termag,  die  der  Krapp  mit  den  Terschiede« 
Ben  Beizen  liefert,  so  wird  man  wohl  zn  schliessea  habea» 
dass  dieser  krjstaliinische  Stoff  den  Torwiegenden  iarbenden 
Bestandtheil  des  Krapps  bildet,  nnd  wollten  wir  so  streng 
sein,  noch  andre  Folgerungen  zo  ziehen^  so  könnten  wir  we4l 
einige  Zweifel  über  die  Reinheit  des  Krapproths  nnsrer  Com- 
petitoren  anfwerfen  und  vielleicht  sogar  zeigen,  dass  ihr  Kn^i- 
rosa  nichts  anderes  als  unser  Pnrporio  ist.  Bs  ist  indeas  kei- 
neswegs nnsre  Absicht,  uns  in  diese  Discossionen  einzulassen; 
es  genügt  uns,  nnser  Alizario,  das  nns  begründet  genag  er- 
aeheiot,  um  eine  Stelle  onter  den  nfiberu  Bestandtheilen  zu  be- 
haupten, wieder  io  seine  alten  Rechte  eingesetzt  zu  haben. 

Man  hat  behauptet,  das  Alizarin  habe  zor  Basis  ein  färb« 
loses  Harz,  welches  bei  der  SnblimatioD  — -  wofern  überhaupt 
Harze  snblimiren  —  mehr  oder  weniger  Farbstoff  mit  über* 
risse;  allein  man  hat  dieses  vorgebliche  Harz  nie  für  ach 
darzustellen  Termocbt.  Allerdings  kann  die  Farbe  des  Alisa* 
ritts  von  Blassgelb  bis  Donkelroth  wechseln ;  diess  hängt  aber 
von  der  grössern  oder  geriogern  Zertheilnog  desselben  nad 
der  mehr  oder  minder  hohen  Temperatur,  in  welcher  maa 
operurt  ab.  So  viel  ist  gewiss,  dass  das  blasseste  Alizarin  ia 
Ammoniakflussigkeit  eine  eben  so  reiche  Farbe  giebt,  als  das 
dunkelste.  Man  bat  aoch  gesagt  —  denn  was  ist  nicht  alles 
über  diese  arme  Substanz  gesagt  worden  —  sie  sei  erst  durch 
verändernde  Wirkung  der  Hitze  entstanden  nnd  präexistire 
nicht  in  der  Wurzel.  Es  ist  möglich,  dass  sie  irgend  eine 
Yeränderong  durch  diese  Hitze  erfährt ;  aber  so  viel  können 
wir  versichern,  dass  diese  Veränderung  nur  höchst  gering 
sein  kann,  nach  der  niedrigen  Temperatur  zu  urtheilen,  bei 
welcher  das  Alizarin  subliniirt. 

In  der  That,  mau  braucht  blos  eine  Blechplatte  aaf  eh 
neu  kleioen  gewöhnlichen  Ofen  zu  legen,  diese  Platte  mit  ei* 
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ner  trocknen  Sandschiehl  von  geringer  Dicke  zu  bedecken, 
dann  ein  sfarkee  Papier  anf  diesen  Sand   zn  legen  und  die 
ganze  Oberfläche  des  Papiers  mit  got  j^ewaschener  nnd  ganz 
trockiier  schwefelsaurer  Kohle,  bereitet  nach  dem ,  in  No.  3 
des  Bulletin  de  la  soc«  indnstr«,de  Mnlhausen  von  uns  ange- 
gebenen Verfahren,  zu  pnderp.    Die  Schicht  too  schwefelsau- 
rer Kohle  darf  höchstens  2  bis  3  Lin*    Dicke  haben   nnd 
mnss  recht  gleichförmig   s,ein«     Darauf  giebt   man  allmählig 
Hitze,  nnd  bewegt  das  Papier  von  Zeit  zn  Zeit  ein  wenig  hin* 
und  her,  um  die  Gleichiörmigkeit  seiner  Temperatur  zn  beför- 
dern.    Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  siebt  man  allenthal- 
ben  nnd  ohne  dass    das  Papier    versengt  wfire,  kleine   sei« 
dengllinzende  schon   rothe  Büschel  sich   erheben,  welche  anf 
der  Oberflitche   der  schwefelsauren  Kohle  aufsitzen  und   einen 
sehr  artigen  Anblick  gewähren.    Wenn  sonach  hier  ron  einer 
Erzeugung  der  Substanz  durch  Hitze  die  Rede  sein  könnte,  so 
müsste  dasselbe  wohl  yon  fast  allen  mit  Hülfe  der  Warme 
bereiteten  Substanzen  ausgesagt  werden.     Uebrigens,  nra   es 
zu  wiederholen,  der%fthtig8te  Grnnd  für  die  Praexistenz  des 
Alizärins  im  Krapp  scheint   uns    der  zu   sein,  dass  man  mit 
dem  Alizärin  und  Thooerdebeizen  alle  rotben  Nuancen  zu  er- 
balten vermag,  welche  der  Krapp  selbst  liefert,  wie  auch  dasselbe 
von  allen  den  Farben  gilt,  welche  Eisenbeizen  mit  dieser  Wur- 
zel liefern,  nur  dass  man  in  beiden  Fällen,  nnd  namentlich  in 
dem   letztern,   mit  dem  Alizarin   intensivere  und  glänzendere 
Farben  erhält. 
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lieber  den  schwarzen  Roth  der  Kloaken» 
Ton    Hknri   Braconkot. 
(An«  den  Ann.  de  Ch,  et  dd  Ph.  L,  p,  213  —  215), 


Die  Rciinguojji;  der  Cioaken  ia  Nancj   war  Qoerliisslich 
geworden.    Mehrere  Leute   gerietben   in  Besorgniss  über  die 
Gefabr,    die     hieraus    für    dcu    üffeatlicbeu    Gesaudheksziu 
etaud    zu     eiuer  Zelt»  wo    die   Cholera  ia  ansrer  Stadt  er- 
schien ,  entstehen   konnte.     Um  zn  ermitteln ,  wie  weit  diese 
Besorgniss  gegrüudet  sei,   nnternahm   kh  eine   (Jutersnebang 
des  Koths,  den  man  auf  dem  Boden  der  Cioaken  findet.    Die- 
ser Koth   bat  wie  bekannt  einen  anrnpfigen  Geruch  nnd  eine 
sehr  dnnkelscbwarze  Farbe,  die  icli  von  organischen  Materien 
IQ   eineip    sehr  Torgeschrittenen   Zersetzougszustaude  glaubte 
ableiten    zu  können;   bald  jedoch   üb^'^lugte  ich   mich,  däss 
sie  von  eiuer  [ganz  andern   Ursache   abhinge.     In  der  Thal^ 
diese  Farbe,  die  sich  unter  Wasser  ins  Unbestimmte  ha]t,Ter- 
8ch windet  glinzlich  an  der  Luft,  selbst  noch  vor  vollständiger 
Austrocknnng  des  Ko.thes ;  eben  so   schnell  geht  der   Geruch 
desselben  verloren,  and  er  unterscheidet  sich  dann  in  der  Farbe 
nicht  mehr  merklicli  Ton  der  gewöhnlichen  sandigen  Acker- 
erde. 

Bringt  man  den  schwarzen  Köth  mit  verdünnter  Saiv 
sftnre  in  Berührung,  so  entfärbt  er  sich  ebenfalls  gänzlich  na* 
ter  lebhaftem  Aufbrausen,  welches  von  einer  Entwickelnng 
Ton  kohlensaurem  und  Schwefelwasserstoff- Gas  abhängt.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  hält  Eisen  nnd  Kalk  aufgelöst,  wor- 
ans  hervorgeht,  dass  die  färbende  Materie  dieses  Koths  Schwe- 
feleisen ist,  welches  dem  Oxyde  proportional  zusammeogeselzi 
zn  sein  scheint.  Auch  entwickelt  dieser  Koth  nach  geschehe* 
ner  Austrocknung  fast  kein  Schwefel wasserstofigas  mehr  mit 
Sftnrea  und  verbreitet  bei  Erhitzung  eiuen  Geruch  nach  schwe- 
fliger Säure,   was  blos   yon   Verwaudlnng   dieses   schwarzen 
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eisend  in  Bisenöxyd  and  Si^Iiwefel  ühhAiigeA  Icaiid.  Es  scheiat 
Afizweifelhaft,  dass  das  Sehwsfeleisea  im  Maxime,  welches 
die  schwane  Farbe  dies  Eoths  bedingt,  jder  Elnr^irkuog  des 
Ton  Zersetznog  organischer  Materien  .herrührenden  SehwefeU 
ivasserstoffgases  anf  das  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
in  den  erdigen  Materien  enthaltene  Eisenoxyd  seine  Entste-" 
hong^  verdankt  *^)»  Doch  glaube  ich  bemerken  zn  müssen^ 
dass  die  meisten  Korper,  welche  sich  zufällig  in  diesem 
schwanen  Kothe  befanden,  wie  ziemlich  grosse  Knochen^  Hol;^ 
Kalksteine  Ton  dichter  und  krystallinischer  Textur  nnd  seihst 
Kieselsteine  ganz  oder  fast  ganz  mit  demselben  Schwefeleisen 
durchdrungen  waren  nnd  eine  sehr  dankelschwarze  Farbe  Aü" 
durch  erhalten  hlitten.  Auf  keinem  dieser  Stucke  vermochte  ich 
krystallisirten  Schwefelkies  wahrzunehmen,  doch  habe  ich  6e« 
legenheit  gehabt,  diess  Schwefeleisen  in  schonea  goldgelben 
Krjstallen  auf  Stücken  halbverfanlteii  Holzes  *änlsitzend  'zii 
finden,  welche  auf  das  Ufer  eines  Flusses  aufgeworfeil  Worden 
waren,  auf  dem  man  seit  undeuklichen  Zeiten  diess  Brenn* 
material  flösst.  Der  erdige  Koth  der  Abtritte,  Gräben,  Bäche^ 
Teiche,  Sümpfe,  so  wie  der  schtrarze  stinkende  Sand,  der  sich 
bnter  Estrichen  vorfindet  ,  verdankt  linstreitig  auch  sein« 
mehr  oder  minder  dunkle  Farbe  dem  Schwefeleisen* 

Dei*  Koih  der  Cloaken  giebt  durch  Ltivigation  eiiie  fein« 
ieertheilte  Materie,  welche  dem  Tintensatze  gleicht«  Wasser 
wird  beim  Kochen  damit  kaum  gefairbt  nnd  beim  Abdampfen 
der  filtrirten  Flüssigkeit  bleibt  eine  kleine  Menge  gelbliche 
§^ernchlose,  in  ein  wenig  kaltem  Wasser  leicht  lösliche  nnd 
darch  Galiapfelanfgnss  so  wie  salpetersanres  Silber  mit  roth^ 
gelblicher  Farbe  daraus  fällbare,  thierische  Materie  zurück 
die  durch  Einäscherung  einige  Spuren  von  Kochsalz  zeigt« 

*)  Beriiekslchdc^f  verdieiien  Jedocli  In  Bezilf  aaf  ^eü  Bildöngii- 
pTOcess  dei  Schwefeleiseos  hierbei  anstreftig  «ach  die  Beobachtnngea 
Bischof  «(Schweigg.  J.  LXlV.  377),iiach  welchen  sichScWefel- 
eis  An  jedesmal  da  bildet,  wenn  ein  Wasser,  \velches  ungleich  schvtre- 
felsaure  Salze  und  Eisensalzel  enthält,  längere  Zeit  mit  organischen 
Materien  in  Beriihruig  ist.  Die  Red, 

*    iamm.  ff,  tei:hii.  a  üköUi  dhem.  XT,  4«  33 
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Bei  Behandloog^  der  fcio  zeriheilien  Materie  des  schwnr. 
zeii  Koths  der  Cloakeo  mit  einer  kochenden  schiracbeo  Kali- 
lange  entband  sieb  kein  Ammoniak.  Die  iiltrirte  Flossigkeit 
war  brann.  Lüsst  man  einen  Tropfen  davon  auf  eine  Silber- 
platte  fallen,  80  bringt  sie  einen  schwarzen  Flecken  von  Schwe- 
felsilber da'*anf  hervor.  Giesst  man  eine  Siiiire  in  diese  Flüs- 
sigkeit, sofcntbindet  sieb  Schwefel wasserstoJPgas  and  eine  thieri- 
scbe  Materie  in  brannlichgelbeo  Flocken  füllt  nieder,  wdcbe 
nach  gntem  Ans  waschen  wie  eine  schwache  Sänre  auf  Lak- 
mnspapier  reagirt  nnd  die  Alkalien  sättigt. 

Bei  Abdampfung  der  Anflösnng  in  verdünnter  Ammoniak- 
flüssigkeit  zur  Trockniss  bleibt  eine  firnissartige  bränoliche,  im 
kalten  Wasser  lösliche  nnd  Lakmns  rötbeode  Verbindnng  znruck. 

Dieselbe  Materie,  aas  ihrer  alkalinischen  Aoftösnog  dnrcfa 
eine  Sänre  gefällt,  zeigt  sich  wenig  anflöslich  in  kochendem 
Wasser«  wiewohl  sie  demselben  eine  bräunlictie  Farbe  mittheilt. 

Bei  der  Destillation  liefert  sie  viel  erapjreumatisefaes 
Oel,  so  wie  ein  schwefligsanres  ammoniakalisches  Produkt, 
mit  Rncklassndg  einer  Kohle,  welche  nach  der  Verbrenoong 
eine  grosse  Menge  Eisenoxjd  hinterlässt. 

Nancj,  den  17tcu  Jniij  183£ 
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Literatur» 


TaschefAuch    der   Edehteinkumk    für    Mtneralogeni 
Techniker j  J^ualler  und  Liebhaber  der  Eddsieine;  bear*  ' 
heittt.  von   Dr.  Reinhard  Bl  o  m,  Privatdoceni  der  Mi'* 
ntrcäi^ie  a.  d.  VniversUat  zu  Heidelberg,    SMtgard  bei 
'   HoffmanD,1832« 

„Manche  Yorzflge  eiopfehleo   die  Schrift,  welcher   diese 
Zeilen  als  Vorwort  zu  dienen  bestimmt  sind.     Unter  den  aU 
lern  Handbüchern  d^r  Edelsteinkunde  liefern  einige  das  Mine- 
ralogische nicht  dem  Stande   der   Wissenschaft  entsprechend 
80  dass  sie  keineswegcs  als  natnrgemasse  Darstelinngen  gell- 
ten können ;  in  andern  findet  man    das  technische   zu   wenig 
beachtet,  oder  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesammtheit  bestehen- 
der Erfahrungen  und  Entdeckungen    beschrieben.  —    Anlag« 
und  Ausführung  dieser  ^cbrift   verdienen  Billigung;  iiament" 
lieh  wurden    die   mineralogischen,  physikalischen  und  chemi- 
schen Merkmale  der  Edelsteine  bündig  nnd  klar  für  den  ent** 
wickelt,  der  sich  in  der  Sache  unterrichten  will.     Viele  Sorg- 
falt wendete  der  Verf.  auf  die  technische  Behandlung  der  Edel^ 
steine;  ein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  einer  Stadt,  wo  Bijou'- 
terie- Arbeiten  lebhaft  getrieben  werden,  verschaffte  ihm  nicht 
wenige  eigne  Erfahrungen,  die  interessant  und  belehrend  sind. 
Wir  erachten  uns  darum  überzeugt,  dass  das  Buch  nicht  al- 
lein Künstlern  die  Edelsteine  schneiden  und  schleifen,    so  wie 
Jnweiiren  und  denen,   welche  Handel  damit   treiben,  wesent- 
lich  nützen  werde>  sondern  wir  glauben  ,    dass   dasselbe    die 
Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der  Mineralogie  verdiene,   be- 
sonders solcher,   die  jene  NatnrkÖrper    sammeln,    welchen    in 
*  mehrfacher  Beziehung  so  hoher  Reiz  verliehen  ist."    Mit  die- 
sen Worten  leitet  Hr.  Geheimerath  v.  Leonhardt  die  vor- 
liegende Schrift  ein  nnd  wir  können  dem  ihr   ertheilten  Lobe 
nor  beistimmen.     Dem  Techniker   bietet  sie   durch  eine  gute 
wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegenstandes  bessere  Gele- 
genheit zum  Studium   des  mineralogischen  Theils    der  Edel- 

33  •  ^ 


Kteinknnde«  aIs  die  friihern'  Schrifteu  dieser  Art  nod  der 
IVlineralog  findet  dagegen  eine  reiche  Sammlung  interessanter 
geschichtlicher  und  technologischer  Notizen,  welche  der  Yerf, 
mit  vieler  Muhe  gesammelt  hat.  Die  dem  Werke  beigege- 
benen  Steintafeln  Tcrsinnlichen  die  Apparate  zum  Schleifen  der 
Edelst^sioe,  so  wie  die  verschiedenen  Schnittformen  derselben. 

Das  Aeiissere  des  Werkchens  ist  elegant,  der  Preis  toh 
2  Rthlr.  aber  für  ein  Büchelchen  von  356  Seiten  in  Taschea* 
format  dennoch  zn  hoch. 

Das  Geheimniss  der  Schnell  ^  Easigfabrication  ,  oder 
gründliche  jinleiinng^  sehr  guten  Weiu"  Essig  miiiebi  ei- 
nes verbesserten  Apparats  innerhalb  24  Stunden  mit  /umi- 
gen  Kosten  vu  bereiten.  Nebst  einem  Anhange,  etiihaltend 
die  neuesten  Methoden^  den  Brantwein  zu  entjuseln.  Fan 
C«  L.  W«  Aldef  eld.  Aachen  undLeipzig  bei  A.  Me  jer 
1832.   8.  88S. 

Eine  zweckmitssige  Ziisamroenstelinng  der  bekannt'^n  Metho- 
den die  Essigerzengung  durch  Zertheilung  der  säuernden  Flüs- 
sigkeit in  Berührung  mit  atmosphärischer  Lnft  zu  beschleuni- 
gen, bei  welcher  u.  A.  vorzügliche  Rücksicht  auf  die  in  dies. 
Journ«  bekannt  gemachten  Erfahrungen  und  Verbesserungen 
Rücksicht  genommen  ist.  Der  Preis  ist  angemessen  nod  es  wird 
'  dem  Käufer  nicht  zngemnthet,  ein  längst  nicht  mehr  geheim* 
gehaltenes  Verfahren  als  Gehcinioiss  zn  bezahlen,  wie  bei 
mebrern  Schriften  über  denselben  Gegenstand. 

Tafeln  der  Medicinal'^  und  Apothehergewichte  aller 
Länder  und  freien  Städte  in  Europa.  In  28  AbtheHun- 
gen.  Nach  den  von  hohen  Landes "  und  Obermedicitudbt* 
hörden  erhaltenen  authentischen  Angaben  entworfen  und 
zum  erstenmale  auf  das  Genaueste  berechnet  von  Frie- 
drich L  ö  h  m  a  n  n,  Lieutenant  von  der  Armee  und  Lehrer 
der  Mathematik  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden.  Leipz^ 
1832  bei  J.  A.  Barth:    XXVL  u.    172  Seiten. 

Dieser  vor  Kurzem  erschienene  Theil  «ron  des  Verf.  berühmten 
Werke:  Tafeln  zur  Verwandlung  des  Längen-  und  Hohlmasses, 
so  wie  des  Gewichts  und  der  Rechnnngsmunzeu,  ist  für  Chemiker, 
Pharmfteenten  nnd  selbst  für  wissenschaftliche  Techniker  vom 
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bSchsten  Interesse.  Maiimg^aclie  gangbare  trrliiikiier  sind 
dorch  die  miibsameii  Forsdmngfo  des  verdienstTelten  Vei-fas-. 
sers  berichtigt  wordeo.  Um  nnr  ein  Betspie)  aazoführen,  so 
bestimmt  dieses  Werk  znm  erstenmale  die  wahre  Schwere  des 
ooroberger  Mediciualgewi«  hts,  über  welches  die  'gewöhalicheu 
Angaben  so  aBSserordentlich  differireo.  Der  Verfasser  beweist, 
dass  das  nürnberger  Medicinalpfnnd  geuan  357,8436  Gram- 
men wiegt,  und  also  die  Gramme  =s'  16,10'  Gran  nüniberger 
Med icinal  gewicht   ist. 

Reperiorium  der  neutrn  Enideclungcn  in  derunwgu^ 
nischen  Chemie  von  G.  Tb.  Fecbuer.  Ir  ^nd2r  Band. 
LiCipzig  1832  hei  Voss. 

Reperiorium  der  neuern  Entdeckungen  in  der  organf^ 
sehen  Chemie,  von  G.  T  b.  F  e  c  b  n  e  r.  Leipzig  1830  bei  V  o  s  a» 

Beide  Werke,.obwohi  in  gewisser  Hinsieht  ziin;t€hst  des  Ver- 
fessers Bearbeitung  des  Tbenard'schen  Werks  sich  anschliesscMl, 
gewähren  die  vollständigsten  Uebersichten  aller  Thatsacben^  durch 
welche  das  Gebiet  der  Chemie  in  den  letzten  Jahren  berei- 
chert worden  ist  und  können  somit  zur  Ergänzung  aller  grös- 
sern, bereits  mehrere  Jahre  iiltern  Lehrbücher  dienen.  Des 
Herrn  Verfassers  Gründlichkeit  und  Klarheit  sind  zn  bekannt, 
als  dass  die  vorliegenden  Werke  fn  dieser  Hinsicht  einen 
Lobes  bedurften. 

Die  Mineralquellen  und  Schwefehchlammhader  zuiMein* 
herg^  nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Kegetation  und  der 
jklimatischenund  mineralogisch f  geographischen  Beschaffen^ 
Jheit  dcsFurstenthums  Lippe-^  Detmold^  vom  Hojrath  Rudolph 
Brandes.    Len^o  1832;   Meyer  'sehe  Hof  buchhandlung. 

Eine  grüudliche  Monographie,  reich  an  interessanten 
Thatsacheii  und  Bcnierkungeu  aus  allen  Theiicn  der.  Matur- 
wissenschaften. 

Grundzüge  der  PhysiJs  und  Chemie  zum  Gebrauche  für 
Höhere  Schulanstalten  und  zum  Selbstunterrichte  für  Gewerbe 
treibende  und  Freunde  det*  Naturwissenschaft ,  entworfen  von 
K.  W.  G.  K  a  s  t  n  e  r,  Hofraih  und  Professor.  Zweite  zeit- 
gemäss  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Erste  Abtheilung* 

Kürnberg  bei  Stein  1832. 
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Eine  dnrcliaas  ntog^estalteteNeubeärbeitair^  der  tooi  Yerfas* 
ser  zuerst  1820  beransgegebenen  bekannten  Grundznge  der  Physik 
nnd  Chemie.  Dnrch  eine  ansfübriichere  Behandlung  des  chemi* 
sclieo  Theiles  ist  das  Werk  bedeutend  erweitert  worden.  Der 
vorIie<2;ende  erste  (ans  drei  Abtiieiinnoen  bestellende)  Band 
(972  S.)  enthalt  die  Einleitung  znr  ?hjsik  und  Chemie  salhrot 
der  Lehre  von  der  Krystallisation,  Cohiision,  Elasticitiit  nnd 
^dhasion  so  wie  dip  ^anptthatsachen  der  j^esammten  Chemie« 

Eigenthümliche  Darstelinni»  in  dos  Hrn.  Verfassers  ge- 
drängter Weise  zeichnet  auch  dieses  Work  ans. 

Repertorium  der  Experimentalphysik  enthaltend  eine 
vollständige  Zusammenstellung  der  neuern  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  uils  Supplement  zu  neuern  Lehr^  und  ÄF'or- 
ierhüchem  der  Physik  von  fi.  Th.  Feehner  FroJ.  a» 
Leipzig  1.  ^  und  3.  Band.    Leipzig  1832.  bei  Voss. 

Eine  mit  bewunderungswurdigemFleisse  TeranstalteteSamm- 
Inng  aller  in  der  neuen  Zeit  entdeckten  phy^kalischen 
Thatsachen,in  des  Verfassers  lichtroller  Weise  dargestellt,  welche 
in  der  Bibliothek  keines  Physikers  und  Chemikers  fehlen  darf« 

J«  J.  Berzelins,  Lehrbuch  der  Chemie.  Im  voUsiäm- 
digen  Auszüge^  mit  Zusätzen,  und  Nachträgen  aller  neuem 
Entdeckungen  und  Erfindungen  zu  Vorlesungen  und  zum 
Selbststudium  für  Aerzte^  Apotheker,  Fabrikanten  «•  s»  w. 
Bearbeitet  von  den  Professoren  H.  F.  E  i  s  e  n  b  a  c  h  und 
E.  A.  Hering.  In  drei  Bänden,  Erster  Bd.  Shatgardt^ 
«PI  der  M  e  t  z  1  e  r' sehen  Buchhandlung  1832. 

J.  J,  B  er  zolin  s's,  LeAr&t/cA  dfer  Chemie  in  gedrängt 
ter  Form,  Bearbeitet , von  F.  Schwarze.  Erstes  Heft, 
^Quedlinburg  und  Leipz^ig  bei  Bass  e  1832. 

Auszüge  dieser  Art  sind,  auch' abgesehen  Ton  der. Frage 
über  die  Rechtmässigkeit  derselben,  gewiss  nicht  zn  billigen« 
IXieEigenthümlichkeiten  nnd  Vorzüge  des  grösseren  Werks,  die 
gerade  in  der  Ansführun»'  und  den  eingewebten  Betrachtnn- 
gen  begründet  sind,  werden  im  Auszüge  Yernichtet,  die  nak- 
ten  Tbatsachen  nnd  die  vorherrschenden  Gnindansichten  iuBer- 
Beliiis^s  Werken  a)  er  iinden  sich  ja  ohnehin  in  jeden  neneo 
Lehrbnche.  Die  Herrn  Eis enb ach  und  Hering  hätten  g(w 
'wisSy  erachteten  sie  die  Herausgabe  eines  nenen  Lehrbuchs 
•  der  Chemie  für  nöthig,  des  geliehenen  Aushängeschildes  nicht 
bedurft«  Hrn.  Seh  war ze  kennen  wir  nicht.  Das  Auszie- 
hen versteht  er  meisterhaft,  da  das  grosse  Werk,  nnter  seinen 
Sauden  zu  8  schwachen  Heften  znsanimcnschruinpft.    ' 
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A. 

jicer  f.  Ahorn, 

uiceiometeTy  Otto'g.  11«  159* 

A^pfelsäurej  über  die  kiinstl«  und  nattirl.  IT«  575.  Ueber  deren 
Torhand euseiu  in  den  Weinen»    III.,  440. 

Aetherische  OeUy  über  d*  specif«  Gewichte  dera.  II.  110« 

Ahomholüj  Untersuchung^  der  Asche  dess.  Sprengel«  I.  386« 

Ahteuy  Mittel  die  Verfälschung^  zu  Terhüten.  !•  297.  a*  a. 
Schriflverf{Uschung,    II.  225. 

Alaunerde*  Üeber  Benutzung^  ders.  auf  Alaun«  Lantpa- 
diua.  I.  116«  Analyse  der  Ton  Diehsa.  Lamp.  I.  129« 
Analyse  der  Alaunerze  von  Muskau.  Ke raten.  !•  162« 
8«  a.  Alaunschiefer* 

Alaunfabrikation  y  liber  TerroUkonunung  ders.  Lainpa- 
dius.    I.  116. 

Alaunschiefer^  Analysen  zweier  Alaunsch.  £rdmann« 
I.  108. 

AI  de  fei  d.  Torschläge  zur  Terbesserung  der  Schnellessig- 
fabrikation,  I.  283« 

Alkoholj  Bereitung,  dess*  beim  Brodbacken.  II.  296*  b.  a« 
f^etngeisim 

Alantoisflüssigheii^  spz.  Gewicht  ders.   Tl.  112« 

Aluminate^   Bildung  von  künstlichen  Sef ström«    IH«    152, 

Amä^anMiiimy  Unentbehrlichkeit  der  Kochsalzzuschläg^ 
dabei«  TVinkler,  III.  111.  Üeber  die  Gränzen  der  Ent- 
silberung  und  die  Silberverlnste  dabei.  III.  113«  Üeber 
Terhalten  des  Bleies  in  der  Amalgamirbeschickung.  116«; 
über  Terh.  des  Kupfers  in  derselb.  117«  üeber  Anwen- 
dung Ton  Kupferplatten  statt  der  Eisenplatten.  118. 

Ammmosflüssigkeitf  spezif«  Gewicht  der««    II.  112« 

Ammoniak,  W^aureS)  Terunreinignng  mit  salzsaurem  Baryt* 
n«  461.  kohlensaureSj\erh*  zu  Kupferoxyd.  336«  Darstel- 
lung dess*  a.  nassem  Wege.  336.  Humussaures  und  essig'^ 
tatire^;  Bereitung  und  Anwendung  alsDüngungsmittel.  III«316« 

^pperts  Methode^  Lebensmittel  aufzubewahren»    Meyer. 

ni«  «0. 

Aprifcosengummi;  über  dass.    Guerin.  U.  373. 
jirabin^  über  dass.    G^n  e  r  1  n.   II.  355. 
Arabisches  Gummi*    Guerin.    II.  359. 
d'Areet  s   D*arcet» 
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Arrow ''Toot^  Bereitmi^  ron  Siärkzacker  aus  demselben,  Er- 
kennang^  seiner  Reinheit  n.  s.  w,   Lampadius.    U.  381. 

Arsetdheisen^  Analjse  des  Reichensteiner,    lll,  107. 

jir$emJcnickely  Analysen  des  Schneeberger  and  Harzer.Ul,  108. 

^rteriensubsianz,  spez.  Gew.  11«  95. 

Artesische BrunnenjVnteT%nchnug  des  Wassers  aus  einem  sol- 
chen.   1.  295* 

Asche  s«  Holzasche, 

AugenfeuckHgkeiten^  spez.  Gewicht  ders,  11«  112. 

Auswaschen  von  JSiederschlilßeUy    1.  331« 

Amoclav  Apperts^  über  dens.  Mejrerl  1U300* 

B. 

BacJeen^  über  Brodbäckerei.    L  e  n  c  h  s.  11«  273« 
Badeschwämme,  Bleichen  ders,  11.  131« 

Barthe«    Ueber  Butfarbung^  des  Zuckersjrnps  und  Wieder- 
belebung der  gebrauchten  thier«  Kohle.     11.  418. 
Baryt  kohlensaurer,  wird  durch  schwefelsaures  Natron  nieht 

ToUßtändig  zersetzt.  11.  462.  salzsaurer  Yerunreinigung  mit 

blansaur*  Baryt    11.  461« 
Bassoragununi,  über  dass.  Guerin.     11.  364. 
Bassorin,  über  dass  G  uerin.     IL  363« 
BaumwoUenzeugCy  Bleiche  ders.   mit  Chlornatron,  h  434* 
Becker,  über    Benrtheilung  der  Güte    des  Schiesspulyers 

und  Ermittelung  seines  Salpetergehaltes«  11*  323. 
Berlinerblau,  Bereitung  dess.  nach  L  i  e  b  i  g«  1.  167« 
Berthiery  P.,;;Ueber  d,  hüttenmännische  Behandlung  des 

Bteiglanzes«    1«   196. 
Berzelius,  I.,  über  versch«  ehem.  Operationen  und  Ge- 

räthschaften.   1«  320.    über  Kässtoff,   Zieger,  Milchzucker 

nnd  Milchsäore«    11.  389. 
J-eia  vulgaris,  s»  Runkelrüben^ 
Betula^  S«  Erle* 

Bezoare,  spec«  Gewichte  ders.  II.  103. 
Blanqnet,    Briel    an    Pelouze    über    Fabricatiou    des 

Runkelrübenzuckers.  I.  245. 
Blasensieine,  spez«  Gewichte  ders.  II.  104» 
Bleii  üb.  Yerhalten  dess.  in  d.  Ainalgamirbeschickungen.III.ll6« 
Bleichen^  über  verschiedene  Gegenstände  det  Bleichkonst  t« 

Kur r er..  Beartheiluiig   von  Bmmets  und  einer  anderen 

neuen  Bleichmethode  von  Kur  r er.    I«  430« 
Bleiglanzyübet  hüttenmännischeBehaudl«dess,B  e  r  ti^  i  e  r.I.i96« 
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StefgläHe,  Versuche  iiber  Reini^img  der»,  t.  Kupferoxydt»    " 

Bischof.  IL  336. 
Bleihaltiges  Kupfer  auf  Kapfer   zu  probiren«  Plattner.  IIL  14. 
J^leihüttenwesen,  s*  Tamowitz. 
Sleistein,  Analyse  des  Freiberger.   IL  264, 
Blumenblätter i  über  den  rothen  Farbstofi  ders.  B 1  s  n  e  r.  III.  70, 
IBlut^  spec.  Gewichte  verschiedener  Arten.  II.  104. 
Bouillon^  Bereitung  ans  Knochen  nach  D '  A  r  c  e  t.  I.  64, 
Braconnot,  H.,  über  den  g^allertartigen  Bestandtheil  der 

Früchte,^ebst  einigen  Versuchen  über  den  Johannisbeersaft, 

I.  28«   Untersuchung^  des  schwarzen  Kloakenkoths.  III.  484« 
BracJigewäcTise^  ehem.  Untersnchnng^en  ders.  S  p  r  e  n  g*  e  1.1.474.  ♦ 
Branntwein  j  über  Entfnselnng^  dess.    I.   287.    Desg^l.   durch 

Milch.  III.  370; 
Brassica  oleracea^  s,  Koklrübey  u.  B.  o.  capiteaa^  s.  TjTeissJcohh 
Bratmkohle^  über  Anwendung  derselben  als  Düngungsuüttel«. 

L  am  päd.  III.  316,  ^ 

Breithaupt,  A.,  AuflPbrderung  zu  Versuchen  über  techn, 

Anwendung  des  Titan.  I.  461. 
Srod.    Bereitung  dess.  Leuchs.   11.273,    Gewinnung  von 

Alkohol  beim  Backen.  II.  296, 
Buf  f;  H.,  über  die  Wirkung  der  Adhäsion  auf  das  Kochen. 

III,  228.  ^ 

c. 

Caffee^  8.  Kaffee. 

Caoutchoucy  Wirkung'  d.  Schwefels  auf  dass.  I.  291.  fiber 
Lösung  dess.  in  Terpentinöl.  11.  348.  über  Auflösung  dess. 
und  Verarbeitung  L  ü  d  e  r  s  d  o  r  f  f«    111.  349* 

CViow/cÄowÄrröÄr«»,  Verfertigung  nach  Berzelius.    L  398» 

Carpinus,  s.  Jf^eisshuckenholz^ 

Cerasiny  über  dass.  Guerin.  11.  370. 

Chemie,  über  zweckmäss.  Benutzung  ders,  f.  Menschenwohl. 
Lampadius.    111.    1. 

CheTallier,  A.,  über  d.  Tertälschung  der  Akten  und  an- 
derer Schriften  und  die  Mittel  sie  zu  entdecken,  11.  225, 
üeber  das  Rösten  des  Flachses  und  Hanfes  und  die  Metho- 
den, welche  zum  Ersätze  dess.  vorgeschlagen  worden  sind* 
111.  310.    üeber  das  Reispapier    340.  111. 

Chlor,  über  Raucherungen  damit.  1.  405.  Bemerkungen  über 
Bereitung  dess.  Dflf.b  er  ein  er,  1*  171.  Einwirkung  dess. 
auf  Pflanzen,    M  a  c  a  i  r  e.    111.  S7« 
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CKlorkalii   über  Bereitung  dess*    1.   399»    Untersvclmiig^ii 

eioSger  käoflicheii}  Brdm«  1«  273,    Wirknng»  auf  faulende 

Seefische*    1.  489« 
düomatrony  Anwendung  zum  Bleichen.    1,  4S4^ 
CKlorameirie,  über   dies.   Brdmann«    l.  273.  oeues    Ter- 

fahren  (unbrauchbar).    L  492. 
(XlorwasseTy  schnelle  Bereitung  dess.  L  17(X 
Chromgolb*  Wohlfeile  Bereitung  dess.    L  169, 
Chromgrün,  über  d.  vortheilhafteste  Bereitung  dess.  lU.  93. 
Citronenöly  flucht,  Verhalten  gegen  Sauerstoff.  U.  254. 
Cnicus  arvensis^  s.  Felddtstel» 
Cimcrementey  spz.    Gewichte  Terschiedeuer  aus  thierischen 

Körpern.    11.  109. 
Cnior  des  Blutes»  spz.  Gewicht  dess.    U.  107. 

I}achziegely  über  Fabrikaten  und  Prüfung:  derselbe  L  a  m- 
pad.  IL  237.  Nachtrag  d.  Prüfling.  dieB€  betreffend.  111.282, 

Dampferzeuger^  über  Seguiers.    U.  214. 

Oaniell^  J«  F.  Fernere  Yersnche  mit  einem  neuen  Re- 
gisterp jrometer  zur  Messung  d.  Ausdehnung  fester  Kör- 
per. HL  459. 

D  ^  r  c  e  t,  über  d.  nährenden  BestandtheÜe  der  Knochen.  L  64. 

Darrofen,  für  Holz,  Kirn,    lU.  213. 

Daucys  Carota  s.  Möhre. 

D  a  T  jJ.Bericht  über  einigeYersuche  mit  ölbildendem6a8e.ll.32. 

Zhsinfslciionsverfahren  in  Quarantänen  über  dass.  1.  405.  s. 
üb.  Desinfektion  durch  Kaffee,  Warme  und  Chlov^ 

DestiUiren,  üb*  dass.  Berzelius.    L  320. 

Hie  trieb,  C.  A««  über  die  bei  der  Saline  Teuditz.  eiuge- 
lührte  IBeiuigung  der  Soole  mittelst  Kalk  und  deren  Bin* 
fluss  auf  die  Düngsalzfabrikatioii.    1.  250. 

Dumas  J.  Untersuchungen  über  d.  Zusammensetzung  der 
Mennige.  HL    87« 

Dünger,  Einflnss  f.  d.  Bestandtheile  d.  Getrei<ies   L  169« 

DüngsalZy  über  Fabrikation  dess«.    1.  250.     Versuche  mit  ^- 

nem  nach  Sprengeis  Tegetationslehre  gemischlen. L a m- 
padius.    Ul*  3tU 

E. 

SkhenhoiZy  Untersuchung  seiner  feuerfesten  Bestandtheile« 
SprengeL  I.  383. 
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MinhaisanUren  cter  Leichen.  IT.  i2S. 

Eisenhütienwesen,   Heber  die  in  den  EigenscUadien  Torkom» 

ntenden  Terbindiingen.    S  e  f  s  t  r  o  m.  I«  149. 
Eisenoxydj  Bereitung*  desselben  zum  tJeberziehen  derRasir-* 

messersdiärfer.  I.  490.   Reduktion  desselben  in  Berührung 

mit  Aluminaten«    III.  166. 
Eisenoaydul "  Silikate    Verhalten  desselben  beim  Glühen  an 

der  Luftk    II,  193.  196.  Terh.  beim  GL  in  Wasserstoflga» 

194.  in  Schwefelwasserstoflgas  195.  Versuche  über  Bildung 

von  Eisensilikaten.  III.  164. 
Eiüfeissstoff  des  Blutes,  spez.  Gewicht  desselben.  IT.  107. 
Eisner,  iiber  den  rothen  Farbstoff  der  Blumenblätter  und 

anderer  Pflanzentheile.-  III.  70. 
Erdäpfelblätier  (Helianth.  tuberös.)  chemische  Untersuchung 

derselben.   Sprengel.  I.  392. 

Erdmann,  O.L.,  Analysen  zweier  Alaunschiefer  ronGams- 
dorf  u.  Wezelstein.  1. 108.  üeber  Chlorometrie  273.  Chem. 
Untersuchung  einiger  Obsidiane,  des  Sphärolithes»  Perl- 
steins und  Pechsteins.  III.  32. 

Erlenholz^  Untersuchung  seiner  Asche.  Sprengel.  L  387^ 

Eschenholz  U.  seiner  Asche.  Spr.  I.  386* 

Essige  Ueber  Bestimmung  seines  Säuregehaltes.  Otto  H. 
159.  Ueber  Prüfung  desselben  auf  Schwefelsäure  durch 
Fernambukpapier.  U.  175,  Anleitung  zur  Prüfung  auf  Schwe- 
felsäure. I.  41.  Verhalten  verschiedener  Arten  des  Essig« 
(Weinessig,  Johannisbeer-,  Malzessig) gegen  Reagentien. 
II.  184,  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Schnellessig-Fa- 
brikation. I.  283,  Ueber  die  saure  Gahrung  von  verschie- 
denen«   III.  4l4. 

EtiqueHeny  auf  Flaschen  aufzukleben.    1.  398, 

F. 

Fagus  sylvaiicay  s.  Rothhuchenhoh^ 

Fahlerze,  leichte  Methode ,  den  Kupfergehalt  derselben  zn 
bestimmen.  I.  176. 

Farbstoffe^  rothe^  der  Blumenblätter  üb.  dies.  E  Is  n  er  JEU.  70. 

Faserstoff  des  Blutes,  spec.  Gew.  desselben.  II.  107. 

I'imlnissundrige  Mittel^    I.  292. 

Federtty  spec.  Gewicht  derselben.    II.  99. 

Federkiele,  spec.  Gewicht  derselben,   n.  99. 

Felddistel  (Serratula  arvensis,  Cnicus.  arv.),  Chemisch«  Un- 
tersuchung derselben.  Sprengel.  I« 3d5. 
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FemineU  ein  falscher  Saf&an«  in«  373. 

Fenuimbtdkpapier  über  Anwendnng  desselben  zur  Unterschei- 
dung mehrerer  Säuren,  insbesondere  aber  zur  Eni^ek- 
kung;  der  Schwefelsäure  in  Essige«  II.  175« 

Fett*    Specifische  Gewichte  rerschiedener  Arten^  H.  116* 

JFeuerschwatnm^  üeber  Verfertigung  desselben,  Zier*  !♦  463» 
über  dens.   Gegenstand  Leuchs»  II.  434« 

Feuerwaffentechnik f  Chronologie  derselben*  Me  jer*   II*  1* 

Fetierwerkerei^  s.  Schiesspulver, 

Filirireity  über  dasselbe.    Berzel.  1*  331« 

Flachs,  über  das  Rösten  desselben.   III.  319* 

Fleisch^  über  die  Veränderungen^  welche  es  beim  Kochen  er- 
leidet.  IL  114» 

Fraxinus,  s.  Esche. 

Früchte^  über  den  gallertartigen  Bestandtheil  ders*  I*  28* 

Fruchtgelees  Yerhütung  des  Schimmelns  ders*   I*  286« 

Fruchtwechself  zur  Erklär*  seiner  Wirksamkeit«    III«  43« 

G. 

G'dhrungj  über  die  saure  6ährung^«    Abb.  111«  4l4« 
Gährungshemmettde  Mittelyh  292.  '    ^ 

Galle,  specifisches  G^ewicht  derselben.    11.   111« 
Gallensteine^  specifisches  Gewicht  derselben«  U«  104« 
Gallerte*   üeber  Darstellung   der  Knochen  nach  D' Are  et« 

I    64.  '    - 

Garn.  Bleichnng  dess.  n«  d.  Zwirn  nach  y«  K'nrr-c*.  1;493. 
Gasarteh.  Einfluss  yerschiedener  auf  die  Vegetation.  111.  5T, 
Ganltierde  Claubry  und  Persoz  über  die  Farbstoffe 
des  Krapp,  l«  450  über  neue  Verfehrungsweisen  in  der  Litho- 
graphie« 111.  373. 
Gehimsubsfanz,  specifisches  C^eyncht  derselben«  U*  95« 
Gelatina,  s.  Gallerte* 

Getreide,  Einfluss  des  Düngers  auf  die  Bestandtheile  dessel- 
ben. 1.  }69.  Beiträge  zur  ehem.  Kenutniss  der  Getreidear- 
ten y«  Fuss.  11.  149.  ' 
Geweihe,  specifisches  Gewicht  derselben«    II«  99, 
Gewicht,  specifisches»  Bestimmung  dess-  yerschiedener  thie- 
rischef  Substanzen.  S  c  h  ü  b  1  e  r.  IL  98.  Bestimmung  desspeCi 
"Gew«  y erschied  enhaltiger  Zuckerauflö'snngen«  IlL  106« 
Gewürze^  über  Y'Crfälscbungen  einiger*  11«  347* 
Cfichtknoten,  Bpec.  Gew.  ders.  11«  104.^ 
Glandula  thymus,  »pec.  Gew.  dess   11«,  97, 
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Cfiandula  thyre&idea,  n^e«  €^ew.  den.  U«  97« 

Glasblasen^  1*  342. 

Glassprengen^    h  350. 

Glasschleifen*   h  349. 

Glaspficopfen^  Lösung^  der  festg^esetzten»  T«  355. 

Glocken,  über  denang^ebl.  Silber^ehalt  alter  Stocken«  II.  235. 

Grubenwetter^  schlagende,  über  diese  und  die  Davj*wh»  Si- 

cherun^slampe.    III.  207^ 
Gn^rin,  R.  T.,  über  die  Gammiarten.   II,  349. 
Cri^mmt,   über  dasselbe  und  die  yerscbiedenen  Arten«    U« 

349.    arabisches  11*  358.    6r.  elasticum^  s*  Caoutchouk. 
^ummilackj  Bereitung  yon  Schellack  ans  Körnerlack*  11.  d2| 

H. 

Haarej  spec.  Gey?*.  ders.  Schübl,  11.  99, 
Hadern,  über  das  Bleichen  der  zur  Papierfabrikation  be- 
stimmten. T.  K  u  r  r  e  r.  1.  367, 

Hamann,  A.»  Nachrichten  über  die  Tamowitzer Blei-  nnd 
Silberschmelzprocesse.    111.  120.  237.  392. 

Hanf^  über  das  fiSsten  desselben.    111.  319. 

Hanfoh  Verb.  dess.  gegen  Sauerstoff.    11.  250. 

Harn,  spec.  Gew.  dess  11.  Hl. 

Haut,  über  das  Kochen  dei;s.  u.  dessen  Produkte  (Letm)  11. 
115.  spec.  Gew.  der  Hautspbstanz.   IL  94. 

Heliamthus  tuberosus,  s.  Erdäpfel, 

TB-euTj,  W;  Versuche  über  die  desinficirenden  "Wirkungen 
erhöhter  Temperaturen  nebst  Andeutungen  znm  Ersatz« 
der  Quarautainen.  1.  10.  Fernere  Versuche  über  das  desin* 
ficirende  Vermögen  höherer  Temperaturen.  1«  418. 

Herzsubstanz,  spec.  Gew»  ders.  11.  94. 

Hitze^  s.  ffUrme*    - 

Ho  ff  mann,   C,  Analysen  einiger  Arsenikmetalle.  111.  107» 

Holcus  Sorghum^  s.  Negerkom. 

Holz,  Darren  desselben  111.213  und  über  zweckmässige  Benux* 
zung  dess.  als  Brennmaterial  überhaupt,  ebeudas. 

Holzasche.  Untersuchung  mehrerer  Arten  derselben«  Spren- 
gel, 1.  382, 

Hom,  spec.  Gew.  dess.  11,  99. 

Huf  der  Pferde,  spec.  Gew!   11  99. 

Humussäure  in  ihren  Verbindungen.  Bereitimg  derselben  nnd 
Untersuchung  ihrer  Wirksamkeit  auf  das  Wachstham  der 
Pflanzen.    L  am  päd«  111.  293« 


Lampad.  11*  259.  IIU  22«  198» 


Johannisheersaft  Versuche  über  denselben  T.  28« 


K. 

Kaffee^  Ueber  die  Eig^enscKafit  seines  Bauches  beim  Rosteil^ 
den  Gemch  thi arischer  Aasdiinstun^en  za  zerstören,  I*ani- 
pad.  L  !•  Untersachnng^  seiner  Destillationsprodnkte,  ebend. 
Nachträg^iiche  Bemerkungen  über  Kaffeefett.  Lampad« 
!•  164.  Bemerkungen  über  die  g^emchz  er  störenden  Eignen- 
schaffen  des Kaffeerauchs  (ungüost.  Resultate).  Schlei- 
z  e  r.  II.  233.  Ueber  dens.  Gegenstand  (ebenfiiUs  Ungunst» 
Resultate).  Ilf«  371* 

KdUy  Auffindung  im  Torfe,  ü.  408.  Morsauresy  über  Berei-^ 
tung  desselben  nach  Liebig.  I.  170«  über  die  Zersetzvn|f 
desselben.  II.  236* 

Katk^  über  die  Wiilcg.  dess*  auf  Most  und  Wein.  IIL  440« 

Kapff^  s.  Schübler*  '^ 

Kartoffeln  (iSolanum  tuberosum)  chem*  Untersuchung  def 
Knollen.  Sprengel.  I.  487*  Vergleichende  Analjsen 
zweier  Sorten,  deren  eine  in  Ziegelmehl>  die  andere  in 
Dünger  erzogen  war*    Lamp*  III*  444* 

Ktisstoff^  über  denselben  Ber  z  elius*  II*  389« 

Kaouischoukf  B»  Caouichouk, 

Kersten,  C,  über  die  nährenden  Bestandtheile  der  Kno* 
eben  nach  D' Are  et*  1,  64» 

Kiele,  s*  Federn, 

Kirschbaum^mmi^  über  dass.  Iruerin*   II*  372* 

Klauen  Ton  Tersch.  Thieren,  spec*  Gew.  ders.  II.  99* 

Kloaken^  Untersuchung  des  schwarz. Kothes*  Braconnet.IIt. 

JCitocAe»,  spec«  Gewichte  rerschiedener.  II«  100.  üb.  die  nah^ 
ren4en  Bestandtheile  ders.  t.  D'Arcet«  I«  64« 

Knorpel^  spec*  Gew.  ders*  II*  98*   . 

Kocheny  Einfiuss  der  Adhäsion  darauf*  HI«  228.  Einwirkung 
des  Kochens  auf  Thierstoffe.  II.  114« 

Kochsidzy  über  ünentbehrlichkeit  desselben  bei  der  Amalga-» 
mation.  III.  lii, 

Kohle,  Zubereitung  der  zum  Entfuseln  des  Branntweins  die"^ 
nenden.  1*289.   Ueber  Emmeta  Methode«  mittelst,  deis* 
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I  \ 

fl»  Meidlen«  !•  430«  Jhieriscke^  Itieäetb^lehnng  der  zum 

Entfärbto  benntxten*  !!•  418« 
KohlenwasserstoffgaSy  b*  olhüdendes  Gas* 
Kohlrühe  (Brassica  oltracea  napobrassica)  UtttersaGhan^  der 

Wnrzelii  und  Blälter.    Sprengel..  I.  477, 
Kohlsaat,  über  eini^  mit  dem  Anban  derselben  gemacht« 

Tersnche  t,  Minatoli    IIL  101, 
Korallen^  spec  Qe^w*  der«.  II.  102. 
Korkjtfropfen,  Bebandlong  derselben«  Berzeliu»  t«  353, 
Komerlack^  s*  GnmmtlacJe* 

Koihy  schwarzer  der  Cloaken,  Untersnchung  III«  484, 
Krapp^  über  d.  Farbstofle  dessr  1, 450.  desgl.  Brief  an  6a j* 

Luss.  T.  Robiquet.  III.  478. 
Krthsaugen,  spec.  Gew.  ders*  II,  104. 
Kreide^  über  Wirknng  ders.  auf  Most  n/  Tranbenwein.  III« 

440.  lithographische,  V'orscblag  dieselbe  betrefPend.  Meyer, 

n.  229, 
Kuhtapparate^  über  verschiedene.    Berz.  I,  323. 
Kuhmilchy  s.  Müchm 
Kupfer,  j^iantitatire  Scheidung  dess.Tom  Zinn.  1.193.  Quant, 

•Bestimmnno^  dess.  im  Schwarzkupfer  durch  das  Löthrohr, 

III.   13.  über  das  Terbalten   dess.  in  Amalgamirbeschik- 

kongen.    Iff.  117« 
KupfererxA^  Probiren  ders.  Vor  dem  Löthrobre,  I.  173^ 
KupferoxydyXtthMÜeB.  dess.zu  kohlensanremAmmoniak.11,336, 

L. 

JLaciy  8.  Ofummilaci, 

£  a  m  p  a  di  u  s»  TT.  A«  tJeber  die  durch  Weiss  gemachte 
EntdedLung,  dass  der  Geruch  thier«  Ausdünstungen  durch 

'  XLaffeeranch  zerstört  wird,  nebst  Untersuchung  des  Kaffee* 
destillats.  I.  1.  Erfahrungen  und  Torschlage,  die  TerroU- 
kommnung  der  Alaunfabrikation,  rorzüglich  aus  braunkoh- 
ligen Alaunerden  betreffend.  I.  116«  Nachträgl.  Bemerkun- 
gen über  Kaffeefett.  I.  164.  Fortsetzung  der  Mittheilungen 
über  die  Wirkungen  des  gebrannten  Thons  u.  Ziegelmehls 

.  zur  Beförderung  der  Tegetation.  I.  231,  Vorschlag  d..Rutil 
zur  Bereitung  einer  griinen  Farbe,  so  wie  zum  Gründruck 
anzuwenden.  I.  458«  Technisch -chemische  Bemerkungen 
über  die  Yerbesserung  det  Fabrikation  der  Dachziegel.  11« 
287.  Ueber  die  Bildung  und  ehem.  Mischung  der  Hütten- 
prodnklte.  II*  259.  III,  22.  198.  Beitrag  zur.  chem,  Kennt- 
JoüfB.  I,  teckB,  H.  dkoB.  Ckrad«  XV,  4,  34 
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Bisa  de«  rothen  Palmöls,  In  Bezng^  ani  EnffarBHQ^  des«.  !!• 
314.  Yersnch  über  die  Dargtellung^  des  Starkza&ers  ans 
Arrow-ro  ot.  IT.  381.  Heber  die  Benutzung  der  Chemie 
ftir  Menschenwohl.  III. '  1 .  Nachträgen  che  Bemerknng'en,  die 
Prüfung  der  Dachziegel  betreffend«  III.  282.  Ag^rönomi- 
sche  Tersuche,  im  Jahre  1832  ang^estellt.  III.  289.  Verglei- 
chende Untersuchung  zweier  Sorten  ron  Kartoffelpflanzen^ 
Tou  denen  die  eine  in  Zie^^elmehl,  die  andre  in  org'ani'* 
schem  Düng:er  erzog^en  worden  war.  III.  446. 

LfmdeschemikeryXoTSchlag  zur  Anstellung^  eines  solchen.  II.  i» 

Lassaig^ne,  Phjs.  chem,  Untersuchung'  der  Kuhmilch  yor 
und  nach  dem  Kalben.  II.  305  und  386. 

JLaivendelölf  Verhalt,  zu  Sauerstoft.  11.  253. 

Lebensmittely  Apperts  Methode  der  Aufbewahmng;  ders* 
m.  ÖO. 

Lehersuhstanzy  spz.  G,  ders.    Il.i96. 

Leichen^  üb.  Einbalsamireu  ders.  Berz.    U.  128. 

heimy  Bereitung  und  ehem.  Natur  dess.    U.   115. 

Leinsamenschleinty  \\h,dei\n*  Oinetin,    11.361, 

Leinenstoffe^  Bleichen  ders.  nach  r.  Kurrer.    L  435. 

lenchs>J.  C  Ueb.  Fabrikation  des Ziindschwammes.  U«  434, 

Lcfichtsntt  s.  Schiesspülver, 

Lithographie^  üb.  lith.  Schwärze  und  Papier.    !!•  310.   Ueb» 

versch.  neueVerfahrungsweisen  in  derLith. r.  G  aul  thier 

d  e  C 1  a  u  b  r  y*  111.  373^  Lithograph.  Walze  ohne  Nath.  373. 

Verbindung  der  Typographie  mit  d.   Lithographie  nebst 

Probe  daron  376.  Mittel  gegen  die  Säure  im  Papier.  381. 

Couservining  d.  Zeichnungen  f.  d.  Steine,  382.    Schwarze 

Manier  in  Steindruck.  385. 
Löihrohrproöirkfinsi.     Ueb«  d.  Kupferprobe*    1»    173,  Zina- 

probe.    1.  178.    Verschiedene  Beiträge  za  ders*  IIL  12. 
humpen  B.  Hadern, 
hwtgensubsianzy  spz.  G,  ders,  11,  98, 

'  .  M. . 

Macair.e»  zur  Geschichte  des  Fruchtwechsels«  111.  43*  No- 
tiz üb.  die  Wirkung  der  verschiedenen  Gasarten  auf  die 
Vegetation.  111.  57.  M.  und  Marc  et  Untersuchungen  üb. 
d.  Ursprung  des  Stickstoffs  in  d.  Mischung  d.  thier.  Sab- 
stanzen. ,  11.  439. 

Magertflihsigheity  spz.  G.  ders«    Jl,  lll, 

MagensubstanZj  spz.  G,  ders.    11*  94 


503 

Mag^mia,  wirkt  ykUeiokl  güaitfg  b«  (L  Chtorliftliaictrei- 
tnDg",     1.  399. 

Maillechort  eine  hegirvjkg  aus  Nickel,  Kupf et  aad'Zink,  L  488* 

Malzessig  s.  j&$^. 

Mandelbaumgummi^  xihex  dass,  6aeriii*    11*  374» 

Mandelöly  Yerhalten  des»,  gegen  Sauerstoff.    II.  249^ 

Mangany  Tersuche  üher  Prischung'  dess..  um  es  g^eschiueidlg^. 
zu  maciien.    111.  171. 

Moftganetze^  Prüfung^  auf  ihreiiSanerstofig^ehalt.  Duf  los.l-27d* 

Marania  arundinacea  üb.  das  Stärkiuehl  ders.  (Arrow-rooi) 
U.  381.  ' 

M  a  r  c  e  t  s.  Macaire. 

Macsl&all,  Beschreibuug-  der  russ.  Methode  das  Platia 
hämmerbar  zu  mache».     11.  319* 

Mennigey  Untersuchuug^eu  üb«  d.  Zusammeiwetzun^  ders. 
Dumas,    111.  87*  ' 

M  e  tt  r  e  r^  üb  Eulfuselnn^  des  Brannt  weias  durch  Milch.  111.370. 

Meyer  Dr.  M.,  Chronologie  d.  Feuerwaffentechnik,  11.1. 
Heb.  das  Schiesspulyer  und  ihm  ähnliche  ZnsammeU'- 
setznngen  11. 133.  Vorschlag  d.  lithograph.  Kreide  betref- 
fend.   11.  229.    Apperts  Autoclar.  11.  30a.  \ 

Milch.  Ueb.  dies.  B  e  rz  e  1.  11. 389.  [Untersuchung:  der  Kuhmilch 
Tor  und  nach  dem  Kalben.  Lassaigue.  11.  305.  und  3^. 
»pz.  G.  d.  Milch  imd  ihre  Bestandtheile.  11.  109.  Anwen- 
dung zur  Entfuselung  d.  Branntweins.    lU.  370. 

Milchsäure y  üb.  dies*   Berzel.    U.  389» 

Milchzucker^  üb.  deus.  Berzel.  11.  389.  Zasammensetieung 
dess.  Guerii^.    11.  375. 

MilzsuhstanZy  spz.  G.  ders..  11.  96. 

Minntoli  v.,  über  neue  mit  der  Kahlsaat  angestellte  Ter- 
suche.    111.  105. 

Mohre.  (Daucus  Carota)  ehem.  Untersuchung  ihrer  Wort«! 
und  Blätter.    Sprengel.    1.  480. 

illo^,üb;d  Veränderungen,  die  er  durch  Kalk  erleidet.  111.440, 

Mtißely  Einrichtung  einer  neuen  Art.  I.   36(j. 
Muschelschaalen^  spz.  G.  ders.    U.  102. 
MusJcdny  spz.  G.  ders.  11.  9(i. 
MuiUriuclten,  spz.  G«  dess.   lU  ^ 

N. 

Nabelschnur,  spz*  G.  ders.    U.  98. 
JSfigel  Tou  Menschen,  spz.  G.    11,  99; 


/ 
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MopkOkt^  (9er^el)  Tarhalfea  g^^en  Sauerstoff.  IL  157, 

Sfatnm  i  aalpeiersauires^  iib*  das  in  der  Nator  Torkommende» 
].  490«  Mchwefehaures  wird  durch  kohlensauren  Baryt  nicht 
Tollatändig  zersetzt*  ü.  462,   iiher  natürliches«    II.  347. 

Negeriamj  <Holcus8or^hu  m),  Untersuchung  seiner  Blät- 
ter  und  Steng^el.    !•  389. 

l^ervensubsianZf  spz«  G.  ders.    ü.  dS» 

NtckehiMi,  über  W  o  l  fs.    lU.  108 

If  iemantty  Tabette  üb.  das  spz«  G,  yerscfaiedener  Zucker* 
auflösun^en*   IIU  lOa  ^ 

Nierensubstant^  spz«  6,  ders«  II.  97. 

Nuss&l^  Terhalten  (egen  Sauerstoff«    ü*  251. 

o. 

OhMitm,  chemische  Qntersttchan^  verschiedener  Arten. 
Brdmann.   UU  32« 

Oelejetie^  Einwirkung^  auf  dies.  11.  247«  TrocJcnende  Wir- 
kung des  Schwefels  auf  dies*  1.  290«  ätherische  Yerhalteu 
ge^en  Sauerstoff.    11.  253« 

OelbUdende$  Gas>  Yersuche  damit.  11.  32. 

OHvenalf  Verhalten  zu  Sauerstoff.    U«  248. 

Otto,  F.  h    üeb«  ein  Instrument  zur  Bestimmung^  des  Sss- 

reg;c^haltes  im  Bssig:«  U,  159« 

Paimfett^  über  Entfarbun»  dess.  Er  dm.  1«  277  üb«  seine 
Eigenschaften  und  Entfärbung  Abh.  r«  Zier.  11.  41.  üeb« 
Fntfärbun^  dess.  L a m p ad.    U.  314  und  45^« 

Pancreas^  spz.  G.  ders.     11.  97. 

Papier,  Ueb.  Bleichen  der  Lumpen  zur  Fabrikation  dess.  1. 367« ' 
lAthographisches  s.  Uthographie. 

Parotis^  spz.  6.  ders.    11.  97. 

Pastinake,  (Pastinaca  satira)  Untersuchung  ihrer  Wurzel 
uud  Blätter.    J.  482. 

Pajen.  Ueb.  d.  Mittel  yon  allen  Theilen  toder  Thiere  auf 
dem  Lande  Nutzen  zn  ziehen.    11.  203. 

Vechstein,  Analyse  dess.  Erdrn«    Hl.  32, 

JNhtin,  üb     dass.    1.  39« 

Pelouz  e»  ^hem«  Untersuchung  d.  Bunkelrüben«    1.  235 

Per^ussiimsgewehri  Selbstentladuag  «iaes  solchen«   lU«  370» 


jPerlsteiny  Analyse  dest.  E  r  d  m«   Bl.  as. ' 

Persoz  8«  Ganlthier  de  Claubry« 

Pftrsickba$imgummiy  üb.  dass.  Suerin.    II.  ft74» 

ganzen,  Wirk*  yergchied«  Gasarten  f.  dies.  Macaire  111.57« 

JPflaumenbaumgummi^  iib.  dass.  Gnerin.    11«  373« 

J^ropfenj  iU>.  Behandlong^  ders.  OefPnen  der  festg^selsten 
gläsernen  a.  s.  w*    1*  352«^ 

TkosphoTy  Verh.  zu  Salpetersäure.  L  489. 

fiaitny  ross.  Methode   dass.  hämmerbar  zn  machen.    IL  319 

BlaiittgefHssey  Yerhalten  ders.  g^egen  Phosphorsäure.  1.  4i3, 
Behaudlang^  ders.  nach  Berzel.  1.  358, 

Fi€U{nmohr,y  Bereitung^  nach  D ob e r e i n e r«    U.  456« 

Plattmiegel  s.  Platingeßisse* 

PJattnzüfider  neutr.  11.  235. 

PI  attner,  C  F^  Anleitung  Brze>  Mineralien»  Hüttenpro dakte 
und  Kunstprodcikte  mit  Hülfe  d,  Löthrohrs,  anf  ihren  quan- 
titativen ZinDg^ehalt  zu  probiren.  1.  178.  Nachträge  zu  der 
Bd.  ly.  283.  befindl.  Abhandlang  Erze^  Mineralien  und 
Hüttenprodiikte  mit  Hülfe  d«  Löthr.  auf  ihren  quaut.  Kupfer« 
gehalt  zu  probiren«  L  173.  Beiträge  zur  LÖthrohrprobir^ 
knnst.  111.  12.  * 

Fleisch  1>  Prüfung  d.  Bssigs  anf  Schwefelsäure.    1«  4 1 . 

PoUrroihj  Bereitung  eines  guten.  1.  490« 

lyrophor  neuer.  1.  489. 

Tyrwneter,  Daniells^femere  Versuche  damit«    IH.  459* 

Q 

Quarantänen^  VeK  ein  Ersatzmittel  für  diese»  1»  19.  Heb. 

das  Desinfektionsrerfahren  in  ders.    1«  405. 
Quei*cus  s«  Eichenholz* 

Rasirmesser,  Pnlrer  zum  Bcharfeu  denr*  I.  490. 
•jRal/en,  Vertilgung  ders.  durch  SchwefelwasserstoiFgas.  11181. 
Mauchfangy  zu  ehem.  Arbeiten  im  Zimmer.    1.  356,. 
Regisierpjrrouieier*    Fernere  Versuche   damit    r.   DanieU* 

UU  459. 
Reispapiery  üb*  d.  chinesische«  CheTallier.  111.  349. 

Retorte^  üb.   zweckmässigste  Form  und  Behandlung  ders-. 

Berzel.    1»  320. 
Robiquet,  Brief  über  die  Farbstoffe  des  Krapp.  Ul.  478. 
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RoKsi^ny  Freiberg»eV)  Aiialjse  dess«    11«  268« 

Rolland  'de  Bl.omac  überWeinbereitasfr  v«8.  w*  liL44a 

Rösten  des  Flachs  und  Hanfes  und  über    Ersatzmittel  dein« 

CheTallier.    lU.  319. 
Roikhuckenhohy  über  seine  Ascbe«  Sprengte  1.    1,  384* 
Runkelrübe  (Beta  vulgaris)  cbem.UDtersnchnngr  ibrer  Wurzel  il 
Blatten  Spreng^eLl. 476*  ehem.  Unterstichnng^ der  Warzel, 
Pelouze*  1.  235.    Heb.    den  Gebalt  ders.  an  Zucker.  L 
235*  Ueber  Fabrikation  de^  Runkelnibeuznckers.    Blas* 
q  u  e  t.  1*  245. 
RtmkelrUbenzucker^  s.  Runkelrüben^ 
Rutil,  Anwendung^  sur  Bereitung^  einer  grünen  Farbe*  1. 458, 

:        ■  s. 

Saßran^  über  eine  Yerfalscbung  dess*  111.  372* 
.  Salmiak^  s.  uimmoniak^  salzsaures* 

Salpeter^  Bestimmung^  seiner  Quantität  im  Scbiesspulyer*'  111. 
323.  Ueb.  Erzeugung^  desa*   Dumas.  1.  397* 

Salpetersäure»  Einwirkung*  ders  auf  Pflanzen.  111*  58.  An- 
wendung^ zürn  Bleichen  des  ^acbses,  111*  236*  Wirkiui|; 
ders*  auf  Phosphor*  l.  489. 

Sßlpetrige  Säuf'e^  Einwirkung^  ders.  auf  Pflanzen.  111.  58« 

Saussure>  Tb.  v.^  üb.  die  Einwirkung  der  Oele  auf  Saae^ 
stofipgas  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  11.  247. 

Salze,  Wirkung  rerschiedener  auf  die  Verbrennlichkeit  der 
Körper.   1*  167* 

Salzfabrikaiion,  über  Reinigfong  derSoole  durch  Kalk.  Die- 
trich- 1.  250. 

Salzsäuregas.  Einwirkung  aufpflanzen*  Marc  et.  111*  58* 

Schellack,  s*  Gumtnilack, 

Schiessgewehre.  Chronologie  'der  Feuerwaffentecbnik.  11.  1* 
8.  a.  Fiercussionsgewehr. 

Schiesspulver,  Geschichtliche  Notizen  dasselbe  betreffend 
11.  1«  Ueber  dass.  und  ähnl*  Zusammensetzungen  (Leacht- 
sätze)  Mejer  11.  133.  Ueber  Beurtheilung  seiner  6üte  a. 
eine  ne  ue  Methode ,  den  Salpetergehalt  dess*  %u  bestim- 
men*    Becker*  11.  323. 

Schitnmely  Verhütung  dess*  1*  286. 

Schlacken.  Untersuchung  der  in  den  HöhofeUscblacken  ror- 
kommehden  Yerbindnngen*    SeUtr.  111.   149* 

Schleifpulver^  englisches,  für  Rasirmesser*  1.  490, 

Schmelztiegely  s.  Tiegel. 

Schnetlessigfabrikatian^  s»  Essige 
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Schriflverßäscktmgi  Vßiiei  ihr  rotzubeugen.  I«  297.  ErkeA* 

nong^Bmittel  ders«  II«  225. 
Scbübler,  Dn  und  Kap  ff,  tTntersnchang^en  über  die  spec* 

Gewichte  der  thier«  Substanzen.  II.  89. 
Schwarikupfery  iProbiren  dess.  mittelat  des  LothroHrs.  III«  13« 
Schwefely  Wirkung  dess4ftQf  trocknende  Gele  und  Caoutcboott» 

I.  291.   Einfluss  auf  die  Robeisenbildun^.  III.  185« 
Schwefeleisen  im  Cloakenkotbe.  III.  485« 

Schwefelsäure,  über  Destillation  derselb*  I.  328.  Entdeckung* 
ders.  im  Essig^.  I«  41»    Fabrikation  ders.    ohne  Salpeter« 

II.  330. 

SehwefeJwassersioJfgasi  Tertreibnn^  schädlicher  Tbiere  durch 
dass.,  z.B.  Ratten.  111.  81.  Einwirkung  auf  Pflanzen.  III.  68« 

Seefische^  faulende*  Ihr  Geruch  wird  durch  Chlorkalk  nicht 
zerstört.  I.  489« 

iS  e  f  s  t  r  ö  m,  Fortsetzung  der  Versuche  über  Bildung  und  Ei- 
genschaften der  in  den  Schlacken  yon  Eisenhüttenwerken 
Torkommenden  y  erbindun  gen.  III.  149* 

Sehnen,  spec.  Gew.  ders.  11.  98. 

Setde,  Bleichen  derselben.  11.  130. 

Selhstentladung  eines  Percussionsgewebrs«  111.  370« 

Senegalgummi  ,  über  dass.  Gnerin.  U,  360. 

Seröse  Flüssiglceiien^  kranlchafley^s^ec.  Gew.  ders.  11.  112. 

Seraeiulä  mrvensis^  s.  Felddisteh 

Serum  des  Blutes^  spec.  Gew.  II.  to6. 

Ser^n,  P«  N.,  Versuche  zur  Ausmittelung  des  Einflusses, 
welchen  Eisenoxjdul- Silikat  beim  Glühen  in  yerschiede« 
nen  Gasarten  erleidet«  111.  193. 

Sicherheiispapier  gegen  Schriflhrerfälschung.  1.  312. 

Sicherungslampe ^  Dar^'ache,  Ohtr  dies.  (Versuche)  Ul.  207. 

Sieden,  s.  Kocfien. 

SilherhüHenwesenj  s.  Tamowitz. 

Silikate^  Bildung  künstlicher.   111.  149« 

Solanum  tuberosum,  s.  Kartoffeln» 

Soole,  s.  Sfdzfabrikation^ 

Speichel,  spezif.  Gewicht  desü.  U.  111. 

Speichelsteine,  spez.  Gew«  ders.  U«  104. 

Spiskobalt,  grauer,  Apaljse  des  Schneeberger«  Ul.  107« 

Sph'droUth,  Analyse  dess.  Ul.  32. 

Sprengel^  Dr. C.j Chem. Untersuchung  der  cultirirten Holz- 
arten auf  ihre  feuerfesten  Bestandtheile.  1.  382.  Chem« 
Untersuchung  der  ^racbgewachse  und  ihrer  Blätter  hin'» 
sichtlich  der  in  ihnen  beflndlichen  feuerfesten  und  Bahren- 
dan Beatandibeile.  1,  474«  Chem.  Untersachung  der  Blätter 
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«nd  Stengel  des  grossen  Ne^rkorns  (Holcas  So^lmiii)  1, 
359y  Chem*  Uatersnchniig  der  Brdäpfelblatter  (Helifuithns 
tnberosiis)  I«  392.  Untersachung:  der  Felddistel  (Serratula 
ftrrensis,  Cnicns  arrensis  •  !•  395» 

Sprenghohleny  über  Terfertigiiog  und  Anwendang*.  1»  351« 

Stacheln  Ton  Staehelschweiiieiij  spec.  Gew«  H«  99, 

Skärkmehl,  Terfälschnng  mit  Kreide.  UI.  108, 

Sieine  aus  der  Prostata,  spez«  Gew»  11*  104. 

Sieinmassen^  Priifang  der  Yon  Berthieir  Torgeschlagenen 
künstlichen.  1.  400. 

Steinkohlen,  Abtreihen  des  Silbers  bei  Steii*kohIenfener.  UL  269. 

Stempelpapier  y  Mittel  dem  Auslöschen^ der  Schritt  auf  dem- 
selben zu  begegnen*  1,  297* 

Stickstoffe  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  im  thieri- 
scheu  Körper  enthaltenen.    11,  439» 

Streichriemen,  Pulrer  zum  Ueberziehen  der  selb.   1.  490* 

Sisssmandelöl,  s.  Mandelöl» 

Syrte^  über  dies.  U<  109. 

T. 

Tamowkz^  Nachrichten  über  ds^s  dasige  Blei-  und  Silber- 
hüttenwesen T.  Hamann«  111.  120.  237,  392« 

Terpeniinöh  Yerhalten  gegen  Sauerstoff,  U.  255«  Auflösung 
dess*  im  TTeingeist  als  Leuchtmaterial.  11.  132.  Reinigung 

.  und  Anwendung  zur  Lösung  des  Caoutchouk.  11«  348. 

T  h  e  n  a  r  d,  über  Yertilgung  der  schädlichen  Thiere»  wekhe 
in  Erdlöchern  und  Höhlen  leben.  111.  81. 

ITiiere.  Ueber  Benutzung  aller  Theile  der  todten  Thiere« 
11.  202.  Yertilgung  der  schädlichen  durch  Schwefelwasser- 
stoft.  111.  82. 

ThierkÖrper,  Conseryiren  ders*  11.  460.  Ueber  den  Stick- 
stoffgehalt ders..  11.  439.  Ueber  die  Yeränderungen,  welche 
sie  beim  Kochen  erleiden.   11.  114«  • 

Thonj  gebrannter,  über  seine  yegetationbef ordernde  Wir- 
kung. I.  231.  s.  a.  Ziegelmehl. 

Thymusdrüse,  s.  Glandula  thymus* 

Tiegely  über  die  yerschiedenen  Arten  der  Schmelztiegel,  Be- 
handlung ders.  u.  s.  w.  1.  358«  s»  a.  Plalingefässe^ 

Tinte*  Ueber  Haltbarkeit  ders.  n.  histor.  Notizen«  1.  2^7« 
unzerstörbare^    Bericht  über  mehrere  Sorten.  1«  300« 

Tintenpulver,  Bereitung  dess.  111.  236« 

Titan.  YerhaUen  desi.  in  Schlacken.  111.  178.  Technische 
Benutsong  za  einer  grünen  Farbe  {Titangriiny  1«458. 
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Twf^  üntersuclinng»  einig^er  Sorten  u/Kallg^eh.  de0S.  11.40&, 
TVaganfgummtj  über  dasB.  6 11  ^r in  11«  266. 
Traubenwetni  s«  Wein. 
Träyet,  über   Färbung:    der   Zackerbäckerwaaren   durch 

giftig^e  Substanzen.  11»  193» 
Trockenofen  für  Holz,  s*  Darren. 
Trommsdorff^  S.B,,  über  die  Tortheilbafteste  Bereitung 

des  Chromgrün.  111*  98« 
Typographie^  Yerbindnng  mit  der  Lithographie.  111«  376« . 

a 

ü. 

Umschlagen  der  Weine,  8.  Wein» 

IJre  A«,  über  das  Desinfektiousverfahren  in  Quarantaiuen« 
1.  405, 

V. 

VenensubsfanZy  apec.  Gew«  ders.  11.  95. 

Ferhrennen*    Wirkimg  einiger  Salze  auf  die  Verbrennlich- 

keit  der  Körper*  1»  I76. 
"FermiUoni  8*  Zinnoher^^ 

Wachsy  Bleichen  dess«  durch  Salpetersäure*  HL  236. 

Wackenroder,  Dr.,  über  Ottos  Acetometer*  11.  173. 

W^^«rme^  desinficirende  Wirkg*  ders*  Henry  L  19  und  418« 

Wtiny  Entwässerung  dess«  durch  Aetzkalk  und  thierische 
Blase.  1.  285.  Unters,  über  die  Wirkg.  des  Kalks  auf  den- 
selben, üb.  das  Umschlagen,  Wiederherstellung  dess.,  Zwei- 
fel über  Aepielsäuregehalt  o,  über  den  Weinsteihgehalt 
ders.  111.  440. 

Weinessig,  s.  Essig* 

Weingeist  und  Terpentinöl,  als  Leuchtmat^rlal.  11.  132*  Ueb. 
Gewinnung  dess.  beim  Brodbacken*  11«  296.  Ueber  Ter« 
Wandlung  dess.  in  Essig*  111«  414. 

Wtisshuchenholz^  Asche  dess.  1.  385. 

W^isshohl  (Brassica  oleracea  capitata)  ehern«  Untersuchung 
dess.  1.  485« 

W^^^^y  Analyse  dess.  II«  157. 

W  e  11  n  er,  Untersuchung  einiger  Torfsorten  und  Bemerkun- 
gen über  das  darin  enthaltene  Kali*  11*  408. 
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TPeUeTy  %•  Grubefmeiter^ 

Win  kl  er,  K*  A.,  Binzelne  Beiueirlliuig^eB  ühex  AmtJgam»- 
tion.  m«  109. 


• 

2Sahne^  gpec  Ge^wr.  Tenschiedener.  U,  401« 

SKegelmehly  ^htr  BeförderuDg^  der  Yegretation  darch  dass.  1. 

231.    Düngiiitg^sYersuche   mit  dems.  111.  296   Nachweüong 

des  Einflusses  auf  die  Zusammensetzung:  d.  Pflanzen.  11U446« 
Zieger,  üher  dens.  Berz^l.  11,  389»  über  dens*  Gegenstand 

•  chfjbler.  IK  109. 
Zier,  über  die  Fabrikation  des^Zündschwamms«  1.  463,  Ueb. 

Bereitung:  des  Lack  in  Tafeln  aus  LacWn  Körnern.  11.  82. 

Einig:e  Yersuche  üb.  d.  £ig:enscliaftei^4ind  das  Verbalten 

des  rothen  Palmöls  u.  Vernicbtuug^  seiner  Farbe  u.  seines 

Geruchs.  11.  41, 

^«W,  quantitative  Scheidung- romlCupf.  durchs  Löthrobr  M93. 
Zinnerze^  Probiren  ders.  mittelst   d.  Löthrohrs   1.  178. 
SZinnchlorid,   Benutzung:  zur  Aufliewabrung:  thier,  Theile» 
11.  460. 

Zinnober,  über  Bereitung:  dess.  111.  371. 

Zunder,  s.  Feuerschwamm, 

Zucker^  Bereitung:  aus  Arrow -root.  11.  381.  Tabelle  nberd. 
spec.  Gew.  seiner  Auflösung:en.  HI.  106,  s.  a.  Runkelrüben. 

ZucJcerbächerwaaren,  üb.  Färbung:  ders:  durch  giftige  Sub- 
stanzen. 11.  193, 

Zuckersyrup,   Entfärbung  dess.  und   Wiederbelebung   der 

gebrauchten  thier.  Kohle.  11.  418. 
Zweiback]j  animalisirter,    Bereitung  dess«  für  die-  französ.. 

Expedition  nach ,  Algier,  1.  104. 
Zwirn,  a*  Garn^ 
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